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Der vorliegende achte Band der „Denkwürdigkeiten“ 
Varnhagen's war ſchon, bis auf einige Kritiken 
aus neuerer Zeit, die er fpäter hinzufügte, feit einer 
Reihe von Jahren drudfertig; er fchob die Ber: 
öffentlihung nur deshalb fo lange hinaus, weil 
perfönliche Ruͤckſichten auf Zeitgenoffen ihn dazu 
beflimmten. Es war fein Wille, daß erft entweder 
nach diefer, oder nad feinem eigenen Tode diefe 
„Denkwürdigkeiten“ an's Licht treten follten” Rad 
feinem Dabinfcheiden wurde mir, feiner Nichte, bie 
ehrenvolle und zugleich wehmüthige Pflicht feinem 
Auftrage gemäß, die Herausgabe zu übernehmen. 
Berlin, im März 1859: 


Ludmilla Aſſing. 
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Ungarn. 


Preßburg. Wagha. Szered. Tyrnau. 


1809. 


Dem Grafen Vinzenz Szaͤpaͤry durch einen Brief wohl: 
empfohlen, machte ih noch am Abend einen Beſuch bei 
diefem Magnaten, und traf eine zahlreihe, doch wie ſich 
leiht erkennen ließ, vertrauliche @efellihaft dort ver: 
fammelt.. Der Hausherr war ein Mann von Gefinnung 
und Berfland, feine Naturwüchfigkeit entbehrte ver Welt: 
bildung nie, und rauhe und feine Aeußerungen kamen 
aus feinem Munde in einer Weiſe gemifcht, die ich fpäter- 
bin bei manchen feiner Landsleute wiederfand, und zulegt 
ald einen Vorzug anerkennen mußte. Sein Urtheil über 
die politifche Lage der Dinge, denn dieſen nächſten Gegen- 
land alles damaligen Geſpräches batte meine Erſcheinung 
fogleih mit erhöhtem Reiz hervorgerufen, geugte von ge= 
fundem Sinn und guter Einſicht, aber da fie einer troft- 
Iofen Wirklichkeit Teine phantaftifhen Hoffnungen laſſen 
wollte, fo erregte fie meinen Wivderſpruch, der ſich freilich 
auf Ideen gründete, die allenfalls im Kreife meiner 
Halligen und. berlinifen Freunde gelten fonnten, bier 
1 * 
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aber als fremd und fonderbar aufflelen. Natürlich wollt' 
ih Den Krieg fortgefeht willen, fprah von Möglichkeiten, 
welche ven Anmefenden nur Träume fohienen, hoffte auf 
die Erhebung des Volks, nit nur in den öfterreichifchen 
Ländern, fondern auch in den norbbeutfchen, ber Erzherzog 
Karl, meinte ih, würde auf's neue an bie Spike des 
Heeres berufen werben, und er vafjelbe, bet ungehinderter 
Befehlsmacht, entfhienen zum Siege führen. Ih mußte 
viel von Wien erzählen, von.bem Walten der Franzoſen 
dafelbfi, vun der Stimmung des Volks, und wie man 
im Allgemeinen die Sache anſehe; ich hatte genug mit- 
zutheilen, und konnte die meiften Tragen gut beantworten. 
Aber ih merkte bald, daß ich nur Waffen gegen mich 
lieferte, denn ‚meine Wahrnehmungen: waren ;getreu..ans- 
der Wirklichkeit, und wurbden auf der Sielbe gebruuchs, 
‚um meine. Anfiten: zu beitreiten. : In ‚ver That: fühlte . 
ih Die Widerſprüche, in Die..ich gerathen war;, und dachte. : 
fhon: auf. einen :Elmgen -Nürfzug,; ale unsermuthete Hülfe 
mich aufs. neue das Feld behaupten lief: Die Herren 
nämlich waren: mix alle entgegen; fie faben anfı'bie,that:- 
ſaͤchliche Macht, auf die. zählbaren Hidfämistel,.bie gegebenen : 
Einrichtungen :und Verhältniffs, und ſahen den unauss' 
weichlichen und dabei vollig mnutzlefen Rum. Ungarns vor: 
Augen, wenn die Feindſeligkeiten: wieser anhaͤben; die 
Frauen : hingegen: hatten mir mit einigem Wohlgefallen 
zugehört,. fie; traten jet, auf. meine Seite, und rebeten der 
idealeren Meinung..vad: Wort, erflästen ber Begeiſterung 
und: Baterlanbäliebe alles .möglih, und eine jugendliche 
Dame mit. dunklen feurigen Augen :.gieg »fo.ivrit.'zu bes. - 
haupten, bie: Brangofen‘. felber hätten im Anfange. der. - 
Revolution auch nur mit. Hülfe des allgemeinen Volks- 
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aufſchwunges ‚gegen alle Wahrſcheinlichkett und Erwartung 
Ye tapferften, eingeübteſten Heere und wie ‚erfahrenften 
Selnbereen befiegt. Dad Geſpräch wurde nun überaus 
Iebhaft, die mamigfachſten Meinungen wurben kund, und 
ih erfannte mit ‚Staunen, daß umter dieſen vornehmen 
Ungarn au Freunde der franzöfiichen Freihett waren, 
die eben deßhalb ven Kater Napoleon am ſtärkſten haßten, 
während Andre, im Maſſe jener. Freiheit, fchon weniger 
gegen den Mann ergrimmten, der das franzoͤſiſche Volt 
wieder unter eine Krone gebeugt hatte. Auch von ber 
Größe Napoleond ſprach ein Anweſender ohne Scheu, 
rübmte feine Kriegstbaten, ‘und meinte, ed müßte -eine 
Luſt fein, unter folh einem Anführer in den Krieg zu 
ziehen. "Genug, es herrſchte Die größte Freiheit der 
Meinungen, und niemand wurbe wegen ver feinigen an⸗ 
gefeinnet, auch mir verdathte man die meine nit, und 
ſchien willig zu vergeſſen, daß ich Sfterreichifcher Offizier, 
wie ich «8 felber wohl ein wenig wergaß. Als es fpät 
wurde, zog Id mich ermüdet zurück, ein Mitglied ‘der 
Geſellſchaft brachte mich durch die nächtlichen Straßen in 
mein Quartier, und ſuchte mir unterwegs nad mianchen 
Auffchluß über die eigenthümlichen Verhältniffe, Anſprüche 
and Stimmungen Ungarns gu geben, auch hört ich hier 
zumı zuftenmale, daß Napoleon ernſtlich daran gedacht 
habe, Ungarn zum Abfall won Deflerreih zu vedleiten, 
mb munter andern dem Grafen Feſtetics wirklich Die 
ungariſche RABnigskrone angedtagen, von dieſem aber eine 
flolze Abwelfung erfahren hate. Mas ih. über ben Du⸗ 
fand Der Dinge am Hoflager des Kaiferd. Franz, über 
den KRarakter. dieſes Herrſchers, ber: die Erbaͤrmlichkeiten 
ber Partheiungen und Mäfe, welche den Hof, die leitenden 
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Behoͤrden und die ganze Heerführung zerriffen, :und bie 
alles Große. and Gute ſchlechterdings unmoͤglich machten, 
von meinem wie es ſchien tiefeingeweihten Begleiter Hören 
mußte, Tieß "meine noch eben. vorher fo flammenven : Hoff- 
nungen traurig zufammenfinfen. Ich erfuhr feinen Namen 
nit; nur daß er ein Freund von Genk fel, ging aus 
einigen Worten veutlih hervor, und meine . zufällig 
günftige Erwähnung deſſelben Hatte mir. ein Bertrauen 
gewonnen, das troß dieſes Umſtandes noch immer ſehr 
ungewöhnlich heißen konnte. — - - ' 

Am andern Morgen fuhr ih mit friſchem Vorſpann 
aus Preßburg ab und weiter in Ungarn hinein; durch 
die Raſchheit der Pferde, die Munterkeit und Kuͤhnheit 
des jugendlichen Lenkers, dem die Unebenheiten eines will⸗ 
kürlichen Weges wenig Sorge machten, dann durch den 
Reiz eines mir neuen Landes eine ganz luſtige Fahrt, 
welche den Eindruck der geſtrigen Geſpräche bald ver— 
wiſchte, und mich das Abentheuer meines Lebens auf's 
neue in romantiſchem Schimmer betrachten lief. Im 
Tyrnau ſah Ich ‘die erften bedeutenden Schaaten dflerreicht- 
fher Truppen und alte Einprüde des Lagers von Wagram 
wieber, wobei mir ein ſchon völlig heimiſches Gefühl Das 
Herz erregte; der Feldzeugmeiſter Fürſt von Reuß-Plauen 
hatte hier ſein Quartier. Die Truppen des von ihm 
befehligten Heertheils lagerten in der Umgegend. Der 
ehrwürdige tapfre Fürſt empfing mich auf das gütigſte, 
beſtätigte mir, daß mein Oberſt Graf zu Bentheim nicht 
beim Regiment, ſondern wegen feiner bei Wagram er- 
haltenen Wunde noch im Bade zu Trentfhin fei, und 
wollte mi bis zu deſſen Rückkehr bei fich behalten, allein 
ih glaubte dies nicht annehmen zu bürfen. Bel ver 
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Mittagstafel, zu der ich doch bleiben mußte, gab mir der 
Zufall einen Hauptmann vom Generalftabe zum Nachbar, 
den Baron d'Aſpre, ver fih fogleih mit mir in's Ge: 
ſpraͤch einließ, aber auch mit den andern Anmefenven 
rechts und links und querüber leichte und raſche Reden 
wechſelte. Seine unruhige Freundlichkeit konnte mi nit 
gewinnen, ſondern verbroß mi vielmehr, und als er 
eine irrige Behauptung über frühere Kriegsvorfälle reift 
vortrug, nahm ich Gelegenheit feine Angaben zu berid- 
tigen. Er jah mi verwundert an, und gab zu ver- 
fliehen, er fei nicht gewohnt, daß man in foldhen Dingen 
ihm widerſpreche, und da ich die Erwiederung nicht fehlen 
ließ, jo meinte er mich dadurch In größten Nachtheil zu 
bringen, daß er gereizt mir vworwarf, ich träte dur 
meine Angaben ver Ehre des dfterreichifchen Heeres zu 
nahe. Diefe Wendung war allerdings eine für mid, ven 
Fremden unter lauter äfterreihifchen Beneralen und Offi⸗ 
zieren, ſehr gefährliche, doch follt’ ich bald erkennen, daß 
mein Gegner unter ihnen wenig Freunde habe, vielen 
mochte das laute MWortführen und Abfprechen veffelben 
ſchon längft mißfallen, genug ich fand unerwartete Zu- 
fiimmung, und zulegt that der Kürft felber den beruhigen: 
den Ausſpruch, was ich gefagt, fei Keiner Mißdeutung 
fähig und eine gefchichtlihe Thatfache dürfe nicht geläugnet 
werden. Nach diefem Scharmühel, ver doch zu viel Auf- 
jehen gemadt Hatte, um nit im Gedächtniß zu bleiben 
und noch fpäter zu allerlei Anfpielungen zu bienen, beur- 
laubte ih mich heitern Muthes und ſetzte meine Reife 
über Szered nah Wagha fort, einem großen Dorfe an 
dem Fluſſe Wag, wo dad Regiment in ziemlih engen 
Duartieren beifammen fand. 
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‚Der Empfang der Kammgraden war überaus herz⸗ 
ih, und ver einftwellige Kommandant des Regiments, 
Oberſtlieutenant von Liezenmaher, ganz eingenompien von 
einem kurz vorher empfangenen Briefe, durch ben ich 
meine nahe Rückkehr angemelvet Hatte, ‚wußte mir nicht 
genug Freundliches und Artiges ‚zu erweifen ; ; der Brief 
war ben ſämmilichen Offizieren v vorgeleſen worden, uind 
galt für ein "Mufer guten Ausdrucks; seſchicki in der 


Feder” war aber ein Lob, das allgemein in hoͤchſte m 


Merthe ſtand, und ‚von dem Einzelnen, . der es empfing, 
auf die ganze gorpirſchaft der er angehörle, überzugehen 
ſchien. Nach einigen Flitterlagen, in denen ich alles jeit 
der Trennung Erlebte getreulich mitgetheilt und bafür das 
inzwiſchen bei dem Regiment Vorgefallene vernommen 
‚hatte, nahm bie gewöhnliche Lagesweiſe mich in Auſpruch, 
und ih fand mich in. eine von allen Seiten beſchränkte, 
in ihten Leiſtungen und Genüſſen langweilige, durchaus 


unergilebige Lebensordnung abgefäloffen. Als Vortheil 


mußt ich mir antechnen, wieder mit meinem Haupimann 
von Marais zuſammenzuwohnen; ; aber auch der Ober- 
Hleutenant der Kompanie war unfer Genoſſe, und die 
Bauersleute, welche uns ihre kleine Stube hatten ein⸗ 
räumen müffen, wollten nicht ganz auf fie verzichten. 
Diefe Enge war ſehr beſchwerlich, beſonders für jemanden, 
der nicht rauchte, und der oft zu ſchreiben wünſchte. So 
lange das Wetter noch gut war, und man im Freien 
ſein konnte, fand ſich allenfalls Aushülfe; frühmorgens 
wurden die Truppen exerzirt, dienſtliche Geſchäfte vor 
dem Hauſe abgethan, darauf Spazirgänge und Beſuche 
gemacht; wir ritten in die Nachbarſchaft zu einigen Edel⸗ 
leuten, deren Toͤchtern wir den Hof zu machen verſuchten, 
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welcheß doch nur den Entſchloſſenſten und Wenigſteklen 
gelang, denn dieſe Fräulein waren roh und ſchmutzig 
gleih den Bauerbirnen, nur Dünfel und Hoffahrt Hatten 
fie vor diefen voraus, und erfchlenen dadurch noch um fo 
wierliher. Ein paar Ausflüge nah Tyrnau zu dem 
Fürften von Reuß⸗Plauen ließen außer ver gleihmäßigen 
Freundlichkeit, defſelben wenig in der Erinnerung. Oft 
befucht ich das Ufer der Wag; der reißende Strom. 
fürzte feine wallenden Fluthen durch weite Wiefenfläche, 
die hin und wieder von Strauchwerk und Baumgruppen 
unterbrochen eine mahlerifche. Wildniß erfählen, wo mäd- 
üge Weidenftämme theild modernd am Boden lagen, 
heil in noch ftehenden Trümmern üppig grünen ab: 
ſtatben; in diefer Einfomfeit, mo ich ungeftört meinen 
Gedanken nachhing, und die Augen an den flarfen Natur: 
eindrüden erfrifchte, verbracht’ ich meine beften Stunden, 
oft in tiefer Wehmuth, oft auch in Eräftiger Ermuthigung; 
medr als hundertmal las ich hier, unter ven Zweigen eined 
ungeheuern Weidenftumpfs, der wie ein Denkmal der Urzeit 
über die ganze Gegend hervorragte, die wenigen Briefblätter, 
die ih von Nabel noch bei mir führte, und fteigerte dad An⸗ 
denfen der Freundin fo zur Gegenwart, daß ich mit ihr Ge⸗ 
fprähe zu Haben, ihre Stimme zu Hören, ihr Urtheil und 
ihren Rath zu vernehmen glaubte; ſtets kehrte id; dann 
gefärkt heim, und meine Kammeraden, die mich zufrienner 
und beiterer fahen, meinten mit Recht, ic) müſſe in ber 
Ribe ein Geheimniß wuͤnſchenswerther Zufammenkünfte 
haben, deren Weg mir allein durch beſondere Gunft er- 
Öffnet fei. Sch Ließ ihre Vermuthungen unberichtigt, und 
füßte mi ihren Scherzen und Unterhaltungen, in benen 


die gute Meinung immer offen lag, fo viel ald möglich 
1 * 2* 
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anzubequemen, ſo daß ich allen bei ver größten Ber- 
fhhievenheit der Anfiht und des Benehmend, doch tm 
Ganzen ald ein guter, Kammerad galt und _ gehalten 
wurde. 

Nur ein paar Perfönlichkeiten, in denen das Niebrige 
und Gemeine fo vorberrfchte, daß mir fein Auskommen 
mit ihnen möglich war, wief’ ich entfchleden von mir ab, 
und nahm eine geradezu feindliche Stellung gegen fie. 
Wenn Abends bei dem Stabömarfetender ein ziemlicher 
Kreis zufammen war, der leibliche Wein fleifig genoffen 
wurde, in Scherz und Laden auch der Muth fröhlich 
und friegerifcher Gefang angeflimmt wurde, fo entjagt' ich 
gern aller Kritif, und fang die fragenhaften Strophen 
des Cramer'ſchen Liedes „Feinde ringsum’ ohne weiters 
mit, als wär' es eines von Tyrtäus ſelbſt; auch den In— 
halt der ſchlechteſten Romane, der aus der Erinnerung 
erzählt und recht eigentlich mir zu Liebe aufgetiſcht wurde, 
um mir zu zeigen, daß in dem Regimente doch auch, wie 
ſein Standort Prag ohnehin erwarten ließ, einige Be— 
leſenheit ſei, wußte ich anſtändig genug hinunterzuſchlucken 
und ließ mir nicht merken, wie ſchlecht mir es mundete; 
an die mehr handwerksmäßige als ritterliche Anſicht des 
Soldatenweſens hatte ih mich ſchon gewöhnt, und die 
elenden politifhen Meinungen fochten mich wenig an, ich 
erkannte, daß dieſes alles Hier vollfommen gleichgültig, 
diefe Männer aber innerhalb ihres Berufes wader und 
tüchtig feien, und ihre Stellung zwifchen Höheren und 
Niedern gut genug ausfüllten. Allein e8 gab andre An— 
läffe, die mir nicht erlaubten, meine Denfart zu verheblen, 
fondern mic zwangen, aus mir heraudzutreten. Der 
ältefte Hauptmann des Regiments, Namens Yloriano, hatte 
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von der Pike auf gedient, nad langen Jahren durch 
Tapferkeit und fonfliges gutes Benehmen es zum Offizier 
gebracht, und war allmählig zu feiner nunmehrigen Würde 
aufgefliegen. Seine Manieren verläugneten feine Her⸗ 
funft nicht, unwiffend in allem, außer im Dienfle, den er 
pünftlih zu Fennen flolz war, hatte ex für nichts anderes 
Sinn, und da er von bem Bemußtfein feiner Stellung 
durchdrungen war, fo ſprach und handelte er gern impo: 
nirend ; wobei er fi denn freilich oft arg vergriff und 
faft immer lächerlih wurbe,. fo daß. Witzworte über ihn 
gang und gäbe waren, und mander Muthmwillen gegen 
ihn erfonnen wurde. Sein hödfter Ehrgeiz war, nod 
Major zu werben, was aber bei feiner Beſchaffenheit 
weder wahrſcheinlich noch rathſam war; als nun wirklich 
eine Befoͤrderung im Negiment eintrat, und er übers 
gangen mwurbe, fühlte er fih tief gekränkt; die An⸗ 
firengung, die er machte um dies doch einigermaßen zu 
verbergen, war gewiß Höcft ehrenwerth, und man ver: 
gap feine Lächerlichkeit, um ihn aufrichtig zu bemitleiven: 
Nur einer der jüngern Hauptleute war fo roh und grau: 
fam, ihn wegen der erlittenen Zurüdfehung zu neden, 
und da der alte Mann die Stiche hinnehmen mußte, 
ohne Waffen dagegen zu haben, fo war e3 balo Fein Spaß 
mehr, fondern nur ein Sammer, wie denn auch alles 
Lachen aufhörte; als jener. aber in feinem unwürdigen 
Martern fortfuhr, enthielt ih mich nicht länger, fondern 
ſchlug mi auf die Seite des alten Floriano und machte 
mit fharfen und bittern Worten vem Gegner ein fo böfes 
Spiel, daß er bald in feinem Grimm verftummte. Daß - 
ein Faͤhndrich gegen einen Hauptmann fo aufzutreten 
wagte, war nicht gewöhnlih, aber es ging mir fo bin, 


12 


und hatte keine weitere Folge, als daß ih fortan in gutem 
Anfehen fand. Bel einer andern Gelegenheit Hatte ich 
ed abermals mit einem Hauptmann zu tbun, einem 
Ausbunde von Liederlicfeit, der in Böhmen mit einem 
jungen reihen Mädchen verlobt war, und zwar fein 
ganzes zeitliches Glück von dieſer Verbindung hoffte, 
aber doch fo ſchamlos war und die größten Schänd- 
lichkeiten zu erzählen, die er mit feiner Braut theila 
vorgenommen "habe, theil® vorzunehmen denke; er ſah 
wohl, daß er die Zuhörer nur empärte, aber da es feiner 
ausdrückte, fo trieb er ed immer weiter, bis ich enblich 
ausbrach, und ihn verficherte, heirathen folle er dad Mäp- 
hen nun nicht mehr, micht umfonft habe er Namen und 
Wohnort genannt, ich würde fie und ihre Eltern zu be= 
nachrichtigen wiſſen, welde Reben er hier geführt, bie 
Zeugen fehlten nit, und würden, bei ihrer Ehre auf: 
. gefordert, die Wahrheit nicht verläugnen. Die Frechheit 
ſank jogleih in Erbärmlichkeit, der Mann bat verwirrt 
und Eleinlaut, die Kammeraden möchten ihm etwas Unart 
nachſehen, ed ſei ja nur in die Luft geredet, und fo arg 
nicht gemeint! Man zudte die Achſeln, und ließ ed gut 
fein; ich aber habe mit ihm nie mehr ein Wort gewech— 
felt, wiewohl er ſeinerſeits keinen Groll zeigte, ſondern 
gern freundlih anfnüpfen wollte. Späterhin verließ er 
das Regiment, und ih babe ihn darauf nit wieder: 
gefehen. 

In diefer Zeit wurde mir auch zuerft ein Anblick, 
den ich fchon lange gewünſcht Hatte, und der freilih in 
Ungarn faum auöbleiben konnte. In ver Nähe unfres 
Dorfes Hatte ſich eine Horde Zigeuner gelagert, und ich 
war nicht wenig beeifert, mir dieſe Leute zu betrachten. 
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Alles was von ihrer Herkunft, Lebensart, ihren Künften 
und Eigenheiten mir befannt geworben, Gefchichte und 
Poefie, rief ich mir in's Gedächtniß, und ſuchte es an ver 
Wirklichkeit zu prüfen. Nun Eonnten fie zwar ſich der 
Reugier der Augen nicht entziehen, aber jener vertraulichen 
Annäherung und Erforfhung wichen fie forgfam aus; 
fie arbeiteten emfig als geſchickte Schmiede, Keſſelflicker, 
Stellmacher, fie fagten vie Zukunft vorher, wenn es ver- 
Iangt wurde, fie fpielten auch zum Tanz auf; aber weiter 
liegen fie fih nicht ein, ein unüberwindliches Mißtrauen 
hielt fie von uns getrennt. Die Männer waren durch⸗ 
gehends fchön, und hatten ein trotziges, verwegned An- 
fehen, von Weibern hingegen Tonnten nur ein paar 
jüngere leidlich heißen ; die völlige Nacktheit ver Kinder, 
und auch ſchon halberwachſener Jünglinge und Mädchen, 
in diefer Jahrszeit, fehlen aus Zufall oder Dürftigkeit 
nicht zu erklären, ſondern auf irgend eine Satzung zu 
deuten. Eindringlich und aufregen Tlang ihr National- 
gelang, der Rakoczy genannt, der ihren Wohlthäter, 
einen Fürften von Siebenbürgen dieſes Namens, mit 
rahrenden Klagelauten feierte. Diefer hatte fie aus ihrer 
ſchmachvollen Nieprigkeit zu erheben gefucht, ihnen blei⸗ 
bende Wohnftätten anwelfen, fie zu Waffenehren befördern 
wollen, aber fein eigner Untergang ließ fie nur um fo 
üefer in das Elend zurüdfellen, und das räthfelhafte 
Volk ſchloß fi) wieder um fo mehr in ſich felber ab. 
Sie wurden zum dfterreichifchen Kriegsdienſte herangezogen, 
u man rühmte fie als gute Solvaten, doch wollte man 
wiſſen, daß fie als folde die Abhärtung und Unverbroffen: 
beit bald verlören, welde bei ihnen in freiem Umher— 
ſchweifen oft an das Fabelhafte gränzten. 
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Als eine Reihe von Regentagen eintrat, wurde ber 
Zuſtand, der biäher ſchon peinlich genug geiwefen, wahr= 
haft verzmweiflungsvoll, Man war bucdftäblih auf Die 
Stube beſchränkt, draußen watete man in Koth, jeber 
Schritt war eine Anftrengung. Alles Exerziren wurde 
eingeftellt, ver Dienft nahm wenig in Anfprud. Daheim 
gab es keine Unterhaltung als etwa Rauchen und Kar- 
tenfpiel. Unfer enge8 Gemach, ſchon an ſich übervölkert, 
nahm noch mehrere Gäfte auf, Spielgenofien des Haupt- 
mann, weldhe den ganzen Tag nicht vom Platze wichen. 
Wir regneten völlig ein; feine Nachricht, Feine Zeitung 
drang mehr zu uns, niemand empfing Briefe; Bücher 
waren weder im Dorfe no im Regiment zu finden, 
mein Feiner Homer war in dieſen Nöthen ein Schag, 
für den ih. dem Himmel dankte, aber ihn zu genießen 
war fo leicht nicht. Zu halben Tagen faß ich draußen 
am Beuerheerv und juchte zu leſen; aber, wie drinnen 
die Kartenfpieler, ftörten mich hier Die Slowaken; in 
andrer Zeit wären fie vielleiht ver Gegenſtand unter— 
haltender Beobachtung geworben, ihre Wefen verrietb man- 
ches Eigenthümliche, aber diefem nadzufpüren, die Hülle 
von Schmug und Störrigfeit und Mißtrauen, unter ver 
ed verſteckt lag, zu durchbrechen, fehlten mir damals ©e- 
[hi und Stimmung. In der Verzweiflung fiel ich über 
die Früchte Her, die der Herbſt reichlich brachte, und aß 
immerfort Aepfel und Nüffe, als wenn es eine Kur ge- 
weien wäre. Zuletzt warf ich mich tagelang auf mein 
Bett, in deſſen Federn ich verſank, und befliß mich einer 


völligen Unempfinvlicfeit nah außen, um ganz ben 


Innern Bildern und Träumen zu leben, bie ich leicht her— 
vorrief, und die mich in ihrer Art beglüdten Allein 
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biefed Glück mußte ich bald wieder aufgeben, denn der 
gewaltfamen Anfpannung ver Nerven folgte fhnell vie 
Erſchlaffung, die um fo bebenfliher war als bereit bie 
in Ungarn befonderd gefährlichen Herbſtfieber herrfchten 
und leiht in Nervenfieber audarteten, die auch ſchon in 
Wagha häufig vorfamen. Ein paar Tage fühlt ich mid 
vem Erkrankten ganz nahe, und flößte au der Umgebung 
ſhhon Beforgniffe ein, indeß Fam ich mit einigen leichten 
Shauern noch glücklich ab. 

Das. Wetter Elärte fih ein wenig auf, und ein frohes 
Ereigniß erheiterte meine Tage no mehr. Alexander 
von der Marwitz, der mit dem Klenau’fchen Chevaurlegers- 
tegiment ebenfalld nach Ungarn gefommen mar, batte 
meinen Aufenthalt erfahren, und kam mich zu befuchen. 
sh war überglüdlih, bier in dieſer Oede einen nord⸗ 
deutſchen Freund zu umarmen; auch ihm war ich jept 
mehr, das war beutlih, als ich jemals in früherer Zeit 
ihm hatte fein köͤnnen. Das Berürfniß, und gegen: 
einander auszufchätten, war auf beiden Seiten gleich groß. 
Bas Hatten wir nicht alles zu erzählen, zu erörtern, 
wehjelfeitig in Erinnerung zu rufen! Wir ſprachen von 
Radel, von den Freunden, von den Kriegävorgängen, den 
nähften Ausfihten und Planen, ven perfünlichen Begeg- 
niſen und Empfindungen. Ueber fein Mißgeſchick in 
Dimüg ging er mit vüftrem Unmuthe fchnell hinweg, bie 
Mlimmen Folgen für ihn hatten fih auf kurze Haft be 
Mränft, er juchte den ganzen Vorfall zu vergeffen. Seine 
onftige Lage und Stimmung war ungefähr der meinigen 
geih, nur daß ihn die Umgebung noch fremdartiger an- 
ſprach, als mich, er legte unwillfürlih immer einen idealern 
Naßſtab an, und die Macht einer mißfälligen aber unab⸗ 
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Grabe geläufig waren. So entgingen denn auch die 

prächtigen ungarifchen Viehherden in dieſer Beziehung 
unfrer Aufmerkfamfeit nicht, und waren ganz dazu ge— 
macht, die griechtfchen Bezeihnungen zu tragen, ja’ diefe 
wurben erft recht wahr an ihnen, an diefen ſtattlichen, 
kraftvollen und in ihren Bewegungen majeſtaͤtiſch⸗ grazioͤſen 
Farren und Kühen, mit ven mächtigen, breit ausge— 
bogenen Hoͤrnern, den großen, ruhigen Augen, die wir 
mit Staunen und Wohlgefallen auf den Weideplätzen 
betrachteten. Einmal jedoch, als eine gewaltige Färſe uns 
auf dem Raſen, wo wir uns hingeſtreckt hatten, immer 
näher kam und ebenſowohl feindlich als nur neugierig 
ſein konnte, beſchloſſen wir die Stoͤrerin zu verſcheuchen, 
und warfen nach ihr mit kleinen Steinen, die umher 
lagen; anfangs fehlten wir und ärgerten und über unfre 
wenige Gefchicklichkeit, während der Feind unbefümmert 
vorſchritt, und unſres Bemühend zu fpotten ſchien; Daher 
wir und aufrichteten, und nun größre Steine mit erhöhten 
Eifer ſchleuderten; alsbald gelang “ein Wurf, und daß 
fhöne Thier, ſchmerzlich getroffen, ſtand fiil, fah uns 
mit den großen Augen eine Weile vorwürfsvoll an, 
wandte dann ruhig um, und fchritt Iangfam in Den 
Buſch zurüd, aus dem es hervorgefommen war. „Haben 
‚Sie das geſehen?“ rief Marwitz, „wel impofanter 
Rückzug!“ — Ja, verſetzte ich, die Kuh hat ſich vor— 
trefflich betragen, wir aber ſehr ſchlech! — Wir 
ſchaͤmten uns, und obſchon wir lachen wollten und wirf- 
ih lachten, fo blieb doch das ernfte Gefühl der Scham 
in völler Kraft, wir geflanden und, daß wir duch Das 
Thier eine fittlihe Lehre empfangen hatten, die wir in 
gutem Werthe zu halten dachten, wie denn wirklich nach 
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aehreren Jahren, ald wir, und in Berlin wiederſahen, 
Rarwitz mi nachdrücklich fragte, ob ih noch der Kub 
in Ungarn gebächte, die uns jo blamirt Habe? — 

So gefhieht es, daß unfer Sinn, während er für 
allgemeine Zuftänve, in deren Mitte wir leben, fich zur 
Unempfinvlicgkeit verhärten muß, einzelne Vorgänge, die 
ums perfönlich Durch einen fittliden Kern anftogen, mit 
aller wohlbewahrten Weichheit umfaßt. Gewiß hatten 
wir die Gewaltſamkeit der Kriegszuſtände in taufend 
freienden Zügen der Härte und des Unglücks vor 
Augen, und Tonnten in jeder Stunde hundertmal unfte 
Denihenliee und unfer Rechtsgefühl empört finden; ja 
wir halfen wohl gar unwillfürlih durch unfern Stand 
dad Unrecht und die Leinen mehren, welde unfern Mit- 
menihen winerfuhren ; aber dieſe Mißgeſchicke waren nicht 
wit zarter Wehmuth zu behandeln, fondern bedurften eher 
der zornigen Kraft eines Helden, der zu fein der Unbe⸗ 
tufene fi nicht anmaßen darf, dem aber, wenn er er- 
ſceint, zu folgen und beizuſtehen jeder berufen iſt. Zwar 
die Feindſeligkeiten waren eingeſtellt und Blut wurde jetzt 
nicht vergoſſen, aber ſchwerer als Tod und Wunden auf 
dem Schlachtfelde trafen jetzt Krankheiten unſer armes 
Kriegsvolk und wütheten ſchrecklich in ſeinen Reihen! 
Der erkrankte Soldat gab ſich augenblicklich verloren, 
und er war es faſt immer, denn in das Spital gebracht, 
lonnte er in den ſeltenſten Fällen der Anſteckung ber 
dort ſchon herrſchenden Baulficber entgehen! Schon 
hatten auch die Spitäler keinen Raum, die un 
glüdlihen Leute Tagen ſchaarenweiſe unter Wagenſchup⸗ 
vn, oder auch in Höfen unter freiem Simmel, aller 
Räſſe und Kälte des Oktobers ausgefeht; es fehlte in 
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den meiften Orten an ſchicklichen Gebaͤuden, die anſehn⸗ 
lichern gehörten faſt immer den CEdelleuten oder bevor⸗ 
rechteten Koͤrperſchaften, vie nach ungariſchem Geſet feiner 
Einquartirung unterworfen find: Man ſuchte die Noth 
dadurch zu mindern, daß man, die; Kranken zu Tauſenden 
nah Niederungaen ſchaffte; ich ſelbſt Habe zahlreiche 
Stromkähne mit ſolcher traurigen Ladung die Wag hinab⸗ 
eilen ſehen, um nachher auf, der Dongu weiter zu ſchiffen; 
manche der Kähne, die bei Wagha anhielten, hab' ich 
beſtiegen, und das Herz mußte ſich bei dem Anblick em⸗ 
poͤren! ‚Die übergedeckten Bretier hielten nicht überall 
den Regen ab, an gehörige Erwärmung, Erquickung ˖und 
Pflege war nicht zu denken; die Ausdünſtungen des 
Fluſſes verurſachten ſchnelle Verſchlimmerung, ie ſpaͤr⸗ 
lichen Arzneien blieben wirkungslos unter dieſen gehäuften 
Nachtheilen. Ob und wo die Armen lebend anlangten, 
Hab! ich nicht erfahren, aber es iſt gewiß, daß keiner von 
ihnen zurückkehrte. 

Diefer Zufland, ‚ven -wir heftig beſprachen unb ber 
unſer Menſchengefühl empärte, Hatte nebenher au feine 
politiſche Wichtigkeit. Das ganze Heer, welches um Auguf 
und September mit hewmunderswürdiger Auſtrengung fi 
wieder ſtark und ſchlagfertig anfgeftellt Haste, ſank im 
Dftober auf die Hälfte feines Beſtandes zurück, und die 
Angabe, daß neunzigtaufend Kranke gezählt wurden, war 
ein Hauptgrund, ven Frieden um jeben Preis: ndthig, hie 
Wiederaufnahme des - Kampfes fir ganz unmoͤglich gu 
erachten. Unter folden Umftänben mußte auch dem if: 
rigſten jede Luſt und Hoffnung des Krieges erloͤſchen, 
und au ir, die wir noch nn Künftig in beffexen 
Händen nochmals moͤglichen Aufſchwung viefer Sachen 
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gunbten, mußken ung eingeftäiem, vaf für jetzt ein ſchleu⸗ 
niger Ftieden zu wunſchen? fe. 

Für Marwitz und mich führten: dieſe Verhaͤltniſſe noch 
eine haribedrängende perſönliche Beziehimg ' herbei. Wir: 
gehörten Oeſterreich nicht ah, wir wären geflommen um 
gegen die Franzoſen zu fechten, der. Frieden ſchnitt - und 
von dieſen Zwecke völlig ab; wir mußten neue Bahnen: 
eingehen, und im:öftirreichlfihen - Friedensdlenſte zu blei⸗ 
ben, war ein eben ſo bedeutender Entſchluß, als ben’ 
Ahied zu nehmen. Doc’ fehler, bel’ dem traurigen 
Zuſtande Norddeutſchlands und bei der Schwierigkeit, „mit“ 
unfern erfhöpften - Mitteln nach England oder Spanien: 
zu gelangen; der öſterreichtſche Dienſt uns - ei! für” die 
nichſte Zeit nicht: zu "verfihergenbes- Otit‘; die einzige Stäme; - 
uns furbeſſere Zeiten füher und ehrenvoll aufzubewah⸗ 
ren! In Marwig, deſſen Stellung feſter unb- eirifächer : 
war, gediehen: dieſe Ueberlegungen ſchon damtils zu -reifem 
Verlag, baren auch?folgerecht: ausfähste: Ich, loſer: 
geſteln und in Wunſchen⸗ uns Möglichkeiten! anf mannig⸗ 
fachere Entwicklungen: angewieſen, konnie wohl vorlaͤuftg 
diſclb« Richtung einhalten. jedoch⸗ mit der Ungewißheit, 
oblich nicht im /naͤchſten Augenblicke wurde genbelt fein 
ie wieder aufzugeben⸗ 

Sold: aufregenud und beuaruhigende Erbrierungen 
komten indefſen den Gaug! unfredn keinen Sullllebens nicht" 
aͤndern, und führten dafſelbe in zwiefacher Richtung, nacht 
un; in den: gegebenen! Verhaältniſſen/ nach:: innen. wier 
Orb und Myantaſie ed verntbchten, gelafſenfott. Rein: 
einziger: der beiverfeitigen Kaunmraben vertieth einen Hang 
an der letztetn Michtung irgendi Ancheil zu nehmen, odet 
hatto mur einem Bogriffidavon/ aber alls ließen das Weſen 
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den meiften Orten an ſcickli chen Gebaäuden, die anſehn⸗ 
lichern gehoͤrten faſt immer ben Edelleuten oder bevor⸗ 
rechteten Koͤrperſchaften, die nach ungariſchem Geſetz Feiner 
Einquartirung unterworfen find: Mean ſuchte die Noth 
dadurch zu mindern, daß men, bie. Kranken zu Tauſenden 
ach Niederungarn ſchaffte; ich ſelbſt Habe zahlreiche 
Stromkähne mit ſolcher traurigen Labung die Weg hinab⸗ 
eilen jehen, um nachher auf,der Donau: weiter zu ſchiffen; 
manche der Kähne, die bei Wagha anhieltn, hab’ ich 
beftiegen, ‚und das Gerz mußte fi bei dem Anblick em⸗ 
pören! Die übergedeckten Bretter Hiekten nicht überall 
den Regen ab, an gehörige Erwärmung, Erquickung und 
Dflege war nicht zu denken; »ie Auspinflungen des 
Fluſſes veruriachten ſchnelle Verſchlimmerung, nie fpär- 
lichen Arzneien blieben wirkungslos unter dieſen gehäuften 
Nachtheilen. Ob und wo die Armen lebend anlangten, 
hab’ ich nicht erfahren, aber es iſt gewiß, baß Feiner von 
ihnen zurüdfchug. 

Diefer Zuſtand, ven wir Heftig beſprachen und. ber 
unſer Menſchengefühl -empörte, Hatte nebenher au jeine 
politiſche Wichtigkeit. Das ganze Heer, weldes un Auguf 
und September mit hemunnerßivärpiger Auſtrengung fi 
wieder ſtark und Ichlagfertig aufgeſtellt Haste, ſank im 
Oktober auf Die Hälfte feines Beſtandes zurück, und pie 
Angabe, daß neunzigtaufend Kraukbe gezählt wurben, war 
ein Hauptgrund, ven Frieden um jeben Preis. nöthig, Die 
Wiederaufnahme des Kampfes für ganz unmöglich gu 
erachten. Unter folden Umftänden mußte auch dem Fif⸗ 
rigſten jede Luſt und Hoffnung des Krieges erlbſchen, 
und aus wir, Die wir noch mm Hlnftig in beſſexen 
Händen nochmals mögliden Aufſchwung biefer Sagen 
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glaubten, mußten uns eingeſtrhem, daß für It ein ſchleu⸗ 
niger Frieden zu wunſchen fe. 

Füt Marwitz ums. mich führten: dieſe Verhaltniſſe no: 
eine hatibeatängende perſönliche Beziehimg ' herbei. Wir: 
gehörten Oeſterteich nicht af, wit wären gefommen um 
gegen die Franzofen zu fehten, der Frieden ſchnitt uns 
von dieſem Zwecke vollig ab; wir mußten neue Bahnen‘ 
eingehen, und imöftserefählfchen Friedensvlenſte zu blei⸗ 
ben, war ein eben ſo bedeutender Entſchluß, als den 
Abſchied zu nehmen. Doch ſchien, beb’ dem traurigen 
Zuſtande Norddeuntſchlands und bei der Schwierlzkeit, mit“ 
unſern erſchöpften-Mitteln nach England oder Spanien“ 
zu gelangen; ver öſterreichtſche Dienſt uns - ein! für" die 
nähfte Zeit nicht zu verſcherzendes Ott; die einzige Staͤrte/ 
und für beffere Zeiten ſicher und ehrenvoll aufzubewah⸗ 
ren! In Marwitz, deſſen Stellung feſter und- einfacher": 
war, gediehen dieſe Ueberlegungen ſchon damüls zu reifem 
Borfag j denen auch? folgerecht: ausführtte: Ih; Lofer: 
geftel und im Wänfthen uns Möglichkeiten! anf mannig-- 
fachere Ektwicklungen angewieſen, konnte wohl vorläufig - 
dieſelbe Richtung einhalten; jedoch/ mit der Ungewißheit, 
oblich nicht im naͤchſten Augenblicke würde: gendrhigt ſein 
fe wieder aufzugeben⸗ 

Solcht anfregenad und beuaruhtgende Eebrierungen: 
konnten indeſſen den "Bang: unfres! jetzigen Stililebens nicht: 
ändern, ame ſuͤhrten daſſelbe tn zwiefacher Richtung, nacho 
außen in’ ben gegebenren | Verhaͤltniſſennach innen. wier⸗ 
Geiſt um Mhantuſſe eo verniochten, gelaſſen fort. Kein’: 
einztger: der beiderſeitigen Kainiteraben! vertieth einen Hang 
an der; letztetn Michtung irgendiAnctheil zu: nehmen, oder” 
hatte mur einem Bozriffidavon/ aber alls ließen das Weſen 
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gelten, ja ehrten vaffelbe, ohne den Anſpruch zu haben, 
in daſſelbe einzudringen; wir konnten nit umbin, dies 
als eine ächte Sreifinnigfeit anzuerfennen, bie wir auch 
unfrerfeit8_ üben lernten, indem wir für jebe einzelne Ei- 
genfhaft und Tüchtigkeit in unfrer Umgebung einfichtig 
und gerecht zu fein firebten, und hiebei mit Verwun⸗ 
derung oft Gutes und Befled fanden, wo mir es am 
wenigften erwartet hatten. Blieb und eine gewiſſe norb- 
deutſche Bildung, wie. fie litterariſch überliefert wird, für 
und ſelber ein unentbehrliches Clement, jo erließen wir 
daſſelbe Do gern den Andern, wo dad Licht ohnehin 
nur als DBlendung hinſtreifte. Wir erkannten und zu 
dieſer Billigfeit: eigentlich ſchon durch Rahel angeleitet, 
denn wie unfre Kammeraden unter, jo fland fie offenbar 
über jenem Slitterfcheine, der in letztem Betracht ja wirf- 
Uh nur Werth Hat, infofern er ein Weſentliches aus⸗ 
drückt oder auszudrücken fähig iſt. Zu Rahel kehrten 
unſre Unterhaltungen immer zurück, und hatte ich den 
Vortheil, fie länger und genauer zu kennen, fo ſtand 
Marwig mir in Sinn und Eifer für fie kaum nad. 
Als ih. in Wagha zurück war, fand ih den jüngern 
. Bruder des Oberften, Grafen Eugen zu Bentheim, an- 
gelangt, der ven Bruder beſuchen wollte und deſſen An- 
funft ungeduldig erwartete. Diefer junge Mann, bild⸗ 
ſchoͤn und lebensfräftig, war kurz vor Ausbruch des Krieges 
bet der Reiterei in Dienft getreten, hatte die ungeheuern ' 
Schlachten mitgefochten und eine fihöne Hiebwunde davon⸗ 
getragen, nahm aber dieſe wichtigen Vorgänge in un⸗ 
bändiger Jugendlichkeit jo leicht, ald wären es Knaben. 
raufereien gemefen, und alles trat in den Hintergrund 
vor dem nächften Augenblicke der unmittelbaren Gegen⸗ 
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wart. Da diefe ziemlich leer und arm erſchien, fo ſuchte 
er fie duch Muthwillen zu beleben, deſſen Stoff in ihm 
merihöpflih war. Eben fo gutmüthig als lebhaft und 
heiter, war fein Treiben und die willfommenfte Ergoͤtz⸗ 
lichkeit, und es war nicht feine Schuld, wenn er nicht 
mit allen Offizieren binnen vierundzwanzig Stunden auf 
Du und Du ftand. Er allein beliebte den düſtern armen 
Aufenthalt und lockerte und verwirrte einigermaßen die 
Fäden, in welde unfre Tagesordnung verfnüpft war. 
Die Erſcheinung des Oberſten wurde ſehnlich gemünfcht, 
und gab denn auch allem ſogleich ein neues Anſehen. 
Alle Läſſigkeit ſchwand, Eifer und Hoffnung traten an 
die Stelle, neue Ausſichten eröffneten ſich. Er trug ben 
bei Wagram verwundeten Arm noch in ber Binde , ſah 
leidend aus und noch längeren Ausruhens bedürftig, aber 
auch voll Muth und Feuer, und recht wie ein Anführer, 
dem man gern folgen mag; er hatte auf der Herreiſe 
Freunde geſprochen, die im Wechfel ver Schwankungen 
gerade von einer Eriegerifchen erfaßt waren, und dieſe 
Täuſchungen hatte er mitgebracht. | 

Der jüngere Bruder blieb nur nod ein paar Tage 
und ging dann wieder zu feinem Regiment. Für mid 
oronete ſich bald ein angenehmes Verhältniß, der Oberſt 
begeigte mir entſchiedenes Wohlmollen, zog mid in feine 
Nähe und gemöhnte ſich, ber ſonſt gegen | Untergebene 
ungemein zurüdhaltend. war, mit mir vertraulich zu teben, 
ſowohl über allgemeine Sachen, als auch über. ſolche, die 
ihn und ſeine Familie betrafen. Nicht wenig kam hiebei 
mir zu Statten, daß ich gleich ihm aus Weſtphalen 
ſtammte, ein Vorzug, der bei ihm ſehr viel galt. Alles 
was ih mit Marwig verhandelt hatte, Tam auch Hier . 
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wieder zur Sprache, wenn alich and’ anbern Gefichis⸗ 
punkten‘ und mit" andetn' Ausdruͤcken. Zch erfuhr bon’ 
dem Oberſten den genduen Stans“ manchet hohen Det-’ 
Hältniffe, die in Oeſterreich dent’ vetkrauten Keeife‘ ber’ 
Vornehmen Fein Geheimniß zu ſein pflegen, aber’ es dabei 
doch für pie übrige Welt oft Tange: bleiben. > In ‚alten 
Klaflen und Gebieten füldet ſich vergleichen was’ der 
Wiſſende nicht leicht preisgiebt,; und pie Freimauter Tagen“ 
nicht ohne Grund, wer ihr Geheimniß verrathe, habe 
daſſelbe nie recht gewußt. Auch mie wutde alles, was 
mich über dieſe Hof- nid’ Staatswelt vertraulich auf- 
klaͤrte, zur wahren Einwekhung, es wurde mir angehörig, 
aber band mid zugleich, ih fühlte mich nur um ſo mehr 
als Oeſterreicher. Schweigen iſt feine Billigung, und 
was für das Leben des Tages gefeſſelt fein muß, wird 
für die Geſchichte der Vergangenheit ohnehin wieder "frei; 
das Recht der Wahrheit‘ bleibt ſomit utigeſchmulert, wobet 
indeß nicht außer Acht zu laſſtn iſt, daß fo vieles im 
Augenblicke Wichtige fäterhin‘ vdllig undeveuterd wird, 
und gerade bie Geſchichte es tft, melde, indem fie die” 
Fort de’ Geheimniffes zerbticht, auch ſeinen Inhalt‘ oft 
wegwirft. In den Vet handlungen jener Zelt jedoch ſtie⸗ 
gen, ich kann es nicht laͤugnen,' ah" troſtloſe Erbaͤrm⸗ 
lichkeiten zu bleibender Bedeutung auf, weil die Staats» 
und Volksgeſchiche leider weſentlich mit ihnen verflochten E 
lager! — Wit machten ein padr Ausflüge die Wag” 
hinauf und hinab, nach Trentſchin und Komotn, und“ 
fahen bet’ dieſer Gelegenheit, daß unfte Sachen nitgends 
ſehr glängend fanden; alle Anftalten waren vernahläffigt, 
bei der Verthellung der Truppen 'ſchien der Zufall ge: 
waltet zu haben, in ben Arbeiten an den Wetken von ' 
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Komorn zeigte ſich fein Eifer. Kür die Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten jchien nichtd vorbereitet. — 

Inzwifchen wurben die Friegerijchen Nachrichten wieder 
durch frievliche abgelöft, und in den Truppen regte ſich 
faft nur das Verlangen, baldigſt in die heimifchen Stand: 
orte abzumarfchiven, wenigftens für pen Winter nicht in 
Ungarn zu bleiben. Der Oberft, ungeduldig, beabſich⸗ 
tigte eine Fahrt nad Dotis in dad Koflager des Kalfers, 
wo jept alle ‚politifche Betriebfamfeit vereinigt war, und 
ich folfte ihm auf viefer Reife als. Adjutant begleiten. 
Ih freute mich ungemein, auf dieſe günſtige Welfe dem 
Schauplage nüher zu treten, wo fo viel Wichtiges zur 
Entiheidung - lag: Ih Hoffte nun endlich auch Geng 
und Friedrich Schlegel aufzufinden und mit ihnen von 
ven Freunden in Berlin zu ſprechen. Schon war ein 
Zag für die Abreife vorausbeflimmt und auch das Wetter 
ſchien jich vollends aufzuheitern, als unerwartet alle frohen 
Ausfichten wieder ſchwanden. 

Die noch unbefeſtigte Geſundheit des Oberſten wurde 
durch den Aufenthalt in Wagha, In der Nähe des Waſſers 
und fo vieler Krankheiten, auf's neue erfchüttert, und 
feine Willenskraft, die anfangs dem Uebel trogen wollte, 
bewirkte nur, daß ber verzögerte Ausbruch um fo heftiger 
wurde. Der Kranke wollte fih noch immer nicht fügen 
und machte dem Regimentsarzt große Noth. Diefer. war 
ein guter Mann, auch geſchickt genug, aber etwas ver- 
zagt, und alle8 was der Kranke fagte, Tlang ihm noch 
zu ſehr als Befehl des Oberſten, dem zu gehorchen er 
gewohnt war. Er war daher fehr erfreut, als der Oberft 
verlangte, er jolle mich zu Nathe ziehen. Das Bromn’fche 
Syſtem, bei uns im Norden ſchon verdrängt, fland in 
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Defterreih eben in voller Blüthe und auch unfer Arzt 
war ihm zugethan. Mir waren dieſe Kormeln nod 
geläufig und ich verftännigte mich leicht mit ihm. Seinen 
Anordnungen konnt' ich unbedingt beipflichten, es kam 
nur darauf an, ihnen bei dem Kranken das Gewicht 
meiner Zuſtimmung zu geben. Ein Aderlaß that die 
befte Wirkung, und die beginnende Geneſung machte mir 
außerotventlihen Ruhm. Ich aber mußte theild Lachen, 
theild ergrimmen, daß die Ironie des Schickſals mid, 
der ih die Mepizin fliebend die Waffen erwählt Hatte, 
inmitten der Waffen doch wieder auf die. Medizin warf. 
Aber: ich follte dieſe Ironie bald noch fhärfer empfinden! 

Die Generale in Szered Hatten die Erkrankung des 
Oberſten erfahren und drangen darauf, Daß er aus dem 
ungefunden Wagha nah dem beffer gelegenen Szered 
gebracht würde. Vergebens thaten wir ‚Einfprud, ber 
Oberſt felber wünfchte in Szered zu fein, und bie Stabs⸗ 
offiziere entjchienen, feinem Wunſche und dem Verlangen 
der Generale fei nachzugeben. Schon auf der Ueberfahrt 
verſchlimmerte fih der Zuflanp und war gleih nad ber 
Ankunft bevenklih. Statt des Regimentsarztes, der in 
Wagha blieb, übernahm ein Unterarzt, ein kenntnißreicher, 
marderer Mann, ver ſich in Szeren befand, die Kur, und 
verfchrieb angemefjene Arznei, die ih durchaus billigen 
mußte. Zum Unglüf aber war ein Oberſtabsarzt in ver 
Nähe,- und als der von dem vornehmen Kranken Hörte, 
drang er bei und ein, that die üblichen Fragen, erflat: 
tete den Generalen Bericht und machte ihnen begreiflich, 
dag ein Mann von Stande durch einen Arzt von Rang 
behandelt werben müſſe. Er fehrte mit hohem Auftrage 
zurück, löſte den Unterarzt ab, verwarf die bisherigen 
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Mittel und verfchrieb andere, weit ſchwächere. Der Kranke 
phantafirte, merkte aber doch, daß ein andrer Arzt ihn 
behandelte, wurde darüber zornig und wollte nichts mehr 
einnehmen ; da er jihtlih ſchlimmer wurde, und die Mittel 
offenbar unzulänglih waren, fo erlaubte ih mir, dem 
Oberſtabs arzte einige Bedenken zu äußern, die aber zur 
Folge Hatten, daß er feine Arznei no verringerte und 
höheren Orts vorflellte, wie unerhoͤrt und unflatthaft es 
fei, daß ein Fähndrich ſich in ärztliche Sachen miſche. 
Eined Nachmittags wurde ich von dem Kranfenbette, 
das ich weber bei Tag noch Nacht verließ, durch eine 
Ordonnanz abgerufen, weil mich jemand fprechen wolle, 
der unten vor dem Haufe auf- und abging. Ein Kleiner 
gevrungener Mann, von feinem und Träftigen Ausfehen, 
fagte mir mit furgen Worten, er fei der Geheral Freiherr 
von Warquant= Geozelles, unfer Divifionair, und babe 
vom fommandirenven General Grafen von Sommariva 
den Auftrag, mid zur. Rebe zu ftellen und mir fireng 
zu unterfagen, in die mebizinifche Behandlung meines 
Oberften irgendwie einzugreifen, wobei er in eignem 
Namen hinzufügte, er glaube wohl, daß ih in guter 
Meinung gehandelt, aber ih jolle bedenken, meld gefähr- 
liches Spiel ich triehe, der. Oberſt fei ein Mann von 
größter Auszeihnung, im Heer und am Hofe hödft ge- 
ſchätzt, was ſich mit dem ereignete könne nicht unbeachtet 
vorübergehen, und wenn feine Krankheit einen fchlimmen 
Ausgang nähme, wiirde es unfehlbar heißen, ich hätte 
ihn umgebradit ; beten Sie nur zu Gott um feine Ge: 
nefung, ſchloß er feine Ermahnung, denn wenn er flirbt, 
fo weiß ich nicht, wie Sie ber ſchwerſten Verantwortung 
entgehen wollen! — Ich kannte ben General ſchon von 
2% 
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Magram her und ald einen unjrer tapferften und gebil- 
detften Anführer. Ih Hatte’ ihn ausreden laſſen, und 
obwohl im Innern heftig bewegt, erwieberte ich doch mit 
möglihfter: äußerer Ruhe: wenn ver Oberft an biefer 
Krankheit flürbe, jo würde ich dies als ein fo großes 
Unglüf empfinden, dab. mir alles, was mic ſonſt be= 
träfe, dagegen gleichgültig wäre; ich aber hoffte, ver 
Kranke werde genefen, und gejchähe das nicht, fo wäre 
nit ih, fondern ver Eigenfinn und Dünkel des Ober— 
ſtabsarztes Schuld, ver ihn unrichtig behandle, und deſſen 
Takt und Kenntniß ih für Außerft gering erklären müßte. 
Darauf erzählt ih ihm den ganzen Hergang, wie ber 
Oberfi, don meinen Studien unterrichtet und meiner Ein- 
fiht ganz vertrauend, nur auf mi hören wolle, wie 
von ihm felbft und von den Stabdoffizieren des Regi- 
ments mir anbefohlen ſei, bei ihm zu bleiben, und wie 
ih nicht freventlih noch leihtfertig, jondern in der Noth 
der Umftände, und dabei mit fihrem Bewußtſein, mid 
einer Aufgabe unterzogen, die ich allerdings lieber gemie⸗ 
den hätte; ich legte ihm darauf dar, mie der Oberflabg- 
arzt nur ſchwache Mittel anwende, mit. denen ein foldes 
Nervenfieber nicht könne bezwungen werden, in vierund⸗ 
zwanzig Stunden fei. ed vielleicht zu fpat, und ih fei 
entihloffen, dem Kranken, wenn man nidt durch Gewalt 
mid verhindre, noch in diefer Naht Moſchus und Kampher 
zu geben, weil ih wille, daß dieſes die rechten Mittel 
feien, dies hätte ih auch ſchon, weil ih der DVerant- 
wortung nicht feige mich entziehen wolle, dem Unterarzt 
vertraut, ber.glüclicherweife mein Urtheil beftätigt, und 
mir auch die Arzneien verfhafft habe; ih ſchloß mit ver 
Erklärung, nachdem ih nun mein Gewiflen befreit. und 
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die Lage der Dinge dargelegt, müfle ich mich gänzlich ver 
höheren Entſcheidung überlaflen, und wenn ber Herr 
General mir befehle, zum Regimente zurüdzufehren, fo 
würde die nächſte DViertelftunde mich nicht mehr bier 
finden ; was aber dänn aus dem Kranken werben möge, 
das molle ich nicht verantworten. 

IH will nicht läugnen, daß der Eifer dieſer Rede, 
wiewohl vor allem ein gutes Gewiſſen fie flärfte, doch 
zum Theil auch durch das Gefühl ver wirklich beängfti- 
genden Lage geweckt wurde, in bie ich mich gedrängt fah. 
Ich fühlte, daß ich Urfache Hatte, Hier alle Kraft auf: 
zubieten, um die unglüdliäfte Niederlage abzumenten. 
Wir gingen vor dem Haufe, und flanden auf Augen: 
blicke ftill, während welcher der General mi mit durch⸗ 
forfhenden Augen prüfte. Der trefflihe Dann erkannte 
bald, daß. hier ganz außergewöhnliche Umftände walteten, 
und erwog Die mannigfadhen Momente mit rafcher Umficht. 
Das Ergebniß mar, daß er meinen Eifer und meine 
Singebung rühmte, mein DBerbleiben bei dem Kranken 
für unerläßlich erklärte, "auch keineswegs mir die Hände 
binden wollte, fo zu verfahren, wie ich es vor Gott und 
meinem Gewiſſen rechtfertigen Tönnte, nur gab er mir 
wiederholt zu bedenken, daß ein Tchlimmer Ausgang mir 
die Rechtfertigung vor den Menſchen faft unmöglich machen 
würde! — Mit beflürmtem Innern kehrte ich zu meinem 
Kranken zurück, der inzwifchen unruhig nad) mir. verlangt 
hatte. Mein Entſchluß wankte nicht, und ih gab die 
fhon bereitgehaltene Arznei, Mich Eonnte nicht flören, 
daß auch noch der Kommandirende, Graf von Sommariva, 
mich zu ſich auf das Schloß befhien, und auf den em= 
pfangenen, wiewohl vortheilhaften Bericht des Generale 
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von Wacquant mir doch deſſen Warnungen’ nohmald ein- 
ſchaärfen wollte Die ganze Nacht und den folgenden Tag 
und abermals. die. ganze Nahe hindurch Tieß ich regel: 
mäßig Doſis auf Dofid folgen, unter größter Anſpan⸗ 
nung des Körpers wie des Gemüths, ed war ein Kampf 
auf Leben und Tod. Enplih erfolgte die Krifid, Die 
Krankheit war überwunden, die glüdlichfte Herſtellung in 
Ausfiht. Aber nun galt es doppelte Sorgfalt, um alle 
ſchädlichen Einflüffe abzuwehren, nicht nur ſolche, die ver 
Zufall und der fehr eigenwillige Kranfe felbft herbeifüh: 
ren fonnte, fondern aud die einer blinden ärztlichen Be⸗ 
handlung, welde den unerwarteten Erfolg als ihr Ver: 
bienft anfpredhen wollte. Eine Veränderung, melde in 
der Stellung ver Truppen vorging, entfernte glücklicher⸗ 
weife den Oberſtabsarzt, und nur ein wackerer Oberarzt, 
Dr. Maſchka — mern ich mich recht erinnere, vom Re⸗ 
gimente Erzherzog Rainer — beauffihtigte Die weitere 
Genefung. 

Diefe ſchritt jenoch überaus langſam vor; wir waren 
im tiefften, unfreundlichſten Herbft, Die Wohnung eng 
und ſchlecht, es fehlte an allen Unterſtützungen; auch vie 
Generale- hatten Szered verlaſſen, und ihre Theilnahme 
und Autorität mußten wir in ſo manchen Fällen ſehr 
vermiſſen. Wir hatten Quartier bei einem katholiſchen 
Pfarrer, ver nebft einer Schweſter, die ihm fein Haus⸗ 
weien führte, nur unmuthig die aufgebürbete Laft ertrug, 
und jede Beinfte Gefälligfeit verfagte. Der Name Keber 
zeigte genug, wad man von und hielt. Glüdlicherweife 
befand fich außer der Dienerfchaft des Oberſten noch ein 
Korporal als Ordonnanz bei uns, der unter dieſen Um- 
fländen uns zur größten Hülfe wurde. Er hieß Buſch, 
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und war von Köln am Rhein gebürtig, alſo eine Art 
Landsmann von mir und: dem Oberſten. „Laßt mid 
nur machen!’ rief ex, „ich bin aus einem erzlatholifchen 
Ort, ih will gut Eölnifch mit ven Leuten reden; mögen 
fie und die Hölle Heiß machen, aber nur aud das Feuer 
im Ofen und auf dem Heerd nicht ſparen!“ Wie er 
ed angefangen, bleibe babingeftellt, genug ex ſetzte fich bei 
dem Bruder in Anfehn und bei der Schwefler in Gunft, 
fhaltete in ver Küche nah Belieben, forgte für gute, 
teinlihe Brühen, und uns Allen fam feine Bemühung 
zu flatten. Das Eine hatte er fi audgebeten, daß er 
fi für einen Feldwebel ausgeben dürfte, denn ald Kor⸗ 
poral würde er fein Glück machen; die Scheinerhöhung 
wurde gern erlaubt, and dem durchtriebenen, in Liſten 
und Anſchlägen gewandten Mann gelang ed in Furzer 
Zeit, den Schein zur Wahrheit umzuwandeln, er führte, 
als er zum Negimente zurückkehrte, anftatt des Haſelſtocks 
wirklich Tas ſpaniſche Rohr. — 

Wie die Kräfte des Oberſten nur etwas zunahmen, 
wuchs auch ſeine Ungeduld und die Schwierigkeit ihn zu 
behandeln. Er verlangte die Regimentsgeſchäfte zu füh— 
ten, wollte den Stand der politiſchen Angelegenheiten 
wifien, ereiferte ſich über die Unkunde, In der wir lebten, 
äußerte den größten Mißmuth, und begehtte aud der 
Enge in die große Welt hinaus. Da der Frieden nicht 
zu bezweifeln war, fo dachte er den Dienft auf eine Weile 
zu laſſen, nah Piſa zu reifen, und In ven dortigen 
Bädern fi) von Wunden und Krankheit zu erholen, fo 
wie des Unglücks ver Zeit zu vergeffen. Ih follte ihn 
auf diefer Reiſe begleiten, und mußte vorläufig den ‘Plan, 
der ihn fchmeichelhaft beihäftigte, feinen Angehörigen mits 
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theilen, befonverd auch feiner Schwefter, der Fürſtin von 
Solms-Lich, die er zur Mitreife zu bereven mwünfchte. 
Das Regiment lag noch immer in Wagha, in dem trau 
tigen Orte durch die Entfernung des geliebten Oberften 
völlig verwaift ; täglich Famen Offiziere ttoh Wegen und 
Witterung herüber geritten, um von feinem Ergehen zu 
hören, und ald man ihm davon fagte, wollte er fte 
fprehen, forderte die Stabsoffiziere zu ſich, und warf fi 
in ein Gewirr von Sorgen und Anliegen, dad weit über 
fein Vermögen ging. Diefe Aufregung der Nerven wurde 
bevenklih, es Eonnte ein Rüdfall Statt finden, ven zu 
verhüten wir alles aufboten. Sowohl die Stellung als 
die Gemüthsart des Kranken erforverten hiebei Die zar- 
teften Rückſichten, und es fügte ih von felbft, daß Die 
Laft der Dinge Hauptfählih auf mich fiel, fei ed, daß 
eine Weigerung .gegen ihn durchzuſetzen, ober eine Tha- 
tigfett in feinem Namen auszuführen war. Seine Dank: 
barfeit für mich erwies ſich vorzüglich in dem grängen- 
lofen Zutrauen, das er mir nun ſchenkte, und nicht nur 
in Sadyen, in denen ich daſſelbe rechtfertigen Eonnte, ſon⸗ 
dern auch in Beziehungen, wo dies unmöglich war. 
Seinem Urtheil und ſeiner Willensmeinung konnt' ich 
wohl ſchriftliche Geſtalt geben, und allenfalls auch die 
eigne Meinung dabei geltend machen, allein, wenn er die 
Höherſtehenden geradezu an mid verwies, und ihnen 
fagte, jie follten nur nah meinem Ermeflen tbun, fo 
mußte diefe Ungehörigfeit mid in die größte Verlegenheit 
bringen und den verbrießlihfien Verwicklungen - ausfegen. 

Mein Berhältnig zu dem Oberften war im Regimente 
bald. befannt, und zog mir manderlei Anſprachen und 
Geſuche zu, die nicht immer ohne Schwierigkeit abzumeifen 
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waren. Sogar Stabsoffiziere ließen fihh herab, Den Heren 
Fähndrich zu bitten, daß er ihren Wünſchen förverlid 
fein möchte. Abläugnen Eonnte dieſer feinen Einflup nicht, 
denn der Oberſt felber ſagte immerfort: 7, Spreden Sie 
nur mit. dem Herrn Fähndrich.“ War mir aufgetragen, 
ein günſtiges Zeugniß oder Empfehlungsfcreiben auszu⸗ 
ferfigen, wie öfters vorfam, fo ließen freilich die Aus: 
drüde und Wendungen fi Teicht von der Art finden, 
daß die Empfänger wohl befriedigt waren, und nie etwas 
Geſchickteres gefehen zu haben betheuerten‘, wobei die ganze 
Zierlichfeit und Kraft bisweilen nur auf einem gutange- 
brachten „Sowohl — als auch’ berubten. Allein es 
famen auch Geſuche, die ih dem Oberſten zur linter- 
ſchrift nicht vorlegen wollte, fondern auf die Zeit feiner 
völligen Herflellung verwies. In den Tagen, mo fein 
Zuftand Die größte Ruhe forderte, kamen die Hauptleute 
von Maraid und von Pirner zu. mir, in Auftrag bed 
Oberſtlieutenants von, Liezenmayer und Namens aller 
Offiziere, um mir vorzuftellen, es ſei zuverläffige Nach⸗ 
richt eingegangen, daß in Ausſicht des nit mehr zwei⸗ 
felhaften Friedens binnen "wenigen Tagen ein hoͤchſter 
Befehl alles Avancement einftellen werde, da fei es brin- 
gend nöthig, für diefen Fall die noch vorhandenen Lücken 
unverweilt auszufüllen, der Oberſt würde außer ſich fein, 
wenn er fpäterhin fühe, daß dies verſäumt worden, von 
ihm aber müffe die Sache ausgehen, feine Unterſchrift 
fei durch Feine andre zu erfegen, nun felen zwei Lieute⸗ 
nantöftelen im Negimente- offen, und zwei Fahndriche 
fönnten noch dad Glück dieſer Befdrberung genießen,. ver 
eine ſei von Rechts wegen der. dienftältefte Fähndrich, ein 
tapfrer Soldat, eben erft von feiner bei Znaym mipfan- 
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genen Wunde genefen, der andre möchte ich felber fein, 
an dem zwar nicht vie Reihe flehe, ver aber in Betracht 
der ebenfalld erlittienen Verwundung dieſe Auszeichnung 
wohl verdiene. Ich fragte, was der nächſtfolgende Fähn⸗ 
drih, dem ich mich vorſchieben follte, für ein Mann ſei? 
„D ein tüchtiger, ehrenhafter Krieger, dem alled Gute 
zu gönnen ift! ber leider zwei Stellen find nur offen!” 
Ih lieg mir die ſchon Bereitgehaltenen Papiere geben, 
füllte die Ieergelaffenen Namenlüden- aus, und ging zu 
dem Oberften binein, ven ich mit dem Zwecke bekannt 
machte und um feine möglichft feſte und deutliche Unter⸗ 
fohrift bat. Als ich wiever hinausfam und ven beiden 
Hauptleuten die nun vollgogenen Ernennungen übergab, 
fahen dieſe mit Erflaunen die Fähndriche Trinkmalter und 
MWolfzettel zu Lieutenants befärvert. Ste umarmten mich 
voll Rührung. Ich verjicherte fie, ich Hätte nichts gethan, 
als mir das Recht bewahrt, Fünftig unter den Offizieren 
freien und offnen Blickes zu erfcheinen, denn wenn idh 
diefe Umftände fir mid zum Nachtheil eines braven und 
mehrberechtigten Kammeraden benußt hätte, fo würde ich 
ſtets die Augen haben nieverfhlagen müſſen. Das Re 
giment aber pried Über die Maßen meine Selbflverläug- 
nung, und alle Offiziere, ältere wie jüngere, bezeigten 
mir um fo mehr Achtung und Wohlwollen. Ich hatte 
wirklich nur die unerläßlichfte Pflicht und wahrhaftig ohne 
den geringften Rampf erfüllt; auch um höheren Preis 
hätte ich nicht anders handeln Eönnen, aber freilih galt 
meinem Sinn und Abjehen ein foldhes Auffteigen in ven 
unterften Graden nicht als. ein fo großes Heil, wie es aller- 
dings für diejenigen .erfcheinen mußte, beren ganzed Le: 
bensziel innerhalb diefer Stufenfolge lag. — 
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Unfer Aufenthalt wurde von Tag zu Tag unan⸗ 
genehmer, befonders da bie Truppen aus der Gegend 
mehr und mehr wegzogen, und auch an dad Regiment 
in Wagha die Neihe Fam; daſſelbe auf den langjamen 
Herbſt- und Wintermärfchen durch pas Slowakenland und 
Mähren nah Böhmen zu führen, konnte der Oberſt 
ruhig dem bisherigen Kommandanten überlaſſen, weder 
Pfliht noch Chrgeiz litten dabei, und zum Meberfluß 
empfing er von obenher fogar die freunpliche Aufforderung, 
fi) demnächſt in Wien einzufinden, ben Beitpunft aber, 
daß Der Weg dahin frei würde, einftweilen in Tyrnau 
abzuwarten. Wir benußten "den erfien etwas fonnigen 
Tag, uns mit gehöriger Vorſicht in dieſe Stadt übergu= 
fiedeln, wo wir leidliches Quartier und manche Hülfs- 
mittel fanden, die und nad der langen Entbehruug in 
Szered von großem Werthe waren, Es gab wieder Zei: 
tungen zu Iefen, einige Bücher, auf den Straßen zeigte 
ſich einiges ſtädtiſche Leben, die Kaufläden, die Handwerke 
lieferten manches, was der Augenblid wünſchenswerth 
machte. Unter andern fand ſich ein Schachſpiel, und ber 
Oberſt freute ih, mir darin Überlegen zu fein und ſich 
ala mein Lehrmeifter zu benehmen. 

Sn Tyrnau, wo jebt vielfacher Durchzug war, fehlte 
es nicht an Befuchen; ich ſah Hier den Oberſten von 
Oberndorf wieder, der mich in Wagram zuerft an Bentheim 
gewiefen hatte, und mid nun beglückwünſchte, daß ein fo 
gutes Verhaͤltniß entflanden fei; der General Graf von 
Weißenwolf war eine willkommne Erfcheinung, er mußte 
feine Laune und folvatifche Derbheit angenehm zu ver: 
binden, und erzählte beißende Anekvoten mit großer Ge: 
Inffenheit; auch ver General von Wacquant fand ſich zu 
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einem Beſuch ein, wobei er mich zwar befondrer Auf- 
merfiamfeit würdigte, aber doch jede Anfpielung auf jenes 
frühere Begegniß vermied, gleihfam als graufe ihm noch 
vor der Gefahr, in der. er mich damals ſchweben gefehen ; 
fein Beruf zur Diplomatie, in welder feine Thätigkeit 
nicht weniger als im Kriege fih hervorgethan, murbe in 
ſolchen Zügen auch bei geringen Anläffen kenntlich. Mehr 
als alles erfreute mich das unerwartete: Eintreten von 
Marwig; er hatte mich abermals ausgeſpürt, und mwünfchte 
mir Nachrichten aus Berlin mitzuthellen ; jedes Geſpräch 
mit ihm war mir ein Reiz und ein. Gewinn, jedoch 
mußt’ ih diesmal einen großen Theil der Linterhaltung 
dem Oberft überlaflen, der an Marwitz dad auögezeich- 
netfte Wohlgefallen Hatte, und aud ihm ven vortheilhafs 
teften Eindruck machte. Die militairiſchen Greiguiffe, vie 
politifhen Ausfichten wurden gründlich und geiftreih bez 
ſprochen; inmitten ver traurigften Demüthigung, die der 
unglückliche, ſchmachvolle Frieden und: gebracht, während 
die Truppen mit gefenkten Fahnen in geſchwächter Zahl 
heimzogen, nad dem größten Länderverluft, dem auch 
alles vorräthige und noch zu erfhwingenne Gelb nach⸗ 
folgen mußte, gab und empfing der ungeſchwächte 
Kriegsmuth ſchon wieder Handſchlag auf neue Waffen- 
entſcheidung; nad vier. Jahren, hieß es, werbe Oeſter— 
reich erholt fein, und fein Heer aufs neue in's Feld 
rücken; den Frieden koͤnnten wir uns als Waffenftill- 
fland gefallen laſſen. Auf welchen Umwegen ſich dieſe 
Vorherfagung erfüllen würde, das lag ungeahnbet in 
Dunfelheit. | 

Auf des Oberſten dringende Einladung kam Marwig 
noch ein zweiteömal nach. Tyrnau EB war eine -neue 
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Erhellung der im Grunde doch langweiligen Dämmerung, 
in ber- ich Hinlebte. Als er eben zum Heimfahren in ven 
Wagen fleigen mollte, ereignete fih das Glück, daß mir 
ein Brief eingehänbigt wurde, ein Brief von Rahel, ver 
erſte und einzige, feit meinem Weggehen von Berlin! 
Er war vom 8. Juli, und hatte vier Monate herum: 
geirrt, eh’ er mich enplih in dieſem Nefte bier traf! 
Ein folder Augenblick ift nicht zu ſchildern, und daß 
Marwig ihn noch mitgenoß, müßte mir ihn auch in 
Rahel’d Sinn erhöhen: Wir vertheilten die theuren Blät- 
ter, und laſen gleichzeitig. Denn mir flel nicht ein, daß 
für Marwig, den ich won gränzenlofer Verehrung für 
Rahel erfüllt fah, etwas geheim zu fein braucdte. Der 
Oberſt geftand, unfre Grgriffenheit überfleige fein Ber: 
fiehen, von ſolchem MBerhältniffe habe er bisher Keinen 
Begriff gehabt, nun fehe er wohl die Wirkung, aber 
dad müſſe ein wunderbares Weſen fein, bem wir vereint 
ſo anhingen. — 

Auch den Oberſten traf noch in Tyrnau zuletzt eine 
Neuigkeit, die ihm Geiſt und Gemüth lebhaft anſprechen 
mußte. Die Offiziere des Regiments Hatten einſtimmig 
befägloffen, für ihn ven Xherefienorven. zu fordern, und 
deßhalb dem Ordenskapitel, dad zum Schluffe des Feld⸗ 
zugs Statt finden follte, ihr Anſuchen eingereicht. Die 
Regel dieſes Ordens beſtimmt zwei Bedingungen, unter 
denen allein er angeſprochen werden kann, naͤmlich daß 
eine Waffenthat unbefohlen aus freiem Entjhluffe aus: 
geführt worden, und daß ein erheblicher Vortheil dadurch 
entſtanden ſei. Beide Bedingungen waren erfüllt, ſowohl 
durch den gelungenen Angriff am Abend des 5. Juli; 
als durch den nicht minder furchtbaren am Abend des 6., 
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bei welchem ver Oberft verwundet worden war. Seine 
‚ Anfprüde wurden durch das Zeugniß des Regiments, 
durch das der hoͤchſten Generale,. und beſonders durch das 
gewichtige und Höchft günftige des Erzherzogs Karl, auf 
das bündigfle begrünvet. Wenn man weiß, was der 
Therefienorven im Sfterreihifchen Heere beveutet, fo begreift 
man wohl, daß diefe Angelegenheit mit großer Span— 
nung und eifrigfter Sorgfalt behandelt wurde. Es gab 
manderlei zu erwägen, und viel zu ſchreiben; mir lag 
die Beihäftigung mit dieſer Sache fehr an, und ich freute 
mih ihrer als wär’ ed meine eigne. Aber noch ein 
Offizier de8 Negiments, Hauptmann von Weitenfelo, 
Hatte Anſprüche auf den Thereſtenorden, und auch ihm 
ſucht' Ih nach Kräften förberlih zu fein. Daß er am 
Abend des 5. Juli bei dem Anſtürmen ver Sranzofen vor 
der Fronte des Regiments den Erzherzog Generaliffimus 
aus der Mitte von vier Franzoſen herausgehauen, dem 
einen, der eben abfeuern wollte, das Gewehr weggeſchla⸗ 
gen, den anbern, der nad den Bügeln des Pferdes 
griff, niedergeſtochen, und bie beiden übrigen in. bie 
Flucht gejagt Hatte, war bezeugte Thatſache; zweifel= 
haft Eonnte nur fein, wie hoch man ven Werth: viefes 
Heldenſtücks anfhlagen würde Der Hauptmann ſelbſt 
rechnete ‚nicht fehr auf den Orden, aber um fo ficdhrer 
auf ehrenvolle Anerkennung, vie ihm auch gebührend zu 
Tpeil wurde. 

Nachdem dies alles, fo weit e8 jet geſchehen Tonnte, 
in Drönung und Bereitfchaft gebracht war, kam enblich 
die längfterfehnte Nachricht von dem Abzuge der Fran⸗ 
zofen von Wien, wo noch zulegt, obne Bug und wie 
zum Sohn, auf Befehl Napoleons die Feſtungswerke 
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geiprengt worden waren. Grgrimmt über ſolches Ber: 
fahren, aber doch froh, nur: envlih die Hauptſtadt frei 
zu wiflen, beeilten wir die Abreife, und verließen Tyrnau 
und Ungarn, nad einem zweimonatliden Aufenthalt, 
ohne fonverliches Bedauern. Gegen Ende des Novembers 
langten wir wohlbehalten in Wien an. 


Nach dem Wiener Frieden. 


— — —— — 


Wie ganz anders jetzt bot Wien ſich dem Anblick dar, 
als noch vor wenigen Monaten! Ich hatte die Stadt 
im Sonnenſchein verlaſſen, erfüllt und belebt von Glanz 
und Ueppigkeit, — zwar des Feindes, aber eines Fein— 
des, der zu gefallen ſuchte, — aufgeregt in den An- 
ſprüchen des Tages und gefpannt in Erwartung ber näch⸗ 
ſten Zukunft; jebt, in Dunft und Regen eingehüllt, 
entblößt des fremden Glanzes und der Wiederkehr des 
eignen noch ungewiß, nun entſchieden die gebrachten Opfer 
und erlangten Nachtheile überfihauend, gevemüthigt durch 
den Frieden, noch hart bebrängt und unfelig bebroht 
durch defien nächſte Folgen, — das waren in der Ihat 
ftarfe Verdunkelungen des vorher fo hellen Bildes! Die 
Augen wurben zumeift beleidigt durch den nad allen 
Seiten unvermeidlihen Anblid der Bollwerfe, die zer- 
riffen und geftürzt ald mächtige Trümmer den Kern der 
Stadt umlagerten. In ven bürgerlichen Berhältniffen 
begann die Entwerthung des ‘Bapiergelves, das aus den 
abgetretenen Ländern zurüdftrömte und immer tiefer fan, 
ald ein neued Unheil fühlbar zu werben, und Sorge, 
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Mißmuth und Widerwillen brachen aller Ecken und Enden 
hervor. Damit Fein Uebel fehlte, fuchte die Verfiimmung 
and den Gegenſatz auszubeuten, ber zwifchen ven Dage- 
bliebenen und den Wiederkehrenden fih finden ließ ; dieſe 
warfen jenen vor, mit dem Feinde zu freundlich geweſen 
zu fein, worauf die erflern mit der Anklage antworteten, 
daß fie dem Feinde preißgegeben, daß Aberhanpt der Krieg 
jo ſchlecht ausgefochten worden. 

Gleich nah und war der Kaiſer Franz in Wien ein⸗ 
getroffen und hatte durch diefe fchnelle Wiederkehr die 
Einwohner freubigft überrafht und wirklich beglückt. Für 
einen Augenblick war alle Unzufrievenheit und Klage ver- 
geſſen; man froblodte, ven geliebten Herrſcher wiederzu⸗ 
jeben ; man brängte ſich Ihn zu fehen, ihm auf alle Weiſe 
zu bezeigen, wie er geliebt fei, wie fein treues Volk an 
ihm hänge. Im Burgtheater, wo Tr Abends in der Loge 
zuerft öffentlich erfchlen, jauchzte ihm unendlicher Jubel 
entgegen, das Beifallflatfhen und Leberufen wollte gar 
nit enden umd die danfenden Grüße und Verbeugungen 
des Kaiferd mußten feine Kräfte beinah erihöpfen. Ih 
war ſehr nah, und feine fehmächtigen, Tummervollen Züge 
rührten mich tief; nur verwunderte mich die blitzartige 
Schnelligkeit, mit der ſie vom Ernft in Freundlichkeit und 
von Freundlichkeit wieder in Ernſt überfprangen, denn 
der Anlaß zu ſolchem Wechſel erneuerte fi immerfort. 
Dan gab ein damals - beliebtes Stück „Agnes Sorel”, 
worin der Anfpielungen auf einen bebrängten unglüd- 
Üben Zürften genug vorfamen, die von den Zuſchauern 
mit Leidenſchaft aufgefaßt wurden und immer auf's neue 
einen Sturm der Begeifterung erregten. Niemand ſchien 
ein Arg dabei zu haben, daß. die Vorgänge auf der Bühne 
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mit dem Gefthicke des Kaiſers doch au bittre Gegenſätze 
lieferten, und daß man ihm ein Bild alles deffen vor— 
hielt, was ihm nit zu Theil geworben war. “Drei 
Nächte hindurch war die Stabt freiwillig beleuchtet und 
neues Leben fehlen die Bürger zu befeelen, mit dem Kaiſer 
war ihnen Muth und Zuverſicht wiedergekehrt. Doch 
jemehr die Liebe und Begeifterung für den Kaiſer laut 
wurde, defto bittrer Außerte ſich zugleich ver Grimm und 
Haß gegen die Perſonen, welche, wie man behaußtete, 
feiner guten und hoffnungsvollen Sache durch Unfähig— 
keit oder Verrath geſchadet hatten; in demſelben Maße, 
wie der Herr geprieſen, wurden feine Diener verwünſcht. 
Durch den langen Aufenthalt der Franzofen war ein 
Geiſt des Widerſpruchs, des Tadels und Hohnes in dem 
Volk erregt worden, den man in ihm früher fo nicht ge= 
fannt hatte. Die Ehrerbietung vor den höchſten Namen war 
verfhmunden, der Unmillen achtete keiner Würven noch 
Formen, man Eonnte bedenklih wahrnehmen, was für 
gefährliche Elemente auch hier ſchon in der Menge hin 
und her wogten. 

In dieſer Atmoſphaͤre, welche ſowohl vie höchſten als 
die unterſten Kreiſe durchdrang, ſchien kein ſonderliches 
Behagen zu hoffen, und die ſonſtige Anziehungskraft des 
Wiener Lebens übte wenige Wirkung mehr. Auch mein 
Oberſt, von dem unfreundlichen Element widrig berührt, 
dachte nicht lange darin zu verweilen, ſondern nach Be— 
ſorgung der nothwendigſten Geſchäfte die Reiſe nach Italien 
alsbald anzutreten. Wir waren im Gaſthofe zum Erz 
Herzog Karl eingefehrt, wo wir und enge behelfen muß= 


ten, weil die beften Zimmer nod) -von Franzoſen beſetzt 
waren, die mit den. öfterreihifchen Behörden noch allerlei 
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abzufchließen Hatten. Die erſten Tage vergingen in trüber 
Zurückhaltung, denn wir mußten vor altem abmarten, 
daß unfre bürgerliche Kleidung fertig würde, da die Öfter- 
reichiſchen Offiziere die. Uniform nur im Dienfte zu tragen 
pflegten. Nun begannen wir unfte Beſuche zu maden, 
jeder die feinigen, mande auch zufamnten. 

Die Häufer Arnftein, Pereira, Eskeles, fand ich offen 
und freundlich wie. immer ; allein die Art, wie in Dielen 
Kreifen die herrſchende Unzufrievenheit ſich ausſprach, 
fonnte mir nicht gefallen und wurde mir oft peinlich. 
Befonder® war Frau von Arnflein leidenſchaftlich aufge 
regt; ihren Haß gegen bie Franzoſen überbot nod der 
Haß gegen diejenigen Deflerreicher, denen fie die Schuld 
der unglücklichen Kriegführung und des noch unglüdlichern 
Friedens beimaß; natürlich kamen Hiebei Aeußerungen vor, 
die ruhig anzuhören mie nicht geziemte. Bei einem fol- 
den Anlaffe, der durch die Zahl und Art der Zeugen 
noch unangenehmer wurde, dab ich ihr, mit Berufung 
auf Worte von Goethe, eine Erwiederung, daß fie ver- 
fummte, worauf ich mich empfahl und nicht wieder. bin- 
ging. Bei Frau von Eskeles war dergleichen Verlegen: 
heit nicht zu fürchten, alled war dort in gemäßigter Form, 
dagegen Hatte die Unterhaltung viel von ihrem früheren 
Reiz eingebüßt; die lebhaften Franzoſen, vie ih dort 
früher gefehen, waren durch niemand erfeßt, am wenig⸗ 
fen durch Bartholdy, der in dieſen Kreifen nun eine 
Hauptperfon war und in feinem eitlen Ehrgeiz oft bie 
winderlichften Anfprüche machte ; daß er Geift und Kennt: 
niffe hatte, war ihm von allen Seiten zugeflanden, daß 
er aber bei feiner Häflichkeit ein Liebling der Damen fei 
und an Verſchwendung, Sittenfreiheit und Weltton ben 
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glänzenpften Kavalieren gleichflehe, wollte man nicht gel- 
ten laſſen; auch das politifche Anjehn, weldes er ſich 
zu geben ftrebte, Hatte feinen Grund und Halt mehr, 
die Öffentlihen Angelegenheiten wurden nun in enger 
Haäuslichkeit abgetban, wo für feemben Dienftetfer fein 
Raum blieb. 

rau von Schlegel, die ich auffuchte, lebte bald wieder 
‚mit ihrem Manne vereint, der aus Ungarn etwas fpäter 
eintraf; auch fie hielten ſich in beſcheidener Stille, weil 
ihnen der Umgang in jenen Häufern, mit denen fie doch 
nahe Verbindung hatten, wenig bebagen konnte. Zwar 
tegte fih in Friedrich von Schlegel die Tadelſucht heftig 
und er mochte in manchen Urtheilen die Strenge ver Frau 
von Arnftein noch überbieten, aber in feinen Heußerungen 
beobachtete er die größte Vorficht, denn ungeachtet er ſchon 
damals feine eignen Wege im Auge hatte und dem Gange 
der öſterreichiſchen Sachen oft gar nit zuftimmte, ſo 
fhloß er fih doch möglihft an die Staatsbehoͤrde an und 
fuchte ven Maßregeln verfelben eine gute Seite abzuge= 
winnen, die fich Ioben ließe. Anfangs hatte er viele Offen 
bett für mid nnd verhehlte feine tieferen Gedanken weni— 
ger; ald er aber bemerkte, daß ich gerade in viefen von 
ihm abwich, wollte er aud feine Tagesmeinungen nicht 
mehr bloßgeben und. verhielt fih ſchweigend, wenn ich, 
unbefangen und rüdjihtslos, frei herausfagte, mas mir 
in den Sinn fam. Seinen Geift und feine edlern Gei— 
fteswerfe, feine Gedichte, Fragmente, Eritifchen Forfchun- 
gen verehrte ih mit treuem Eifer, der ibm auf in der 
Dede, die ihn damals umgab, doppelt wohlgefällig fein 
mußte, tenn er geftand, daß Fein eigentliher Wiener das’ 
Geringfte von ihm wiſſe, oder hoͤchſtens ihn mit feinem 
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Bruder verwechdle, der das Jahr vorher als Begleiter ver 
grau von Stael dort einigermaßen befannt geworben war; 
in Ungarn aber fei ihm wiberfahren, daß man mohl von 
ihm gewußt, doch nur ald von dem Verfaſſer der Lucinde, 
und daher gezweifelt habe, ob man ihn bei Damen ein: 
führen Eönne! Diefen berüchtigten Roman und das jinn: 
lie Treiben, :vad ihm zu Grunde liegt, wollte ev damals 
noch feineöwegs preisgeben, wie er fpäterbin zu thun tod 
gezwungen war, indem ſowohl er felbft ald aud die Kor: 
verung ver Welt fi in enigegengejegter Richtung fleis 
gertn. Nicht in eben ſolchen Ehren, wie ihn, konnt' 
ih feinen Bruder Auguft Wilhelm halten, obſchon .id 
befennen mußte, daß deſſen Meiflerfchaft und Eleganz ber 
Formen von jeher wie.ein Zauber auf mich gewirkt babe; 
es half nichts, daß in diefer Zeit aus Coppet ein Brief 
von ihm eintraf, der mich und meine Freunde wegen bed 
Doppelromand ungemein lobte, id verfpottete die Vor⸗ 
nehmibeit und Beſchützerart, die aus feinem Briefe fpras 
ben, und gewann mir Dadurd auch bei Friedrich feinen 
Dank, ver wohl felbft über ven Bruder fih gern luſtig 
machte, aber dies doch höchſt ungern von Andern fah. 
-Der preußifche Gefandte Graf Karl von Findenftein, 
deſſen Befanntichaft ih. nit entgehen Eonnte, denn er 
hatte in Ungarn, von: Berlin ber angeregt, ſich eifrig 
nah mir umgethan, war mir in mehrfacher Hinſicht merk⸗ 
würdig. Wohlwollend, fein, mit Anſpruͤchen auf höhere 
Bildung, eifrig und fogar nachdrücklich in feiner Aeu⸗ 
Berungsart, gab er dem prüfenden Blide doch im Ganzen 
nur ein Bild gutmütbiger Schwäche ; im Sittlihen, im 
Hefthetifhen mochte er mit feinen angenehmen Gigenfdharf- 
ten noch leivlich ausfommen, im Diplomatiihen dagegen, 
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wo ſie noch am ehften ſich verbergen zu können ſchien, 
war feine Schwähe ganz offenbar. In Zeiten ber mäd: 
tigften Krifen war er unbebeutenver geblieben, als es 
einem Gejandten Preußens, ſelbſt damals in ver freilid 
ungünftigen Zage feines Landes, erlaubt fein konnte. Er 
Hatte das Gefühl feines Mißgeſchicks, und allerdings trat 
ihm dieſes bei jenem Schritte deutlich genug entgegen; er 
ftand wie außerhalb des viplomatifchen Verkehrs, erfuhr 
kaum die nothdürftigſten Neuigkeiten, fuchte in Bartholdy's 
Betriebfamfelt Rath, und gab fi dadurch nur noch mehr 
bloß. Früher war ihm einiger düſtre Franzoſenhaß nod 
günftig angerechnet worden, jeßt durfte dieſer nicht zu 
fehr vertreten, denn gerade die biplomatifhen Formen 
hatten die Aufgabe, in viefem Betreff ven Schein freund 
ſchaftlicher Verhältniffe zu liefern. Bon meinen Ber: 
hindungen in Berlin unterrichtet und dadurch ſich mir 
näher fühlend, faßte er Vertrauen zu mir, Elagte über 
feine Lage, wünfchte fih zurüdziehen zu Eönnen, bielt 
Died aber doch. in keinem Betracht für möglid. Der 
Einblick im dieſen liebenswürdigen, doch ſchwachen und 
für ein kräftiges Staatswirken ganz ungeeigneten Karak: 
ter machte mir vieles begreiflih, was ich früher von 
ihm gehört Hatte, und ih empfand eine aufrichtige 
Thellnahme für ven Mann, der bei mäßigen Lebens- 
aufgaben ganz erfolgreih und glücklich hätte fein Eön- 
nen, duch den Zufall aber an zu große war ge: 
wieſen worden. Zum Ueberfluß Hatte er noch eine 
Geliebte, vie ihn plagte und deren Gewalt er fid 
nicht zu entziehen wußte. _ Unter allen biefen Umſtänden 
mußte meine Theilnahme denn frellich eine unfruchtbare 
bleiben! — 
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Bentheim, der mich in feine Kreife einführen wollte, 
verfäumte nicht, feinen Freunden mid auf das günftigfie 
vorzuftellen, und mir wurde faft überall die befte Auf: 
nahme. Bei den Fürſten Mori und Aloys von Liechten⸗ 
fein wurden vorzugsweiſe militärifhe Gegenflände be: 
ſprochen, vie legten Kriegdereigniffe führten auf vie früheren 
Seldzüge zurück, und felbft Plane für künftige wagten 
Ad) hervor, denn der Friedensſchluß hatte die Gefinnungen 
niht verföhnt und in der Bruſt der Tapfern den Muth 
nicht gedämpft, der mit dem Feinde ſich bald wieder zu 
meſſen hoffte; man ſprach mit Verachtung von den 
Wenigen, die fih zu Gunften einer wirkliden Befreun⸗ 
dung mit Napoleon Außerten, und ſchonte dabei die 
nächſten Angehörigen nicht; felbft dem alten Kürften 
Johannes von LKiechtenftein, vefien Tapferkeit und Seelen: 
ſtärke allgemein gepriefen mwurben, nahm man eö bier 
übel, daß er zu Gerbeiführung des Friedens allzu eifrig 
mitgewirkt. Neben ver militärifchen Gradheit und Rauhig⸗ 
feit diefer trefflichen Männer bewegte fih dad anmuthig- 
Ihöne Walten der Fürftin Leopolvine, ver durd Schönheit 
ud Bildung ausgezeichneten Gattin des Fürſten Morig, 
in freier Würde und Heiterkeit. 

Ein glänzender Mittelpunkt für dad gefellige Leben 
war der Graf Ferdinand Palffy, wo Xheater, Kunft, 
Laune und DBergnügen, und insbeſondere auch hohes 
Spiel, den politifchen Antheil ganz in den Hintergrund 
drängten. Doch hatte dieſer Mann auf vie legten Ver: 
dandlungen einen nicht unbebeutenden Einfluß gehabt, 
denn die Kaiferin ſchätzte feinen. hellen Verſtand und 
vetnahm gern feine Anſichten; ex war auf diefe Art ein 
Rarfer Stüppunft der Kriegöparthei geweſen und nur 
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fpät erft von der Nothwendigkeit des Friedens überzeugt 
worben. Aber von dieſen Sachen war nun bei ihm 
feine Rede mehr, wenige Eingeweihte mußten um feine 
Betheiligung, under felbft war der erfte fie zu vergeffen. 
Man mußte doch wohl eine edle Stärfe und geiflige 
Freiheit in folder Sinnesart anerkennen, melde fih den 
wichtigften Aufgaben eben jo leicht entzieht als winmet, 
und in beiden Fällen kaum davon fpridt. Sein Glück 
‚im Spiel, feine Iheaterführung, feine pradt- und ge= 
fhmadvolle Eleganz lagen ihm jetzt mehr an, als der 
politifhe Ehrgeiz, der ohnehin jetzt auch der eifrigften 
Arbeit nur kurze Früchte verbeißen Eonnte. 

Bald war auch Dad Haus des venegianifchen Grafen 
Jenizeo wiedereröffnet, wo ſich eine auserlefene vornehme 
Welt einfand, vie regelmäßig am großen Spiel hier Theil 
nahm ; bedeutend waren die Summen, die jenen Abend 
bier umgelegt wurden und deren Verluſt bisweilen in 
bie Lebensverhältniſſe erſchütternd eingriff; da mir Das 
müffige Zuſchauen nur langmeilig war, und neben der 
Geſelligkeit des Spield feine andre recht ttufkommen 
konnte, jo hatte das Haus für mich keinen Reiz, und 
wenn ich den Oberſten Abends dorthin begleitete, kehrte 
ich am liebſten ſchon vor der Thüre um. 

Dagegen fand ich Behagen und Annehmlichkeit jeder 
Art in dem Kreiſe, der ſich um die Gräfin Eleonore von 
Fuchs, geborne Gräfin von Gallenberg, vereinigte. Sie 
war weniger ſchön als lieblich, reizend und fein, fie Hatte 
nicht eben hervorſtechenden Geiſt noch irgend. ſolche Talente, 
aber die anmuthigſte Laune, eine ſanfte Munterkeit voll 
kleiner Blitze, die natürlichſte, offenſte Freundlichkeit, ‚be- 
müht und ſorglos zugleich, mit einem Wort ein hin⸗ 
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reißended Benehmen, dem Männer und rauen gleicher: 
weife huldigten. Von denen, die fih ihr angehörig 
befannten, wurde fie „die Königin’ genannt, ihre Unter: 
thanen freuten fi) der Ausbreitung ihres Reihe, und 
Iebten in größter Eintracht mit einander. Bentheim, ver 
Braf von Wallmoden und Graf von. Neipperg, der 
Prinz Philipp von Heffen- Homburg, der Graf Nugent, 
eben jo die Prinzeffinnen von Kurland, beſonders die 
füngere, Herzogin von Acerenza, ferner eine Stiftsdame 
Gräfin Ehriftine von Kinsky, häßlich, aber überaus 
Hug, in höchſtem Grade lebhaft und aufregend, und noch 
andre Damen hohen Ranges und Anfehens, waren bier 
ganz heimiſch. Der Zürft Paul Eſterhazy, die Fürſten 
Morig und Wenzel von Liechtenftein, der Niederländer 
Boreel, der Engländer Ring, der Major Graf von 
Neſſelrode, und Andre befchloffen hier die meiften ihrer 
Abende. Auh den Grafen von Cavriany, der mir im 
Lager von Wagram nüglih geweſen war, fah ich. hier 
wieder, wo feine heitern Einfälle viel zur Unterhaltung 
beitrugen. Man bebauerte die Abweſenheit von Geng, 
der aud Ungarn gleich nad Prag gereift war, des Frei: 
fern von Tettenborn, des Fürften von Windiſchgrätz, 
und Anderer, die ebenfalls dieſem Kreiſe angehörten. 
Diefe Gefellfihaft, aus den glänzendſten Beſtandtheilen zu⸗ 
ſammengeſetzt, hatte durchaus nichts von dem Zwange 
der großen Welt, dagegen alle Bildung und Freiheit 
derſelben; Geſchmack und Feinheit-waren bier ein ge⸗ 
weinfames Element, in welchem jeder ſich bewegte und 
ine Gigenheiten fpielen ließ; von Schein und An: 
ſpruͤhen konnte nicht die Rede ſein, ſie ordneten ſich von 
ſelbſt dem Wirklichen unter, mas jeder war und leiſtete. 
m. 3 
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Im beften Sinne durfte dieſe Gefellihaft die gute heißen, 
und ich babe jelten genug andre gefunden, die ih ihr 
hätte gleichftellen können. Bmifchen-muntre Scherze und 
leichten Austauſch unwichtigſter Kleinigkeiten drängte fich 

die Erörterung großer Gefhichtsmomente, der Ausdruck 
' tiefer Empfindungen für Vaterland und Freiheit, denn 
beide Begriffe waren auch damals eng verfnüpft, wenn 
fhon der Inhalt des Iektern etwas beſchränkter gefaßt 
wurde, als fpäterhin, fo war doch die Vorftellung des 
erfteen groß und weit, denn man dachte nicht Defterreich. 
allein, fonvern immer auch Deutſchland, und nahm die 
Sache des einen für die des andern. Oft betrachtete ih 
mir im Stiffen wie diefe Vornehmften und Erften des 
Landes bier zufammenfaßen, unpartheiiſch und vorur⸗ 
theilslos die Gebrechen ver öffentlichen Zuſtände auf: 
deckten, deren Abhülfe und Heilung beſprachen, und in 
Ermanglung ſolcher Moͤglichkeit wenigſtens Muth und 
Hoffnung in ſich aufrecht erhielten; ſie ſchienen dann ihrer 
Titel und Würden völlig zu vergeſſen, und nur edle 
Krieger zu fein; fie dünkten mid von bürgerlichen DBer- 
fhwörern, wie ich fie im nördlichen Deutſchland kannte, 
durch nichtd verſchieden. Den Prinzen von Heſſen-Hom— 
burg Hört ich einft mit fo eindringender Biederkeit über 
die deutfhen Zuftände reden, «Daß er mir das innerfle 
Herz rührte, eben fo ven Grafen von Wallmoven, und 
einft auch ven Fürften Paul von Efterhazy, wovon dieſe 
Männer vielleicht feine Erinnerung mehr haben, mir aber 
blieb es eingeprägt.. Sie erkannten die Nothwendigkeit 
an, daß das gefammte Volksleben neue Geftalt gewinne, 
daß der Einzelne darin aufgehe, und ſcheinſamen Aus: 
zeichnungen entfage, um wirkliche zu gewinnen und durch 
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diefe zu gelten. So glüdlih wirkt auf edle Gemüther 
Roth und Drangfal; es waren vom Schidfal Hart Ge: 
troffene, in ihrem Stolz Gefräntte, auf Selbftverläugnung 
Angewiefene, die fo zufammenfaßen. — 

Uebrigens darf ich dergleichen Richtung keineswegs für 
be allgemeine ausgeben. Die große Menge, vornehm 
und gering, tracdhtete nur alles Ueberſtandene zu vergeflen 
und jo ſchnell als möglich wieder in alten Gemohnbeiten 
und Genüffen zu leben. Kaum vier Wochen waren ver: 
gangen, fo gewährte Wien ſchon wieder den Anblick einer 
belebten, volfxeichen, üppigen Stadt, die bürgerliche Thä— 
tigfeit, die Luftbarfeiten des Volks, vie Gefellichaften ver 
Bornehmen, alles nahm einen neuen Schwung. Fünf 
Theater waren jeden Abend gefüllt. Man verfpradh fi 
eine herrliche Faſchingszeit. Die Nachwehen des Kriegs 
jußte man zu verfchmerzen, den Verluften, melde Das 
Bapiergeld verurfachte, ſtanden andrerſeits ungeheure Ge: 
winnfte gegenüber; es war auch bier fichtbar, daß öffent: 
liches Unheil nicht alle Schultern belaftet, daß mancher 
Einzelne nicht nur frei ausgeht, ſondern auch unverhoffte 
Vortheile zieht; die Reichften und Beguͤtertſten des Landes 
wurden perjönlih ihre Einbußen oft kaum gewahr, vie 
Größe ihrer Mittel bot ihnen immer noch im Ueberfluß 
alle gewohnten Annehmlichkeiten des Lebens. Wollte dem 
frengem Sinne, der die traurigen Ereigniſſe und die 
allgemeine politiſche Lage nicht vergefien konnte, dieſes 
eilige Zurückſinken in Weichheit und Ueppigfeit, in ven 
Wirbel alltäglicher Vergnügung und Langweile, nur 
widerwaͤrtig und verächtlich dünken, jo mußte ein billiger 
Vetrachter doch zugefichen, daß in dieſem Leichtſtun auch 
ein Selbſtgefühl verborgen lag, welches mit Muth und 
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Trotz nicht ohne Verbindung if. Wohlleben und Fröh— 
lichkeit Eleiven das Wiener Volt auch ganz befonders gut, 
ihm ſcheint vor andern ein Recht darauf gegeben, veffen 
Ausübung mit fo viel Anmuth verbunden ift, daß alles . 
Anftögige vabei verſchwindet. Unmerklih wird auch Der 
widerſtrebendſte Sinn etwas hingezogen, ver Luft, die 
man athmet, muß man einige Einwirkung fchon geftatten. 
In unferm Kreife der „Königin“ Hatten ſich allerlet 
gejellfchaftlihe Talente aufgethan ; die Muſik in allen 
ihren Zweigen, von der meifterhaften Ausführung Beet: 
boven’fher Sonaten bis zum volfsmäßigen Vortrag 
tgrolifher und fleiermärfifcher Lieder, lieferte die reichften 
Gaben; eben fo wenig fehlte e8 an zeichnenven Talenten, 
launige Szenen und Ginfälle, Bildniſſe, Landſchaften, be: 
reicherten vie Albums, die in allen Formaten auf ven 
Tifhen umberlagen ; ein Gemifh von Bildung und Na— 
türlichfeit, wie-man ed nur in Defterreich findet, lieferte 
die artigften Erzählungen, Scherze des Nahahmens, den 
verzeihlichften Muthmwillen; nur eine Art ver Unterhaltung, 
die im nördlihen Deutſchland bis zur Plage fih auf: 
‚dringt, und die auch faft immer das Zeichen eines noth⸗ 
dürftigen Zuftandes iſt, das eigentliche Vorleſen, fand 
feinen Naum, und mir war dad fehr recht, wenn ſchon 
meine Stimme und Sprade, bei gelegentlihem Leſen 
irgend eines Gedichts oder Auffage8 aus dem Kor: 
mayr’schen Archiv über Die Maßen gerühmt murben. 
Dagegen machte mein Ausfchneiven entſchiednes Glück, 
und ih war bald genöthigt, mich nad einer neuen guten 
Scheere umzufehen, welder geringe Umfland mir jehr 
. bedeutend werden und meinem Aufenthalt eine ganz neue 
Wendung geben follte. 
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Ich hatte nach dem beflen Stahlarbeiter gefragt, und 
war in den Laden des Herrn Turiet auf dem Graben 
gewwiefen worden. Hier fand ih in der That die koͤſt⸗ 
ühften Arbeiten aller Art, und auch vortrefflicde Scheeren, 
ganz wie ich ihrer bedurfte, nur daß an ven Spiken noch 
eine Kleinigkeit fehlte, auf vie e8 doch beſonders ankam. 
Um den Mann zu beflimmen, auf dieſe Kleinigkeit den 
erforberlihen Fleiß zu verwenden, machte ih ihm den 
Zweck derfelben in einer Probe meines Ausſchneidens an- 
ſchaulich. Herr Turiet lächelte mohlgefällig und ver- 
fiderte, er wolle das Begehrte forgfam anfertigen. Was 
es doch für hübſche Talente gebe! — fo fügte er hin— 
zu, — fo babe er eben auch ein ganz gewoͤhnliches 
Werkzeug unter Händen, für das ihm aber ungewöhn⸗ 
liche Genauigkeit amempfohlen fei, eine Maultrommel 
namlih, und gewiß, der Herr ver fie beftellt, wife ihr 
wahre Zaubertöne zu entloden. Mir ſchlug das Herz, 
id dachte gleich an Juſtinus Kerner unt an bie 
Möglichkeit feines Hierfeind. Die Antworten auf meine 
raſchen Fragen beflärften. nur meinen Verdacht; Namen 
und Wohnung des DBeftellerd waren zwar unbekannt, 
aber er mußte ja wiederkommen, und dann follten nähere 
Angaben geforvert werben. Noch deſſelben Tages Eehrte 
ih in den Laden zurüd; es war richtig, Doktor Kerner 
hatte die Maultrommel abgeholt, ind auf Befragen, wo 
und wann er zu treffen fei, eine Abenpftunde im nahen 
Kaffeehaufe angegeben; er Dachte nicht an mid, er meinte 
irgend ein Landsmann aus Schwaben möchte feine Spur 
entvedt Haben. Ich traf ihm am beſtimmten Ort, er 
ſaß gleichgültig da, das Geräufh und Gewühl um ihn 
her ſchien er nicht zu bemerken, er ſah mißtrauiſch vor 
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fih Hin, — da fällt fein Blick auf mich, er fpringt heftig 
auf, fhreit meinen Namen, und liegt in meinen Armen. 
Ich wußte nichts von feinen Begegniffen, und fragte, 
wieſo er in Wien fei? Seine Geſchichte war kürzlich 
diefe.: er Hatte nicht lange nach mir Tübingen verlafien, 
feinen Bruder in Samburg befuht, wo er mich mieber- 
zufinden date, und ald er mid ſchon abgereift fand, 
war er. mir- nad) Berlin nacdgefolgt, wo er mit Ghamifio 


"ein paar Tage verkehrte, wie in deſſen Briefen zu Iefen 


ift; darauf, um ald junger Arzt- die Hofpitäler zu be— 
fuden, war er nah Wien gefommen, und hatte hier 
einen zweiten Bruder befucht, der. ald Oberft bei ven 
Würtembergern fand, und erſt fpät den Rückmarſch an- 
getreten Hatte; von dem NRegimente Vogelfang war ihm 
befannt, daß es nad den Schlachten von Wagram und 
Zuaym nah Ungarn gezogen war, und nun durch 
Mähren nah Böhmen heimfehrte, mich glaubte er un- 
zweifelhaft bei dem. Negiment, und hätte nie gebacht, 
daß er mich in Wien finden koͤnnte. Uber auch ich Hatte 
ihn. Hier nicht vermuthen können; ih war ohne alle 
Nachrichten aus Hamburg und Berlin; Hatte man mir 
geihrieben, fo waren die Briefe in die Irre gegangen, 
anftatt von Kerner durch die Freunde zu hören, empfing 
ich jebt duch ihn die neurfte Kunde von ihnen. Nach— 
dem wir haftig alles ausgetaufcht, überließen wir uns 
ganz der Freude des Augenblicks, und prieſen ven 
Himmel, daß wir uns fo glüdlih gefunden, auch den 
Umftand, daß dies Finden durch unfre Kleinen Talente 
vermittelt werben, und ohne dieſe Vermittlung ſchwerlich 
geſchehen wäre. 

Ich brachte Kerner'n ſogleich mit Bentheim zuſammen, 
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der ihn zuvorkommend aufnahm, und es ganz natürlich 
fand, daß ich nun meine Zeit vorzugsweiſe dem unver⸗ 
hofft gffundnen Freunde widmete. Zwar ben Morgen 
und einen Theil des Nachmittags hatte Kerner auf ſeine 
mediziniſchen Zwecke zu verwenden, aber die Abende 
waren wir groͤßtentheils zuſammen. Er hatte mir be⸗ 
ſonders von Hamburg viel zu erzählen, von dem genialen 
Bruder, deſſen ſehr ausgezeichneter Frau, von Reinhold, 
dem Herzensfreunde ſeines Bruders, und auch von meiner 
Schweſter, mit der er mehrmals zuſammengetroffen war. 
Er hatte, als der ſchlichte Naturſohn, und als der zwar 
kluge aber noch nicht gewitzigte Schwabe, der er war, 
unter den Anſprüchen ver Gefellihaft einen harten Stand, 
und vertraute mir wahrhaft Rouſſeau'ſche Leiden, die 
über ihn gefommen, wobei befonderd auf Reinhold 
mander Tadel fiel, Als einen Karakterzug von ihm muß 
ih mittheilen, daß er mir vorhielt, ich hätte von Tübingen 
über ihn ungünftig an Reinhold gefchrieben, und mein 
Bild feiner fogenannten Unarten und Fehler fei oft ger 
braudt worden, ihn zu beſchämen und zu beflrafen, das 
babe ihm unbeſchreiblich wehe gethan; indem er dies 
aber fagte, blickte er mich mit den liebevollſten Augen 
an, und hegte nicht den geringften Groll, noch wollte er 
mih eines Unrechts anklagen, fondern nur feinen Schmerz 
mir erzählen. So war fein ganzes Wefen, harmlos und 
liebenswürdig, und auch fein fatirifhes Talent hatte nie 
bie Abficht zu verlegen, wenn aud die Gewalt des Ko— 
milden ihn bisweilen meiter fortriß, wie in feinen Reife: 
ſchatten, die zwei Jahre fpäter gedruckt wurben, aber 
damals ſchon größtentheils fertig waren. Das Lefen und 
Veſprechen dieſes wunderlichen Erzeugniſſes, das feiner 


56 


poetifchen Ader wie von felbft entquollen war, gewährte 
uns viel Vergnügen. Er Hatte mir aber auch Anliegen 
bed Herzens zu vertrauen, die fhon in Tübingen ange⸗ 
fponnen, mir dort aber unbefannt geblieben waren, und 
die auf feiner Reiſe zu tiefrührender @eftalt fi; ent: 
wirfelt hatten. Mich ergriff feine Mittheilung fehr, es 
war der Stoff einer tragifhen Idylle, ver Reiz der 
fhönften Unfhuld darin, und ih war drauf und dran, 
das Ganze poetifh zu verarbeiten. Der Himmel aber 
führte die Sache beffer zum Ziele, und ließ anflatt einer 
vielleicht erfolglofen Dichtung eine glückliche Wirklichkeit 
daraus entftehen. | 

Für unfer Zufammenfein fehlte uns ſeltſamerweiſe 
ein paarmal der Ort, denn Kerner’d Wohnung war 
entlegen und fein taugliher Aufenthalt, mein Zimmer 
im Gafthof aber hatte undequeme Nachbarn, vie jeves 
unfrer Worte Hören mußten. Wir nahmen unfre Zu: 
flucht zum Theater, wo wir behagliche Pläge fanden, und 
in den Zwifchenatten no immer genug plaudern Eonnten. 
Durh den Stand des Papiergelvded war der Eintritt 
überaus billig und überflieg unfre Kräfte nicht, da wir 
— ih wenigftens zum Theil — Silbergeld bezogen. Wir 
fanden Geſchmack an der Unterhaltung, und gewöhnten 
und mehr und mehr zu ihr; befonders war Kerner ganz 
beeifert, ald er zum erflenmal den großen Weiz des 
Theaters in folder Fülle und Folge genoß. Das beutiche 
Schaufpiel und Singfptel mußten mir als vortrefflich 
anerkennen, wenn auch Einzelne — wie der alte Lange — 
uns in ihrer Manier zumider oder mindeſtens fremd 
blieben, Andre und keineswegs fo hoch zu ftehen ſchienen, 
als der herkömmliche Beifall es beſagen wollte. Für vie 
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Sängerin Anna Milder fühlten wir die reinfte Bewun- 
derung, auch Brodmann und Ochfenheimer befriedigten 
und fehr, beſonders aber Krüger, der in bumoriftifchen 
Seinheiten des Luftfpiels- unübertrefflih, war. Mehr in: 
deß als das Burgtheater, gefiel und das Theater am 
Körtnerthore, wo die italiänifche: Oper herrfchte, und 
beſonders Cimarofa und entzüdte, deſſen matrimonio 
segreto fo frifh und. rund gegeben wurde, baß wir 
feine Wiederholung verfäumten; die Ballette, melde mit 
ver italiänifchen Oper verbunden waren, übertrafen alles, 
was wir je gefeben hatten, mande der Pantomimen, in 
welchen auch gewaltige Grotesftänger auftraten, gingen in 
Muthwillen und Laune meit über den Ausdruck fogar 
des Wiener Komifchen hinaus, und verfehten uns in die 
überfihwänglihe Halbtolle Volksart der Italiäner, wo 
denn Kerner für feinen Humor vielfachen Anklang fand. 

Das Theater an der Wien leiftete in feiner Weiſe 
ebenfalls Außerordentliches. Die großen Lärmftüde mit 
Gefechten, Pferden, DVerwandlungen, ließen in Betreff 
dieſer Erforderniſſe nichts zu wünſchen übrig. Au 
nievrigfomifche Vorſtellungen, beſonders wenn Haſenhut 
darin zu thun hatte, gewannen verdienten Beifall. Für 
und blieben jedoch die Schauſpiele von Emanuel Schi: 
kaneder bei weitem vie Hauptſache. Diefer Mann, ber 
als Direktor und Dichter einft in Wien fo hoch geſtanden 
md durch Talent und Thätigkeit eine große Bedeutung 
und mannigfachen Einfluß erworben hatte, genoß außer⸗ 
halb Oeſterreichs nur einen fihlechten Ruhm; von Jugend 
auf hatten wir feinen Namen nur ald Bezeichnung des 
Verwerſlichen, des Jämmerlichen gehört, und fein Text: 


buh zu Mozart's Zauberflöte, das und eben fo gering 
3** 


58 


pünfte als die Muſik herrlich, konnte die Verdammniß 
nur beftätigen. Hier aber, mo mir die Schaufpiele des 
Manned Eennen lernten, feine Bürger in Wien, feine 
Fiaker, dieſe Stücke, welche freilich nur in der Dertlichkeit 
wurzelten, nur bier verflanden und gefühlt werden, ja 
auch nur bier die entfprechenden Darfteller finden fonnten, 
erfuhr unfer Urtheil eine gänzlihe Umkehrung. Ich 
mußte geftehen, daß in Schikaneder's Erzeugniflen eine 
poetifhe Kraft waltete, in der fi Lebensveritand und 
Phantafte mit ernflem Gehalt vereinigten; ich bedachte die 
Umſtände, unter -denen er hervorgetreten und gewirkt, 
das Verhältniß der Litteratur und der Sprache, dem er 
unterworfen blieb, und mir mwurbe klar, daß ein großes 
Talent in ihm dur nothgebrungene Hingebung an das 
unmittelbare Leben gleichfam verbraucht und aufgerieben 
worden! Ein Gefhid, das wohl tragifch zu nennen iſt 
und das in gewiſſem Sinne ein wahrhaft veutfches heißen 
tann, denn bei andern Nationen, mo Litteratur und 
Sprache in gleihmäßiger Geltung und mehr zur Einheit 
entwidelt find, kann ein foldes Loos weniger vorkommen. 
Schikaneder hätte in ver deutfchen dramatifchen Kitteratur 
gewiß Großes leiften fünnen, wäre ihre Bildung mit dem 
Volfsthümlichen, das ihm zunächſt lag, vereinbar ge- 
weien; aber um das allgemeine Deutfhe anzuftreben, 
hätte er dad Wienerifche zurückſetzen, und dadurch feiner 
wahren. Kraft entbehren müflen, ohne dieſe wäre er den 
Deutjchen doch immer nur gering, ven Wienern aber gar 
nicht8 geweſen; es war natürlih, daß ex dem ftärferen 
Zuge folgte und fih dem. ihm nächſten Element überließ, 
das ihn doch eigentlich verſchlang. — In der Poeſie wie 
im Staate und überhaupt in jeder Thätigkeit des Menſchen 
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giebt e8 Epochen und GSiellungen, die dem Ginzelnen 
wohl als unheilvolle Sterne, die bei feiner Geburt leuch⸗ 
teten, erſcheinen dürfen. — 

Einen ſolchen Unglücklichen hatten wir fogar unmittel⸗ 
bar vor Augen, nämlich ven Dichter Stoll, von welchem 
ſchon früher vie Rede war. Er hatte fi eifrig wieber 
zu mir gefunden, und bald noch .inniger mit Kerner ver: 
fnüpft, der für ſolchen Kauz die größte Neugier und 
Zheimahme fühlte. Stoll's Talent war unzweifehhaft 
und Hatte fich eben in einem Luftipiele „pie Schneden‘ 
wieder bewährt, das zwar nicht in dem Geletje ver Bühne, 
fondern quer in das Weite lief, aber dafür etwas 
Ariftophanifches anzuftreben fuchte, was in geringen An- 
fangen fhon dankenswerth war. In einer früheren Zeit, 
und noch mehr in fpäterer, würde Stoll mit feinen Fähig⸗ 
feiten und Gaben ausgezeichnetes Glück gemacht haben; in 
der Gegenwart fland er mit ihnen fo trofllod, daß er 
dem Berhungern nahe mar. PBreilih hatte er weder 
Ordnung noch Folge in feinen Angelegenheiten, und fein 
Ialent allein war ihm nie Sporn genug zur Ihätigfeit, 
er mußte um zu arbeiten ven Stachel der Noth ober ven 
Reiz des Beifall empfinden ; aber in günftigen Zeiten 
würde ber legtere ihm nicht gefehlt haben, und er- hätte 
frudtbar fein Fönnen, denn an Einfällen und Plänen 
war er unerfhöpflih, Wir fuchten ihm zu helfen, fo 
viel wir fonnten, und befonderd plagte Kerner fih lange 
mit ihm. 

Das Leopolpfläbter oder Rasperle-Xhenter, welches 
damals in ver Höhe feines Glanzes ſtand, beſuchten wir 
weniger gern, und nur zweimal, fo viel ich mid; erinnere, 
das Joſephſtädter; dem Niedrigkomiſchen wie es dort 
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ausgeführt wurde, ſprachen wir ſeine Vortrefflichkeit nicht 
ab, indeß waren wir doch weit mehr dem Humor zuge⸗ 
than, der und auf den andern Bühnen angenehm ent= _ 
gegen trat; übrigens herrſchte in den Kleinen Theatern 
ein Vebermaß von Rohheit, in welcher Schaufpieler und 
Publikum behaglid zuſammenſtimmten, wir aber keinen 
Reiz finden konnten. 
Die Theaterluſt und Gewohnheit weckte bald auch 
einigen perfönlichen Antheil für die Schauſpieler. Bar— 
tholdy, der mir faft verſchwunden war, aber. plößlich 
wieder auftaudhte, erbot fih, mich bei Mad. Pedrillo ein- 
zuführen, die früher als Mile. Eigenfaß in den Berliner 
Kreifen großen Eifer erwedt Hatte, und auf vie ih be— 
fonder8 deßhalb neugierig war. Diefe Einführung mußte 
aber mit einigem Geheimniß gefhehen ; denn Bartholoy 
war bamald eng verbunden mit Laby Fitzgerald, der be- 
rühmten Pamela der Frau von Genlis, und, wie behauptet 
wurde, Tochter derfelben und des Herzogs von Drleans- 
Egalite; fie lebte als Wittwe des Lord Edward Fitzgerald, 
der im irländiſchen Aufruhr von 1798 umkam, und 
machte in Wien, wie es hieß, alte Familienanſprüche 
geltend, bei denen Bartholdy, ſagte man, ihr mit ſeinem 
Rathe behülflich war; dieſe Dame nun würde nicht geſtattet 
haben, daß ihr Freund eine liebenswürdige Schauſpielerin 
beſuchte, die allerdings fähig war jede Eiferſucht auf⸗ 
zuregen. Mad. Pedrillo hatte vor wenig Tagen als 
Page in Figaro's Hochzeit und den größten Eindruck 
gemacht, und ih fand den ihrer mirklihen Berfon in 
feiner Art geringer ; ich begriff wenigftens nun bie Lei- 
denſchaften, welche ich .von ihr eingeflößt mußte, und 
von denen aud Herzen entzündet waren, bie biöher für 
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unentzündbar gegolten hatten. Das Gefpräh, das zum 
Theil in beſcheidenen Winken jene Erinnerungen hervor: 
rief, aber auch die Wärme ver anmuthigen Gegenwart 
nicht verläugnete, dauerte ſchon einige Zeit und ließ mid 
ber Uhr nicht gedenken, als Bartholdy nad einiger Un- 
rube, die ich nicht beachtet hatte, plötzlich aufbrach, va Ich 
denn wohl mit ihm fortgeben mußte Meinen Bor: 
würfen, daß er ven fhönen Befuh fo früh beenpigt, 
begegneten die feinigen, daß ih ihn ſchon über Gebühr 
ausgedehnt, und ih wurde unterrichtet, die Dame habe 
ihrerfeitö einen Freund, den fie jeven Abend zu erwarten 
pflege und der ihr megen neuer Bekanntſchaften leicht 
unangenehme ragen thun Fönnte. Hiergegen ließ ſich 
nichts einwenden; ih fand jedoch den Beſuch nun fo 
ſchoͤn nicht mehr, ald er mir no kurz vorher ge- 
dienen. — 

Mir war ed unbehaglih, mit einem ‚Gegenflande 
täglih zu verkehren, ohne ihm ernflere Thätigkeit zu 
widmen. Eine Reihe folder Theaterabende, wie ich fie 
mit Kerner und aub zum Theil mit Stoll verlebte, 
weckte mancherlei Betrachtungen auf, Ich ließ mir Leſſing's 
hamburgifche Dramaturgie geben, ich las einige Stüde 
von Moliere und Racine wieder, einige von Goldoni, 
welche zugleich zur Uebung Im SItaltänifchen dienten, be- 
gann mit Hülfe diefer Einvrüde meine Anfhauungen zu 
läutern und verfuchte zugleih, fie in lebendiger Weiſe 
darzuftellen, nämlich die kritiſchen Berichte mit novellen: 
artiger Erzählung zu durchflechten. Diefer Verſuch lieb 
aber bald wieder liegen, da die Gefährten, veren Theil: 
nahme ich aufforderte, Teinen Eifer dafür hatten, und 
fpäter ging er mit andern Papieren im Beuer auf. 
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Friedrich von Schlegel übrigens hatte dem Gedanken 
Beifall gefchenft, und da er flark betrieb und hoffte, daß 
ihm die Herausgabe eines Tageblattes aufgetragen oder 
doch bewilligt würbe, fo konnte vergleichen Schriftftelferei 
ihm für feine Zwede in ver Folge tauglich dünken; in⸗ 
deß war auch bierin Fein Halt, die Sache mit ber 
Zeitung fand Schwierigkeiten und Werzdgerungen in 
Menge, und erfi nad längerer Zeit begann jie unter 
dem Namen des Oefterreihifchen Beobachters, ven aber 
Schlegel nad Eurzer Friſt doch in andre Hände wieder 
abgeben mußte. 

Mein Thaaterbeſuch ließ mich die vornehmere Welt 
nicht ganz vernachläſfigen, die ohnehin erſt am fpäten 
Abend zufammenfam. Ih fand bei der Gräfin von 
Fuchs immer die gleiche liebenswürdige Stimmung, das 
innere Leben der Gefellfhaft nur erhöht, den Ton nur 
offiner und traulider. Mein GSeltnerfommen war im 
Grunde für niemanden beathtendwerth, und wenn es zu: 
fällig zuc Sprade Fam, fo war e8 nur in dem Sinne, 
daß man -mir größere Freundlichkeit beweifen wollte. 
Don dieſer Seite war: alfo Fein Mangel. Dagegen 
fühle! ih einen ſolchen in mir felbft, ih war in dem 
Kreife nicht mehr fo behaglich, als in ver erften Zeit. 
Die Urfahe war mir bald Elar: ver wahre Reiz einer 
ſolchen Gefelligfeit entfteht aus dem täglihen Zufanımen- 
fein, aus der ununterbrochenen Gewohnheit, melde ſtets 
im Innerſten ver Beziehungen weilt, ihre Anknüpfungen 
einmal. gemadt Hat und nun immer in berjelben 
Spannung erhält; treten Lüden eir und finden Ab: 
ſchweifungen ftatt, fo Iodern fih die Fäden, hin und 
wieder reift aud) wohl einer ab, und man bat dann bei 
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der Wiederkehr immer erft wieder berzuftellen, einzu: 
rihten. Wiewohl ih nun dies Geheimniß ver GBefellig: 
feit genugfam einſah, fo wollt ich mid) doch der Lehre, 
bie daraus hervorging, nicht vet fügen, fonvern mar 
faft auf dem Punkt, aus dem einzigen Grunde, weil ich 
feltner gefommen, nun gar nicht mehr zu kommen, eine 
Thorheit, die mein Oberft doch hinderte. Aber in vieler 
Heinen Verſtimmung unterließ ih, andre Kreife zu be: 
treten, die mir nicht gleichgültig fein durften, namentlid 
verfäumt’ ich den Fürſten von Ligne und die Pürftlich 
Blary’fche Familie aufzufuhen, auf welche ich angewiefen 
und wo ich des beften Empfangs und der mannigfachften 
Annehmlichkeiten verfihert war. Ich verfäunte auch, mit 
nahheriger Meue, ven berühmten Hiftoriker Freiherrn 
von Hormayr perfönlih Eennen zu lernen, deſſen Ge⸗— 
Ihihte von Tyrol und öſterreichiſchen Plutarch ih mir 
doch nicht entgehen ließ. Gens war nicht in Mien, 
fonvern aus Ungarn geradesweges nad) Prag abgereift, wo 
er häuslich eingerichtet war. 

Mittlerweile hatte ſich ein fleiner Kreis meiſt nord: 
deutſcher Elemente gebilvet, ver Kerner'n eben fo wie 
mih anzog. ine Künftlerin aus Königsberg, mit der 
gebilneten Welt von Berlin und Meimar, mit Frau von 
Kalb und Nahel Kevin, mit Jean Paul Richter und 
veflen Freunden Otto und Gmanuel in Verbindung, 
führte ein ftilles arbeitfames Leben in großer Zurüd: 
gegogenheit, die doch nicht ohne Gefelligfeit war. Ein 
junger Arzt aus Königäberg, Doktor Affing, der in 
Wien feine mebizinifhen Studien praftifh vervellftän: 
biete, und hiebei mit Kerner zufammentraf, ein Kauf: 
mann aus Berlin, ver fehr angenehm fang, ein Mahler 
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aus Dresden, eine Lehrerin aus Danzig, die mit einem 
anfehnlichen Haufe in Ungarn wegen ihres Eintritts in 
Unterhandlung fand, und. einige andre Norddeutſche, die 
meiftene in Wien noch nicht gefunden hatten was fie 
fuchten, kamen bier zufammen, und ein Zeuge ihrer 
abendlihen Munterfeit hätte fchwerlih vermuthet, daß 
pie Meiften, die Wirthin nicht ausgenommen, ihren Tag 
mühfam durchgekämpft. Uber das Spärliche ſelbſt, ein- 
geflanden und gemeinfam, mwurve beinahe fürberlih, es 
war ein flärferes Band, als Reichthum und Veppigfeit 
geweſen wären, man fcherzte über die vielen Treppen, 
die man hatte fleigen müflen, man fpottete der Wiener, 
denen Thee und Brod als Abendeſſen wie eine Art 
Hungerfur vorgefommen wäre, und dad Backwerk, das 
doch bisweilen erfhmwungen wurbe, machte den größten 


Eindrud. Hier konnte ſich Kerner's Humor und Talent _ 


vollfommen entfalten, er und Affing unterflügten und 
ergänzten einander, Denn auch dieſer Iebtere, ver ſich 
red Hauptſitzes norddeutſchen Humors als feiner Hei- 
math rühmen Konnte, vereinigte Tiefſinn und Witz, 
Fülle der Empfindung und Schärfe der Satire. Sein 
durchaus gediegenes Weſen, die grundfeſte Redlichkeit, die 
ſich in all ſeinem Thun offenbarte, und die friſche Gluth, 
mit der ſein Herz für alles Gute ſchlug, gewannen ihm 
Achtung und Liebe in gleich hohem Grave. Der Grund: 
ton von Schwermuthb und Sehnfuht, ver feine Laune 
und Heiterkeit ſtets begleitete, vermehrte nur vie An: 
ziehung, die er ausübte; wir fonnten nicht ahnden, 
wie nahe wir uns in ber Folge ftehen follten, und 
unfre innige Befreundung geſchah erſt ſpäter. Ganz 


fehlte es doch auch an Wienern in dieſem kleinen Kreiſe 
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nit; ih ſah Hier auch die beliebte Schriftitellerin 
Karoline Pichler wieder, eine wackre, fhlichte Frau, ver: 
Röndig und gutmüthig, an Sprade und Ausbrud eine 
vollffommene Wienerin, deren perfönlihes Weſen fi in 
völliger Profa varftelite, und, ein dichteriſches Talent gar 
nicht vermuthen ließ, welches doch in ihren Schriften 
kräftig und fchön hervortrat. 

Wie fehr wir auch von der eigentlichen Litteratur 
abgeſchnitten waren, fo drang doch die Anfünbigung ver 
Goethe’schen Wahlvermandtfihaften, vie nächſtens erfiheinen 
follten, früh genug bei und ein, und fette mich fogleich 
in Bewegung. Ich beauftragte einen Buchhändler, mir 
dad Buch ſobald ed erjchiene, gleichviel ob erlaubt von 
der Zenfur oder verboten, um jeven Preiß zu ver- 
ſchaffen, denn folden Schatz noch für die Nelfe nad 
Stalin mitnehmen zu Eönnen war mir die wichtigfte 
Angelegenheit. Er verfprah alles auf's Hefte, und als 
die Ahreife ſchon ganz nahe fehlen, Tamen richtig einige 
Eremplare an, welde, unaufgehalten von der Zenfur 
jogleih vergriffen waren. Ungebulig fragt ih nad 
dem meinigen, aber ber Buchhändler war fo unverſchämt 
mir zu fagen, er babe mir feines beftellt, jondern mid 
auf feine Lifte gefchrieben für ven Nachdruck, den er von 
dem Buche veranſtalte, der in drei bis vier Wochen 
fertig fein würde. Dean kann denken, daß meine Em: 
poͤrung in harte Schmährenen ausbrach; die Schändlich⸗ 
keit des Nahpruds, der mir gefpielte Streich, der 
Verdruß nun das Buch vor ver Abreife nicht mehr be: 
fommen zu können, alles erregte meinen Zorn aufs 
deftigfte. Da ſich der Anlaß fand, an Cotta zu ſchreiben, 
ſo ließ ih den abfchenlihen Vorfall mit einfließen, 
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Sparjamkeit bei fortmährendem Sinten des Papiergeldes, 
alles mußte den Oberſten beflimmen, fi zuvörderſt zu 
vem Regiment zu begeben, mit dem er ohnehin. noch wenig 
eingelebt war, und vemfelben ald Haupt und Führer 
fräftig vorzuftehen. Wir reiften demnach in den erften 
Tagen des Februar von Wien ab, und nad) einer brei- 
tägigen Fahrt, die im trüben Winter und Lande nichts 
Grfreuliches Hatte, gelangten wir glüdlih nad Prag. 


Wien und Baben. 


1834. 


Mittwod; ven 30. Juli nachmittags um 3 Uhr kamen 
wir in Wien wohlbehalten an. Nah der empfinplichen 
Kälte der legten Naht, melde wir durchgefahren, hatte 
die Mittagdgluth nur um fo wirkfamer auf uns gebrannt, 
und von Shhlaflofigkeit, Hite, Staub und Bahrgetöfe 
verwirrt und betäubt, war ih kaum im Gaſthofe zur 
Katferin von Defterreih abgetreten, jo eilt' ich in das 
wohlbefannte Dianenbad, die Schöpfung des Baumeifters 
Moreau, um all jene Reiſelaſt von mir abzuwerfen. 
Dies gelang vortrefflih, und erfriiht und ermuntert 
ſucht' ih nun vor’ allem meinen theuren General von 
Tettenborn auf. Wer ihn gekannt, erinnert ſich gemiß 
ver liebenswürdigen Treuherzigkeit, deren Ausdruck im 
BÜE und Wort fo wohltbuend auf das Gemüth wirkte 
und fogleih Zuneigung und Dertrauen gewann. .: Wir 
empfanden die innigfle Freude, ein Wiederſehen nad 
ſechszehnjähriger Trennung iſt nm fo bebeutender und 
anregender, je reicher die Zwiſchenzeit ausgefüllt worben. 
Ih hatte den unerfeglichften Verluſt erlitten, fonft waren 
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die perfönlihen Verhältniffe ziemlich viefelben geblieben, 
auch die Anfihten und Meinungen großentheils, aber 
jenes Ereigniß lag fammt ven öffentlichen Geſchicken, die 
an und über und hingegangen, wie dunkle Bebirgämaffen 
vor und aufgethürmt. Unſer Austauſch kannte feine 
Gränzen, dad Herz gab und empfing alles in gleicher 
Snnigfeit, in den Weltfachen hatten unfre Mittheilungen 
noch weniger ein Geheimniß. Obſchon ih es ſchon 
wußte, war es mir doch wunderbar und rührend auf's 
neue zu ſehen, daß eine Natur wie Tettenborn's für 
eine ſolche wie Rahel's in dieſem Grade Liebe und An- 
erfennung hegte. Wir beſprachen alles fie Betreffenve 
bis in das Kleinfle, erinnerten und ber früheren Zeiten, 
hundert angenehmer Züge von Laune, Güte, Wig und 
Geiſt. Ueber den Zufland der Dinge in Wien war ich 
bald unterrichtet, ich Hatte an meinen mitgebrachten Bors 
ftellungen- nicht viel zu ändern, nur Eleine Schattirungen 
einzutragen ; mehr ald an jedem fonfligen Orte möglidy 
gewefen märe, fand ich hier noch venfelben Lebensſtrom 
und großentheild auch dieſelben Menfchen noch, vie ich 
vor jo viel Jahren hier gefehen Hatte. Ich blieb mit 
Tettenborn über das ſpäte Mittageffen hinaus bis tief 
in den Abend, wollte no ein paar Beſuche machen, fand 
aber niemand, denn alled war verreift ober auf dem 
Lande, und fo kam ih müde zu dem Gaſthofe zurück, 
wo ich dafjelbe Zimmer, das ich vor zwanzig Jahren im 
Anfange des Kongreſſes bewohnt Hatte, mit freilih ganz 
andern Empfindungen betrat, ald damals, wenn id vom 
Savoyiſchen Damenftifte zurüdfehrte! — 

Am nähften Morgen rief ein freundliches Blatt mich 
gleich wieder zu Tettenborn. Ich fand den General von 
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Groffard bei ihm, einen ver grimmigen Napoleonsfeinde, 
welche nach feinem Sturze nicht mehr recht mußten mas 
fie mit fih anfangen follten, über vie Undankbarkeit ver 
Bourbond Elagten, bei den andern Mächten nicht mehr im 
vorigen Werthe flanden, und jetzt, nachdem aud bie 
Sulirevolution glimpflih abgelaufen, ihre Leidenſchaft an 
ven fpanifchen Don Carlos hefteten; Croſſard war voll 
von Planen für die Truppen Zumalacarregui’8, und leitete 
diefelben auf ver Landkarte durch fichre Gebirgswege 
ungefährdet nah Madrid; aber je gemifjer ihm feine 
Sache war, um fo mehr wollte er verzweifeln, daß weder 
die Spanier feinen Angaben folgten, noch die günfligen 
Höfe ſich oͤffentlich ausfprechen wollten, am hbeftigften 
trafen in Ießterer Beziehung feine Borwürfe den Fürſten 
von Metternich, der es allein durch feine Säumniß ver- 
ſchulde, wenn Die gute Sache nochmals verloren gebe. 
Tetienborn lächelte über die Einfeitigkeit des Braufefopfs, 
und fagte mir leife, der Fürſt leide von folden wirren 
Anhängern mehr Ungemah und Störung, als von feinen 
erklärten Widerſachern. Ich ging fort einige Beſuche zu 
machen; der preußifhe Geichäftsträger war. abmefend, 
gleih den meiften andern Diplomaten; aber der fran⸗ 
zoͤſſche Botfchafter Graf von Saint-Aulaire fland eifrig 
und wachfam auf feinem Poſten; er empfing mich freund: 
lichſt, ehrte hoch ven Brief, den ih ihm von Profeſſor 
Gans brachte, wollte aber unfre Bekanntſchaft aus früherer 
Beit von Baden ber rechnen. Er benurfte hiet in Wien 
für feine ſchwierige Stellung aller Liebenswürdigkeit, 
alles gemandten, milden und doc feſten Benehmens, vie 
ihn audzeichneten, um .fih in ver Geltung und MWürbe 
ju behaupten, welche der Staat und deſſen Regierung ibm 
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eifrig zugeflanden, die mächtige, ungefüge und herbe 
Wiener Gefellihaft ihm aber nicht jo willig einräumte. 
Manchen bittern Anfpielungen, die freilih nicht feine 
Perfon, fondern nur fein Verhältniß treffen ſollten, 
hatte er mit glüdlihem Scherz geantwortet, andren 
feindlichen Ausfällen ſcharfen Ernſt entgegengefebt, feine 
polittfhen Gegner felbft mußten feine Haltung loben. 
Als fogar die Fürftin von Metternich ihn bei Gelegen- 
heit mit: beleinigenden Worten angelaflen, führte er zwar 
deßhalb Klage, war aber gleih begütigt, als der Fürſt 
mit Laune fih entfihulbigte, ev babe noch nicht Zeit ge— 
habt, feine junge Gattin politifch zu erziehen, und fo 
möge man die Fleinen Unarten nicht fo ſchwer nehmen. 
Diefe Geſchichten wurden in Wien wohlgefällig erzählt ; 
man batte gerade nit viel, womit man ſich unterhalten 
fonnte. — Bei Herrn von Pllat fand ich die beſte Auf- 
nahme und muntred Gefpräd, in welches nur der katho— 
liſche Glaubenseifer einiged Miptrauen mifchte. Herzlich 
war das Wieverfehen mit dem oldenburgifchen Miniſter⸗ 
Reſidenten von Philippsborn, dem alten Kriegägefährten, ° 
der jetzt in biplomatifhen Gefchäften eine bedeutende 
Stellung hatte, aber vie frühere freimüthige Dent- und 
Sinnedart unverändert dabet bewahrte. Daß ich Herrn 
Eloi Iourdatn mit Pilat's Hülfe noch auffand, ehe er 
nad Italien abreifte, erachtete ich als ein beſonderes Glück; 
er war ber legte Fremde, den Rahel noch vor Dem 
Scheiden Hatte Eennen gelernt, er hatte fie faft nur als 
Scheidende noch gefehen, und in meinem Verluſt einen 
eignen mitempfunden; mit frommer Wehmuth hegte er 
ihre Andenken, mit innigem @ifer ſuchte er feine im 
beften Aufblühen abgebrodene Kenntniß nachträgli durch 
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: Serien und Fragen zu ergänzen. Auch werthe Berliner 


Grunde, deren Anweſenheit ich zufällig erfuhr, konnte 
ih no eben vor ihrer MWeiterreife einen Augenblid 
ſprechen. 

Nach dem Mittageſſen bei Tettenborn fuhr ich nach 
hiezing zur Baronin von Eskeles, deren reizendes Land⸗ 
haus und wohlgehaltener Garten immer zahlreichen Befuch 
hatte, und auch diesmal gleich mehrere alte Bekannte aus 
Bien und Berlin mir begegnen ‚Tief. Außer daß bie 
herrliche Schwefter Fanny von Arnftein fehlte, Hatte Die 
Zeit dieſen Familienkreis wenig verändert. Der Baron 
von Eskeles zeigte An feinen Hohen Jahren eine feltene 
Srifhe und Thätigkeit des Geiſtes; feine Battin übte in 
anmuthiger Würde herkoͤmmlich ihre gefellichaftlichen Pflich⸗ 
im und das ſegenreichſte Wohlthun; die Tochter, dem 
Graſen von Wimpffen verheirathet, freute ſich der ſchoͤn⸗ 
fen Kinder; der Sohn Hatte ſich zum flattlihen Manne 
vortheilhaft ausgebildet. Ich Hatte nur die Abweſenheit 
der Baronin von Pereira zu bedauern, fie war auf einer 
Reife in der Schweiz begriffen. Die Verfchmelzung ver 
Ginflüffe von Berlin mit denen von Wien gab biefem 
Kreiſe von jeher einen eigenthümlicken Reiz, wer aus 
em Norden kam, fand bier den Verſtand, die Bildung, 
den romantifchen Schwung ber Heimath wieder, umgeben 
von aller Ueppigkeit, allem Glanz; und Wohlbehagen des 
Wiener Lebens. 

In den nächſten Tagen ſah ich bei Tettenborn chf 
andern alten Bekannten. die Gräfin von Fuchs wieber, 
deren liebliches Naturell dem Alter glücklich widerſtanden 
hatte, wenn auch die koörperlichen Reize verſchwunden waren; 


ihre herzliche Stimme klang noch wie ſonſt, ihre ange⸗ 
VII. 
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nehme Laune und beitre Natürlichkeit erweckten noch leb⸗ 
haftes Gefallen, und jo nahm auch die Lirhlihe Froͤm⸗ 
migkeit, der fie feit einiger Zeit fi zugewandt hatte, In 
ihrem fanften Wefen feine wibrige Geftalt; fie war duld⸗ 
fam und befcheiden, ‚blickte nicht eifernd auf ven Nächften, 
jondern vemäthig in das -eigne Innere, Bon ihren frü- 
bern Anbetern Batte fie Seinen verloren, alle waren ihr 
treue Freunde geblieben. und auch fie . verläugnete Tein 
Gefühl, das ihr einft theuer gemefen. Sie war Frank: 
ih, und wollte nad Iſchl abreiſen. Ich ſah ſie leider 
zum letztenmale. 

‚Die größte Freude hatte ich, den edlen Grillparzer 
wiederzuſehen, am deſſen Dichtung und Schickſal ich ſeit 
langer Zeit den wärmſten Antheil nahm. Gewiß war 
ihm vor vielen Mitſtrebenden die reinſte Dichterweihe 
zuzuſprechen, und fein Hoher Beruf Hatte vor allem den 
feften ‚Grund,. ver fo vielen Anvern fehlt, des reblichen 
und erfüllten Herzens; die Heimath aber, anftatt ihn 
gu tragen und zu heben‘, hinderte früh feinen vollen Auf: 
ſchwung, er hätte nicht in Oeſterreich leben müſſen, um 
ganz. das zu werben, was er zu werdenbefähigt war. 
Aber nicht nur die nächſte Heimath, ſondern auch das 
größere drutſche; Vaterland muß der Vorwurf treffen, ihm 
nicht gerecht geworden zu fein, die deutſche Kritik, durch 
feine näheren Beziehungen für den Fernſtehenden ange- 
regt, hat fein DVerpienft nie nah Gebühr gewürbigt; an 
dent Erſtlingsverſuche ſeiner Muſe „vie Ahnfrau“ Hielt 
man zu lange feſt, die hohe Dichtung „Sappho“ Dagegen 
nuchte man durch mohlfelle Heräberziehung in's Moderne 
zu vernichten. Grillparzer :lieferte noch manches gebiegerte 
Merk, aber. ver dramasifche Dichter‘ bedurfte einer. freien 
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Ghaubühne, und dieſe war ihm werfagt, wie feinen 
Iniihen Gedichten die DVeröffentligung durch den Druck. 
Seine Heimath aufzugeben, wie fpätere Urtheile wohl 
gar von ihm. gefordert haben, Fam ihm nicht in den Siun, 
er gehörte ihr mit allen innigften Lebensfafern an, und 
ing dad Geſchick, welches ihm durch fie auferlegt wer, 
wit edlem Muth. Ich wurde dur den näheren Umgang 
in meiner Hochachtung und Zuneigung für ihn nur be: 
if. Cr fprah fein Mißvergnügen freimüthig aus, 
aber fein Gefühl für das Vaterland lieh ſich nicht irren, 
m) auch um den Preis, daß ed ihm feinen Lebensberuf 
verfümmere, liebte er Defterreih, Ich beſuchte ihn mehr: 
mild im Hoflammerardiv, Hei welden er ald Direktor 
angefellt war; wort machte er. mich auch mit einem Amts⸗ 
genofien Seren von Karajan befannt, der ſich durch 
lehrte Herausgabe alter Schriftwerke ausgezeichnet Hat. 

Nach Zedlitz fragt ich vergebens, er war auf Gütern 
im Bannat, fo. auch nach Meinert, ven ich aus befondern 


Gründen gern geſprochen hätte. Dagegen wurde mir 


unvermuthet ein merkwürdiger Beſuch zu Theil. Einer 


‚ dr Bücherzenſoren ia Wien, Herr Rupprecht, hatte eben 


aus Amtspflicht Die Drei Bände des Buches Rahel durch⸗ 
geleſen, und war ſo ergriffen, ſo entzückt von dem Inhalte, 
daß er, als er meine Anwefenheit vernommen, mix dies 
verfönich ausſprechen wollte. Er fagte, fo Großes und 
Serrliges fei ihm. noch nicht vorgekommen, dies Bud) 
sehe ihm über. alles, und daß fein Amt ihm dergleichen 
Myführt, vergelte ihm reichlich ganze. Maffen traurigfter 
&eirrei, zu der daſſelbe ihn. verurtheile. - Im dieſem Sinne 
Mrieb er auch einige Perſe in fein Buch über Chrysan- 
kmum indicum, da® er mir. verehrte; er war zäntlic 
. 4% 
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ein außerorventliher Blumenliebhaber und befaß einen 
fhönen Garten in der Vorſtadt, ven ich nicht unbeſucht 
laffen durfte. Das ganze Weſen des Mannes ſprach mich 
fonft nicht fehr an, ich war um fo mehr über die Wir- 
fung verwundert, welde das Buch auf ihn ausgeübt, 
aber eigentlih freuen konnte mi vie Sache bei meiner 
Stimmung damals nit, aller Beifall und Ruhm erſchien 
mir fo efend und fhemenhaft gegen das wirklihe volle 
Leben, deſſen Verluft grade in jenem Gefpenft mir ſchreck⸗ 
lich vor Augen ſtand! — Eine Frage konnt' ih nicht 
unternrüden, wie fo dad Buch, welches fhon in Berlin 
bei dem Zenfor einiges Bedenken erregt, in Wien fo 
leicht erlaubt worden ſei? Mir wurde die Auskunft, daß 
die Zahl der Lefer eines folhen Buches in Wien überaus 
klein und nur der höheren Klaffe angehörig fei, aljo 
wenig in Betracht komme, ohnehin aber ſei in den Buch- 
läden alles Neuefte zu haben, nod nit Geprüftes und 
fhon Verbotenes, vie Beamten feien im Durchſchnitt liberal 
gefinnt und fähen bei biefer förmlich eingerichteten Um- 
gebung der Geſetze gern durch die Finger. 

Beim Grafen von Saint-Aulaire fand ih beim Mit⸗ 
tagefien unter andern Bäften au Jourdain wieder, und 
die Unterhaltung wurde durch Ihn gewichtiger, als fie 
fonft wohl gemefen wäre. Der Wirth war durchaus 
angenehm, fein, geiflreih, verbindlih, ſprach viel von 
Gans, wollte durch Jourdain erfahren, was von Kegel 
zu balten fei, und zeigte Durch treffende Bemerkungen, 
daß er von feinem franzdfifhen Standpunkte gar mohl 
in biefem Gebiete mitfprecken koͤnne. Das Gebiet der 
Staatsſachen wurde gar nicht ängſtlich vermieden, frei- 
müthige und fogar firenge Urthelle Tamen an ven Tag, 
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wurde als befannt angenommen, daß fih niemand an 
begleichen floßen dürfe. Wien hat in feinen hohen Kreifen 
frtö eine Freiheit und Offenheit ver Rebe bewahrt, vie 
in Berlin wenigftens damals nicht für jedermann rathſam 
geweien wäre. Der kürglih in Wien ftattgehabte deutſche 
Kongreß gab reichlichen Stoff, und befonders unfer ba= 
maliger Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten Herr 
Ancillon, über deſſen früheren Previgerfland die Wiener 
Diplomaten fi gar nicht zufrieden geben konnten; Saint: 
Anlaire nahm den altausgeſchiedenen franzöflfhen Lands⸗ 
mann Fräftig in Schuß, wobei denn doch der Schall 
siht unterlaffen Eonnte, ven Prepiger fo voranzuftellen, 
daß der Minifter dagegen von felbft übel im Schat- 
ten ſtand. — 

Einige Ausflüge in ven Brater, den Augarten, die 
Brigittenau, den Garten von Schönbrunn, der wieder⸗ 
holte Befuh in Hieking bei Philippoborn und Eskeles, 
in Benging bei Frau von Schönfelo ließ auf’8 neue bie 
glüdlihe Lage Wiens erkennen, das an den herrlichen 
Sttom gelehnt von einem Kranze des reichſten Pflanzen⸗ 
wuhjes umgeben if. Wenn der Winter  günftiger fein 
mag, die Pracht und Fülle der Wiener Geſellſchaftswelt 
zuſammengedrängt zu ſehen, fo gewährt dagegen ber 
Sommer den Bortheil, dieſes Leben im Freien, im 
Shmud der Gärten und Lanphäufer zu betraditen. Die 
Muſikbanden von Strauß, von Lanner, durch deren Lei? 
Rungen die Wiener in ven Rauſch des Entzüdens verfegt 
wurden, zogen mit heraus in's Grüne, und ihren fort- 
reißenden Walzen lauſchten Gering und Vornehm in 
kaum unterfcheinbarem Gemiſch 
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Der Eindrud von Wien im Ganzen war auch dies⸗ 
mal ein: überaus - angenehmer ,. belebender. Das ganze 
Anfehn der Stadt und Umgegend hatte etwas Reiches, 
Vergnügliches, Sinnlichfrohes, die Leute fchienen gefunder 
und. froher als anderwärts, die ſchlimmen Geifter, melde 
den grübelnden Menfchen begleiten, quälen, nicht los⸗ 
laflen, Tonnten in diefer Luft nur ſchwer athmen und 
Hatten wohl fekten verfucht bier fih einzuniſten. Solcher 
Anſchein Hat etwas ungemein Gefälliged, Hinnehmendes, 
übt auf jedes Gemüth umd auf jede Stimmung eine flill: 
Seraufchende Kraft, und läßt die Empfindung entftehen, 
fo fet es eigentlih mit allem Menſchendaſein gemeint, 
für jedes Leben ſei ein ſolches Element das rechte, das 
natürliche. Und wenn es auch nur ein Anſchein iſt, auch 
dieſer ift ſchon etwas werth! Wie die ehmalige fran— 
zoͤſtſche Höflichkeit und gute Lebensart, ſo hat auch das 
Öfterreichifche Wohlbehagen das Verdienſt, wenigſtens eine 
ſchöne Andeutung deffen zu fein, was die Menfchen einander 
bieten und gönnen follten; ‚denn fo wenig jene Form 
alles Unartige und Gehäffige auffebt, im Gegentheil 
dafielde wohl gar mit neuer Schärfe verfehen kann, fo 
wenig vermag die heitersjinnlide Richtung ven geiftigen 
Mißmuth oder den Seelenſchmerz abzumeifen, die in ver 
menſchlichen Natur gegründet ſind. Auch kannt' ih Das 
Örtliche. Leben fhon zu gut, um von ber Oberfläche 
getäufcht zu fein, und. um nicht. zu wiffen, daß neben 
dem Unglück, dem alles Sinnenleben unterworfen bleibt, 
auch geiftiged und ſeeliſches Entbebren hier wie anderswo 
zur höchſten Qual fi fleigert, ja mir - fehlten bie trau- 
rigſten Beiſpiele nicht, weldge dies namhaft belegen konn⸗ 
ten. Aber dennoch ift es ein wichtiger Unterfchten, felbft 
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für dad einzelne Leinen, ob das Heitre und Frohe ale 
AnfanglicheS gefegt und nur gelegentlih durch Trübfal 
und Traurigkeit verpüflert wird, oder umgekehrt dieſe zur 
Grundlage für jened dienen. Die erheiternne Macht des 
Biener Lebens durfte ih um fo mehr bejahen und aner⸗ 
fennen, al3 grade mir die perfönlichen Anläffe nicht.:fehl: 
ten, auf dieſem ſonnenhellen Geſilde mich in düſtre Schat⸗ 
ten zu verlieren. 

So lange die Tagesſonne glühte, das bunte Treiben 
des Volkes durch die Straßen wogte, bie zahlreichen Ber: 
gnũgungsorte nur frshliches Gedränge zeigten und ich 
mit Freunden und Bekannten Genuß und Betrachtung 
theilte, übte die Gegenwart ihr volles Recht, und ich 
konnte mitempfinden, was dieſe Darbietung einem harm⸗ 
loſen Menſchen fein konnte. Mit dem Einbrechen der 
Dunkelheit aber nahm alles eine andre Geſtalt. Die blen— 
denne Helle eined langen. Sommertages erheitert nicht 
lange, ſondern überreist den Sinn, ja die heiße, jtille, 
wie feitgebannt über und ſchwebende Mittagsgluth hat 
Ihon Keime ver Schwermuth, welche, duch Thätigkeit 
und Gefellihaft eine Weile unterdrückt, fpäter im ein 
famen Dunfel nur um fo unwiderſtehlicher aufgehen. 
Wenn ich bei Sternenfhein von Audflügen und Befuchen 
allein heimkehrte, führte mein Weg mid an Stätten vor: 
bei, oder ich fuchte ſie eigends auf, wo mir in früheren 
Tagen ein reiches, jet zerſtörtes Leben geblüht Hatte. 
Dann entihwand aller Gehalt ver. Gegenwart, und in 
ihrer Leere breitete fich ungehemmt pie ſchmerzlichſte Erin= 
nerung aus. Die Vergangenheit: hat einen‘ Zauber, ber 
anfangs mit füßer Wehmuth das Herz einnimmt, bald 
aber, wenn man ihm. fi) -überläßt, nicht durch That und 
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Geftaltung ihn bricht, dem furchtbarften Abgrunde zuführt. 
Nicht. nöthig iſt es, daß Großes und Theures uns bort- 
hin zieht, auch daB weniger Bebeutende kann und ſchau⸗ 
bernd an die Gränze des Daſeins drängen; mir aber lag 
das Theuerfte und Größte in dieſer Vorftellung verloren, 
und nit jelten glaubt’ ich ihr erliegen zu follen ! 

In dem Kreife meiner Wiener Bekannten war viel 
von Rahel die Rede, lebhaft zeigte fi, wie tief ihr 
Mefen auf Gefühl und Gedächtniß der verſchiedenartigſten 
Menſchen eingewirkt hatte, jener wußte etwas Befonderes 
von ihr, erlebte Vorgänge, vernommene Bemerkungen, 
und freute fi Achnliches Buch Andre zu erfahren. Ih 
Hatte viele. teilnehmende Fragen zu beantworten, unb 
wurde dringend aufgefordert, aus ihrem Nahlaß nod 
mehr zu veröffentlichen. Einen gleichen Antheil fand id 
in demfelben Kreiſe noch für Gens wach und rege, über 
deſſen Leben und Tod die ihm Nahgeflanvenen noch immer 
nit hinwegkonuten, fo fehr die übrige Welt ihn eiligft 
vergeflen hatte. Es war ein Wunder in biefem letdht- 
finnigen, den Wirbeln der Tagesbewegungen preisgege⸗ 
benen Treiben der Eigenfucht und Oberflädlichkeit einen 
folden Kern edlen innerlihen Anvdenfend zu finden, das 
fhon in das zweite Jahr fih ungeſchwächt fortjeßte. Die 
Theilnahme für Gent war der für Rahel verwandt, fie 
vereinigte beide Namen in gemeinfamer Erinnerung. 

Mas ih von allen Seiten beftätigen und rühmen 
hörte, war inöbefondere der Präftige Muth, mit dem er, 
als es zum Sterben Fam, dem Tod in’d Auge geblict 
hatte, er, ver früher Hei jenem Erwähnen des Todes 
erblaßt, der von jeder Möglichkeit einer Gefahr fo geäng- 
fligt war, daß er alle Stimmung und Laune verlor! 
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Han wurde jebt einig, daß die Furchtſamkeit in ihm nur 
eine äußere fehlechte Angewöhnung, ber zulegt bewieſene 
Muth Hingegen fein ächtes Innere war. Ueber fein 
Verhältniß zu Fanny Elßler Hörte man in Wien nur 
glimpflich urtheilen, befonderö von denen, welden bie 
Borftellung einer edlen, in Herz und Geift gegründeten 
Zärtlichkeit nicht fremd war. Wirfli wurden von biefer 
Verbindung nur gute und gefällige, zum Theil rührende 
Züge erzählt. Manderlei Spaßhaftes wußte man über 
feine in der letzten Zeit ſteigenden Gelnbebürfniffe, denen 
ber Raifer durch außerordentliche Zulagen abhelfen mußte; 
wobei fih ereignete, daß dieſer dem Kaſſenbeamten, ber 
eine ſolche Zahlung leiften follte, vertraulich fagte: „Das 
brauch' ich für die Fanny Elßler!“ und dann fehr Tachte, 
ald der mißverftehende Diener erfihroden äußerte, das Hätte 
e nie von feinem Kaiſer gedacht! Zweifelhaft ſprach 
man von feiner politifchen Denkart, und ob dieſe ſeit der 
Selirevolution ſich wirklich; geändert, oder nur einfiweilen 
einer vorübergehenden Nothwendigkeit ſich gefügt habe ; 
denn das war gewiß, er hatte ſich gleich für die Erhal— 
tung bed Friedens und für ein gutes Vernehmen mit 
dem Könige der Franzoſen erklärt, ver ald Herzog von 
Drleans ihm perfönlich Vertrauen bezeigt hatte, und mit 
dem er bald auch durch James von Rothſchild in gehei- 
men Briefmechfel getreten war. So Hatte er auch die 
größte Beforgniß gezeigt, das Grey'ſche Whigminifterium 
fonnte gefprengt werden, dem er eifrig zugethan war, 
entgegen der Anſicht des Fürſten von Metternich, der fid 
mit ihm darüber faft entzmweit hatte. Wer Gent nur als 
den Abfaffer der Karlsbader Beſchlüſſe Eannte, der mochte 
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Gentz hatte einen weiten Geſichtskreis, er wußte, daß auch 
andre Richtungen zur Macht berufer waren, und fonnte 
fie anerkennen, ia bis zu gewiſſem Grab ihnen beiftim= 
men. Die Bolge bat ihn glänzend gereihtfertigt, denn 
was er im erſten Augenblide that, haben Die Andern, 
welche ihn deßhalb bitter getadelt und angefeinprt, feit- 
dem auch geihan und durch ſiebzehn Jahre fortgeſetzt. 
Sein heller Kopf arbeitete ſich aus der Finſterniß, die 
ihn umlagert hatte, leicht heraus, und erkannte frühzeitig 
ven Stand und die Geltung der nenen Dinge, von denen 
er auch ahnden mochte, daß, fie bald wieder in engere 
Bahnen einlenten würden. Ueber die geſellige Erſchei— 
nung und Beredfamfeit von Gent war nur Eine Stimme, 
fo wie über fein Talent der friftlihen Darfielung. Gr 
war ein ungeheurer Briefihreiber, und in jenem Zettel 
fprühte irgend ein Funke ſeines Geiſtes, wo er aber im 
näherem Vertrauen durfte der Feder Die Zügel fhießen 
lafien, da warf er in feine Briefe vie geheimflen Gedau— 
fen, die reichſten Bemerkungen fewohl politifchee ald per⸗ 
fünliger Art... Tettenborn beſaß einen Schatz foldyer Briefe, 
veßgleihen Pilat, der nur kürzlich erſt durch Vorleſen 
eines Theiles derſelben einen Kreis gewählter ‚Zuhörer 
entzüdt hatte. — 

Ih, wer wenig verſucht, ins Schaufpiel zu gehen, 
gerieth aber doch eines Abends in das Burgtheater, wo 
ih zwei Alte von Iffland's „Leiter Sinn’ leidlich auf- 
führen ſah. Für mittelmäßiges Zeug waren bie aufge- 
wandten Kräfte vielleicht noch. zu gut, Darum aber ned) 
lange nit gut genug für ächte Dichterwerke. Die Theater 
der Vorſtädte ließen mich unbekünmiert, mir fehlte Die 
. Stimmung für alles Volksluſtige, und ich hörte ver- 
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Rem, Daß auch gerade Tein hervorſtechendes Talent dort 
thätig fei. Ä 

Auf die Kaiferlihe Bibliothek Hatte mich Der Biblig- 
thefar Kerr Ferdinand Wolf eingeladen, welcher mit unfern 
Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik in. Ver⸗ 
bindung fland. Ih ſah wich gem in diefen Schätzen 
um, bei denen nur zu wünſchen blieb, daß fie dem 
dffentlichen Gebrauch in größerem Maß und zu wahrer 
Fruchtbarkeit offen ſtehen möchten. 

Nichts aber lag mir entfernter, ald einen Kurſus der 
Merkwürdigkeiten Wiens durchzumachen! Ich kannte fie 
zum Theil, und mochte jetzt nichts kennen lernen. Mein 
Aufenthalt war zunächſt auf das allgemein Derkliche ge⸗ 
ſtellt, dann auf altbekannte, mir durch Erinnerung werthe 
Menſchen, an deren Wiederſehen auf dieſem Boden ich 
das Gemüth erfriſchen, eine ſchöne Vergangenheit. in wo 
lebenden Zeugen an mich heranziehen wollte! So viele 
derſelben auch ſchon fehlten, oder mir durch Zufall ent⸗ 
gingen, immer war es noch ein ſeltner reicher Kreis, 
innerhalb veffen ich mich ergehen konnte. Ich erprobte 
bier gleichfam Die Kräfte des Innern, vie zerſtoͤrenden wie 
Die erneuernden, und flellte mich in die Mitte non Ein: 
drüden, deren Befahr und Gewinn ich gleicherweiſe Her: 
ausforderte. Wäre ich auf übewafhenn Neues, auf un: 
gefannte Wahrnehmungen, auf wunderbar im Innern fi 
Erzeugendes anögegangen, ich hätte nicht ergichiger wuh⸗ 
len können. 

Unter den Perſonen, die mir bei meiner Reiſe nach 
Bien am meiſten im Siune ſtanden, war auch der. Fürft 
son Metternich. Wie groß andy ver Abſtand fein mochte, 
der in fonfligen Betracht ihn mir fern flellte, rein menſch⸗ 
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ih genommen war mir der Fürſt durchaus nah, hatte 
für mein Leben die ftärfften Bezüge, berührte vielfach vie 
mir theuerften Verhältniſſe. Die Erinnerung. an feine 
einnehmende Perfönlichkeit gab mir nur erwünſchte Bilder, 
wo nur immer ich mit ihm zufammengelommen, ftetd 
war ed unter günftigen Umftänven, in allem Reize ge 
felliger Vortheile gewejen, ich hatte mit ihm fo zu fagen 
immer ſchönes Wetter gehabt, ihm viel Angenehmes und 
auf alle Weife Förverlihes zu banken. Dabei fühlte id 
meine Anfihten ganz. und gar nicht durch ihn bedingt, 
mein Urtheil über ven Staatsmann im geringften nit 
beſtochen; daß er hierauf gar feinen Anſpruch zu machen 
fhien, fondern Geiſt und Sinn völlig freiließ, gehörte 
recht eigentlih mit zu den flärkften Anziehungsmitteln, 
die er für die verſchiedenartigſten Naturen in fo reichen 
Maßen beſaß. Alles was ih nen ihm hörte, machte mid 
noch begieriger ihn wiederzuſehen; er hatte ſoviel im der 
Zwifchenzeit erlebt und durchgemacht, Häusliches und 
Allgemeines, fland zur Welt in einer fo ganz andren 
Stellung als die frühere in der ich ihn gefannt, daß er 
mir faft wie ein neuer Menfch vorfommen ifonnte. Ich 
Hatte ihn mit feiner erſten Frau gejehen, jebt war er 
zum drittenmale verheirathet, und von ben letztern beiden 
Ehen wußte man gar vielerlei Romantifches zu erzählen. 
Seine Macht umd fein Anfehn waren auf dem Gipfel, 
und er galt unbeftritten al& ver erſte Mann in Defter: 
reih, der feine Nebenbuhler und Gegner alle befiegt, 
entfernt, überflügelt oder gelähmt hatte, und ver, wenn 
er auch, den beftehenden Einrichtungen zufolge, mie fie 
zwifchen eiferfüchtigen Herrfgern und Behörden durch lang⸗ 
wierigen Drud des Herkommens in ſchwerfälliger Selbſt⸗ 
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ſtͤndigkeit fich gebilnet hatten, im Innern faſt nichts ver: 
mochte, Dagegen in den Außern Angelegenheiten das Ganze 
des Staates in der Hand hielt, und in diefem Bereich 
al8 Herr und Meifter fihaltete, dem jelbft ver Kaiſer 
nicht lange zu widerfprechen magte, vielmehr ſich zu fügen 
langft gewohnt war. Ihn auf feinem hohen Poften zu 
erfhüttern, hielt man für eine baare Unmöglichkeit, ed ' 
gäbe in und außer Defterreich,,. verficherte man, wiewohl 
er zablreihe und wahrlih nicht zu verachtende Feinde 
babe, vennod feine Macht, vie ihm etwas anzuthun ver- 
möchte, fobald er nur nicht jolde Blößen gäbe, beren 
man ihn unfähig. wußte. Und als er fpäterhin dennoch 
ſolche Blößen gab, erfuhr er in feiner Stellung kaum 
einen Nachtheil davon. In der That beugte ſich alles 
feinem Namen, und bie Unterordnung, in welde viefer 
Mann alles um ſich her verfeßte, durfte den Sinn nur 
um fo flärfer reizen, in eignem Anfchauen zu erfahren, . 
wie dieſe fabelhaft angewachfene Größe. venn zu früheren 
Einvrüden ſich verhalte, fie beftätige oder new bedinge. 
Der Zürft war mit: dem Kaifer in Baben, wo ih ohne: 
bin liebe Freunde zu beſuchen Hatte, und da es zweifel- 
haft mar mie lange er dort noch bleiben koͤnne, fo wollt 
ih den Ausflug nit aufſchieben. Dazu Fam, daß au 
der eben angekommene, neue neapolitaniſche Gefandte, 
Marquis von Gagliati, ven ich von Berlin und Baden: 
Baden ber Fannte, mir verfiherte, er dürfe Teinen Tag 
ſaͤumen, ſich bei dem Fürſten einführen zu laflen, weil 
man ihm gejagt, dieſer koͤnne jeden Augenblick auf feine 
Herrschaften in Böhmen abreifen, und dann alle Zeit 
bis zum Herbſt verloren ſei. Tettenborn, ver fonft nicht 
leicht jemanden aus feinem Kreiſe willig entließ, ſondern 
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wie durch Liebenswürdigkeit fo auch durch enifjiehnen 
Willen jedes andre Verhältnig gern dem feimigen unter 
warf, verfuchte diesmal keinen Widerſtand, denn auch bei 
ihm überbot der Rame Metiernich alle Einwendungen; 
freilich verband er mit meinen Drange, den Fürſten zu 
fehen, andre Gedanken, ald ich mir worftellm konnte, 
Gedanken, denen er in Feiner Weiſe entgegenfein wollte; 
da fie au ihm wichtig und angenehm fein mußten. 


Sreltag Morgens am 8. Angufl fuhr ich nad Baden; 
eine häßliche Fahrt, rechts und links dber Anblick, unend⸗ 
licher Staub, der feiner Feinheit und Reichtigfeit wegen 
boppelt fo weit getragen tuurde, und boppelt jo lange 
fhweben blieb, als der gröbere Berliner, und daher auch 
nicht fo derb in's Geſicht ſchlägt, aber um fo verräthe- 
riſcher in die Lunge dringt. Auch Baden ſelbſt war nicht 
erfreulich anzufehen, ungenchtet der wielen fremden Gaͤſte, 
die ih hier wußte, ſchien alles leer, die Straßen zeigten 
nur einzelne Leute, in den Häufern war es fill; Die 
Tageszeit mochte hieran ſchuld fein, e8 war um Die Mit⸗ 
tagsftunde, wo man nah vom Bad ausruht ober mit 
Anziehen befhäftigt ift, und — Thon halb italkäntf — 
nicht ohne Noth fich ven heißen Sonnenfhein aus: 
fegen mag. on 

Um 1 Uhr fuhr ih zum Fürſten, der mich: glech 
annahm und mit großer Freundlichkeit willkommen hieß. 
In feinem Aeußern fand ich ihn zwar meniger gealtert, 
als. man mir geſagt Hatte, aber doch eine große Ver: 
Änderung; dad Alter Hatte ihn noch nicht geheugt, aber 
fehr ernſt gemacht; die frühere Eleganz und Anmuth war 
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in ſtrengere Haltung und fteifere Wuͤrbe übergegangen, 
wobei gleichwohl Die Bewegungen noch oft an die frühere 
Erfheinung erinnerten. Was mir am meiften aufflel, 
war der Ton feines Sprechens, beſonders klangvoll mar 
feine Stimme nie geweſen, jetzt aber hatte fie etwas 
Hohlnäſelndes, Gezogened, dad mir nicht grade zumiber 
war, aber doch dem Geſpräch alle Rafchheit und Lebhaf: 
tigkeit unmöglih machte. In feinen Geſichtszügen lag 
dieſelbe verſchloſſene Gleichgültigfeit, die man fo oft an 
ihm getavelt und bewundert hatte, nur trat in ihnen ein 
flärferes Bewußtſein der eignen Wichtigkeit hervor, bie 
früher ſich ebenfalls unter ver Dede zu Halten liebte. 
Um vie Augen und gegen die Schläfe hin verriethen ſich 
auch Thon Spuren der höheren Sabre, und jene bejons 
dere Abftumpfung, melde zu erkennen giebt, daß bie 
finnlihen Kräfte nicht gefihont worden. Der Fürſt gab 
mir jedoch nicht lange Zeit, folden Bemerkungen eigends 
nachzugehen, fondern ich mußte fie gleihfam nebenher 
aufraffen, denn er begann ſogleich ein Geſpräch, dad mid 
tief in Anfpruh nahm. Mir faßen einanber gegenüber 
an einem grünen Tiſch, auf dem nichts lag ald ein paar 
Bücher in rothem Saffian mit Goldſchnitt, wie ich nad: 
ber ſah oͤſterreichiſche Staatökalender, die der Fürſt im 
Geſpräch biöweilen fpielend in die Hand nahm, und ver 
traulih und bequem, bei geradem und nahen Bid in’s 
offne Antlig, entſpann fih die nachfolgende Unterhaltung. 
Der Fürſt gedachte zuerit des Verluſtes, den ich erlitten, 
und ſprach von Rahel mit fo warmer Theilnahme, wie 
ih es nicht für möglich gebalten hätte Sehr genau 
erinnerte ex -fich ihrer Perfönliägkeit, ihres lebhafter und 
gutmüthigen Weſens, ihrer Heitern uud oft ſcharfen, in 
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Verwunderung ſetzenden Einfälle; die Gelegenheiten, bei 
denen er ſie geſehen, waren ihm noch gegenwärtig, wie 
denn. überhaupt die Erinnerungen aus der Zeit feines 
Aufenthalts in Berlin ihm jehr lebendig waren, und er 
mit Dorliebe in ihnen zu verweilen fchlen. Sodann 
fragte er nad) meinen nunmehrigen Verhältniffen. Er 
war vollkommen unterridtet von den früheren, daß ich 
nicht nur von dem. Grafen von Bernflorff, fondern nad 
dem ausdrücklichen Willen des Königs. auch von andern 
Miniftern und von dem Generaladiutanten von Wikleben 
in den wichtigſten Sachen befchäftigt worden fei. „Und 
das alles ohne eigentliche Amtsftellung‘, fügte er hinzu, 
„in einer Art von Ausnahmsverhältniß, ähnlich wie bei 
und Gent geftellt war.” Ich lehnte die -Vergleihung mit 
Gentz ab, fowohl in Betreff ver Talente, ald auch hin⸗ 
fihtlih der Stellung und Thätigfeit, die ihm in fo be— 
deutender Art nur dadurch möglich geweſen, daß er einen 
folhen Vorgeſetzten gehabt, deſſengleichen bei und nicht 
und überhaupt nicht ein zweitesmal zu finden fei, und 
dag mir demnächſt auch alles Anfehn und alle Vortheile, 
die fih auf Gent fo reichlich gehäuft, entruͤckt geblieben. 
Sch verband Hiemit die Verfiherung, daß ich meine Dienft- 
laufbahn für gefchloffen anfähe, feit dem Tode Rahel's 
alte Gefhäftsfachen abgegeben und dabei erklärt habe, wie 
ih allen amtlihen Arbeiten fernerhin entfagen müſſe, 
weil weder Fähigkeit noch Neigung dazu mir übrig fei. 
Der Fürft ſah mich erft etwas befrembet an, und ent- 
gegnete dann vertraulih, daß der Minifter Ancillon ihm 
noch vor kurzem zugeſagt, eime gewiſſe Arbeit, bei welcher 
Defterreich eben fo fehr als Preußen das Intereffe habe, 
fie mit Gewandtheit und Nachdruck abgefaßt zu fehen, 
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duch mich ausführen zu Iaffen. Ich gefland, daß eine 
ſolche Abſicht, deren Urfprung id mehr in der guten 
Meinung des Fürften ald in der Geneigtheit Ancillon’s 
zu fuhen wife, mir allervings bekannt und fogar mein 
Urlaub vieferhalb auf nur zweimonatliche Dauer befhränft 
worden fei, allein ich zweifelte, daß jene Arbeit, wenn es 
noch dazu kommen follte, wirklich mir würbe übertragen 
werden, und ebenfo wäre noch fehr die Frage, ob ich fie 
würde leiften können. Metternich Hatte nämlih mit An⸗ 
cillon verabredet, daß, fobalo nie Beſchlüſſe ver letzten 
Wiener Beratbungen bei den deutſchen Regierungen ges 
hörig verarbeitet fein würden, wofür- etwa zwei Monate 
anzunehmen wären, eine Öffentlihe Verſtändigung über 
die getroffenen Maßregeln im Drud erfcheinen follte, und 
er hatte meine Weder hiezu dringend empfohlen. Er 
(dien nit ungern zu Hören, daß ih aber gar nicht in 
Bunft bei Ancillon fände, und lächelte einverftanven über 
den Grund, der nicht fowohl in mir als vielmehr einzig 
in Bernſtorff's Handlungsweiſe lag. Er äußerte nun 
um jo freier feine Meinung über Ancillon, dem er guten 
Willen beimaß, aber wenig Taft, und ver in dem Staats⸗ 
minifter noch zu fehr den Prediger zur Schau trage, den 
Prediger, ver alles mit blühenden Nevensarten zwingen 
wolle, und zu fehr vergeffe, daß Schweigen oft mehr 
thue als Menden. Ich konnte ihm Hierin nicht wider: 
ſptechen, that dies aber um fo eifriger, als er über 
Vernftorff einige Beſchwerden vorbrachte, Die mir unge: 
wat dünkten, und Die nur durch Zwiſchenträger veranlaft 
waren, Die ich meinerfeitd wohl Tannte, und nicht zu 
ſchonen Hatte. 

Der Fürft wandte dad Geſpräch auf feine eigne Ge⸗ 
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ſchäftsführung, und ohne allen beſondern Anlaß, aus 
eigner Luft und Willen, zu meiner fortgefegten Ueber— 
rafhung und Verwunderung, fehte er mir feine Berfah- 
rungsart. auseinander, legte er die Anfichten und Marimen 
bar, die ihn bisher geleiter hätten und ferner leiten wür- 
ben. „Ich Habe”, fagte er mit Nachdruck, „in Geſchäf⸗ 
ten feinen Haß und Feine Vorliebe, fehe auf die Sache, 
und demnächſt auf die Brauchbarkeit der Menſchen, vie 
ich dabei zu verwenden habe, wer reblich eingreift und 
das Merk förbert, ift mir willfommen, fet er ‚mir per- 
fünlih bis dahin auch noch fo fehr entgegen gewefen, oder 
in allgemeinen Anfjichten von mir verſchieden. Nie hab’ 
ich jemanven als Verfon verfolgt, nur immer die Wirk: 
ſamkeit, die ich beftreiten ober unterbrüden mußte Die 
Grundfäße, welche ih mir von Anfang meiner Laufbahn 
gewählt, haben ſich mir in allen Lebens- und Gefchafts- 
erfahrungen erprobt, und ih kann fagen, daß feit fünf- 
undzwanzig Jahren, die ih an ver Spitze des Kabinets 
fiehe, mich nie etwas gereut hat. Nach einigen Zwiſchen⸗ 
worten fuhr er. fort: „Wo alles wankt und wedjfelt, 
tft vor allem nöthig, daß irgend etwas beharre, wo das 
Suchende ſich anſchließen, das Verirrte feine Zuflucht 
finden könne. Died Beharrende bin ich geweſen, hier 
bat alles Bedürftige feine Anlehnung gehabt, bier hat 
das früher Feindlichſte friedlich ſich vereinigt. Es hat 
Zeiten gegeben, wo Rußland, andre wo Frankreich mich 
hätte ſtürzen mögen, doch bald wandten ſich die Dinge 
ſo, daß jene einſehen mußten, ich ſei für ſie der rechte 
Mann. Wie von den Staatsmächten gilt dies auch von 
den Partheien. Durch mein Feſtſtehen und ruhiges Be— 
harren, durch meine flete Gleichmüthigkeit, Hab’ ich Ver 
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trauen erworben, Yreunde und Feinde bezeigen es mit 
in höchſtem Grabe; vie bedeutendſten Männer aller Par: 
tbeien — hören Sie wohl, ich fage aller — Haben fi 
mir genähert, mehr oder minder mit mir angefnüpft, 
ihre geheimfien Plane mir eröffnet, — und feiner hat 
ih ſchlecht dabei befunden, jedem habe ich das ihm Md- 
tbige gejagt, Teinen je dem andern verrathen; im Gegen 
theil ? wie der katholiſche Beichtvater babe ich in miß⸗ 
lihen  Kollifionsfällen ſtets lieber mich geopfert, und oft 
fhwer dafür gelitten, daß ich Das mir bewiefene Ber: 
trauen geehrt und fremdes Geheimniß wohl bemahrt habe. 
Sie wiffen es aber auch alle, Freund und Feind, und 
geben mir immerfort neued Zengniß davon.” 

Nach einer Weile fagte der Fürft: „Ich babe ein 
Prinzip, und nad diefem handle ich unwandelbar. Gin 
Prinzip aber ift feine Doftrin, beide find im Gegentheil 
ſehr verfchieven ; jenes iſt in der moralifhen Welt was 
in der phyſiſchen ein Felſen, feſt, unbezwingli, überall 
Ach gleich; eine Doktrin ift immer wilffhrlih und in ihrer 
Folgerichtigkeit gewaltſam, für den Staatsmann ein ſchlech⸗ 
te8 Werkzeug. Im Prinzip darf der Staatdmann nie 
wanfen, er muß daſſelbe unerfchittterlich feftbalten, dagegen 
in der Anwendung darf er fih taufend Modifitationen 
geftatten, ja er muß fie von felbft auffuden und wählen, 
wenn er feine Sache und ſich nicht freventlih in die Auft 
fprengen: will; der Staatdmann darf feine Stange Eifen 
fein, ev muß eine Stahlfever fein, die fi} unter jedem Drucke 
biegt, ihm aber auch widerſtrebt, und gleich wieder, fo 
wie er aufhört, vie frühere Geſtalt annimmt.” Dabei 
serwahrte er fich flärfftens, fein Dann des fogenannten 
juste milieu zu fein, noch fein zu Finnen. „Wer ein 
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Prinzip Hat“, fagte er, „ver muß auf das Aeußerſte 
gehen, nicht eine Mitte behaupten wollen, die in Wahr- 
heit Feine ift, fondern nur eine ſcheinbare, ein elendes 
Zufammenhalten widerſtrebender Enden; und fo thue ich, 
ih gebe ven Saden bis auf den tiefften Schlupfwinfel 
nah, dem Guten, es zu fürbern, dem Schlechten, es zu 
vernichten; aber ih weiß, daß die Art fihb nah Welt 
und Umſtänden zu richten Hat, und mein Prinzip fel- 
ber Hat dieſes Maß in fih, und verwirft allm Fa⸗ 
natismus.“ 

Es iſt leicht begreiflich, daß ich bei ſolchen unerwar⸗ 
teten Mittheilungen mich auf eine größtentheils ſtumme 
Rolle beſchränkte, und alle Kraft der Seele nur zum 
aufmerkſamen Hören anſtrengte. Natürlich konnte das 
Gedachtniß dennoch nicht jedes Einzelne feſthalten, und 
hatte auch manche der leiſeren Uebergänge ſchon verloren, 
als ich den Ertrag des Tages am Abend niederzuſchreiben 
eilte. Den Lehrton, den der Fürſt ſich angewöhnt hatte, 
erinnerte ich mich ſchon vor mehr als zwanzig Jahren in 
Prag bemerkt zu haben, doch nur in Eleinen Anfängen; 
jett war er übermächtig geworben, und wurde im Ber: 
lauf großer. Erdrterungen wirklih ſehr ermüdend; in 
allen Dingen, auch den geringfügigften, follte Plan und 
Folge nachgewieſen werden, überall Durchdachtes hervor- 
blicken. Daß dies nicht immer gelang, war nicht zu 
perwundern. Der Fürft ſprach vortrefflich, fließend und 
gemeijen, in gewählten, oft überraſchend bezeichnungs- 
vollem Ausdruck; aber es gab doch Stellen, wo ihm ber 
Baden ausging, der Gedanke gleihfam ausblieb, und in 
foldem Valle nahm er dann ungeziwungen einen neuen 
Anlauf. Juſtus Gruner hatte mir erzählt, daß damals 
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in Prag, Turz vorher ehe er verhaftet wurbe, in einer 
Usterredung mit Metternich, diefer gleihfam zur Billi- 
gung des preußifchen Staatsfanzleramts ihm die Noth- 
wendigfeit eines Premierminifterd habe darthun wollen, 
fih Dabei auf das Beiſpiel Englands und feine Anz 
fhauung der dortigen Berhältniffe berufen und dann 
unternommen habe, eine foͤrmliche Theorie des Premier: 
minifterd aufzuftellen, wobei es aber fogleich in's Stoden 
geraten, und mit einigen Anekdoten von Pitt abgethan 
worden fei. Ganz Aehnliches widerfuhr mir. Der Fürſt 
gerietö auf Die Bedeutung Defterreihd, und wollte mir 
diefe vollftändig vor Augen ftellen; Defterreih, ſagte 
er, fei unter den Mächten eine der erſten und wichtigften, 
ſowohl durch feine Lage als auch durch den Geiſt und 
die Richtung, die in dem Ganzen walteten, ein Großes, 
ſowohl Moraliſches als auch Materielles, denn ... Dieſes 
Denn aber hatte feine weitre Folge, und zerrann in 
Heine Bemerkungen über die Vielheit der Spraden in 
Defterreidh. 

Bald Enüpfte er wieder an feine früheren Aeußerun: 
gen an, und fagte, als beſtes und neuefles DBeifpiel, wie 
die Menſchen fih nah und nah zu ihm fänden, Tönne 
er den badiſchen Minifter von Reizenſtein anführen, ven 
ih ja wohl fennen müfle, und daher auch wiffen werde, 
wie derſelbe von jeher zu den Liberalen und zu ben 
erflärteften Widerſachern Defterreihs gehört habe. „Ich 
ließ mich das nicht irren, fondern freute mid, daß er 
zum Kongreß hieher fommen follte, eben fo wie Herr 
von Duſch, der mir wie jener auf alle Weiſe verdächtigt 
worden war, und gegen den, ich will nicht fagen von 
welcher Seite, nie hitzigſten Ereiferungen loögelaffen wur- 
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ben. Ih verachtete dieſe Einflüfterungen, und verftän- 
digte mid mit den Männern, die redlich geſinnt, das 
deutfhe Gemeinwohl ſuchten, und durch bie ſprechenden 
Thatſachen überwältigt ihre früheren Anſichten aufgaben, 
ſie lenkten willig in die Bahn, die ich ſchon längſt als 
die richtige gewählt Hatte; Herr von Reizenſtein iſt jetzt 
gewiß einer der wackerſten Verfechter desjenigen Prinzips, 
dem ich von jeher folge, und mit ihm habe ich auch 
durch Herrn von Duſch das wichtige und zarte Geſchäft 
in der Schweiz mit Erfolg durchgeführt, aa dem fo viele 
andre Bemühungen gefcheitert find.‘ Ich überlegte mir 
im Stillen, welchen Werth viefed Lob veröffentlidht für 
die Gelobten wohl. haben dürfte, und wunderte mid nur, 
dag der Fürft die Sachen in der Schmelz wirklih ſchon 
ala beenvigt anjehen. wollte. 

Zulegt kam er nochmals auf Rahel zuruck, und ſprach 
viel und lange mit höchſter Achtung von ihr; er habe fie 
zwar nicht als Freundin gekannt, ſei aber einer ihrer 
frühſten Bekannten und mit ihren beſten Freunden ſehr 
verbunden geweſen, beſonders habe Gentz ihr von jeher 
und bis zuletzt wahrhafte Verehrung gewidmet, auch öfters 
merkwürdige Stellen aus ihren Briefen ihm und der 
Fürſtin mitgetheilt. Den Verluſt von Gentz bedauerte 
er ungemein, lobte feine Liebenswürdigkeit, fein unerjeb- 
liches Talent, fügte jedoch hinzu, in den letzten Jahren 
jet er unklar und muthlos gemefen, und in ven Geſchäf— 
ten nur mit großer Vorſicht zu gebrauden. Nicht genug 
zu rühmen aber fei vie Unerfchrostenbeit, Die er in feinen 
legten Tagen gegen den Tod gezeigt, beherzt habe er ihm 
in's Auge geſehen, er, ver fonft bei jever darauf bezüg- 
Iihen Erwähnung gebebt ! 
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Schon lange war dem Fürſten die Anmeldung eines 
Gefandten gebracht worden, ohne daß er fih dadurch 
fiören ließ, ih machte ‚zwar Anftalt megzugeben, allein 
er hieß mich meinen Platz behalten, und ſetzte gelafien 
und behaglich feine Mittbeilungen fort. Endlich ſchien es 
mir Doch ernftlic Zeit zum Aufbruch, und mit den freund- 
lichſten VBerfiherungen, wie lieb und erwünſcht ibm mein 
Beſuch gewefen, Iud mich der Fürſt auf den folgenden 
Mittag ein. Die ungemeine Zuiraulichkeit und das na- 
türliche Wohlwollen feined ganzen Benehmens gab mir 
in dieſem Augenblide den Muth ihm zu jagen, ih fei 
nicht allein, fondern habe einen Neffen von Nabel zum 
Begleiter, dem es eine theure Crinnerung für dad ganze 
Leben bleiben würde, wenn er Seiner Durdlaudt vor- 
geftellt werben pürfte. Mit ver gütigſten Willfahrung 
fagte ver Fürft ohne Bögen: „Bringen Sie ihn 
morgen mit!“ — 

Im Weggehen traf ich draußen den Marquis von 
Gagliati, er war ed, den mau dem Fuͤrſten gemeldet und 
ven Diefer fo Tange Hatte warten laffen. Wir wedielten 
nur wenige Worte, denn: ex wurde fogleich zu dem Fürften 
hineingerufen. Ich. eilte nah Haufe, bewegt von den 
mannigfachften ECindrücken, Ueberlegungen: und Zweifeln, 
die ſich ſchwer in ein .Blared Ergebniß fügen wollten. — 


Beſuche in der Stadt, eine Fahrt in das Helenentbal 
hatten mi ſehr ermüdet und aufregende Abendgeſpräche 
mir eine ſchlechte Naht bereitet, daher ih am nächſten 
Morgen mid unwohl befand, an Schwindel Titt, und 
beim Fürften Thon wollte abfagen laſſen. Doch einige 
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Bewegung im Freien ftellte mich fo weit ber, daß ich 
hoffte, das noch übrige Unbehagen. überwinden zu können. 
Wir fanden uns daher zur beflimmten Zeit ein, ich ftellte 
meinen Begleiter vor, und nad einer DBiertelftunde gleih- 
gültigen, doch heitern und artigen Geſprächs ging man 
zu Tiſch. Ich ſaß zwifchen dem Fürften und feiner Tochter 
Leontine, auf feiner andern Seite tie Fürſtin, wegen 
ihres boffnungsvolfen, aber fehr leidenden Zuſtandes halb⸗ 
liegend in einem tiefen Lehnſtuhl. Die zweite Tochter 
bes Fürften, der Vizepräſident des Hoffriegsrathes Ge- 
neral Graf Ignaz von Hardegg, der Graf Joſeph 
Efterhazy, ein Graf Zihy, der Freiherr von Neumann 
aus London und noch einige Herren fhloffen ven Fleinen 
Kreis. Der Fürft war ungemein zuvorkommend, befon- 
ders verbinvlih gegen und Fremde, fragte allerlei von 
Berlin, erzählte heitre Gefchichten aus ver Zeit jeines 


dortigen Aufenthaltes, ſcherzte, warf Eleine Bemerkungen 


hin, und verbreitete dad angenehme Behagen, welches 
fih auf das Gefühl arglojer Freiheit und Sicherheit grün- 
det; doch hielt er fih im Ganzen fihweigfamer als in 
früherer Zeit. Im Allgemeinen war die Unterhaltung 
öfterreichifh =vornehm, das heißt läſſig, zwanglos, ver- 
traulich, Eotteriehaft, dreiſft. Kein Wort von Politik, 
außer Einmal, va Graf Zichy klagte, ver Buchhändler 
babe ihm die Paroles d’un croyant noch nicht geſchickt; 
ih Tieß die Frage einfliegen, ob venn das Bud nicht ver⸗ 
.‚ boten fei? und der Fürſt erwiederte: „Verboten aller- 

dings, infofern es nicht Öffentlih. angefündigt und feil- 
geboten werben darf, nicht aber für folche Lefer, bei denen 
kein Nachtheil davon zu fürdten ſei, wie öͤſterreichiſche 
Zenfur nimmt. auf die Berfonen Rückſicht.“ Jemand 
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erinnerte, DaB in dieſem Sinne zum Beifpiel dem Herrn 
von Eskeles erlaubt werde, das heftige PBarifer Blatt, 
le National zu Halten. — „O bei dem ift die Regierung 
fiber‘, xief ein Andrer, „einen beſſern Defterreicher giebt 
es nicht!“ — „Und was die Denkart betrifft”, verſetzte 
der Fürſt mit Heiterkeit, „fo iſt ver National für ihn 
wohl gar ein gemäßigtes Blatt.” Das Gefpräh ging 
auf Die Eifenbahnen über, und auf dem Schienenmwege 
ging es ohne Anſtoß leicht und ſchnell. Die Aeußerung, 
daß Die Eifenbahnen auf die Kriegführung großen Ein; 
Hug Haben würden, führte auf ältere Ereigniffe zurüd, 
und als der Schlaht von Wagram und des Umſtandes 
genacht wurde, daß heute zwei Perfonen am Tiſch felen, 
die bei Wagram verwundet worden, fo vervollftändigte ich 
die Angabe durch die Anmerkung: „Ja, doch mit dem 
Unterfchiene, der Graf von Hardegg ald General, und id 
als Fähndrich“, worüber der Fürft ein großes Ergötzen 
hatte, und meinte, folder Unterſchied gleiche fich im Leben 
aus, denn wenn der Faͤhndrich meiſt wünfche General zu 
fein, jo fehlten auch die Anläffe nit, wo der General 
wünfche Fähndrich zu fein. Mio und wie biefe Anſpie⸗ 
Iung hier treffen mochte, Konnte ich nicht beurtheilen, fie 
wurde aber mit großer Luftigfeit aufgenommen, und ber 
Fürft, der nach alter Gewohnheit einen folhen Scherz 
aufgriff um ihn nicht wieder los zu laſſen, war im Zuge 
ihn bis auf das legte Mark auszupreſſen, als ihm ein 
großer Pad Depeſchen überbracht und der öſterreichiſche 
Botſchafter Graf von Lützow gemeldet wurde, ber eben 
von Rom angefommen war. Die Tafel wurde nun bald 
aufgehoben, und der Fürſt entfernte ſich. | 

Die Fürftin Melanie, mit ver ih bisher kaum ein 
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paar Worte gewechſelt, bemaͤchtigte fih nun meiner ganz, 
hieß mich neben Ihe nieverfigen, und id hatte alle meinte 
Aufmerkſamkeit zufammen zu nehmen. Denn ihr Ges 
fpräh, mechfelnd, eigenwillig, gebieterifh, andringend, 
war mehr als bloßes Befpräh, warf fih dem Andern 
leicht als Prüfung, al8 Zuredeſtehen, ja wohl gar als 
Beichtenfollen auf. Ihre Gunſt oder Ungunftl war jebes- 
mal ganz entfchleven und unverhohlen, aber nicht zu be= 
rechnen‘, man fah beine als Gaben des Zufalls an. Fuͤr 
mih war grade Gunft vorhanden, und- die wurde mir 
denn auch reichlichſt ausgefhüttet. Sie dankte mir lebhaft 
für die Mittheilungen aus Rahels Nachlaß, fie Habe das 
Buch im vorigen Sommer mit großer Begier gelefen, 
oder der Fürft ihr daraus vorgelefen, vieles von dem 
Inhalte möge fie wohl nit verſtanden Haben, aber das 
Ganze Habe mächtig auf fie gewirkt, wie noch nie ein 
Bub, und es fe ihr überaus leid, daß fie die feltne 
Frau nicht gekannt habe; nun kamen vielerlei Fragen, 
deren mande mich in Verlegenheit feßte, venn biömellen 
waren fie fo wunderlich geftellt, vaß ich Ihnen erft eine 
andre Wendung geben mußte um fie beantwertungsfähig 
zu maden; die Briefe an Gent kamen ganz befonders 
zur Sprade, die Fürſtin ſprach von biefem mit ungemelner 
Vorliebe, er ſei geweſen wie Fein andrer Menſch, auch 
beſonders für fie immer gut geſtunt, und fie habe Un: 
erſetzliches in ihm verloren; eines Tönne fie ihm nicht 
verzeihen, die Liebfchaft mit Fanny Elßler, dadurch babe 
er fh auch fehr gefihavet in der großen Welt. — „Aber 
um fo mehr gewonnen an Herzendglüd’‘, erwiederte ich, 
„und da mocht' er den Beifall der großen Welt, vie er 
fon mehr entbehren Tonnte als fie ibn, leicht ver- 
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fhnerzen." Mein Winerfpruc erregte Befremden, und 
ih fah wie e8 in der Schwebe King, ob ich noch flehen 
folle ober fallen, daher ih nachdruͤcklich fortfuhr, ich fet 
afaunt, daß fie, gerade fie ein ſolches Verhaͤltniß un⸗ 
Billig beurtheile, und nicht hauptſächlich das Glück darin 
erkenne, daß ein Mann tin feinem Herbite noch folden 
Frühling erlebe, daß ein ſchon trübes Alter vor feinem 
Audgange noch zuletzt durch folden Sonnenglanz erhellt 
werde; ich lobte dann Fanny Elßler wegen ihrer edlen 
Gigenihaften, ihrer Herzensgüte, ihrer Seelenanmuth, bie 
Ihren Werth über alle Zufälligkeiten ver äußern Lagen 
erhöhen und dauernd ficherten. Die Fürſtin gab dies 
det zu, wiewohl etwas unwillig, und es fammelten ſich 
af ihrer Stirne fhon einige Wolken; wer weiß, wie «8 
mir ergangen wäre, hätte nicht eben zu guter Zeit fi 
vr Fürſt wieder eingefunnen und das Gefpräh auf: 
genommen: Da er hörte, daß von Gent die Rede fei, 
gab er bereitwillig feinen Beitrag. Er ſprach von ber 
anferorbentlihen Wirkung, welche ver Tod Goethe's auf 
Gent gemacht, das fei die größte Erfchütterung für ihn 
geweſen, um fo wunderbarer, als er nie recht gut mit 
Goethe geſtanden, immer viel gegen ihn gehabt und fid 
gegen deſſen Größe wie gemehrt habe. Der Fürft fagte 
ws im Tone des Tadels, und als fet er felbft nie in 
inlihem Ball geweien, daher konnt' ich mid nicht ent- 
hiten, ihm in's Gedächtniß zu rufen, daß aud er früher 
Biht allzu gut von Goethe gedacht, und daß ich darüber 
nanchen warmen Strauß mit ihm zu führen gewagt; er 
mimortete hierauf mit ernfter Verwahrung: „Geſchätzt 
habe ih ihn noch immer, und perfönlih. fanden wir und 
beide auferorbentlih gut zufammen. 
5* 
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Don Adam Müller war hierauf: die Rede und ‚von 
Friedrich Schlegel, melde auf ver von Gent eröffneten 
Bahn nahgefchritten waren, aber mit weit geringerem 
Erfolg, ſowohl in gefhäftlidem als in perfönlihem Be⸗ 
treff. Daß beide in ihrem Streben zulegt über das öfter: 
reichifche Intereffe hinaus vorzugsmelfe ein kirchliches in's 
Auge gefaßt, und daher in Geſchäften oft unbequem, ja 
völlig unbrauchbar gemorven, wurde nicht geläugnet. Da 
ging es denn von felbft wieder auf Gent und feine außer- 
- ordentlichen Leiftungen gurüd, feine Meifterfchaft im Schrei: 
ben, feine bisweilen langfame aber ſtets richtige Auffaf- 
fung, feine glänzende Darſtellung. Ih erinnerte ben 
Fürften, wie fehr ed zu wünſchen wäre, daß die Schrifs 
ten und Aufſätze von Gent gefammelt und aud aus fei- 
nen Gefchäftsarbeiten die geeigneten veröffentlicht würden; 
der Fürſt erwiederte, ih hätte ganz Recht, und er molle 
jemanden Auftrag geben viefe Sammlung zu beforgen. 

Der Graf von Lügom Fam jet zur Geſellſchaft, und 
die Unterhaltung zerfplitterte fih. Cine ungarifhe Gräfin 
Fekete wurde gemeldet, und angenommen trotz des Miß⸗ 
vergnügens der Fürftin Melanie, die grade jebt Feine Luſt 
batte irgend einen geſellſchafttichen Zwang zu ertragen, 
und durch nichts zu bewegen ſchien dieſe Unluft zu ver: 
bergen. Eine fabelhafte Alte erſchien, eine gepußte und 
geſchminkte Fee in Kindesgeftalt, gebrechlich und unbehülf: 
lich zum BZufammenfallen, aber dennoch fleif und ſtark 
in ihren Anſprüchen als große Dame, wie fie denn au 
ſchnell begriff, daß fie nicht willkommen ſei, und dafür, 
ala fie ſich bald wieder empfahl einige ſcharfe Pfeile ab- 
ſchnellte, die fichtlich. weh tbaten. Sie mar mir längft 
bekannt ald eine wißige, dreiſte, fhonungslofe Frau, von 
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dr man das Unglaublihe zu Hören gefaßt fein mußte, 
eine Art Frau von Crequi, die fih in ihrem Kreife 
furhtbar gemadt Hatte, mir noch überbied merkwürdig 
ald die Freundin und Spielgefährtin von Geng, ber aud 
wohl von ihrer Zunge zu leiden, indeß nod weit mehr 
fih ihres Schutzes zu freuen hatte. — 

Wir gingen zu Arnftein’s, wo wir auch zu Mittag 
hatten fein follen, die Geſellſchaft fih eben trennte, aber 
and) fchon wieder andre zufammenfam. Siehe pa! Die 
Gräfin Fekete hatte bieher ihre Zuflucht genommen, und 
faß mit dem alten Arnftein am Spieltifh, ein Baar von 
fo unheimlihem mährdenhaften Anſehen, daß man leicht 
glauben Tonnte, fie ſäßen ſchon hundert Jahre fo va, und 
koͤnnten noch Hundert Jahre fo daſitzen. — Mit dem ra: 
fen Cavriany, ven ih bei Wagram beim Erzherzog Karl 
geſprochen und nahmals in Wien bei der Gräfin von 
Fuchs Häufig geiehen Hatte, erneuerte ich Bekanntſchaft, 
un» wir ſprachen beſonders mit Wärme von dem vereht: 
ten Feldherrn, den zu befuhen er mid dringend auf- 
forderte. 

Ein Spazirgang, den die Damen anregten, gab in ber 
fhönen Natur die Heiterfle Stimmung, führte und aber auch 
mit dem Öberfllämmerer des Kaiferd Grafen von Wurm: 
Stand zufammen und mit dem Leibarzt Freiherrn von 
Stift, deren Geſpräch einem Norddeutſchen einigermaßen 
feltfam klingen mußte, beſonders wenn man bedachte, daß 
man in bem L2eibarzt einen ftillen Mitregenten dieſes 
Staates vor Augen hatte, der in gar vielen Fällen mehr 
Macht Hatte, als der Fürſt von Metternich und der Graf 
von Kolowrat zuſammen. — Wir verbradten den Abend 
in freundlicher Geſelligkeit, allein fie konnte nicht hinvern, 
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daß das Gefühl koͤrperlichen Mißbehagens und wehmithiger 
Trauer, fo lange zurüdgebrängt, endlich die Oberhand 
gewann und den erfüllten Tag düſter beſchloß. 


Der nächſte Vormittag war regnigt, die Luft aber 
dabei warm und drückend, und ich litt unſäglich. Ein 
Gang in den Park ſtärkte mich ſo weit, daß ich einer 
Mittagseinladung folgen mochte, wo einige Herren, die 
aus Wien zum Beſuch gekommen waren, mich durch die 
Dreiſtigkeit ihrer Reden in Erſtaunen ſetzten. Sie be: 
haupteten unter andern, ſeit den franzoͤſiſchen Julitagen 
ſei das Volk hier ganz verändert, leſe die Zeitungen, 
nehme Theil an den Begebenheiten, und urtheile darüber 
mit einer Schärfe, bei der den Regierenden mit Recht 
bange fei. Die größte Verachtung wurde gegen bie Män- 
ner ausgeſprochen, welde ſich ald Feinde ver. evolution 
befannten, aber auf allen Punkten ihr nur ſtets nad: 
gäben! Daß man die Karliften in Spanien aufgeregt 
und unterftügt habe, fie jet aber ſchnoͤde im Stich laſſe, 
wurde bitter ‚gerügt. Einer der Herren, ber in politi 
fhen Dingen fein Fremdling fhien, wollte wiflen, unfer 
Minifter Ancillon Habe dem Fürſten von Metternich eben 
einen üblen Streik gefpielt. Die Leiter der Kabinette 
feien bei ihrem legten Zufammenfein übereingefommen, 
und Metternich insbeſondere habe dahin geftimmt, daß 
man den fpanifhen Kämpfen ruhig zufehen wolle, bis 
die Karliften mit hinreichender Truppenzahl pas Feld be- 
baupteten und ber. König an ihrer Spike ſtünde, wäre 
es aber fo weit gelommen, jo wolle man offen und flarf 
fih für Die gute Sache erflären und ihren Erfolg fihern. 
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me Bebingungen wären nun eingetreten, Metternich 
aber habe fih nit gerührt und alles beim Alten ge: 
laſſen, Ancillon Hingegen, um feine gute Gefinnung zu 
zigen, babe mit flolzer Wortfülle ven Fürſten an bie 
Berabredung erinnert, und hoffe ohne Zweifel die ſchmei⸗ 
Gelbaftefte Anerkennung feines Eiferd. Nichts aber Tomme 
dem Fürſten ungelegener, und er verwünfcde dieſe Bes 
BiffenHeit, venn er Habe ſowohl dem englifhen Kabinet 
ld auch dem Könige der Franzoſen gegenüber weit wich⸗ 
tigere Rückſichten zu beachten, und das entfernte Spanien 
müfle den näheren Anliegen in der Schweiz und Stalien 
Billig nachftehen. Ich befannte, von dieſen Sachen nicht 
unterrichtet zu fein, und flellte nur ehrenhalber einige 
Zweifel gegen diefe Angaben auf, welche unfern Miniſter 
in fein günftiges Licht fehten. Dee Sprecher aber fuhr 
fort, daß er in dieſem ‚einzelnen Falle dem Yürften wohl 
Recht gebe, darum aber nicht weniger deſſen ganzes poli- 
tiſches Berfahren hoöchlich tadlen müſſe; daſſelbe gründe 
fi auf feinen wahrhaften Gedanken, auf feine ächte Kraft, 
fondern auf eine Art von Bezauberung, in welder es 
andre noch Schwächere befangen Halte. Niemand wird 
mir verbenfen, daß ich Eeinen Beruf empfand, im frem- 
den Lande mid zum Vertheidiger des fremden, von fei- 
nen eignen Nächſten angegriffenen Minifterd aufzuwerfen. 
Seine Perfönlicgkeit aber vertheidigte ih mit allem Keuer 
inniger Meberzeugung, und feßte feine Tiebenswürbigen 
Eigenfchaften, und unter denen fein edler Breifinn — ja, 
Sreifinn — voranflände, in das hellite Licht, wogegen 
denn zuletzt Fein Widerſpruch mehr erhoben wurde. 

Für diefen Eifer ſollt' ich unmittelbar belohnt werden, 
denn bei einem Gang im Freien, den ih. Nachmittags 
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machte, begegnete mir. Metternih und lud mich ein ihn 
eine Strecke zu begleiten. So wohlwollend und harmlos 
Hatte ich ihn kaum jemals gefehen! Gr ging auf die 
vertraulihften, menſchlichen Betrachtungen ein, ſprach von 
Liebeszauber und Cheglüd, und geftand, feit er biefes 
— erft in fpäter Zeit — wahrhaft Tennen gelernt, habe 
er ohne folhes nicht mehr leben können. Was die &I- 
tern den Kindern, mas dieſe den Eltern wären, febte er 
mit fhönen Worten auseinander, ſcharf und rübrenn, 
denn er wollte fich Teiner Täuſchung bingeben und fein 
warmes Gefühl doch nicht mit dieſer opfern. Ich faßte 
feine Meinung vollkommen, und er ſchien vorauszuſetzen, 
daß ih ihn verftehen müßte Nun wollte er auch von 
mir einige Auffhlüffe über neuere Vorgänge, vie mid 
betroffen hatten, und id) fagte in der Kürze das Nöthige. 
Darauf ſprach er von Ludwig Robert, deffen Dichtungen 
ex fehr ſchätzte, und aus denen er einige beißende Sprüche 
ausmendig mußte. Ich Beklagte, daß ver Dichter in fet- 
nem Leben nie geahndet, weld günftigen‘ Leſer er an fo 
hoher Stelle gehabt; er war für Beifall fehr empfäng- 
lich, ja deſſen bedürftig, und ver fehmeichelhaftefte, ver 
eines machtwollen Gegners, war ihm entgangen! Der 
Fürft war am Ziele feines Weges, und ich empfahl mid; 
eine Einladung zum folgenden Mittage mußt’ ih ab- 
Ihnen. — 


Montags den 11. Auguft rafft’ ich mich mit Gewalt 
aus Unmwohlfein und Verſtimmung huf, um nach der 
Weilburg zum Erzherzog Karl zu fahren, wo id mid 
angemelvet hatte. - Der Oberhofmeiſter General Graf von 
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Grinne führte mich zu ihm. Ich befenne, daß mir das 
herz pochte als ich feiner anfiditig wurde. Die ſchmach⸗ 
ige, unanſehnliche, vom Alter hart angegriffene Geſtalt, 
und do durch und durch der Ausdruck eines Krieger, 
eines Helden! Trenherzig und faft wehmůthig war feine 
Stimme, die freilich längft des Befehlrufes vor dem Feinde 
fd entwoͤhnt Hatte, doch wie er ſich etwas warm ſprach, 
wurde auch fein Ton Ternhafter und gebrungener. „Ich 
bin hocherfrent“, fagte er In freundlicher Weiſe, „daß 
wine alten Kriegskammeraden noch an mich denken, id 
Mb auch meinerſeits die größte Anhänglichkeit für fie! 
Diejenigen, welche Freud und Leid zufammen genoflen 
haben, gehören für immer zufammen!’ Wr vrüdte mir 
de Sand und fuhr bewegt fort: „Ich dank's Ihnen reiht, 
daß Sie an mic gedacht!“ Gr fragte Hierauf nach mei: 
m Berhältnifien, wußte daß ich mit Tettenborn bei den 
Ruſſen geweſen, fpäter in Karlsruhe gelebt, und meine 
litterariſchen Sachen waren ihm wohlbekannt, alfo auch 
das Buch Rahel und durch dieſes mein großer unerfeg- 
Üder Verluſft. „Ich weiß es gar wohl”, fagte er, „ber 
Id einer geliebten Frau iſt das Härtefte mad einen Mann 
trefien Tann; und da Sie Feine Kinder haben, fo beflag’ 
ih Sie doppelt, ich Habe doch dieſen Troſt mit meinen 
Kindern zu leben!“ Aus jedem Blick und Wort leuch⸗ 
kim Muth, Biederkeit und Menſchenliebe, alles war. jo 
Mligt und ruhig, fo Har und aufrichtig. Er wünſchte 
kinen Krieg mehr zu erleben, ec fand den Frieden höchſt 
niswürbig, und meinte, wenn der jetzige auch nur eine 
zrit wäre, die den Umſtänden täglich abgerungen. würde, 
müßten wir ihn doch werth halten und dankbar genießen, 


denn nicht ohne Schauder Eönne man an vie Verwirrung: 


5+* 


106 


denken, die hereinbrechen müffe, wenn die großen Mädhte 
feindlich zufammenfließen. ‚Da Idnnt' ed fommen“, fagte 
er, „daß dem beſten Mann das Herz bräche, für eine 
Sache fehten zu.müflen, die ihm nicht anſtünde. Wir 
hatten e8 darin befier, ‚wir ‚hatten nur Einen Feind, pa 
war die Wahl nicht ſchwer; aber jebt wollen vie Völker 
ganz andres und vielerlei, und ich kann nicht jagen, Daß 
fie Unredht haben.” N 

Ausführlihd wurde bie Schlacht kei Wagram beſpro⸗ 
chen, und ich verhehlte nicht, daß ih fie im Verfolge 
meiner Denkwürdigkeiten ſchildern würde. „Das war 
eine große Schlacht“, ſagte der Erzherzog mit Feuer, 
„eine ungeheure Schlacht, die mit in erſter Reihe ſtehen 
darf. Sie ging verloren, aber nicht durch meine Schuld 
noch durch die der braven Truppen; die haben .gerauft 
wie Helden! Und wenig Täge drauf wieder eine Schlacht, 
wo fie mit größter Ausdauer flanden, — mehr ifk nicht 
moͤglich zu leiften! Aber Sie wiflen wohl, wie alles bei 
und beftellt war, — doch das wollen wir lieber ruhen Taflen, 
und nichts aufveden, was nicht offenbare Thatfache ift, 
wozu mußt das jegt noch? Halten Sie fih ganz an die 
militairiſchen Ereigniſſe!“ — Ich fengte nad mancher 
Einzelheit, und empfing erwünfchte Auskunft. Zu beſ—⸗ 
ferer Hülfe verfpradh er mir aber einen Blan ver Schlacht 
und beftimmte Angaben über die Stärke der beiderſeitigen 
Heere. Ob er felbft noch dazu gelangen würde, auch ven 
Seldzug von. 1809 wie feine früheren zu bearbeiten, war 
ihm zweifelhaft. Er meinte, die Sachen wären ſchon ſo 
lange her, und und doch no fo nah, fo eng mit den 
noch heute beſtehenden Berhältniffen verflochten, als wenn 
fie ‚geftern erſt geicheben wären. : „Das bleibt halt für die 
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NLachkommen aufgeſpart“, rief er lachend, „wenn vie fo 
gut fein wollen, ſich noch mit und zu beſchäftigen!“ — 
Zulegt wünſchte er mir noch Glück, daß ih die Be: 
freiungsfriege mitgemadt, fo gut fei es ihm nicht ge 
worden. „Aber das war wieder nit meine Schul”, 
feßte er Dinzu, „ich war bereit wie immer, wo es bad 
Baterland galt. Nun, ich will zufrieven fein, es iſt gut 
gegangen, und das iſt die. Hauptſache.“ Als es Zeit 
fhien, daß ih mid beurlaubte, gab mir der Erzherzog 
wieder die Hand, und entließ mic mit guten Wünfchen 
für meine Gefundhelt, in denen bie biederſte Herzlichkeit 
Äh ausvruͤckte. — | 

IH fragte dei Metternih an, ob er zu ſprechen fei, 
hörte aber er fei im „Kaiſergeſchäft“, nämlih er babe 
Vortrag beim Kaifer, der im Begriff ſei Baden zu ver: 
Inffen und nah Schönbrunn zu ziehen. Der Ausprud 
gefiel mir gar wohl — 

Unter ven Mittngdgäften bei meinen Berliner Damen 
war unverhofft ver alte Eskeles, der durch feinen mun⸗ 
tren Geift und Scharfiinn die ganze Geſellſchaft belebte; 
unter andern erzählte er Töftlihe Geſchichten von Thugut, 
die den hartgeſchmiedeten Staatsmann in feiner Größe, 
boch eben fo in feiner Fühllofigkeit zeigten; ich bebaure, 
die beflimmten Züge nicht aufgefchrieben zu haben, doch 
Bietet Die meifterhafte Schilderung Hormayr's deren andre 
genug zum Erſatz. — Mich beiufligte das Mißtrauen, 
welches eine der Damen gegen mich gehegt zu haben. ge⸗ 
fand, man hatte ihr nämlich verſichert, ich fei in Mün— 
Gen mit Eduard von Schenk in engen Bund getreten, 
ein Frommler geworben, und nun auf dem Wege die 
größten -Dinge zu erreichen, nämlih nit im Simmel, 
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fondern. noch bier auf Erden. Die Nichtigkeit ſolcher 
Herrlichkeit follten wir fogleih in einem erſchreckenden 
Beifpiel vor Augen haben; nod während ver Mittags: 
tafel Fam die Nachricht, daß die wegen ihrer Schönheit 
und ihrer Glüdesloofe berühmte Frau von Geymüller 
vor einigen Stunden geftorben fei. Alle Anwefenden ge: 
riethen in Aufregung, der überrafhende Schreck war nicht 
fo ſchnell wieder zu beruhigen, erfi allmählig konnte der 
Eindruck zu den mannigfaden Betrachtungen ausgevehnt 
und verarbeitet werben, zu denen bie Gefchichte dieſer 
Frau jo reihen Stoff darbot. — 

Der portugiefifche Gefandte in Wien, Baron von Vil⸗ 
Infeecca, war nad Baden gekommen, und ich wurbe mit 
ihm befannt gemadt. Wir ſprachen eine ganze Welle 
zufammen, ald der Zufall mich entveden Tieß, Daß er ein 
Sugendfreund von Nahel fei, der fie zulegt in Wien 
während des Kongreſſes beſucht Hatte, wo auch ich mit 
ihm befannt geworden war. Er hieß früher Navarro 
und jener Titel mar Ihm ſeitdem ‚verliehen worden. Wir 
freuten und ſehr, und fpraden nun vertraulid. Die 
Entgegenfegung unſerer politifhen Anſichten blieb keinen 
Augenblick verborgen, hinderte aber nicht, daß er mir 
als einem in der Wirklichkeit ganz Unbetheiligten feinen 
Berdruß und feine Sorgen mitiheilte, denn er bielt Por⸗ 
tugal für verloren, und klagte deßhalb hauptſächlich den 
Fürften von Metternih an, ver bei ven entſchieden aus⸗ 


geſprochenen Grundfägen und eifrigftlen Neigungen nicht 


offen aufzutreten wage, und ſich von England und Frank 
reich. einſchüchtern laffe. Gleiche Klagen hörte ich von dem 
fpanifhen Gefhäftsträger Montenegro, ver feine Unzufrie⸗ 
venheit über das Fallenlaſſen und Preiägeben der Sade 
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des Don Carlos mit bittrem Groll ausfprad. Mir. war 
«8 fonderbar, faft bei jedem Schritt und in dem Kreife, 
der dem Fürften unbebingt angehören ſollte, nur Wider: 
ſachern bdefjelben zu begegnen. 


Die Luft in Baden fehlen mir nit zu bekommen, 
id war immer leivend und meine Nerven entweder liber- 
wizt, ober. völlig abgeipannt. - Ih wollte daher nad 
Wien zurüd fahren, und ging in dieſem Vorhaben am 
Mittwoch zu Metternih um Abſchied zu nehmen. Es 
war in der Mittagszeit, die ſchwülſfte Sommerwärme, 
und der Himmel ſchwer mit Wolfen behangen; ich be: 
reute fon, daß ich mich Hatte melden lafien, hielt mi 
kaum fähig ein Geſpräch zu beſtehen, und münfchte nicht 
angenommen. zu werden. Aber id) wurde angenommen, 
fogleih eingeführt und in kühlem Zimmer mit lehhafter 
Freundlichkeit empfangen. Der Kürft war ungemein bei- 
ter, mittheilend wie noch nie, ih hätte nicht gelegener 
fommen fönnen. Nachdem wir und gefeßt, begann er 
zu reben, und mit ſolchem Behagen, in folder Folge und 
Dauer, daß mir während anderthalb Stunven beinahe 
nichts übrig blieb als ihm ſtaunend zuzuhören. Und wie 
gern hörte ih zu, „wie gern verftummte ich bei. ſolchem 
Hören! Der Lefer wird dies aus nachfolgendem, wenn: 
gleich nur ſchwachen, doch mögluhft getreuen Abbilde ber 
Mittbeilungen des Fürften einigermaßen mitempfinben. — 

Er Hatte meine Handſchrift eben gefehen, auf einem 
Blatte, das vie Fürſtin an ihr Verfprechen erinnern follte 
mir ein Bild von Gentz zu ſchenken, verbunden mit ver 
Andeutung, wie werth ihr eigned mir fein würde, „Ich 
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fammle Handſchriften“, fagte ex, „doch erſt ſeit kurzem, 
und nur von Zeitgenoſſen; das heute Neueſte und Er⸗ 
langbarſte wird in unſrer Zeit, die ſo raſch läuft, ſchnell 
genug alt und ſelten, und ſchon dadurch wichtig. Ihre 
Schrift iſt gewiß eine der ſchoͤnſten, doch kann man fid 
nicht lange aufhalten fie zu loben, denn noch ſtärker 
nimmt Ihre Schreibart alles Lob in Anſpruch.“ Nach 
dieſer Artigkeit, die ich mit nöthiger Beſcheidenheit ers 
wiederte, Tam er fogleih auf feine Schreibweife, und, ge= 
fiel ji in deren genauer Darlegung. „Alles Wichtige”, 
fuhr er mit behaglicher Langjamkeit fort, „ſchreibe ich 
durchaus ſelbſt, und gewöhnlich fehr ſchnell, oft Depeſchen 
von zwölf bis fechzehn Seiten, und mehrere an. Einem 
Tage, — ih glaube. nicht, daß noch irgend ein Menſch 
fo viel und vielerlei gefhrieben Habe und fchreibe, als 
ih! Wenn ih mir vornehme, nichts auszuſtreichen, wie 
bei Briefen meift der Fall ift, -fo ſchreibe ih um weniges 
langfamer; .gemöhnlich aber fchreibe ich nur einen raſchen 
Entwurf, in welchem ausgeſtrichen und verbeffert wird. 
Sm Anfange bin ich meift etwas unficher, und fuche den 
richtigen, daher geſchieht es oft, daß ich mehrere Anfänge 
hintereinander, bisweilen ſchon halbe Seiten, verwerfe 
und friſche Bogen nehme; babe ich aber einmal ven rech⸗ 
ten Anfang gefunden, dann geht es unaufhaltiam fort, 
und je tiefer hinein deſto ſtroͤmender und befier. So tie 
ein Bogen nun eilig vollgeſchrieben ift, geb’ ih. ihn. in 
dad Bureau, wo er fogleih in’d Meine gebracht wird, 
dieſe Reinfchrift laſſe ich dann durch vertraute Gehülfen, 
die an meinen Geift .und an meine tournure de phrase 
ganz gewöhnt find, mit Sorgfalt durchſehen, doch nur 
allein wegen des äußerlichen Redeganges; fie ergänzen bie 
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etwa” nur angebeutele Phraie, ſchneiden unndtbig Wie: 
berholtes weg, und mas fonft in dieſer Art Nachläſſiges 
vorfommen mag; aber ihr Geſchäft bleibt Dabei ganz 
äußerlich, an den Sachen, an den eigentlihen Sinn bär: 
fen fie gar nicht rühren. Diefe fo behandelten Bogen 
laffe ih mir dann auf’ neue sorlegen, und korrigire fie 
durch, wo ih dann immer noch genug zu thun finde. 
Auf dieſe Art läßt fih in kurzer Zei unglaublich viel 
zu Stande bringen.” 

„Meine Weiſe zu vebigiren ift durchaus verſchieden 
von der Art, wie Gentz geſchrieben hat. Dieſer, wenn 
ich ihm eine Ausarbeitung aufgetragen, forderte und 
brauchte gewoͤhnlich einen Tag, auch zwei und drei Tage, 
um über die Abfafſung nachzudenken, dann ſetzte er ſich 
bin und führte langſam un» ſorgfältig dad Vorgeſette 
aus; bei fehr eiligen Sachen iſt mir das oft peinlich ge: 
worden. IH dagegen Tann über einen gegebenen Stoff 
in ſolcher Weife nicht ausſchließend nachdenken; wollte ich 
das thun, ſo würden mir hundert andre Sachen in den 
Sinn fommen, und bie beabſichtigte ſich Darunter verlieren. 
Wenn ih mir aber. einen Gegenitand einmal vorgenom: 
men babe, fo arbeitet der ji vom felbft in mir weiter, 
auch während ih ganz andre Dinge thue; die nöthigen 
Ergebnifſe reifen ſchnell unter allen ſcheinbaren Zer⸗ 
ſtreuungen; beim Eſſen, im gewoͤhnlichen Geſpräͤch, im 
Fahren bieten ſich mir die klarſten Aufſchlüſſe, die mich: 
tigften Ginfälle, und ſobald ver Gegenſtand in mir ganz 
Har und reif geworben, mein: Sinn und Geiſt dayon 
faturirt if, damn fchreibe. ich friſch drauf los, um bie 
Anordnung und Bolgeftellung unbefümmert, die. ergeben 
fh dann ganz van felbſt. Bin ih einmal im Zuge, fo 
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und Mißverflänpniffe ſchleichen ih überall ein, um folder 
wilfen muß man nicht glei: Menfchen ober Sachen ver- 
werfen, ſelten iſt das Wahre und linwahre, das Rechte 
und Unrechte ganz rein gefondert, meift beides im Ge⸗ 
mifh vorhanden, da iſt Denn die Aufgabe das Gute mög⸗ 
lichſt auszuſcheiden, hervorzuziehen und zu gebrauchen, 
das- Schlechte Hingegen zu befeitigen, zu entfräften. Nichts 
wäre. thörichter, als unbedingte Uebereinſtimmung zu ver⸗ 
langen. Ib kann mit Leuten arbeiten und fertig werben, 
die mehr auf der Segenfelte ſtehen als auf meiner, wenn 
ih nur ihrer Redlichkeit verfigert bin. Er babe auch 
fon, wiederholte er, mit allen Arten von. Menſchen zu 
thun gehabt, bie ärgſten Gegner hätten ſich vertrauenvoll 
an ihn gewendet, noch heute thäten es ſolche, von denen 
kein Menſch es ahnde; und Feinen babe dies noch geremt, 
fo wenig wie ihn felbft. 

„Ih bin der Mann der Wahrheit”, ſprach er mit 
erhöhter Stimme weiter, „und braude das Tageslicht 
nicht zu ſcheuen, ih kann jedem Rebe flehen, und von 
al meinem Thun Rechenſchaft ablegen, es giebt. Feine 
Verhandlung und. Erörterung, auf nie Ih nicht freien 
Muthes eingehen dürfte. Für mich if es der größte 
Nachtheil, daß meine Arbeiten. im engen Kreife ver Ka= 
binette geheim bleiben, ih würde bei der Deffentlichkeit 
nur gewinnen; auch die Rednerbühne ſcheue ich in per- 
ſoͤnlichem Betreff gar nit, ih darf fie für mid foger 
wünfhen, — wenn ich fie ‚gleihmohl haſſe, fo iſt das 
aus Gründen, die in ber Sache liegen. Vieles, was 
die Leute mir fern glauben, flebt mir nabe, und vieles, 
was fie in meiner Bahn vorhanden meinen, liegt außer⸗ 
halb derſelben. Ich bewundre die Inſtitution ber Jeſui⸗ 


115 


im, wie viele Proteflanten auch thun, aber ven Sefuls 
tiamus haſſe ich wie die Peſt, ver bat Eeinen größern 
Feind als mid; in der Religion bin ich ein gläubiger 
Katholif, doch den Pietiömus verabicheue ih; eben fo 
geht es mir mit dem Liberalismus, ih bin ihm ein uns 
verfühnlicher Keind, aber im beften Sinne liberal zu fein, 
darf ih mich wohl rühmen.” Ih fagte, gar oft hätte 
ih ihn als liberalsgefinnt bezeichnet und gegen ungerechte 
Vorwürfe vertheinigt, fogar Die Behauptung aufgeftellt, 
unter andern Umfländen, zum Beifpiel ald ein Minifter 
Breußend, würden auch die Handlungen dies bethätigt 
haben, wie das freilih in Oeſterreich felten möglich ge⸗ 
weien. Er verfegte nach Eurzem Innehalten: „Da haben 
Sie ganz die Wahrheit gejagt, und ich werbe ſtets fo 
bleiben.’ 

In feiner Selbitbetrahtung weitergehend fagte er: 
„Ih kann in geſchäftlichem Betreff wohl mehr ald zwanzig 
Richtungen und Seiten aufzählen, in denen ich mir alle 
Fähigkeit und Tüchtigkeit abiprechen muß; in benjenigen 
aber, die ich mir als meine ächte Stärke zuerkenne, fürchte 
ih nichts in der Welt. Zum Glück ift dad, was mir 
fehlt, son der Art, daß es ſich durch Andre erſetzen läßt, 
dad was ih habe dagegen iſt die ſtandhafte Kraft, vie 
fein Anorer für mich haben kann. Nichts ift mir widri⸗ 
ger, als der ſogenannte respect humain, diefer Inbegriff 
ſchlechter Bedenklichkeiten und Rüdficgten, falfchen Ehrgeizes 
und kleinlicher Gitelfeit, dieſe Furcht vor der hellen Wahr: 
heit, dieſe Nachgiebigkfeit gegen die Tagesmoden, gegen 
bad Gefchrei ver Menge, diefe Beſorgniß, mit fich jelbft 
im Widerſpruch zu erfcheinen, — das käampfe ich. flets im 
mir nieber. Ich bin felten in ven Ball gelommen, ober 
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vielmehr in Hauptfachen gar nicht, etwas zurückzunehmen 
oder mid tm Unrechte zu bekennen; träte aber ein ſolcher 
Fall jemals ein, fo würde ich gar nicht verlegen fein ihn 
einzugeftehen, im Gegentheil ih mürbe meine Freude 
daran haben; denn wie jemand — ih glaube ed war 
For — einmal gefagt, nad dem Genuß, im Spiele zu 
gewinnen, fet ihm der größte der, im Spiele zu ver= 
lieten, ebenfo muß Ich fagen, nad dem Vergnügen Recht 
zu haben, halt! ich für das größte pad, meinen Irrthum 
einzufehen und zu bekennen; ich. würde mich dadurch nie 
Berabgefeßt glauben, vielmehr fleht ber, welder viefe 
Selbfiverläugnung übt, um fo Höher, denn fie ifi nur 
möglich bei hoͤchſtem Standpunkt. Das Aeußere der Sande 
lungen mag ſich oft zu widerſprechen ſcheinen, dabet kann 
das Innere grade recht einig ſein, und beiderlei Weg zu 
demſelben Ziele führen. Ich weiß, was man mir in 
dieſer Art alles vorhalten konnte, grade in der veuſten 
Zeit; man konnte fragen, warum ih ehmals den Krieg 
gemacht Habe, und jetzt nit; aber ich habe den Krieg 
gemacht, wie ich es für nothwendig und heilfam hielt, 
und ich Habe ihn nicht gemacht, weil er ſchädlich geweſen 
wäre; ich werde ihn wieder machen, ſobald jener Fall 
wieder eintrit, und man wird dann fehen, daß ich noch 
ganz und gar berfelbe bin. Im der That iſt der öffent» 
liche Zuftand jet ein andrer, und ein beflerer, als vor 
einer Weihe von Jahren. Die Zeit von’ 1823 bis 1827 
war in Hinſicht des herrſchenden politifchen Geiſtes die 
ſchlimmſte; damals hatte der Liberalismus in Frankreich 
auch die Beſſern ergriffen, und ſich als ein Schwindelgeiſt 
über Guropa. verbreitet; jet ſtehen die Sachen viel befier, 
der Kampf iſt Elarer geworben, die Bognerichaften haben 
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fh mehr verkörpert. Ich haſſe es, mich mit Befpenflern 
herumzufchlagen, aber den körperlichen Kampf ſcheue ich 
nicht, da ſtehe ich jevem Feinde, wie ich auch zum Zwei⸗ 
fampfe ftet3 bereit bin, Das tft in meinen Orunbfägen 
und in meinem Naturell.“ 

Sch weiß nicht mehr was hier den Uebergang machte, 
aber der Fürft kam auf die Litteratur. Oft babe er über 
den Zufland der deutfchen Litteratur nachgedacht, aber nie 
jei er hiebei mit feinen Gedanken auf ein praftifches Feld 
gelangt, und vergebens habe er gehofft, von der litteras 
riſchen Seite felbft Hierin unterflügt zu werden, denn bie 
jenigen Schriftfteller, die ſich ihm angefhloflen oder zu 
Dienften erboten, wären ſelber meift nur Partheileute ge⸗ 
weſen, die fi fehr unbequem gemacht; was er wuͤnſche, 
feien leitende Organe für vie Deffentlichkeit, er wundre 
ſich, daß diefe unter fo vielem begabten Geiftern nicht von 
ſelbſt aufflünden. ‚Dazu müßte pie Literatur Freiheit 
haben’, erwiederte ih, ‚unter dem Drud des Zwanges 
kann fich nichts entwickeln.“ Ich wagte nun gegen bie 
Senfur Ioszuziehen, gegen alle vie Fleinlihen Anftalten 
und Verfolgungen, durch welche man die Gelehrten nur 
erbittert, ja vie Ehre der Nation verlegt, und felbft für 
die beſtimmten Zwecke des Augenblickes nicht das Geringſte 
gewonnen habe. Denn was hätten alle die Maßraegeln, 
von den Karlsbader Beichküffen bis zu den .neueften, irgend 
Gutes bewirkt? Hätte fich ver Zuftend nicht im Ganzen 
verfchlimmert? Die Preßfreibeit entbehrten mir allerdings, 
aber vie Frechheit und Ungebühr der Preſſe fähen wir 
ungeflört walten, und keine Macht wiffe das zu hindern. 
Ich erklärte mich gegen: jede unmittelbare Einwirkung des 
Staates auf bie Litieratur, eine, mittelbare dagegen koͤnnte 
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sehr heilſam fein. Die Univerfitäten würben des Zwanges 
entledigt, den Regierungen in natürlidem Zuge gute Ber- 
bündete fein, man babe fie mit Gewalt zu Feinden er- 
Elärt. Der Fuͤrſt Hörte Died alles mit Gelaſſenheit an, 
wie denn eine feiner ächt ftaatsmännifchen Eigenfchaften 
ift, Dies zu Einnen, und feine Meinung als ſolche glei 
zum Verbrechen zu machen; vielleiht war es ihm auch 
ganz recht, daß ich mich ohne Hehl zeigte. Im Laufe 
diefer Erörterung ſprach er das Wort Akademie der Wif- 
ſenſchaften und ließ die Abfiht durchblicken, eine folde 


für Oefterreih zu gründen. Ich bemerkte, damit würde 


nicht viel gethan fein, dieſe Anftalten Hätten ſich überlebt 
und wären nur no ein Hof- und Staatälurus; wollte 
man in diefer Art etwas thun, das Fräftig in's Leben 
ariffe, fo müßte es nicht nur für Deutfchland gemeinfam, 
fondern auch hauptfählih für die Jüngeren berechnet fein, 
weniger das in beftimmter Richtung und Wiſſenſchaft Ge: 
leiftete, als vielmehr die Talente, die firebenden und be 
pürftigen erfaflen; ver Herzog von Weimar, der habe, 
ohne den Namen, eine folde deutſche Akademie um fi 
verfammelt; die Geworbenen, in Rubm und Ehre Auss 
gelebten, hätte ihm ein größerer Fürſt Teiht abnehmen 
tönnen, aber daß er die Werdenden erfannt ımb berans 
gezogen, das bleibe fein unſterbliches Verdienſt. 

„Die Jüngeren!” Tagte der Fürft, „ja wo finbet 
man deren, Die nit ſchon ganz in Wildheit verloren 
wären?” Ih legte dem Fürſten die Grundzüge einer 
Goethe⸗Geſellſchaft vor, die man in Weimar fliften und 
über ganz Deutſchland ausbreiten follte; da würde viel 
guter Nach- und Wetteifer entfliehen, in einem Sinne, 
ner dem Gange der Geiſtesbildung in Deutſchland fürber: 
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ih fein koͤnnte, ohne dus Mißtrauen ber Negierungen 
zu erwecken; eine ſolche Geſellſchaft ließe fich fo einrichten, 
daß ſie manchen irrſchweifenden Kräften zum rettenden 
Sammelplatze dienen koͤnnte. Ich verſicherte, es würben 
die beſten Koͤpfe und ſchoͤnſten Talente oft in dem Augen⸗ 
blicke, wo ſie den beſſern Weg ſchon betreten, mit Ge⸗ 
walt auf den ſchlechten zurückgeſtoßen. Da mir Heinrich 
Laube einfiel, deſſen kürzlich erfolgte Verhaftung mir aus 
Berlin war geichrieben worden, fo glaubt’ ih die Gele⸗ 
genheit benutzen zu müſſen, ihm Hier einigen Vorſchub 
zu tun. Ich fagte zu feinen Gunſten, was ich an dieſer 
Stelle mit Fug und Wahrheit fagen durfte, und bemerfte 
unter andern, wenn Friedrich Schlegel für feine jugend» 
lihen Thaten und Schriften To fiharf behandelt worden 
wäre, fo würde er nimmer Kalferlih Sfterreipifcher Le⸗ 
gattonsrath geworben fein, noch vom Pabſte ven Chri⸗ 
Ausorden erhalten Haben. Dies war daB einzigemal, 
daß der Fürft etwas lachte. „Am allerwenigſten“, fuhr 
ich fort, „laſſen fich ſolche junge Talente erfaufen; vie 
ſchlechten aber, die ſich etwa verführen laſſen, ernienrigen 
fi) ganz, und find nun unbrauchbar.” Der Fürft gab 
mir vollfommen Net, und verficherte, er Habe nie einen 
Heller bezahlt, um in folder Art gegnoriihe Stimmen 
für fih zu gewinnen. „Die größte Lobrede“, fuhr ex 
fort, „die mir je gehalten worben, bat ‚Heine gemacht, 
Seine, mit dem Sie ja befreundet ſind.“ Ich erhob die 
Augen, und fragte wo una wie denn? „In dem ‘Buch 
über Frankreich. Da fpricht er von mir als’ von einem 
Feinde, aber als von einem, der bei der Stange geblies 
den, nie gebuhlt mit dem Liberalismus, nie doppeltes 
Spiel gefpielt.. Ich weiß recht gut, daß er mid nur 
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fehr heilſam fein. Die Univerfitäten würben des Zwanges 
entledigt, ven Regierungen in natürlihem Zuge gute Ber: 
bündete fein, man habe fie mit Gewalt zu Feinden er- 
klaͤrt. Der Fürft Härte dies alles mit Gelaffenheit an, 
wie denn eine feiner ächt ſtaatsmänniſchen Eigenfchaften 
ift, dies zu koͤnnen, und feine Meinung als ſolche gleich 
zum Verbrechen zu maden; vielleiht war ed ihm auch 
ganz vet, daß ich mich ohne Hehl zeigte. Im Laufe 
diefer Erörterung fprach er das Wort Akademie der Wif- 
fenfhaften und ließ die Abſicht durchblicken, eine folde 
für Oeſterreich zu gründen. Ich bemerkte, damit würde 
nicht viel gethan fein, diefe Anftalten hätten fi überlebt 
und wären nur noch ein Hof: und Staatdlurus; wollte 
man in diefer Art etwas thun, das Träftig in's Leben 
griffe, fo müßte ed nicht nur für Deutfchland gemeinfam, 
fondern auch hauptfählih für die Jüngeren berechnet fein, 
weniger das in beſtimmter Richtung und Wiſſenſchaft Ge: 
leiftete, als vielmehr die Talente, die firebenden und be 
dürftigen erfaflen; ver Herzog von Weimar, der habe, 
ohne den Namen, eine ſolche deutſche Akademie um fi 
verfammelt; die Gewordenen, in Rubm und Ehre Aus 
gelebten , hätte ihm ein größerer Fuͤrſt Teiht abnehmen 
koͤnnen, aber daß er die Werdenden erkannt und heran 
gezogen, dad bleibe fein unfterbliches Verdienſt. 

„Die Jüngeren!” ſagte ver Fürſt, „ia wo findet 
man deren, bie nicht fchon ganz in Wildheit verloren 
wären?" Ih legte dem Fürſten die Grundzüge einer 
Goethes@efellfhaft vor, die man in Weimar fliften und 
über ganz Deutſchland ausbreiten follte; da würde viel 
guter Nah: und Mettelfer entfleben, in einen Sinne, 
ver dem Gange der Geiſtesbildung in Deutſchland foͤrder⸗ 
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lih fein koͤnnte, ohne das Mißtrauen ber Regierungen 
zu erwecken; eine ſolche Geſellſchaft Tiefe ſich fo einrichten, 
daß fie manchen irrſchweifenden Kräften zum rettenden 
Sammelplage dienen koͤnnte. Ich verficherte, es mwürben 
die beiten Köpfe und fchönften Talente oft in dem Augen- 
blide, wo fle den beffern Weg fchon betreten, mit Ge⸗ 
wait auf den ſchlechten zurüdgefloßen. Da mir Heinrich 
Laube einfiel, deſſen kürzlich erfolgte Verhaftung mir aus 
Berlin war gejchrieben worden, fo glaubt’ ih die Gele⸗ 
genheit benugen zu müſſen, ihm bier einigen Vorſchub 
zu thun. Ich fagte zu felnen Gunften, was ich an dieſer 
Stelle mit Fug und Wahrheit fagen durfte, und bemerkte 
unter andern, wenn Friedrich Schlegel für feine jugend⸗ 
lichen Thaten und Schriften To fharf behandelt worken 
wäre, fo minve er nimmer Kaiſerlich Öfkerreipifcher Le⸗ 
gationsrath geworben fein, noch vom Pabſte ven Chri⸗ 
Ausorden erhalten Haben. Dies war daB einzigemal, 
daß der Fürſt etwas: lachte. „Am allerwenigſten“, fuhr 
ib fort, „lafſen fich ſolche junge Talente erfaufen; vie 
ſchlechten aber, vie fi etwa verführen laffen, ernienrigen 
fh ganz, und find nun unbrauchbar.” Der Zürft gab 
mir vollfommen Net, und verficherte, er habe nie einen 
Heller bezahlt, um in folder Art gegnerifhe Stimmen 
für fih zu gewinnen. „Die größte Lobrede“, fuhr ex 
fort, „die mir je gehalten worben, bat Keine gemacht, 
Seine, mit dem Sie ja befreundet find.” Ich erhob die 
Augen, und fragte wo un» wie denn? „In dem Bud 
über Frankreich, Da fpriht er von mir als’ von einem 
Beinde, aber als von einem, ber bei ver Stange geblies 
ben, nie gebuhlt mit dem Liberalismus, nie doppeltes 
Spiel geſplelt. IH weiß recht gut, daß er mid nur 
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gelobt, um feinen heftigen. Haß gegen Andre deſto ſchnei⸗ 
dender zu machen, allein er würbe Dazu jenes: Lob nicht 
haben brauchen koͤnnen, wann es nicht auf die Wahrheit 
gegründet wäre.“ 

Eine Reihe von Perſonen kam nun zur Muſterung, 
und Metternich meinte, er habe wenige Staats- und Ge⸗ 
ſchäftsmänner gekannt, Die ihm fo viel Ungemach und 
Störung verurfaht, als der hannoͤverſche Minifter Graf 
von Münfter, der ein durchaus fihiefer Kopf geweſen; 
Dagegen babe er fehr gern mit Tallegrand zu thun ge⸗ 
Habt, der zwar ‘ein gefährlicher Gegner, aber immer in 
regelrechter, feiner Fechtkunſt geblieben; von Freunden und 
Gehülfen nannte er wieder den unerfeglichen Gentz, lobte 
den Grafen von Lebzeltern, den Ritter von Prokefch, indem 
ee den legtern zugleich ald einen Mann von freier Denk⸗ 
art bezeichnete. Eine Abſchweifung über. das Verhältniß 
von Theorie und Praxis, die fih an die Betrachtung der 
verſchiedenen Perfönlichkeiten anfnüpfte, hatte viel Eigen= 
thuͤmliches und Sonderbares, ich bebaure, dos. Nähere 
nicht aufgefchrieben zu finden. — 

Nah einer Paufe nahm der Fürft einige Schriften 
zur Hand, blätterte darin, und fagte dann: „Hier if 
das Neufte, was mir jeßt eben zur Arbeit vorliegt. Es 
find die legten Berichte aus der Schweiz. Hören Sie, 
wie e8 dort zugeht!” Und nun lad er mir mit nach⸗ 
druckvoller Stimme langfam die umftändlihen Nachrichten 
vor, die über das im Kanton Bern flatigehabte Hand- 
werferfeft eingegangen waren. Die Fahne und das Wap⸗ 
pen Defterreihs und andrer veutfihen ‚Staaten waren, hie: 
bei mit Füßen getreten worden; bie gefungenen Schmäh⸗ 
lieder, ‚die gehaltenen Reden, nichts wurde mir erfpart, 
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und als dies alles abgrihan war, erklärte er mir was 
er zu thun gedenke, und wie er die Sache behandeln 
werde. „Wollen die andern Stanten meiner Aufforderung 
zu gemeinfamem Einſchreiten folgen, wie ich Hoffe, fo 
wird es um fo beffer fein; wollen fie es nicht, fo wirb 
ver Kaiſer and für ſich allein die Rüge durchſetzen, und 
die Berner. Regierung fol reiht in die Klemme kommen. 
Zunächſt werbe ich ihnen eine Note zujchiden, wie fie 
noch feine empfangen haben, nämlich Iauter Fragen, die 
ih Hier Thon zufammengeftellt: ich bin doch begierig,, mas 
mir dieſe Kanalllen hierauf antworten werden?“ 

Das war dad ftärkfie Wort, das ich noch von Met- 
ternich gehört, und ſchien ein bündiger Schluß für bie 
ganze Unterhaltung Ich war ohnehin durch die an⸗ 
geftvengte Aufmerkſamkeit erfchöpft und nahm mid nur 
mit Mühe noch zufammen. Es war 3 Uhr geivorden, 
mp um 2 lihr follte ih bei Frau von Pefchter zum 
Mittagefjen fein. Der Fürſt aber fehlen gar nicht ermü⸗ 
‚ bet, fondern erft recht im Zuge, ih fah, er war fühlg 
noch lange fo fortzureben. Da ih aber Anftalt machte 
zu geben, ſo Hielt er mich nicht Tänger, gab mir zum 
Abfchiene die Sand und die gütigften Verficherungen, und 
fagte, ich müſſe in jevem Tall che ich ‚Baden verliche, 
noch einmal bei ihm een. 


Erfüllt und verwirrt von diefer wunderbaren Unter: 
Haltung, allem Widhtigen und Merfwürbigen, das ich ver= 
nommen, und das ih in hundert beziehungsreichen Ge⸗ 
danken erregt fortfpinnen mußte, fühlt' ich mid. befonderd 
ergriffen von der: aufdringlichen Frage, wiefor ver Fürſt 
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fih bewogen finde, gerabe mir alles dies mitzuteilen? 
War er fo bebürftig fih auszuſprechen, und hatte er in 
feiner Nähe fo wenig Gelegenheit Dazu, um. mid den 
zufällig gekommenen Fremden zu ermählen? Oper hegte 
er eine beſondre Abſicht, und follte ih irgend einem feiner 
Zwecke dienen? Bür letzteres fand ſich Kein haltbarer 
Grund, und erfleres war auch kaum anzunehmen. Im 
biefen Zweifeln befangen, trug ich nicht minder den JIu⸗ 
halt fo manches Gehdrten Ihwer im Stun, und ich fah 
einen gewaltigen Stoff des Nachdenkens und ver Ber: 
atbeitung vor mir aufgehäuft. Unter viefen Eindrücken 
war ih ein ſchlechter Mittagsgaſt, ungewöhnlich ſchweig⸗ 
ſam und dann wieder zu redſelig. Es gefihah mir fogar, 
daß ih in der Viebereilung mehr fagte, ala ich mellte, 
was mir um fo unlieber war, da man mußte, wo id 
fo lange war aufgehalten worden. Der ſchweizeriſche Ge 
ſchäftsträger, welcher unter. ven Gäſten war, erinnerte 
mi durch die Art feiner Fragen glücklicherweiſe ſelbſt, 
daß ich fie nicht beantworten, durfte. - 

Bir mahten eine Spazirfahrt nach Heiligen Kreuz, 
und im Freien athmete ih auf, und erhole mi von 
Unwohlſein und Aufregung. Wir trafen dort anſchaliche 
Gefellihaft. Die Damen waren munter, und wollten 
mich gar gern in Kenntniß feen, wie es mit der Wie⸗ 
ner hohen Welt ſtehe. Ich wußte davon ſchon vieles, 
aber der Gegenftand fchien unerſchöpflich. Eintge vornehme 
Srauen, bieß ed, die Ordner und Wächter der: Ariflo- 
Eratie herrſchen mit eifernem Zepter, und beſtimmen nach 
Willkür, unwiderruflich, wer zur Ereme der Geſellſchaft 
gehört. Diefe Herrfcherinnen aber haben felber einen har⸗ 
ten Stand, bie unterdrückten ober verlegten Anſprüche 
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winden fich wie Schlangen empor, rachen fi durch gif: 
igen Biß, und trüben ven höchſten Glanz durch ihren 
Geifer. Da war kein noch ſo großer Name, der nicht 
in kleine Stücken zerriſſen, kein Vorzug des Körpers, 
des Geiſtes und Gemüths, der nicht auf geringſten Werth 
herabgeſetzt, oder als Schein nachgewiefen, und hinter 
ihm wohl gar ein Gebrechen aufgedeckt wurde. Was 
doch für ein Zauber in dem Dünfel ver Vornehmheit, 
in dem Vebermuthe der Ausſchließung liegen muß, daß 
man ber furchtbaren Rachtheile, die ſich damit verbinven, 
niht achtet, nicht der erſchrecklichen Langeweile, die in 
jedem abgefchloffenen Kreife entfteht, nicht ver Kränkun- 
gen, die auch hier zulegt jedem widerfahren, nicht Der 
troſtloſen Unbefriedigung ‘und Leerheit, denen alles ver- 
fällt, nit ben Haß und die Bitterkeit, welche aus ben 
untern Schichten gegen dieſe oberfte unaufhoͤrlich ankaͤm⸗ 


vien, und fie auch wirflich zu Zeiten, in großen Schick— 


felötagen zum Stärzen bringen! — Wan erzählte die 
Üßerlichften Gefchihten über jene Creme, ven mögliäft 
verengten Kreis des gefelligen Abrahms, der doch nidt 
verhindern könne, bisweilen fon fauren Käfe und gar 
oft nur wäfirige Molken darzuſtellen. Allgemein Hörte 
man in Wien dad Späßchen, daß nad den drei Schief- 
heiten von Wien gefragt und darauf geantwortet wurde, 
biefe jeien der Stephandthurm, der Fiaker Knaderl und 
eine gewiffe Dame aus der hohen Gefellfihaft, in welder 
Zuſammenſtellung der Volksſinn eine fröhlihe Genug: 
thuung empfand, obſchon der Mann des Volkes dabei 
doch wieder nur übel verbraucht wurde. Wie das heimliche 
Gericht der Vehme ſich zuletzt dahin verſtiegen, ſogar 
einen Kaifer vorzuladen, fo hatie dad unheimliche Bericht 
6 > 
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ver. Creme ſich auch ſchon an -Perfonen: gewagt, an denen 
feine Ohnmacht kund ‚werden mußte, und die Berftän- 
digen lachten ſchon der Zulaffung oder Ausſchließung, mit 
ner nichts Wirkliches verbunden: war. — Merkwürdig war 
mir: die Verfiherung, daß nad. Frau von Arnftein Feine 
Dame diefer Art: wieder in den Kreis des hohen Adels 
bier eingedrungen fel; ihr mar es faft abſichtslos gelungen, 
durch vielläßtige Selbftbehauptung in Glanz und Würde, 
durch großartiges Wohlthun und gefellfchaftliches Wirken, 
denen ſich zu rechter. Zeit fcharfer Geiſtesmuth und Geha 
fame Weltllugheit verbanden. 


Der lebhafte Verkehr zwiſchen Wien und Baden führte 
immer neuen Wechſel herbei. Frau von Pichler war mit 
ihrem. Manne .gefommen, die gute brave Frau ruhte auf 
ihren ſchriftſtelleriſchen Lorbeern, Die in. Wien noch frifch 
zu grünen fhimen. Bel Frau von Brede, die hier in 
ſtiller Zurückgezogenheit lebte, ſah ih Fräulein Bauer, 
die liebenswürdige Künſtlerin, die über ihren Beruf, ihre 
Jugend, den Beifall und die Gunſt, die ihr nicht fehlten, 
mit Unbefangenheit und Verſtand ſehr anmuthig ſprach. 
Herr von Karajan brachte mir Grüße von Grillparzer, 
und gab über ſeine eignen altgeſchichtlichen Forſchungen 
gute Auskunft. Ich lernte den Leibarzt Metternich's, 
Dr. von. Jäger kennen, der über die Gomönpathie, wel⸗ 
her vie Fürftin anhing, wahrend der Fürſt Dagegen war, 
viel Treffendes fagte; es feheint in ver That, als müfſe 
jedes Zeitalter feine beſondre Wunderlichkeit haben, einen 
neuen Schimmer, auf ven die vielen dunklen Kräfte, Die 
unbefchäftigt im Leeren ſchweben, eilig hinſtürzen um ihr 
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Lichtlein daran zu entzünden; ed entſteht eine Schwärmeret, 
bie ſogleich von Nachahmern, von Tröpfen wie von Schel- 
men, zum Aeußerſten getrieben wird; die Redlichen und 
Befonnenen ſuchen den Funken ächter Wahrheit heraus: 
zufondern, der doch meift unter den Irrlichtern mit⸗ 
leuchtet. — 

Daß es nicht an muſikaliſcher Unterhaltung fehlte, 
läßt ſich bei den ſchönen Talenten, an denen Wien in 
diefem Fache von jeher Heberfluß hat, wohl norauöfegen. 
Nun aber fam Herr von Thalberg.von Wien, und fein 
meifterhafted Klavierfpiel überflügelte alles. Auch ven 
berühmten Lanner mit feiner Bande börte ich feine be- 
rühmten Bauberfünfte ausüben, im Theater, vor der 
Wohnung ded Kaiferd, im Part, unter größtem Zulauf 
und Beifall. 

Einer befonvern Kunftarbeit muß ich nedenbei erwäh- 
nen, die mir hier auffiel und in Berlin noch nicht be= 
kannt war. Aus Mefftingplatten. waren allerlei Windun- 
gen, Blumen und Arabeötenzüge, etwa einer Linie breit, 
ausgeſchlagen, und mit entſprechenden von Ebenholz wie: 
der ausgefüllt; das Ganze. durch Stoff. und Form nod 
im Handwerksbereich, hatte etwas Gefälliges und Präde 
tiges. Arbeitskäſtchen viefer Art ſah man auf allen Da: 
mentifchen, fpäter wurden auch Schreibzeuge, Leuchter und 
größere Truhen hergeftellt- Die Arbeit wurde Boule ge: 
nannt, nah einem Meffingarbeiter in Paris, ver unter 
Ludwig dem Vierzehnten fie erfunden hatte. Im Nachlaß 
einer in Wien geftorbenen: Fürſtin, bei. welcher aus ur⸗ 
alter Zeit viel feltfamer Hausrath ſich erhalten Hatte, war 
ſolches Boulewerk aufgefunden und von Liebhabern als 
neualte Seltenheit zu hohem Preis erflanden worden. 
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Ein geſchickter Meffingarbeiter nahm die verſchollene Tech⸗ 
nit mit Glück auf, und die Boulefachen gingen bald aber: 
mals ald neufler Modegeſchmack durch halb Europa. 


, Mid erfüllten inzwiſchen immerfort bie Metternich'⸗ 
fen Geſpräche, ich mußte Aber das Binzelne nachdenken, 
den Eindruck des Ganzen in mir verarbeiten. Die Er- 
innerung bot gar vieles, was mit dem jetzt Ausgeſpro⸗ 
chenen zu vergleichen, dieſes feldft mit ven neueften Hand⸗ 
fungen nit fo ſchnell in Einklang zu bringen war. Ich 
vertiefte mic in dieſe Betrachtungen, und kam zu feinem 
f&lieglichen Ergebniß; nur ſoviel war mir gewiß, daß ber 
Menſch mir ſtets wärmfle Zuneigung und das. größte 
Vertrauen einflößte, wo mir der Staatsmann nod; zwei⸗ 
felhaft blieb, obſchon ich mir nicht verbehlen konnte, daß 
auch diefer in meinen Augen ungemein gefliegen war. 
Ih gedachte des firengen Urtheils, welches vor ſechs Jah⸗ 
ren Wilhelm von Humboldt über Metternich gegen mid 
geäußert hatte. „Ein ſchwacher, inkonſequenter Mint- 
ſter“, ſo ungefähr lautete es, „der ſo wie das Glück 
ihn einen Augenblick verläßt in größter Verlegenheit iſt, 
der gar feine Anſichten hat, alles perfönlih nimmt, gegen 


ſchwache Gegner faſt gar nichts ausgerichtet hat, dabei 


falfh und Hinterliflig tft, und am Ende mit Schanden 
beftehen wird; es ift ihm gelungen, den Kaiſer Alexander 
eine Zeitlang zu bethören und zu gängeln, das iſt au 
alles; in Deutſchland und Stalien bat er immer nur den 
Augenblid beſchwichtigt, aber nirgend etwas Weſentliches 
hervorgebracht; vurch perſoͤnliche Manieren bat er auf 
den Lord Caſtlereagh und den Fürſten Hatzfeld eingefangen, 
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zun das war eben nichts Großes! Er war von Anfang 
günftig geftellt, die Umftände kamen ihm zu Hülfe, alle 
Mittel Oeſterreichs lagen in jeiner Sand, dem Kaiſer 
Franz gab er nah und gemöhnte ihn dadurch ihm nad- 
zugeben; — hätte er fi von unten emporarbeiten follen, 
da würde er es nicht weit gebracht haben.” In ähn⸗ 
licher Weite hatte auch ver Minifter vom Stein genrtheilt, 
und früher als Alle ver Fürſt Kosloffskii. Doc viele 
Urteile aus früherer Zeit mußten jet, wenn man fe 
auch nicht ganz verwerfen wollte, in jevem alle jehr 
beringt werben. Nahm er früher die Staatögeichäfte wur 
leicht, behandelte ſie ald eine Beigabe feines Tageslebens, 
fo waren fie ihm jept offenbar zur Hauptſache und er 
ſelbſt ein tüchtiger Arbeiter in ihnen geworben. Freilich 
war ihm auf feinem- langen Wege eigentlich nichts ge- 
Bingen, feine ganze Amtsführung zeigt eine Kette von 
Geſchehenlafſſen und Geftatten. folder Dinge, pie er nicht 
gewollt, die er ſo gut es ging, beſtritten hatte; in allen 
Richtungen hat er immer eben fo vieles aufgeopfert unb 
preiögegeben, als veriheibigt und erretiet; in Frankreich 
Bat er es nie zu beſondrem Einfluß gebracht, Rußland 
und England waren ihm dort ſtets überlegen; im Oſten 
iſt Rußland muͤchtig vorgeſchritten, die Sache der Griechen 
hat Beſtand gewonnen, in Deutſchland beſtehen Stände⸗ 
verſammlungen und der Zollverein, lauter Verhaßtes, 
Widerwäaͤrtiges für Metternich, ver mit allen Kräften ent⸗ 
gegengeftrebt; feine Schüglinge Don Carlos, Don Mi- 
guel, der Herzog von Braunſchweig, bie Bourbons felber, 
bat er unterliegen ſehen un» ihnen nicht geholfen, die 
Sachen in Italten wanfen inımerfort, jeder Hauch kann 
fie umflürzen. Wo ifl da Igr Sieg und Ruhm bed Öfler- 
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reichifchen Miniſters, welche die Halbe Welt noch immer 
als ftolze Thatſachen fubelhaft gelten läßt und verkündet? 
Dies alles ift freilich wahr und ſchlagend. Allein id 
glaube, daß bier doch eine unbillige Einfeitigfeit maltet. 
Man bringt nicht. gehörig in Anſchlag, auf welchem Bo: 
den: Metternich flieht und ſtehen muß, wie ungleidhartig 
und Iofe zufammengefeßt der Staat ift, ben er zu ver 
treten hat, wie große Anftrengung und Klugheit e8 er- 
ferdert hat, dieſe alterthümliche Geftalt von. einer ganz 
neugeſchaffenen Welt umgeben noch im alten Anfehn und 
leidlichem Zufammenſchreiten zu erhalten; man überjieht, 
welche unberührbaren Beringungen dem Öfterreichifchen 
Stantsmanne durch die Denfart und den Sinn der über 
und neben.ihm Stehenven auferlegt ift. Wer dies alles 
in- veiflide Crwägung zieht, der mag: noch immer dem 
Glauben Raum geben, daß Metternich in feiner Stellung 
- Außerorbentliches .geleiftet, und fogar bei dem, was er 
nit ganz hat hindern können, dennoch mächtig eingewirft 
und unendliden Schaden abgewehrt hat, — nämlih maß 
ihm und den Seinen al3 folder erſchien. Durften viele 
Deutihe ihn für den Wiverfacher ihrer theuerften Anliegen 
halten, fo fagt Died noch nicht, Daß er auch auf ber 
eignen Seite Tadel verdient. Freilich erfhien er auch 
vielen Defterreihern als ein Niederdrücker ihrer gerech— 
teften Anfprüde, ihrer edelſten Wünſche; allein Hier if 
die Frage, ob ein nur irgend möglicher Mintfter ihnen 
hätte willfahren Finnen? „Nun fo Eonnte er abtreten! 
hört. id) hierauf erwievern. Freili wohl, und die Mi- 
nifter, welche nicht Iange im Amte bleiben, dürften in 
gewiflem Sinne höher ftehen, als bie hartnadig Darin 
beharrenden. Aber was wäre hier damit gemonnen 
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geweien, wenn ein Andrer ed doch nicht hätte koͤnnen 
beffer machen? - Und dann — Abtreten ift nicht jeder⸗ 
mannd Sade! — 

So auält’ ich mich mit Ueberlegungen bin und her, 
ohne zu einem klaren Ergebniffe zu gelangen. Näher 
lag mir ein ſolches, wenn id von ver Staatswirkſamkeit 
abfah und das Reinperſoͤnliche betrachtete. Daß der 
Fürſt, ven id in religidfen Dingen als einen Freidenker 
gefannt, fich jetzt einen katholiſch Gläubigen namnte, 
wunderte mi nit allzu ſehr, ich wußte mas ich ber 
Nothwendigkeit, welche feiner Stellung auflag, der lang: 
wierigen Gewöhnung an nicht. abzumweifende Formen, und 
auch den Stimmungen des höheren Alters hiebei zurechnen 
durfte. Dabei zeigte fi Leine Spur nen Unduldſamkeit. 
Auch wußt' ih, daß er noch kürzlich, von ſchwer abzu⸗ 
weifenven und ſich oft erneuernden fanatifhen Noͤthigungen 
gevrängt, diefen Fräftig widerſtanden, und fie Diesmal 
völlig nievergeichlagen hatte: Die menſchlichen Rückfichten, 
den fogenannten respect humain, bie er neben ben Ge: 
boten der Pfliht und der Staatszwecke durchäus nicht 
dulden wollte, übte im perfünlihen Verkehr niemand 
liebenswuͤrdiger und. wohlthuender aus, ald grad’ er felbft. 
Nicht nur, daß fein urfpränglices Naturell: harmlos und 
gütig war und feine Gegenwart ein gewiſſes Behngen 
verbreitete, ſondern auch bewußt und abfichtlih bewies er 
in biefem Sinne die zarteſte Aufmerkſamkeit, und zwar 
fo leiſe und unſcheinbar, daß auch darin wieder ein 
Zauber lag. Jeder Mutblofigkelt kam er zu Hülfe, jede 
Verlegenheit wußt' er durch Ablenkung. oder Scherz auf: 
zuheben, gegen Zurückſetzung oder Beſchämung war auch 
das Geringſte oder ihm Gleichgültigſte in feiner Nähe 
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ficher. Oft mit: Einem Worte. bob er ven von Andern 
minder Beachteten empor zur Gleichſtellung over rüuͤckte 
ihn in das gebührende Lit. Freiheit und Gleichheit, 
hier dem Staatsmanne gewiß fein Wahlſpruch, Fonnten 
ganz und gar ald ver des Menfchen. gelten. Cine ſehr 
liebenswürbige Seite des Fürſten war auch feine Theils 
nahme für ‚wiffenfhaftlihe Sachen, für Kunftjleiß und 
Geſchicklichketten. Mit lebhaftem Eifer und großem Scharf: 
finn drang er in neue Forfhungen, neue Erfindungen 
ein, verfolgte Deren weitre Entwicklung, ftellte ſelbſt Ver⸗ 
fuhe an, und verbandelie darüber mit Gelehrten und 
Dilettanten wie ein wißbegieriger Mann, der ſich unter- 
richten will.und fi der wachſenden Kenntniß freut. Mit 
neuen Aufihlüffen in der Naturwiſſenſchaft, mit Sprach⸗ 
bemerfungen, mit techniſchen Werkzeugen und mathemati- 
fhen Aufgaben Eonnte er fih und Andre flundenlang 
heiter beiyäftigen. Meine Fertigkeit, in Papier auszu- 
ſchneiden, .rief er bei jeder Gelegenheit auf, und freute 
fi dann des ©eleifteten, welches ex flolz umherzeigte und 
Lob dafür einfammelte Der höhere Kunflfinn Dagegen 
und der Geſchmack in ſchoͤnen Künften ſchienen ihm weniger 
zugetheilt, obwohl er an ter Spige ber Kunſtakademie 
ſtand, und in dieſer Kigenfchaft viel gelten moflte. 


Am nähften Sonntage war ich zulegt bei Metternich 
zu Tiſch. Vor dem Gfien gab es lebhafte Unterhaltung, 
die Geſellſchaft war etwas: größer als. die vorigenmale. 
Die Fürftin Thereſe Efterhazy nebft ihrer Tochter, ver 
Fürſt Menzel von Liehtenflein, waren ‚mir von früher 
bekannt ; der letztere rief das Andenken der Zeiten. zurück, 
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„Wo wir jung waren”, und feufzte ſchwer, daß fie dahin 
fien; bie fpäteren Jahre. ſchienen ihm keinerlei Erſatz 
für da6 bieten zu können, was verſchwunden mer. (in 
ruſſiſcher innger Fürſt Uruſſoff erweckte günftige Auf: 
merkſamkert durch ſein Erſcheinen und Benehmen; Die meinige 
aber wurde am meiſten durch den Grafen Caſati aus Mailand 
angezogen, mit dem auch Metternich hauptjächlich beſchäftigt 
war; der Graf legte Fürbitten für den ihm verwandten 
Grafen Confalonieri ein, der auf dem Spielberg in Brünn 
durch harte lebensolängliche Gefangenschaft feine politiſchen 
Vergehen büßte. Der Fürſt und ber Graf ſprachen 
untereinander fo, traulich, bezeigten ſolche ebereinflimmung, 
daß man zweifelhaft jein konnte, wer bier. der Bittende 
je. Der Graf fihien au ſehr dankbar und faft gerührt 
über die vernommenen Aeußerungen des Fürften, obſchen 
fie wenig befriedigend in der Sache fein mochten, denn 
es war befanit, daß Metternich nie harte Maßregeln 
geratben, vielmehr alles. gerhan um das Schickſal Der 
Unglücklichen zu erleichtern, aber hierin grade die Graͤnzen 
feiner Macht fehr engezogen erfennen mußte. Der Fürft 
wandte Fi hierauf zu mir, und erzählte von einem 
Staliäner, der bie Umriſſe antiker Bilomerfe in größter 
Bollfommenheit ausſchneide, und verfprach mir Proben 
davon zu geben, bafkr aber verlangte die Fürſtin etwas 
von meiner Arbeit. Ich Idfte mic, da Ih nichts Eignes 
zu geben Hatte, mit einem ſchoͤnen Ausſchnitt von meiner 
Schweſter. Man ging endlich zur Tafel; ich ſaß zwiſchen 
ven beiden Prinzefiinnen Töchtern, und ſprach beſonderb 
viel mit ber ältern Leontine, die wit natürlicher Grazie 
anziehend und zuruckhaltend fein Fonnte, wie man es 
wollen oder verbienen mochte. Dex Flurſt war wie immer 
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gelaffen, artig, jener Anregung offen, daneben aber be- 
fangen und nachdenklich. Minutenlang blidte ex unver: 
wanbt in den leeren Raum vor fih bin, Heß ſich wohl 
unterbrechen und gab freundlich Antwort, farrte aber 
gleich darauf wieder, als ob er ſinnend etwas ſuchte und 
ſchon auf der Spur hätte. Tages zuvor hatte er ein⸗ 
geſtanden, daß er ganz ohne Nachrichten von Spanien 
ſei, gar nicht wiſſe wie die Sachen lägen. Allein er 
mußte noch andre, nähere Sorge haben. Während des 
Eſſens Fam ein Kourier aus Paris, große Pakete wurden 
dem Fürften gezeigt und tin fein Arbeitözimmer getragen, 
wohin er nach aufgehobener Tafel auch ſelber ſich gleich 
‚verfügte. Mir fagte er noch viel Verbinplides, meinte 
er würde mich in Wien noch fehen, die italtänifchen Aus- 
fhnitte aber und ein beſonderes Schreiben, das er mir 
als ein Handſchriftoblatt noch zugedacht, follte ih am 
folgenden Morgen in feiner Kanzlei abholen lafien. — 
Mir blieben noch längere Zeit um nie Fuͤrſtin verſammelt, 
die mir in ihrer Gigenheit ungemein geflel; ſolch lebhaf⸗ 
te8 Wollen und Schalten, folche Fähigkeit der Begeifterung 
und ſolche feſthaltende Entſchiedenheit find Eigenfchaften, 
die bei richtigem Ziel und Weg ihre ‚gute Wirkung nit 
verfehlen Einnen. — 

Der Nachmittag umd Abend lockte zu nochmaliger 
Fahrt in das Helenenthal, wo fih auf ver Wiefe Die 
ganze Badener Welt zufammenfand,. die Erzherzoge 
Sofeph und Karl, bie Metiernich’fchen und Arnſtein ſchen 
Damen, die Tagesgäſte aus Wien u. ſ. w. 

‚Montags den 18. Auguft nahm ich Vormittags bei 
Freunden und Bekannten herzlich Abſchied, und nachdem 
id bis 10 Uhr zmeimal vergebens, in die Metternich'ſche 
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Kanzlei geſchickt, Die noch verfchloffen war, wie denn auch 
ber Fürſt ſelbſt noch in tiefem Schlafe lag, wollt! id 
auf das mir. zugedachte Schreiben nicht Länger warten, 
fuhr um Halb 11 Uhr von Baden ab, und war nach 
zweiſtuͤndiger Fahrt wieder in Wien. — 


Als ih Tettenborn wiederſah, war feine erſte Frage: 
„Nun, wie haben Sie Metternich gefunden und was hat 
er Ihnen geſagt?“ — Das war mit wenig Worten 
nicht zu beantworten, ich begann zu erzählen, wiederholte 
die merkwürdigen Aeußerungen, die ich vernommen, und 
geſtand, daß ich unter allem Staunen doch zuletzt in 
mannigfachen Zweifeln geblieben, und mich nicht getraue, 
ein feſtes Urtheil über ven Mann abzuſchließen, und nur 
barin ganz entſchieden ſei, daß er für mich einen außer: 
orventlichen perſoͤnlichen Metz, eine hochſt wohlthuende 
Gegenwart Habe, und ih ihm die reinfle Zuneigung 
hegte. Das alles fand Tettenborn fehr richtig, ſtimmte 
in alles Lob ein, und tadelte wich nur, daß ich nicht auch 
dm Staatsmann nah Gebühr anerkannte. Darüber 
Äritten wir etwas, wobei ſich ereignete, daß der General 
buch manche feiner Angaben unbewußt felber mir Waffen 
gegen feine Behauptung lieferte. Doc das war nicht die 
Hauptfache ; vielmehr wollte er jept nur alles willen, 
was Metternich mir gefagt hatte, und wovon ich, wie er 
durchblicken ließ, das Wichtigſte zum Schluß aufbewahrt 
habe. Allein dergleichen Wichtigſtes, wie er zu erwarten 
ſchien, hatte ich nicht uͤbrig, und konnte daher nur das 
ſchon Geſagte nochmals darlegen und entwickeln. Tetten⸗ 
born ſchwieg eine Weile mit nicht ganz unterdrücktem 
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nachkommen, und er. weite alle Mittel aufbieten, um 
darüber etwas Näheres zu erfahren. Daß ih alle und 
jeve Anträge ablehnen würde, war ihm. nicht fo aus: 
gemacht wie mir. Ich’ war fehr ruhig bei dieſen Saden, 
pie mich nur wie ein Spiel. beſchäftigten bei welchem ich 
feinen. Einſatz hatte. 
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Inzwiſchen war auch die Generalin von Tettenborn 
aud den Rheinlanden wieder in Wien eingetroffen. 
Herzliche, liebevolle Begrüßung erneuerte fogleih den 
traulichen Eindruck früherer Gewohnheit und ausge: 
noſſenſchaft. Ich follte auch jeßt wieder bei Tettenborn's 
einziehen, und Hatte alle Mühe es zu erlangen, daß ich 
im Gaſthof bleiben durfte, mas ich fon meines Reiſe⸗ 
gefährten wegen vorziehen mußte Brau von Tettenborn 
wirkte duch ihr einnehmendes feines Weſen, das von 
verhülfter Karakterftärke um fo ſchoͤner ausging, auf ihre 
Umgebung überaus wohlthuend. Die trefflihen Eigen⸗ 
ſchaften beider Batten vereinten ſich zu der evelften Gaſt⸗ 
freiheit, ihr Haus war’ flets ein Mittelpunkt ver. beften 
und erwünfchteften Geſellſchaft; dies war auch jetzt der 
Bell, in einer Jahrözeit, wo bie Wiener Gefelligkeit in 
einer Art von Auflöfung zu fein pflegt. Unter ven 
Gäften, mit denen ich beinahe täglich wort zufammen 
war, nenne ih als die bemerkfbarflen den Fürften von 
Fürftenberg, den Prinzen von Wafa, beide mir von 
Karlöruße Her ſehr gut bekannt, den Präfipenten ber 
Hoffammer Grafen von Klebelöberg, den Grafen Ferdi: 
nand Palffy, den Freiherrn von Andlau, ungereänet bie 
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Rilitairperſonen und Diplomaten aller Nationen. Manches 
Yufgezeichnete, was fi auf: dieſen Kreis bezieht, auch 
einige Vorgänge, nie mich perfönlich naher betrafen, bleibt 
fünftiger Mittheilung vorbehalten. 

Ein Befuch bei ver Baronin Flora von Spiegel, ge: 
bornen Brinzeffin von Ligne rief von beiden Seiten bie 
gewaltfamften Wehmuthserinnerungen hervor. Wir hatten 
einander in Fülle des Lebens und noch reihen Hoffnungen 
geſehen, und jetzt ſahrn mir und wieder in troftlofer 
Vereinſamung. Sie: hatte mit warmem Herzen und er⸗ 
regtem Geiſt an meinem: Berlufte Theil genommen, ber 
auch die ihrigen nah berührte; fie ſprach mit Zärtlichkeit 
von ihrem Vater, und machte mir in allem Ernſte zum 
Vorwurf, daß ih nicht auch ihn unter. ven treueſten 
Freunden und Berehrern von Rahel mitgenannt, was ich 
künftig zu thun verſprechen mußte ; ſie beſaß noch haud⸗ 
ſchriftliche Blätter von Rahel aus früherer Zeit, und las 
fie wiederholt mit andächtiger Innigkeit, nicht nur zum: 
ehrenden Gedächtniß, ſondern auch zur eignen Stärkung 
in vielfachen Leid, von dem fie beſtürmt war Die 
theuren Geſchwiſter hatte. fie verloren, und der Verluſt 
des traurig dahinſiechenden Gatten bebrohte fie no; das 
ganze frühere Leben, fo heiter und fruditbar, fo getragen 
von’ den Fchönften Verknupfungen, war erloſchen; anbre, 
trübe, unergiebige, zufammenhangslofe Tage waren an 
die Stelfe getreten. Noch friſch blutete die Wunde, melde 
der jüngfte Verluſt ihr gefchlagen,. der ihrer geliebten 
Schweſter Eupkemia, verwittweten Gräfin Palffy, mit 
ber fie. in zärtlicher Liebe, welche jebed ‚neue Familien⸗ 


unglüd nur enger: zog, verbunden gelebt. Diefen Schmerz: 


hatten Umſtände befonbrer Art mit widrigſter Bitterkeit 
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gemifht. Die Gräfin hatte ein Teflament gemacht, beffen 
Inhalt fih von felbft an die Hand geben mußte, deſſen 
Beſtimmungen nicht zweifelhaft fein Eonnten. Doch als 
e3 eröffnet wurde, fand fih zum Grflaunen, daß bie 
einzige noch lebende Schwefter gar nicht bedacht, daß bie 
ganze Erbſchaft einem Sachwalter überwiefen war, der 
als Rathgeber in Rechtsſachen allerdings der Verfiorbenen 
einige Dienfte geleiftet, vo ihr keinesweges fo nahe ges 
flanden Hatte, als man bei fo auffallendem Vermächtniß 
hätte denken follen. Mit Thränen erzählte mir die Ge⸗ 
kraͤnkte, wie nicht fowohl ver ihr entgangne Vortheil, als 
der Eindruck und Schein der Sade ihr dad Gerz durch— 
ſchneide, wie fie beſonders darüber fi) nicht könne zu= 
frieden geben, daß auch alle perfönlide Habe der 
Entſchlafenen, die ganze Umgebung, in ver man feit 
undenklicher Zeit fie .zu ſehen gemohnt geweſen, die zahle 
Iofen Andenken aus der Familie, welde nur diefer werth 
fein Tonnten, die Briefihaften und Tagebücher ſogar, 


kurz alles und jeves in fremde Hand übergegangen fei,- 


fo daß fie von der Schweiter keine Nadel, Teine Schnur, 
fein Blatt Papier habe, ja ber Bildniffe und fonfliger 
alten Sachen, die eigentlich Teinem einzelnen Yamilien- 
glieve, ſondern allen ſchon mitgehört, verluftig fein folle. 
Diefes war in der That ein Fall eigenfter Art, und 
mußte ein edles und tiefes Gefühl tauſendfach verleken. 
Später if, wie ih höre, duch Bermittlung Kaiferlichen 
Anſehns dieſe feltfame Sache zu einer Art von billigen 
Austrage geführt worden. Wie wenig aber hierin auf 
diefer Seite Eigennug - ald Triebfever anzunehmen fei, 
dafür möge folgender bezeichnenne Zug ſprechen. Der 
Baronin von Spiegel war in Hieking ein angenehmes 
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Landhaus nebft Garten von ihrer Schwefler ver Fürſtin 
Gary vererbt, welche diefen Aufenthalt einſt ſehr geliebt 
umd nach eignen Geſchmack audgeflattet hatte; doch eben 
deßhalb war ed der Schweſter unmdglih, dieſe Räume 
wieder zu bewohnen. Das Beſitzthum follte daher ver⸗ 
fauft werden, und es fand fih alsbald ein Käufer mit 
ſtarkem Angebot. Aber die Baronin erinnerte ſich zur 
fällig noch der Summe, die vor fo vielen Jahren vafür 
war gezahlt worben, und nun wollte fie nicht mehr bafür 
annehmen, als grade dieſe Summe, obſchon der Werth 
des Beſitzthums gewiß auf bad Dreifache gefliegen war. 
Sie erflärte,. ed. ſei ihr Gewifſensſache, ven Kauf nur 
anf jene Bedingung abzufchliefen. — 

Wir machten fhhne Fahrten, nach Hieking, wo ber 
Rinifter-Refivent von Philippsborn ein fchöned Landhaus 
bewohnte, nach Penzing zu Frau von Schoͤnfeld, einer 
Verwandten von Goethe's Lili, nah Schönbrumn, in den 
Prater, das herrlichſte Wetter begünftigte uns. viele Tage 
durch. Im Hietzing bei Dommayer hörten wir aud 
eines Abends wieder den großen Strauß feine berauſchen⸗ 
den Walzer aufführen, wobei fein. begeifterter, ihn jelber 
fortreißender Eifer ganz das Bild eined von höherer 
Macht Ergriffenen varftellte, fo daß ihn zu fehen wohl 
eben fo viel werth mar als ihn zu hören. Wir fanden 
alles gevrängt voll, vie meiften-Leute fchienen aus ber 
Diener Bürgerklaffe, viele au aus dem unterften Volk; 
mitten im Gemisch aber traf man auch die höchſten Nas 
men und Würdentraͤger des Landes und Hofes, ber Menge 
zum Theil wohlbefannt, aber bier meiter nicht beachtet, 
in befter Meinung, um aud ihnen bier alle Freiheit un⸗ 
gehört zu gönnen. 
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In Hietzing beſuchte ich wienerholt ven madern Freund 
Philippsborn, und auch das Haus Eskeles, wo flet8 bie 
mannigfachſte und beſte Geſellſchaft zu finden war. Ein 
Fräulein aus Ungarn wurde mir zufällig Tiſchnachbarin, 
und wenn mich ihre edle Geſtalt, ihr ſchönes Antlitz und 
Benehmen anziehen durfte, fo mußte mich ihr Heller Ver⸗ 
ftand, ihre habe Denkart und. muthvolle, Wahrheitäliche 
mit Bewunderung - erfüllen. :Sie..war die Nichte eines 
befannten Staatömannes, ver . früher als der heftigſte 
Gegner Metternich's gegolten, feit längerer Zeit aber ſich 
zurüdgegogen hatte. Man flüfterte mir: zu, daß fie auch 
Dichterin ſei. Mir drängte jih die Bemerkung auf, daß 
in Ländern, wo die Deffentlichfeit noch wenig in ihre 
Rechte getreten, die. würbigfte. Gejinnung und fchönfte 
Bildung in der Stille des Privatlebens walte, und. be- 
fonder8 in felbftftändiger Frauennatur, hier aber durch 
freies. unbsftechlihes Urtheil unaufhörlich auf nie Um- 
gebung wirke und zur. Geftaltung einer flarfen Meinung 
beiträge, die früher oder ſpäter einmal öffentlich hervor⸗ 
bricht: Ih vernahm Hier freimäthige Ausſprüche, vie 
einem Landtage Ehre gemaht hätten, und benen fein 
Knechtiſchgeſinnter zu enigegnen wagte, — Dir: ale 
Deklamator und Improviſator Befannte Baron von Sydow, 
der aus Preußen einft feine dichteriſthen Leiſtungen man 
dernd in fait allen Gegenven von Deutſchland ausgebreitet, 
jetzt aber in Oeſterreich ein mehr anſäßiges Boetenleben 
führte, fand fih ebenfalls in dieſem Kreife, die Geburts: 
fefte im Kaufmannöftende bereit. zu fein, wie bie im 
hohen Abel, und gab ein nicht eben anlockendes Beiipiel, 
wie Sängerfahrt und Mintieliev in unfrer heutigen Welt 
der einfligen Ehren und Vorteile ſich nicht zu getröften 
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haben. Ich wurde ihm indeß zu Dank verpflichtet durch 
nancherlei Nachweifungen, die er mir gab, denn er fannte 
alle Berfonen und Verhältniffe.e Durch ihn erfuhr ih 
ah, dag die Baronin von Münf, deren Witz und 
Laune mie aus der Kongreßgeit. noch lebhaft im Sinne 
Ing und nad der ich ſchon vergebens gefragt hatte, noch 
föhlih in St. Pölten lebe, und unter dem Namen 
Sephine recht axtige Baden in Derfen und in Profa 
ſchreibe. 


Von Gentz war immerfort die Rede; wer die Be— 
merkungen, einzelnen Züge, Auftritte, Abentheuer und 
Urtheile, die von allen Seiten über ihn vorkamen, hätte 
auffchreiben wollen, der koͤnnte einen ſtarken Band 
Gentziana geſammelt haben. Einiges dieſer Art, was 
ih von unzweifelhaft ſichern Orten her vernommen, will 
ih ber Neugier nicht vorenthalten. 

Daß Gent ungeheuer viel gearbeitet, mit Auspauer 
mb Folge, mit Eifer und Selbſtvergeſſen, beftätigte auch 
Tettenborn. „Man fpridt ſo viel von Sinnenluft und 
Ueppigkeit“, fagte er, „von Weltgenüffen aller Art, 
denen er gefröhnt, aber niemand weiß ober erwähnt ben 
fernen Fleiß und die beharrlihe Anftxengung, deren ex 
jederzeit fähig war, die er Tage und Nächte dur übte, 
den firengen Ernſt, die Seelenflärfe, mit benen er dann 
allen Lockungen widerſtand. Dies war freilih eine Noth⸗ 
wendigkeit für ihn, denn er arbeitete nicht leicht, ſondern 
ſchwer; zu jeder großen Arbeit bereitete er ſich durch 
langes Ueberdenken, fihrieb dann einzelne Bemerkungen 
und: Wendungen, die ihm blttartig einfielen, auf kleine 
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Blätter, deren Inhalt er dann, wenn er fh zum eigent⸗ 
lichen Schreiben hingeſezt Hatte und ihm die glücklichen 
YAusprüde zuftrömten, in bie beredte Fülle mit auf: 
nahm.“ 

Ein ſehr ergiebiges Thema war das von feinem 
Geldverbrauch. Hierüber konnten viele Leute aus eigner 
Erfahrung mitfprehen, aus: guter und fihlimmer. Er 
war fo verſchwenderiſch mit feinem Gelde, dad er. nur 
deßhalb gern zu Haben ſchien, um es fofort auszugeben; 
wenn er, wie oft der Fall war, große Summen baar 
daliegen hatte, jo war ihm gleihfam ängftlih und un- 
behaglich, bis er wieber im Zuge: war fie los zu werben, 
und ruhte wicht eher, als bis er ſich auf fein ſtehendes 
alltägliches Maß wieder beſchränkt ſah, was ihm dann 
aber auch bald neue Ungeduld erregte; fo. mußten beun 
Fluth und Ebbe ſtets bei ihm wechſeln. Vor allem 
wollte er alle Menſchen die ihm nahe ſtanden oder mit 
denen er viel zu verkehren hatte, zufrieden und vergnügt 


ſehen. Nach allen Seiten machte er die reichſten Geſchenke. 


Seinem Kammerdiener gab er monatlich zweihundert 
Kaiſergulben Silber, eine unerhoͤrte Summe, deren man 
in foldem Berkältniffe Fein zweites Beifpiel wußte. Die 
Hausdienerſchaft Metternich's, die von ven Geſandten 
und Botfhaftern zu Reujahr mit zwölf, ſechzehn, hoͤchſtens 
zwanzig Dukaten bedacht wurde, bekam von ihm iedes⸗ 
mal hundert; dafür war denn auch alles zu feinem 
Dienſte bereit, und er ſah kein mürtifches Geſicht. Seine 
Einnahmen waren ſehr groß, doch für dieſe Verſchwen⸗ 
dung noch lange wicht groß genug. Sein regelmäßiger 
Jahresgehalt im Kaiſerlichen Dienft betrug früber neun⸗ 
tauſend, in ben legten Zeiten zwoͤlftauſend Katfergulben, 
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nad in Defterreih für einen Hofrath nicht ein zweitesmal 
vorfam. Als diplomatiſcher Agent ver Hospodare der 
Moldau und Wallahei bezog er jährlih ferhstaufend 
Oukaten, ungrredimet vie außerordentlichen Gefchente und 
Vergütungen, die Zugaben von Kafferfennungen, von 
koſtbaren Schalls, veren er immer eine große Menge 
zum Verſcheuken brauchte. Die Füͤhrung des Protokolls 
bei den häuſigen Kongreſſen brachte ihm jedesmal un: 
geheure Summen. Alle Fürſten von Deutfſchland nahmen 
Gelegenheit ihm bedeutende Geſchenke zu machen. Der 
derzog von Naſſau hat ihm öͤfters aus guter Neigung 
und. Freundſchaft taufend Dukaten und darüber auszahlen 
laſſen. Summen von hohem Betrage hatte er früher aus 
England und Frankreich gezogen. Dabei verſchmähte er auch 
Meinere Beihhifen nicht, fo nahm er von Gotta unter dem 
Ittel eines Mitarbeiters an ber Allgemeinen Zeitung, bie 
jedoch nie etwas anderes vom ihm erhielt als was er 
Ihon in höherem Auftrage dorthin zu geben Hatte, jährlich 
viertaufennd Gulden. Was er son Rothſchildt gezogen, if 
kaum zu berechnen. Auch andre große Wechſelhäuſer 
ſuchten ihn auf alle Weiſe zu verbinden, und wandten 
ihm oft große Vortheile zu. Wenn er geſpart hätte, 
meinte man, fo hätte ex einige Millionen hinterlaffen 
koͤnnen. 

Ein hüubfches Geſchichtchen wurde erzählt, wie Gent 
mit den Leuten, denen er Geldoerbiudlichkeiten Hatte, 
nichtsdeſtoweniger ungezwungen, ja herb und barſch -um= 
sing. Eines Tages Hatte fi zu einer kleinen Geſell⸗ 
ſtaft, Die Gentz fehr ausgefucht bei ſich zu ſehen pflegte, 
auch ein bekaunter Wechsler eingefunden. Diefer, fkineß 
Gewichtes ſich bewußt und verfickert daß jeder ber Ans 
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wefenden ed anerkenne, fprady in: alles ‚breift mil Bineln, 
und oft au ungewaſchen genug, wobei er ſich in juͤdi⸗ 
fer Meveweife bequem gehen ließ,. bald. von dem SHeßfelbt, 
bald son. dem Schellnberg ſprach und viele Namen zu- 
fälftg oft wiederholte. ‘ Gentz- hatte ſchon lange mit 
Verdruß das mitangehört, endlich brach fein Unmuth Los, 
und er. richtete an den Vorlauten mit aller Ueberlegen- 
heit des wohlmeinenden Berweifens dieſe Anrede: ‚Aber 
Herr von... ! wie können Sie ſich von ſolchen fübifchen 
üblen Angewöhnungen nicht endlih losmachen! «Der 
Hetzfeldt! der Schellnberg !» fühlen Ste denn nit, daß 
Sie ‚jenes Ohr damit beleidigen und jeden Anſtand? 
Man fagt «ber Fürſt Hatzfeldt, ver Graf Schulenburg», 


aber nicht ader Hepfeldt, der Schellnbergs, merken Sir 


fih das endlich, und laſſen Sie e8 fich gejagt fein.’ Der 
Zurechtgewieſene nahm die Lehre demüthig bin. Erſt am 
Morgen hatte er Gent eine betvächtlihde Summe bringen 
müffen, melde diefer ihm angeforbert hatte. 

Er machte auch mit andern-Perfonen in dieſem Be⸗ 
trachte wenig Umſtände. Die Hospodare, mit ihrer Roh— 
heit, Verderbtheit und Falſchheit, dünkten ihn nichts 
Befires:merth, ald daß man fie gehörig auspreßte. Einem 
derfelben, welcher in einem geviffen Sahr zu Wien be- 
ſonders wichtige Gefchäfte betrieb, deren Führung. aller— 
dings beveutende Summen erforderte, Hatte Gens in Furzer 
Zeit neunzehntaufend Dufaten aufgerechnet, weil.er mit vem 
fremden nicht Targer als mit dem: eignen wirthſchaftete. 
Der Hospodar fand die Summe: doch zu groß, und ſchrieb 
klagend an Metternich; er möchte doch Gentz vorftelfen, 
etwas mehr Map. zu Halten. Kaum aber begann Metter- 
nich der Sache gegen Geng zu erwähnen, fo fuhr dieſer 
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beitig auf: „Was mifchen Sie fi in meine Saden? 
iärie ec voll Grimm, „was geben meine Sachen Sie 
am! Ih verbitte mir alles vergleichen! Und der Kerl 
von Grieche! — was unterſteht der: ſich? denkt er mid 
enzufhüchtern ? mir die Hände zu binden? Da kommt 
er eben recht! Sch will ihn ſchon bedeuten.“ — „eng 
war in ſolchem Zorn‘, erzählte Metternich felbfi, „daß 
bh um feinen Brei gewagt hätte ihn noch mehr zu 
rigen, und ih babe mid mohl gehütet, ihm je wieder 
von der Sache zu reden.“ — 

Ueberhaupt war bad Verhältniß wiſchen Metternich 
und Gentz nicht immer friedlich, ſondern oft geſpannt, 
bisweilen ſtürmiſch. In den letzten Zeiten, ſeit der Juli- 
toolution, ‚mar der Widerſtreit beſonders heftig und 
brach bei faſt allen Gegenſtänden ans, Bei folder. Ge: 
legenheit ſagte Metternich ihm einmal ganz herbe: „Das 
muß ich beffer wiſſen, das verſtehen Sie nicht; Sie find 
zwar ein Pubkizift, aber ein Diplomat find Sie nicht.‘ 
In andern Fällen behielt Geng die Oberhand. Dann 
wor Metternich ſehr ärgerlich, faßte fih aber bald und 
fignete ſich das Brauchbare der Einwendungen von Genk 
im Stilfen an. Er Hatte mir. diefen Abfall — wie er 
88 nannte — felber mit diefen Worten bezeichnet: „Das 
ging fo ‚weit: wenn ich wiſſen mollte,' mas meine er: 
Härten Gegner über eine Sache meinten, und barin. zu 
hun dächten, brauchte ich nur ‚mit Geng über ven 
Gegenſtand anzufnüpfen, der ärgſte Widerſacher ſprach 
denn aus ihm, und fo wurde er mir auch in dieſer 
Weiſe noch überaus nüglid. 

Einmal aber kam es zum Heuferften. Tettenborn 
war. Zeuge des Auftritts, und ſagte, Bent habe den 
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Fürften wie einen Schulfnaben behandelt, und fi immer- 
fort folder Ausdrücke bedient, als ob er der Vorgeſetzte, 
der Fürft der Untergebene fei, zum Beiſpiel: „Das 
geht nicht! Ih Hab’ es Ihnen fa fhon gefagt; ih 
begreife nicht, wie Ste mir damit noch mals kommen 
tönnen, nachdem Sie fhon meine Anfiht wiffen, id 
dächte das ſei genug!” Und weiter: „Mas foll das 
beißen?! Muß ih Sie an alles erinnen? Das if 
ja gar nichts, das iſt abgebrofchen und leer, das ift nit 
werth, daß ich es widerlege“, und dergleichen mehr. 
Metternich blieb lange gelafien, bekam aber, wie in folden 
Fällen öfters, ein ganz überglastes Geſicht, und wurde 
endlich auch ſeinerſeits heftig, fa fagte zuleßt mit Unge⸗ 
duld, Geng folle ihn verlaffen, worauf dieſer mit feinen 
Papieren ging. Die Fürftin war au zugegen, ſonſt 
aber nur Tettenborn. Dieſer verfühnte die Entzweiten 
wieder, was um fo leichter zu vollbringen, als Beide 
das Bedürfniß dazu in gleihem Brad empfanden, und 
doch nicht von einander laſſen konnten. j 
Die ÜUenderung der politifhen Anfihten von Gentz 
war fon Im März 1831 merkbar geworben, und ſprach 
fih ſeitbem mit fleigenver Lebhaftigkett aus, Er fagte 
nun laut: „So wie bisher geht e8 nit mehr, — 
man muß Schritte vorwärts thun, — die Zeit verlangt 
ihhre Rechte, ſie muß anders behandelt werden, — Hat 
man fi über Katholizismus und Broteftantismus- zu 
vereinigen gewußt, daß einer neben dem andern beſtehen 
fonnte, warum fehlte es nicht mit dem Ariftofratigmus 
und Liberalismus zu Stande kommen?“ Man flnunte 
in an, man flußte; man fragte, wie er zu ſolchen 
ſchlechten Grundſätzen komme? Giner feiner angefehenften 
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und feit langen Jahren liebſten Freunde fagte gelegentlich, 
men müffe den Krieg gegen Fraukreich nur fo lange auf- 
zuſchieben ſuchen, bis Hunderttaufend Ruſſen in Deutſch⸗ 
land angelangt wären; „Ruſſen?“ ſchrie Gentz mit dem 
Ausdruck des hoͤchſten Erſtaunens und Spottes, „die 
werden, ſo wie ſie ankommen, von den deutſchen Bauern 
todtgeſchlagen!“ Die Ruſſen haßte er beſonders, und 
hietin war ihm Metternich keineswegs entgegen. Der 
Yufftand der Polen fand in ihm einen flarfen Fürfpreder, 
e baute auf. die polnischen Fortſchrüte große Hoffnungen, 
weinte einige Opfer von Selten Oeſterreichs mären zu 
verſchmerzen, wenn nur ein neuer Damm gegen Ruß: 
lends Uebermacht geivonnen würde; die Gefinnung bed 
Salferd Franz wußte man gleicherweiſe ven Polen gün⸗ 
fig, aber Dies wollte man. lieber nicht wiffen, und flritt 
mr um fo heftiger gegen Gentz. Seine Freunde ent- 
ernten jih von ihm, mas ihn nicht kümmerte, die 
ſonſt unterwürfigen Schmeichler verfiummten, was er 
rerachtete, in der höheren Gefellfhaftö= und Diplo- 
matenwelt zuckte man vie Achſeln beflagte feine Ber- 
irtung, nannte feine Aufſätze ſchwach, erbärmlich, — 
bh das hörte er nicht, denn „mi hält Amor anders 
beſchäftigt“, konnte er mit dem Dichter jagen. — Ge 
gen das Ende feined Lebend war er wenigſtens mit 
dem Fürſten perfönlid ganz ausgeſöhnt und in beftem 
Vertrauen; Die Stantskunft hatte fat überall, wenn 
auch unwillig, ſchon größtentheild den Anfihten nad 
gegeben, melde von Gent waren aufgeftellt und empfoh- 
in worden. 
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Metternich felbft erfuhr jet von vielen Seiten folche 
Nachreden, wie fie Geng Hatte erfahren müſſen. Man 
fagte laut, er ſei ſich felber untren geworben, gebe in 
alten Hauptſachen nah, und fuche Died Damit zu ver⸗ 
decken, daß er Nebenvingen große Wichtigfeit beilege. 
So fei das jehige Aufheben von. den Vorgängen in ber 
Schweiz, ja ſelbſt die legte große Berathung wegen. der 
deutfchen Angelegenheiten, nur aus dem Bedürfniß Her: 
vorgegangen, vie Höfe zu befchäftigen,. ihnen den Ein⸗ 
druck überwiegenden Anfehns aufzulegen,’ denn bei feinem 
Verſtand und Gelfte jet ihm nicht zuzumuthen, daß er 
die beſchloſſenen Maßregeln wirklich als wahre Hülfe gegen 
den thm unangenehmen Gang der deutſchen Entwicklungen 
anſehe, vielmehr müffe ihm. klar fein wie ärmlich, unficher 
und nutzlos dieſe Gegenwirkung ausfallen. werde, da er 
vecht gut wiffe, daß viele Meglerungen, welche ihre viplo- 
matiſche Zuftimmung nicht gut-verfagen können, in ihrem 
Berwaltungs- und Polizeiwirken die Sachen nicht unter- 
fügen würden. Wenn er vergleichen: als Erfolge zu 
betrachten heine und rühmend preiſe, fo babe er info- 
fern. Recht, als fie doch immer für ihn perfönlih dafür 
gelten Eönnten. Allein von den legten ventfchen Beratbun- 
gen fei auch dieſes mehr als zweifelhaft, venn Hier habe 
er. Bloͤßen über Blößen gegeben, und: allen klügern unter 
ven .Bevollmächtigten Habe nicht entgehen koͤnnen, wie er 
eigentlih ohne Richtung fei, in feiner Verlegenheit ohne 
Hülfe, und nichts wiffe und koͤnne, aid was ihnen allen 
als unzulänglid befannt Sei. 

Nicht wenig tabelte man den Fürften, daß er ein 
unverhältnißmäßiges Gewicht auf die öffentlichen Blätter 
legte, dies ſei gradezu eine Schwäche ſeiner Eitelkeit. 
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darin thut man ihm meines Erachtens Unrecht; er fühlte 
ven Werth der Öffentlichen Meinung, und: daß er ſich mit 
viefer fo fehr in Widerſpruch mußte, dies verurfachte den 
Rıdfhlag, daß. er. auf die gangbaren Organe derſelben, 
bie Zeitungen „ fo begiertg. und eiferſüchtig achtete. Dabei 
mar er ſtets ungemein vorſichtig, nicht durch feile, - mißr 
achtete Federn fich loben zu laſſen; kamen ihm aber uns 
abhängige, geachtete, mit’ freinstlliger. Anerkennung ent- 
gegen, fo war er Davon ſehr eingenommen und geſchmei⸗ 
Gl. Gentz, ver fo oft auftrat in den Zeiturigen die 
Öferreichifche Politik zu vertheivigen, hat nie verlucht, 
bad perſoͤnliche Lob. Metternich's auszurufen. Adam 
Düller, Friedrich Schlegel und Andre, die für biefen 
Zweck fo geſchickt als bereit waren, wurben keineswegs 
angetrieben, ſondern eher gehemmt, und zulegt verfinman- 
ten fie völlig. Dies. wäre auch der Fall geweſen, wenn 
Birne, wenn. Lindner fi nad) Wien hätten ziehen laſſen, 
vie es mehrmals darauf angelegt war. Börne wurde 
von Gentz, der dem Vater befreundet war, ungemein 
gefürchtet, und da der Vater ihn. in: Öfterreichifche Dienfte 
m bringen ſuchte, fo that Geng biefem Wunf allen 
Vorſchub, überzeugt,. vaß Börne, wenn er auch in’ der 
gewünſchten Richtung fehwer würde zu gebrauden- ſein, 
doch auch in der entgegengeſetzten nichts mehr thun wuͤrde, 
jobald er durch ein leidliches Gehalt gedeckt, ſich ungeſtoͤrt 
ſeiner Faulheit würde hingeben dürfen. Die angeknüpfte 
Unterhandlung ſcheiterte an der Weigerung Metternich's. 
Weiter mar mit. deſſen Zuſtimmung eine andre gediehen, 
welche Lindner'ri nach Wien berufen wollte. Gens hielt 
ihn unbedingt für den fähigften und bedeutendſten aller 
deutſchen politiſchen Schriftſteller, fein: „Manufkript aus 
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Süuddeutſchland“ hatte dem Fürften Ausrufe der Bewun⸗ 
derung abgendtbist Im Jahr 1827 oder 1828 hatte 
man ihm Hebeutende Anerbietungen gemacht, ein Yahr- 
geld vorn viertaufend Gulden Silber, wenn er nad Wien 
fommen und für Oeſterreich fohreiben wollte, 'allein er 
lehnte Diefe Anträge durchaus ab, unb bat nur, indem 
er feinerjettd ein maßvolles Verhalten verſprach, daß man 
ihn nicht verfolgen möchte Ungleich wichtiger als die 
deutſchen Zeitungen bielt Metternich die franzöflihen, und 
in Paris wollte man mehrere Federn kennen, die von 
ihm befoldet würden. Daß auch die. liberalen Blätter 
ihn jest glimpflih behandelten, feinen Namen nur mit 
Achtung nannten, that ihm ungemein wohl, und. mit 
Stolz machte er es oft bemerklich,. daß die Feinde ihm 
faft mehr Ehre anthäten, ald vie: Freunde. 

Diefe Sachen führten auf die Betrachtung eined Aus- 
ſpruchs zurüd, der mich ſeitdem vielfach gequält hatte, 
und zu dem id trotz alles Sirmens feinen Schlüffel zu 
finden wußte. Der Fürſt Hatte zu mir gefagt, die febige 
Zeit fei weit beffer, als die frühere, und hatte, mit 
beſtimmter Hinweiſung auf Franfreih nie Jahre 1823 
— 1827 als vie allerfhlimmfte bezeichnet. Bei allem 
Nachdenken Hatte mir nie einleuchten wollen, miele ver 
Fürft dies behaupten Eönne,. und aus: waß für Gründen 
er diefe Meinung fhöpfe, welche nad gewöhnlicher An⸗ 
ſicht Außerft willkürlich erfchten, denn damals herrſchte vie 
Gegenrevolution mit großer Macht, und überall flegten 
die Grundſätze, welche man als vie ber Öfterreichifchen 
Bolitit genehmen anfehen durfte her hätte ich aus 
dem Munde der Liberalen folhhen Spruch erwartet; die 
ſchienen alles: Recht zu haben, fich. des eingetretenen Wech⸗ 
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fd zu freuen. Doch nun bämmerte mir einigermaßen 
das Verſtändniß. „Für Metternich”, Hatte man mir 
gejagt, „giebt es Leine andre Richtſchnur des Urtheils ald 
kin perfönliches Verhältniß; was ihn tragen hilft, was 
fin Anfehn fördert und fein Wirken erleichtert, das iſt 
ihm willfommen, das billigt und rühmt er ald gut und 
vortrefflich; was ihm entgegenfleht, dad verwirft ex, be 
zeichnet eB als ſchlecht und verderblich.“ Wandte ich Dies 
auf die politiſchen Verhältniſſe an, und zog in diefer 
perſoͤnlichen Hinficht den Vergleich zwischen jener Vergan⸗ 
genheit und der Gegenwart, fo mußt’ ih bald einjehen, 
daß Metternich währen ‚ver ganzen Reſtauration mit 
Frankreich nie fo gut geflanden, als er jegt mit ihm 
Rand. Die alten Bourbons waren ſtets mißtrauiſch gegen 
im, Karl ver Zehnte fogar feindfelig, und bie Verhält 
alle fo geſpaunt und verborhen, daß es ganz nah am 
Kriege war. In Paris. Hatte der ruſſiſche Einfluß, nächft 
ihm der englifche, die höchſte Geltung, und. Deflerreich 
fand beſonders in dem erflern bei allen Anläffen nur 
Schwierigkeiten und Hemmungen. Louis Philipp dagegen 
beweift für Metternich die hoͤchſte Achtung und zartefle 
Riffiht, verlangt fernen Rath; kommt feinen Wünfchen 
vor, ſoweit die eigne Stellung dies nur -geftatten will, 
und das ganze politifche Gewicht Frankreichs lenkt fih in 
allen für Oeſterreich wichtigen Fragen, beſonders in denen 
gegen Rußland durchzufechtenden, auf die Seite Oeſter⸗ 
reichs. Dazu hat die liberale Preſſe in Frankreich gegen 
das Ausland einen beſſern Ton angenommen, und mehr 
md williger als früher die miniſterielle Preſſe, erkennt 
fe die. Verdienfie uud die Bedeutung Metternich's an, 
Naturlich iſt die Stellung jetzt bequemer, der Verkehr 
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Yertraulicher, die Wirkſamkeit Leichter und ficherer‘; die 
Prinzipien haben zine furchtbare Mieverlage erlitten, man 
hat die bisher feindlichſten anerkennen, ſich mit ihnen 
befteunden müflen, — das iſt wahr; aber was ſchadet 
das? Das Perfönlice ſteht dabei in größtem Vottheil, 
und aus dieſem Gefichtspunft hat Metternich Recht, jene 
Zeit war die ſchlimmere, dieſe iſt die beſſere! — 
Kein Wunder, wenn Metternich dutch die Huldigun⸗ 
gen, welche der Macht und dem Glücke ſtets überſchwäng⸗ 
lich zuftedmen, am Ende gewöhnt wurde, den Stand 
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verweihfeln! Die Macht und das -Anfehn Defterreihs 
waren wirklich oft in feiner alleinigen. Verfügung, bad 
Gluͤck ſchien wenigſtens auf feiner Sekte, imb dieſen 
Schein wußte er geſchickt zu unterhalten, Selbſtſtändige 
Herrfcher beugten fih ihm, oder behandelten ihn als 
ihresgleichen. Die Staatömänner erften Ranges, bie 
englifhen kaum ausgenommen, nahten ihm wie einem 
Höheren, wie einem Neihenführer, die unter ihm An: 
geftellten verehrten thn gleich einem gebietenden Ober: 
Haupt, einer leitenden Borfehung. ine früher thätige 
DOppofition war Tängft ausemander gefprengt, befeitigt, 
zum Verflummen: gebradit. Aufrichtig, oder geheuchelt, 
in der Wirkung ununterſcheidbar, erflang Ihm unanf- 
hoͤrlich die ausgefuchtefte Schmelchelei, fo daß es auch dem 
Unbefangenen fihwer wurde, ſich dieſes Tones zu erweh⸗ 
ven,.ed war die Sprache, die hier gefprochen wurbe, in 
der allein man. hoffen konnte verſtanden zu werben. In 
feiner Verwoͤhnung beviente er: felbft ſich ſolcher Auspräde, 
die nur dem. wirklichtn Herrſcher zu geblihren: fchlenen, 
und es fehlte nicht viel, daß er in aller Unſchuld, wie 
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Ruhwig der Vierzehnte, geſagt Hätte: „Mais U’Etat, c'est 
mi“ Man flüflerte Iiber dergleichen. Sichgehenlaflen aller: 
ki Laͤcherliches, Umwilliges, aber niemand trat offen da⸗ 
gegen auf. 

Wie mächtig das Selbſtgefühl in dem gürften ſich 
befeſtigt hatte, geht aus folgenden Zügen hervor. Der 
General Baron von Wacquant⸗-Gerzelles, durch Gebrechen 
und Leiden zum Ruüͤcktritt qus dem diplomatiſchen Dienſt 
gendtbigt, ſprach mit ihm über die Schwierigkeit, ſich 
nd einem thätigen Leben in erzwungener Ruhe ange: 
mein zu befchäftigen. Der. Fürft läugnete, daß dies fo 
Iöwer ſei, es fänven fi immer Gegenſtände, tie zur 
Aushülfe dienten, wenn alle andern fehlten, fo wäre noch 
das Kartenfpiel übrig. : Aber der General nannte died 
eine traurige Zuflucht, und da der Kürft noch andre dürf⸗ 
tige Mittel aufzählte,: die dem feinen und flolzen Sinne 
beinahe beleidigend fehtenen,: fo fragte Wacquant etwas 
gereizt: „Mais mon prince, que feriez-vous, si vous 
netiez plus en activit6?‘ - Mit mehr Lebhaftigkeit, als 
er jonft zu haben pflegte, antwortete Metternich unwillig: 
„Mais vous admettez un cas qyi est impossible!“ 
Auf eine ähnliche Unmöglichfeit, die ſich der Fürft in ven 
Sopf gefeßt Hatte, ſtieß der fächfliche Geſandte Graf von 
der Schulenburg⸗Kloſterroda, welcher in anhänglicer 
dreundſchaft dem Fuͤrſten ſeit langer Zeit vertraut war, 
und einesmals, in Betrachtung irdiſchen Wechſels, von 
ver Zweifelhaftigkeit des Nachruhms und von der Unge⸗ 
wißheit Sprach, daß nicht ein im Leben vergätterter, Namen 
nah dem Tode in den Koth getreten würde. Der Fürft 
erwiederte kalt, Das fet ganz wahr und richtig, aber «8 
Sihe Namen, vie über dieſe Gefahr hinaus wären. Der 
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Graf merkte, wie daB gemeint fei, wollte jedoch einer 
ſolchen Einbildung nicht nachgeben, und fagte: „Glauben 
Ste denn im Ernſte, man wird Ihnen nichts Uebles 
nachſagen? Hundert Zungen, die jetzt gebunven find, 
werden dann fih Idfen, und ich will ed nicht erleben, 
das alles mitanzuhören !" Metternich erwiederte mit Bit- 
terfeit: „Sie mögen erleben zu fehen, wie ſehr &ie 
fi geirrt Haben !” und grollte dem Grafen längere Zeit. 
Ein andermal, da Herr von Gagern die Bemerkung 
machte, wie zufällig es doch ſei, in welcher Geftalt ein 
Namen auf die Nachwelt Eomme, daß aber der Fürſt an 
ibm einen aufrichtigen Berichterftatter babe, wies Bet: 
ternih in Bezug auf fi dies fern weg, und fagte, nicht 
ohne Anfpielung auf Gagern, die Schriftfteller bildeten 
fih zu viel ein, wenn fie meinten den Ruhm geben oder 
bedingen zu können ; Gagern erwiederte laͤchelnd: „Nun 
ih bin doch Immer. einer der Fuhrleute, der Sie in bie 
Nachwelt fährt!” Kür Andre lhieß Der Fürſt alles gel: 
ten, was in den menſchlichen Looſen fhwad und demü⸗ 
thigend war, er ſelbſt nur wollte ſich als begünſtigte 
Ausnahme nicht davon erreihbar duͤnken. — 

Zuletzt ward fh, indem ih das Bild des großen ober 
wenigſtens Höchft merfwürbigen Mannes aus der vielfachen 
kriliſchen Zerftücelung mir wieder im feiner Ganzheit her: 
zuflellen fuchte, zu alfgemeinerer Auffafſung gevrängt. 
Sind nicht viele der großen Staatsmänner, mußt. ich mid 
fragen, die als foldhe gerühmt worden, es eigentlih da⸗ 
dur, daß fie nicht ſowohl ven Staat, als vielmehr ſich 
felöft zur Hauptfache mahten? Freilich mußten fie dem 
Staate dienen, um felber geveihen zu innen, das war 
unerläßliche Bedingung, aber vor allem bie eigne Madht- 
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führung anzuſtreben und zu behaupten, unter allen Lim 
Rönden oben zu bleiben, licher vem Feind als einem 
Rebenbuhler nachzageben, und im Beſitz des hoͤchſten 
Anſehnsd und Binfluffes bis zum Lebendende auszuharren, 
das ſcheint ber Inbegriff einer Art vom Staatakunſt, die 
zwar. keineswegs als die hoͤchſte zu behaupten iſt, in bes 
Belt aber am höchſten verehrt und beneidet wird. Dann 
freilich iſt der fortdauernde Erfolg, fih auf feinem Poſten 
und in feinem Slanze zu erhalten, der erſte, wichtigſte, 
wöfte, und gilt ftatt aller andern, ja gewährt bie Täu⸗ 
ſchung, als feien auch dieſe vorhanden, währenb doch im 
Erunde nur jenes Eine und Saum nebenher ein anderes 
gelungen if, Dann if aber. au alle Wichtigkeit um 
Vedeutung der Perſon auf die Gegenwart beichränkt, auf 
ven erlebten Tag, und mit dem Sterben völlig abgethan ; 
die Erinnerung an ein foldhes Leben und Wirken muß 
in der Zukunft, wenn fe auch nicht ganz erlöfik, doch 
auf ihren Eleinflen Ausdruck ſchrecklich zuſammenſchrumpfen. 
Bei ven Staatsmännern, die in Ipeen leben und wirken, 
fir dieſe Dad Amt jeberzeit und nöthigenfalls das Zeben 
ju opfern bereit jind, finbet das Gegeutheil Statt, ihr 
Gedaͤchtniß und ihre Geſtalt wachen in ver Zeitenfolge 
gleich den Rieſenbildern ver. altgriechifden Heroen. 

Wie dem auch fei, wie hierüber das Urtheil in Be: 
treff des Fürſten ſich entſcheide, mein Gefühl war davon 
wenig bedingt. Ich ſah den Staatsmaun anf dem: Gipfel 
ber Macht und des Auſchns, ihm gehörte der Augenblick 
unbeſtritten, er imsponicte. der Welt, dies mußt’. ich erken⸗ 
nen und würdigen; allein mit allen dieſen Impamitie ex 
ur nicht, jet fo. wenig. wie vor fünfüunigwanzig Jahren; 
alle Vertrauen hingegen und alle Reizung, die ich dem 
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nur in. vorbebaltenen Fällen den Eingewethten. erfihließen 
mochten; doch beutete manches darauf hin, ohne baf 
weiter eingegangen waͤre. Ungariſche Ebelleute waren 
bie Hausdiener, in volksthümlichen, prachtvollen Anzügen, 
Erfrifchungen ver reihflen und. feltenflen Art waren wie 
durch Zauberei hervorgerufen; fir fieben 618 at Ber- 
fonen ein Feſt, vefien Raum und Anftalten und. Vor: 
räthe hundert Gäften genügt Hätte! Der Tiebenswürbige 
Wirth erfhöpfte. ih im. Zuvorkommenheit, und war be— 
ſonders bemüht bem Prinzen von Waſa vie vielfachen 
Serrlifeiten vorzuzeigen und zu. erklären. Ferdinand 
Palffy, in früheren Jahren als üppiger Lebemann und 
großartiger Verſchwender bekannt, eine Zeitlang im Befige 
des Vertrauens der Kaiferin Luvovika von Eſte auch von 
politiſcher Wichtigkeit, dann als Eigenthümer und Leiter 
des Theaters an der Wien auch ber litterariihen und 
künſtleriſchen Welt nicht gleichgültig, war unftreitig durch 
Geiſt und Talent einer ver ausgezeichnetſten Kavaliere 
Wiens, und genoß als Folder auch einer feltnen Belicht- 
heit im Bolfe, dem er zu Zeiten feine .Gartenräume zu 
Feſtlichkeiten eröffnete, . mabei er. der Nachwehen nicht 
achtete, welche gemöhnlig davon in mancherlei Veſchä⸗ 
digungen und Verluſten zu. ſpüren waren. Die früheren 
Leidenſchaften Hatten ſich längſt gemäßigt, ver ehmalige 
Wüſtling war in einen heitern Menſchenfreund vpwan⸗ 
delt, der mild und gutmäthig allen Leuten, mit denen 
er zu thun hatte, nur das groͤßte Behagen zu verfchaffen 
ſuchte, und feine durch Glücksfälle erneuerten reichen Mittel 
ſo wie ſeinen lebenserfahrenen Sinn nur noch hiefür zu 
verwenden ſchhen. Wir verließen ihn mit wahrem Dank⸗ 
gefühl, und lehrten aus dem morgenkaͤndiſchen Feen⸗ 
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mährchen gleichem in vie abendländiſche Wirklichkeit zu⸗ 
rück. Ih fuhr mit Fräulein Karoline Baur, und fo 
bezuubert wir waren, fu blieb und doch noch Unbenom⸗ 
menbeit genug übrig, um einander zu geftehen, daß folde 
Pracht und Herrlichkeit in dieſem Gemiſch von Schönem 
und Geſchmackloſem doch eigentlih ein Unweſen in ihrem 
Berhältniffe zu dem allgemeinen Lebenszuſtande, fogar 
eine Unfittlichkeit zu nennen fei; unfre dem reihen Genuß 
auf dem Buße nachfolgende wechfeljeitige Beichte mochte 
allerdings unter ſolchen Umſtänden wunderlich erjcheinen, 
und wäre von unſern Mitgenoſſen und mer zuge: 
traut, ja kaum geglaubt worden! — 

Ein Gaftmahl, bei welchem der pähfttiche Nuncins 
Dftini, ber Botſchafter Graf von Lützow, die Gräftn 
Mazzuchelli, Pilat und Andre waren, hatte ich erft zum 
Schluſſe befuhen können, fand aber die Gäfte noch in 
großer Munterkeit belſammen. Mir iſt von ben man- 
nigfahen Geſprächen jedoch feine. andre Erinnerung ge⸗ 
blieben, ald ver Eindruck des dei forgfältiger Zurückhal⸗ 
tung von politifgen Aeußerungen um ſo -auffallenneren 
freien italiimifchen Tones in Betreff aller finnlichen. Dinge, 
mit Bezeiinungen, die wir im nüdternen Rorden nim⸗ 
mermehr zulaͤſſig erachten wuͤrden. — 

Wenn ich nach aller Saft und Hitze bed Zages Am 
fpäten Abend von Tettenborn nach dem Gaſthofe heim: 
ging, führte mi mein. Weg über ven vielbegangnen 
Plag am Graben genaunt, wo zwei Zeltbuden zum Genuß 
von Gefrornem einluden. Sie waren um biefe fpäte 
Zeit ſchon weniger befucht, und um fo ‚mehr behagten bie 
Kühlung und einfame: Stile; Halbe und ganze Stunden 
faß ih bier, in träumerifchem Sinnen, in Betrachtung 
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des hellen Mondſcheins, der zwifchen ven mächtigen Schlag: 
fhatten der hohen Käufer ſiegend durchblickte, ih Erin⸗ 
nerung fo vieles Dagemwefenen, für immer Entſchwundenen. 
Zange Zeit bitch ich in dieſer Einſamkeit ungeftdrt, eines 
Abends aber Tnüpfte ein junger Mann, ben ich: feiner 
Ausſprache nad für einen Böhmen halten mußte, ein 
Geſpräch mit mir an, dem ich anfangs ausweichen wollte, 
bald. aber angezogen von einer Art rührender Vertraus 
lichkeit, die fih auf meine Eigenihaft als Norddeutſcher 
begründen wollte, mit. einigem Zögern nachgab. Der 
junge Mann erzählte, er fei in Wien wegen eines Rechts⸗ 
handels, von dem ſein ganzes zeitliches Wohl abhänge, 
und ben er ungeachtet der großen Schwirrigkeiten, bie 
ihm Hauptfächlih durch Verwicklung feiner Sache mit 
Berwaltungsbehörpen entgegenflünven, bei ber größen 
Ehrenhaftigkeit ver oͤſterreichiſchen Landrechte zu gewinnen 
hoffe. Um fein unerfchütterliches Vertrauen. auf den. Ge⸗ 
richtshof deſto beffer vor mir zu rechtfertigen, erzählte. ex 
mir eine Geſchichte, die fih wor nicht langer Zeit ereignet 
hatte, und die er. aus der reinflen Duelle zu wiſſen 
verſicherte. 

Nach dem verunglückten Freiheitdverſuch er: Bolen 
im Sabre 1831 flüchtete mit vielen andern: Gefährten 
ein junger Pole nah Ungarn, und auf den’ Rath eines 
verflänhigen Mannes, ver fich feiner eifrig annahm, ſetzte 
er feinen Weg nah Wien fort,: um dort em -Anterfoui- 
men zu finden, denn feine gerettete Habe, die in. ſechs⸗ 
hundert Dukaten baſtand, wollte ex nicht, aufzehren, er 
meinte fie als einen Nothpfennig zu ‚bewähren, vielleicht 
auch bei einzugehenden Verhältniſſen fiher anzulegen. In 
Wien angefommen, und eben vom Poſtwagen abgeſtiegen, 
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ſah er fichr fremd und unſchlüffig um, an wen ‘er 
wenden koͤnnte, um ein Wirthshaus zu erfragen, ba fiel 
fein Blick auf einen Mann, ver feiner Verlegenheit freunde 
li emtgegentrat, und ihn fragte, was er wünſche? Nach— 
dem er Died vernommen; führte er den Fremden gut- 
müthig felbft in einen Gaſthof guten Anfehns, und ver 
Pole, dankbar und erfreut, gleih auf einen ſolch edlen 
Menſchenfreund geftoßen zu fein, bat biefen um weitere 
Auskunft; wie er es wohl zu machen habe, um eine 
Sefretaizftelle oder ein ähnliches Unterkommen zu erlanz 
gen? Der ware Wiener ſah ven Bolen: nachdenklich 
an, fihüttelte ven Kopf und meinte, das fet nicht fo leicht, 
befonders für einen wildfremden Flüchtling, dem man 
nicht fofort wichtige Geſchäfte anvertrauen würde, au 
pflege. man dergleichen Stellen nur gegen Hinterlegung 
einer baaren Bürgfchaft zu gewähren. „Was das be- 
trifft“, meinte der Pole indem er lächelnd feinen Beutel 
hervorzog, „jo bin ih verfehen, bier find ſechshundert 
Dukaten.” Der Wiener war zufrieden, und ſagte, nun 
jet eine Schwierigkeit weniger vorhanden, und er wolle 
fehen, ob er ein angemeffenes Verhältnig ermitteln Eönne, 
er wolle foyleich deßhalb einen Freund beiuden, der ir 
ſolchen Angelegenheiten die Kundſchaft ver angejehenflen 
Kavaliere babe, doch mäfle er fih ein paar Tage gevul- 
den. Der Bole war fehr vergnügt, wandte die nächſten 
Tage dazu an in Wien fi umzufehen, wurde ehvas 
unrubig als der dritte Tag verging ohne daß fein neuer 
Sreund Eam, rief aber um fo frober ihm entgegen, Kid 
derfelbe am Morgen des vierten Tages erſchien. „Ich 
hoffe“, fagte diefer, „Ihr Wunfh kann erfüllt werden, 
kommen Sie gleich mit mir, und nehmen Sie auch Ihr 


162 


Geld mit, auf daß die Sache gleich richtig und feft ge 
macht werden kann.” Sie gingen nun zufammen in das 
Innere der Stadt, traten in ein ſtattliches Haus, fliegen 
eine Treppe hoch, und ließen fich bei dem reichen Grafen N. 
melden. Sie mußten lange warten, ber Wiener wurbe 
ungeduldig, ſchalt darauf, daß ein fo reicher vornehmer 
Herr: arg vermöhnt fei, und wollte ſchon weggehen, ald 
enplih der Kammerdiener kam und fie eintreten hieß. 
Der Graf fah verdrießlich aus, war nicht beſonders Höf- 
lich, und fragte nach den Fähigkeiten des Polen, deſſen 
Kenninig des Franzöſtſchen ihm zu gefallen ſchien. Als 
auf die Bürgfchaft die Rede kam, verlangte er achthuns 
dert Dufaten, ber Bole bekannte Fleinmüthig nur. jechs- 
hundert zu haben. „Dann iſt e8 nichts“, verfeßte ber 
Graf, „mein jebiger Sefretatr hat achthundert bei mir 
hinterlegt, die er Heute über acht Tage bei feinem Aus- 
fheiven aus meinem Dienft wienerempfängt; ich will von 
diefer Summe nicht abgehen, ba fie nicht gur Verfügung 
ſteht, fo tft mir’ leid, daß wir uns bemüht haben.‘ 
Der Pole fand betrübt, ver edle Wiener aber, dem «3 
zu Herzen ging den armen Fremden in feiner Hoffnung 
getäuſcht zu ſehen, ſchlug fih in's Mittel, und fragte 
zulegt, ob feine eigne Bürgfchaft für pie fehlenden zmeis 
hundert dein Grafen genügen würde? Nach einigem ZB: 
gern willigte diefer ein, und ließ ed gefhehen, daß ber 
Wiener: fogleih zur Ausfertigung ver nöthigen Verſchrei⸗ 
dungen ſchritt, die der Graf mit Unterfhrift und Stegel 
verfah, der Pole mußte feine Dufaten aufzählen, empfing 
darüber eine Quittung zugleih mit ber führiftlihen Anz 
nahme zum Sefretair und mit dem mündlichen Bedeuten, 
daß er feine Stelle zwar erſt nah acht Tagen antreten 
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finne, fi aber fchon in ven nächſten Tagen einzufinnen, 
bamit er fich für feine Arbeit vorübte. Zufrieden und 
dankbar feinem Beſchuͤtzer für die großmüthige Aushülfe 
fehrte der Pole in feinen Safthof zuruͤck. 

Schon am dritten Tage, ungeduldig in Thätigkeit zu 
treten, ging er in. dad wohlgemerkte Haus, um fi zur 
Arbeit zu melden: Im erſten Stock zog er die Klingel, 
ein Diener kam, und antwortete auf vie Frage na dem 
Grafen N. ganz undefangen, bier wohne fein Graf fol 
ches Namens. - Der Pole ſtutzte, verſicherte fi durch 
untrügliche Merkmale, daß er fomohl im rechten Haufe 
als vor ver rechten Thüre fe, und behauptete, jener 
müfle Hier wohnen. Der Diener dagegen fagte, bier 
wohne feit länger als einem Sabre der Baron 2. und 
hieß den hiedurch aufgeregten Polen barſch feiner Wege 
sehen. Diefer eilte zu feinem Freunde, deſſen Adpreife 
er glndklichermetfe ‚bei fich Hatte. Doch da gab es in ver 
bezeichneten Straße gar feine ſolche Hausnummer, und 
auch der aufgefihriebene Name war völlig unbefannt, auch 
auf der Polizei, bei welcher der Unglüdliche fogleich nach⸗ 
fragte. Kein Zweifel mehr, .er war um feinen Schatz 
betrogen, doch feine Verzweiflung gab ibm ven Muth, 
feine Sache noch nicht fo leicht aufzugeben. Er ging 
nohmals in das Haus zurück, mo er den Grafen ge: 
ſprochen, und verlangte Einlaß in die Zimmer, um aud 
diefe wienerzueriennen, man lachte ihm in's Geficht, und 
warf den Zudringlichen zuleßt die Treppe hinunter und 
zum Haufe hinaus. Er aber pflanzte fih in der Nähe 
als Ware auf, und Hatte Acht auf die Ein= und Aus: 
gehenden. Endlich erkannte er feinen Mann, ven Grafen 
R. und flürzte auf ihn zu, dieſer trat befremdet zurüd, 





164 


und fagte gütig: „Sie irren fi, th bin. ver Baron-2. 
und habe Sie nie gefehn!" — Was”, rief’ der Bes 
trogene, „Sie haben mich nie gefehen? Ich aber erfenne 
Sie genau, jeden Zug des Geſichts, jenen Ton der Stummie, 
Sie find derfelbe, der als Graf N. mich ˖ zu, ſeinem Se 
fretate angenommen und’ als Buͤrgſchaft gleich fehöhune 
dert Dufaten von mir empfangen bat!“ — „Sechshun⸗ 
dert Dukaten?“ rief der Baron, ‚num wird die Sade 
ernft, ich fehe, das iſt auf eine Prellerei abgeſehen, aber: 
da fommen Ste bei mir Unrecht!“ Und ſogleich rief er 
den Hausmeiſter und andre Leute, ließ den Polen feſt⸗ 
Halten und die Polizei holen, um "den unverſchämten 
Spitbuben zu verhören und nad Befund zu beftrafen. 
Vergebens betheuerte der Arme, er ſei . vielmehr: das 
Opfer einer Preflerei, an ihm werde der. Thänblicdhfie 
Frevel verübt, er wurde zum Verhaft gebracht, und nad 
langem Gefängniß und wiederholten Verhör wurde ihm 
zulegt angezeigt, er fei megen Verdachts, daß er eime 
Mrellerei gegen den Baron L. Habe’ verüben wollen uns 
wegen nicht nachgewiefener Unterhaltung&mittel: für immer 
aus der Hanptfladt veriviefen. Man zwang ihn, dahin 
zurüdzufehren, wo er fich vocher aufgehalten. — 

Hier aber fund.er Gönner; die ihn unterſtützten, und 
mit Geld und Empfehlangen verfehen, Tehrte er heimlich 
nah Wien zurück, feft entichloffen das Aeußerſte zu ver: 
ſuchen, und bie Büberei aufzudeden und zu Sqhanden 
zu machen. 

Schon verzweifelnd an feiner Sethe trifft er eines 
Morgens auf der Baſtei jemanden, der bei ſeinem An⸗ 
blick erſchrickt und ſich eilig entfernen will, da erkennt 
der Pole ſeinen lieben Wiener, der ihn bei dem Grafen 
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eingeführt hat, er Holt ihn ein und padt ihn am Arm, 
ber Erſchrockne ſammelt ih, ſchaut ihm vreift in's Auge 
und fragt was er: wolle? Uber ver Pole läßt nicht Io, 
führt den Mann, der um keinen Lärm zu maden ber 
Gewalt folgt, zu dem Wirthshauſe, wo jener ihn zuerft 
hingebracht, läßt ihn von den Leuten gehörig erkennen, 
und fendet nach der Polizei. Der Mann, von Angſt 
bedrängt, vergißt jeine Rolle, bittet ven Polen um Scho⸗ 
nung und .verfpricht Erſtattung des Geldes. Der Pole 
ruft Die Anweſenden zu Zeugen deſſen auf, was fie eben 
gehört. Jetzt iſt Feine Ausflucht mehr möglih, Ber Manu 
wird in Verhaft gebracht, Die. Sache kommt vor Gericht. 
Da er fih verloren glaubt, im Stich gelafien von dem 
Andern, fo will er nicht allein zu Grunde geben, er 
gefteht alles, und nennt dan Baron 8. 

Allein diefer giebt fi fo leichten Kaufes nicht. -Er 
läugnet alles und beſchuldigt vie Beiden, welche gegen 
ihn auftreten, insgeheim verbunden zu fein um ihn zu 
prellen. Man flugt, man verhört den Yargn, aber map 
wagt nicht ihn zu.verhaften, ergeht frei und ſtolz umher, 
und erzählt lachend, was für eine ſonderbare Geſchichte 
ihm begegnet ift, er beklagt, daB es keine Galgen mehr 
giebt. Nicht lange fa wird der Pole verhaftet, wegen 
feines Wiederkommens nah Wien in Anſpruch genom: 
men, und. fell neuerdings fortgeihafft werben. Allein 
das Gericht läßt ihn nicht 109, und retter Ihn, indem. e# 
größere Strenge wider ihn verhängt, vor dem. leichteren, 
aber feiner Sache verderblichen Verfahren. 

Die Inzichten gegen den Baron gewannen indeß ſolch⸗ 
Stärke, daß auch feine Verhaftung endlich beſchloſſen 
wurde. Nun entſtand das größte Geſchrei, der Baxon 


166 


fand heben Schuß, hatte mächtige Verwandtſchaft. Schwie⸗ 
rigkeiten häuften ſich auf Schwierigfeiten, ed traten Ver— 
zögerungen ein, alle Kniffe ver Sachwalterei, alles vor- 
nehme Anfehn, die dringendſten Einflüflerungen wurben 
aufgeboten, um den Baron, an deſſen Verbrechen. ſchon 
nicht mehr zu zweifeln war, aus der Schlinge zu ziehen. 
Man bot dem Polen augenblickliche Freiheit und fein 
Geld und mehr dazu, wenn er fi auf und Davon machen 
wolle; allein dieſer Hatte nun auch thätige Rechtsfreunde, 
und son ihnen ermutbigt, wies er jeden Antrag ab, und 
erflätte ven Spruch des. Richters abwarten zu wollen. 
Nachdem alle Betriebfamkeit, alle einſchüchternden Mah⸗ 
nungen, alle vorgefhobenen Hinberniffe hei ven unbeſtech⸗ 
lichen Landrechten nutzlos verſchwendet waren, gaben bizfe 
endlich ihr Urtheil: der Baron von 2. wurde als Theil⸗ 
nehmer an einem ſchändlichen Betrug des Adels verluftig 
erflärt und zu lebenswieriger Zuchthausſtrafe verdammt; 
fein. Helfer befam eine nit viel geringere Strafe, ber 
Pole hingegen fein Geld wieder, fand aber doc gerathen 
ven Ort bald zu verlaffen, wo ihm fo ſchrecklich war 
inifgefpielt worden. 
In dieſem Vericht mögen einige Nebenumflände viel⸗ 
leicht nicht ganz genau fein, va bad Ganze viele Jahre 
hindurch wur im Gedächtniß bewahrt worden, In ber 
Hauptſache aber iſt alles zumerläffig fo wienergegeben, 
wie‘ es damals ver junge Mann mir erzählt Hatte. 
„Sehen Ste”, ſagte ex frohlodenn beim Schluſſe feiner 
Mittheilung, „das iſt unfer Stolz und unfer Verlaß, 
ſolche Rechtspflege, ſolche Richter! Und da ich mit dem- 
felben Gerichte bier zu thin Habe, fo vertraue Ich gutes 
Muthes auf die Gerechtigkeit meiner Sache, und hoff 
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meinen Kandel zu gewinnen!’ Der Eisbudenmann wollte 
fhon lange fließen, und ich fagte dem Erzähler, der 
mir gleihfam dankbar für bie geflattete Herzenserleich⸗ 
terung die Hand drückte, mit beften Wünſchen für feine 
Hoffnungen ſcheidend gute Nacht. 

Am naͤchſten Abend traf. ich ihn abermals; er ſetzte 
fih gleich wieder eifrig zu mir, war aber uncuhig und 
weniger zuverfichtlich, denn er hatte im Laufe des Tages 
eine ihm unerwünfdte Nachricht gehört. Doc fagte er 
bald ſelbſt, er müfje den Much frifch behalten, es gehe 


die Wahrheit aus noch weit fchlimmeren Verwicklungen 


endlich ſiegend hervor. Als Beleg erzählte er mir eine 
gräuelhafte Geſchichte von einem galigifchen Juden, der 
einem ungebeuern Unterfchleif in Betreff des für Wien 
zu liefernden Schladytvicheß auf die Spur gefommen war; 
hier war der Kaiſer felbfl der Hintergangene, doch ver 
Betrug ranukte ſich fo weit und hoch, daß man für un: 
möglich hielt, er werbe Kar an ven Tag fommen. Das 
geſchah aber doch, wiewohl erft nah unſäglichem Miß⸗ 
geſchick und Leid, die der Angeber hatte ausſtehen müſſen. 
In dieſen Erzählungen ſprach die höchſte Vaterlandsliebe, 
das ſchoͤnſte Lob für Die Gerichte, für den Kaiſer ſelbſt, 
ber nie zu bewegen geweſen war, in ihren Bang ein⸗ 
zugreifen, den Lauf des Rechtes: zu hemmen; Dennoch war 
mir etwas Unheimlichts in Der. abenddunklen Bekannt: 
ſchaft, und da ih feine romantiſchen Geheimniſſe won 
Wien — die von Paris gab «8 damals noch nicht — 
zu ſchreiben vorhatte, fo wünfckte ih den unerfreulichen 
Stoff diefer Art nicht unnüp anzubäufen. Ih nahm die 
folgenden Abende meine Einkehr bei der andern Eisbude, 
und ſah meinen gefprähigen jungen Man nit wieder. 
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Tettendorn, dem ih dieſe Suchen mittbeilte, fanb 
ebenfalls die Bekanntſchaft jenes offenherzigen Erzählers 
bedenklich, und billigte jeher mein Ausweichen. Uebrigens 
geſtand er, jene Geſchichten, die auch er aus beſter Quelle 
wußte, ſeien in der Hauptſache ganz wahr, und er gab 
noch einige genauere Beziehungen an, mweihe den Ein- 
drud fehr erhöhten, aber aud erkennen ließen wie 
mißlich e8 fet diefe Sachen ohne Noth geſprächsweiſe zu 
berühren. Aus diefem Grund erachtete er auch nicht: für 
rathſam, Über den jungen Mann nähere Erkundigung 
einzuziehen, wozu fonft die Gelegenheit ganz. nahe ge⸗ 
weſen wäre, da er mit dem Grafen Sedlnitzky, dem 
Borftande der höheren Polizei, auf verirautem Fuße 
lebte; lag eine ernfle, redliche Sade im Sintergrunde, 
wie allerdings möglih war, fo konnte jedes Erwecken 
anderweitiger Aufmerkſamkeit leicht ſchaden; war aber 
dabei irgend eine Valfhheit im Spiel, fo wußten F 
hinlänglich, daß. es die undankbarſte Sache iſt, 
Maßregeln der Behörven vorzugreifen ober fe, gar ar 
zubedien. — - 

Die Beit meiner Abreiſe war herangckommen, und 
ih machte die nöothigen Beſuche. Tettenborn aber wollte 
nicht glauben, daß ih Wien verließe, ohne: über bie 
perföntihen Angelegenheiten, die ex hartnäckig als ſchwe⸗ 
bend anfehen wollte, von Seiten Metternich's eine ſchließ— 
liche Erkläͤrung empfangen zu haben: Ich follte ja ein 
Schreiben des Fürſten erwarten, bemerkte er, vielleicht 
aber fei es mir fihon :zugefommen und ich dürfe nur 
nicht davon ſprechen, in dieſem Ball. beſcheide er ſich 
und wolle nicht weiter .in mich dringen. Ich mußte 
wiederholt verfihern, daß .' feme leiſeſſe Spur eines 
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Antrage8 der vorausgeſetzten Art vorgelommen, daß ein 
folder auch doppelt unftatthaft fei, weil weder der Fürſt 
daran denken Tönnen ihn zu machen noch ich ihn anzu- 
nehmen. „Bedenken Ste”, fagte ih, „welche Kluft das 
Eine Wort bildet, das der Fürſt, als er die Erhaltung 
des Beſtehenden voranftellte, und ih die Fortbildung 
beffelben Hinzufügen wollte, er dies zurüchvies! Aber 
wäre dies auch anders, und hätte man mir zu bieten 
was ih weiß daß bier unmoͤglich iſt, unter keiner Be- 
dingung möcht’ ih in ven biefigen Staatodienſt treten. 
Wäre ih fähig noch in Geſchäften zu arbeiten, und 
Einnte ich den Wunfch dazu haben, fo fände ich daheim 
genug zu thun, und in einer Richtung, bei der meine 
Dmfart, wo nicht befriedigt, doch berubigt wäre.“ 
Wirklich durfte ich dem politifchen Handeln Metternich's 
nur in Einem Betreff beiſtimmen, in dieſem aber un- 
bedingt und mit offnem, ihm felbft nicht verhehlten Lobe, 
darin nämlich, daß er im Jahre 1830 mit foniel Befon- 
nenheit und Kraft den Weltfrieven erhalten hatte; ein 
unter den damaligen Zeitumfländen unermeplicdes Ber: 
dienſt, das fih im Jahre 1840 noch Einmal gefleigert 
wiederholte, ald anderwärts fo blinde als thörichte Lei: 
denſchaft Heftig zum verderbliäften Kriege drängte. Für 
feine Maßnahmen in andren Beziehungen fand ich in mir 
nur Abneigung, ja Widerwillen und Empörung. Der 
Freund Eonnte dies nit in Abrede flellen, und mußte 
freilich zulegt bekennen, daß aus der langen Zeit unfres 
Zufammenlebens ihm Erinnerungen genug aufftiegen, die 
unyerwerfliche Zeugniffe waren, daß meine Entſchließungen 
und Thätigkeiten von den Geboten unbebingten Ehrgeizes 
Ah unabhängig zu erhalten gewußt, er ſah ein, daß 
VIL 8 
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Tettendorn, dem ich biefe Suchen mittbeilte, fand 
ebenfalls die Bekanntſchaft jenes offenberzigen Erzähler 
beventlih, und billigte- fehr mein Ausweichen. Uebrigens 
geftand er, jene Gefchichten, die auch er aus befter Quelle 
wußte, jeien in ber Hauptſache ganz wahr, und er gab 
noch einige genauere Beziehungen an, mweihe den Ein: 
drud fehr erhößten, aber aud erkennen ließen wie 
mißlich es fet diefe Sachen ohne Noth geſprächsweiſe zu 
berühren. Aus dieſem Grund erachtele er: auch nicht: für 
rathſam, Über den jungen Mann nähere Erkundigung 
einzuziehen, wozu fonft die @elegenheit ganz nahe ge: 
weſen wäre, da er mit dem Grafen. Seblnigfy, dem 
Vorſtande der höheren Polizei, auf verirantem Fuße 
lebte; lag eine ernſte, redliche Safe im Hintergrunde, 
wie allerdings möglih war; fo konnte jedes Erwecken 
anderweitiger Aufmerkſamkeit leicht ſchaden; mar aber 
dabei irgend eine Falfhheit im Spiel, fo wußten wir 
hinlanglih, daß: es die undankbarſte Sache if, den 
Maßregeln ber Behorden vorzugreifen ober fe. gar auf⸗ 
zudecken. —. 

Die‘ Beit meiner Abreiſe war herangckommen, und 
ih machte Die nöthigen Beſuche. Tettenborn aber wollte 
nicht glauben, daß ih Wien verließe, ohne: über Die 
perſoͤnlichen Angelegenheiten, die ex. :hartnädig als ſchwe⸗ 
bend anfehen wollte, von Seiten Metternich's eine ſchließ⸗ 
liche Erflärung empfangen zu haben: Ich follte ja: ein 
Schreiben bed Fürſten erwarten, bemerkte er, vielleicht 
aber fei es mir fhon zugefommen. und :th dürfe nur 
nit davon ſprechen, in nisfem Ball: beſcheide er ſich 
und wolle nicht weiter in mich dringen. Ih mußte 
wiederholt verfihern, daß keine leiſeſte Spur eines 
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Antrages der vorausgeſetzten Art vorgelommen, daß ein 
offer auch doppelt unftatthaft fei, weil weder der Fürſt 
daran denken koͤnnen ihn zu machen noch ic ihn anzu- 
nehmen. „Bedenken Ste”, fagte ih, „welche Kluft das 
Eine Wort bildet, das der Fürft, als er die Erhaltung 
des Beſtehenden voranftellte, und ih die Fortbildung 
beffelben Hinzufügen wollte, er dies zurückwies! Aber 
wäre dies auch anders, und hätte man mir zu bieten 
was ich weiß daß bier unmöglich iſt, unter keiner Be- 
dingung möcht id in ven biefigen Staatsdienſt treten. 
Wäre ich fähig noch in Geſchäften zu arbeiten, und 
koͤnnte ich den Wunſch dazu haben, fo fände ich daheim 
genug zu hun, und in einer Richtung, bei der meine 
Denkart, wo nidt befrienigt, doch berubigt wäre.“ 
Wirklich durfte ich dem politifchen Handeln Metternich's 
nur in Einem Betreff beiſtimmen, in dieſem aber un- 
bedingt und mit offnem, ihm felbft nicht verhehlten Lobe, 
darin nämlich, daß er im Jahre 1830 mit ſoviel Beſon⸗ 
nenheit und Kraft den - Weltfrieden erhalten hatte; ein 
unter den damaligen Zeitumfländen unermeßlihes Ver⸗ 
dimft, das fih im Jahre 1840 noch Einmal gefleigert 
wiederholte, als anderwärts fo blinde als thörichte Lei⸗ 
denſchaft heftig zum verderblichſten Kriege drängte. Für 
ſeine Maßnahmen in andren Beziehungen fand ich in mir 
nur Abneigung, ja Widerwillen und Empörung. Der 
Freund konnte dies nicht in Abrede flellen, und mußte 
freilich zulegt bekennen, daß aus der langen Zeit unfres 
Zufammenlebens ihm Erinnerungen genug auffliegen, bie 
unverwerfliche Zeugniffe waren, daß meine Entſchließungen 
und Thätigkeiten von den Geboten unbebingten Ehrgeized 
Rh unabhängig zu erhalten gewußt, er ſah ein, daß 
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außer der Verfönlichkeit des Fürſten, mich Hier nichts 
reizen Tonnte. 

Am Ubenn des 26. Kugufi war ich zulegt mit den 
lieben Freunden zufammen. Ich empfing bei fpätem Heim: 
gange ven legten Nachteinnrud von Wien. Der Blick 
von der Baftei über das dunkle Glacis nach den erleuch⸗ 
teten Vorſtädten war zauberhaft. Im den Straßen wech⸗ 
felten mächtige Schlagſchatten mit grellen Lichtftreifen. 
Auf vem Graben war nur noch müdes, behagliches Re⸗ 
gen, das mit jenem Augenblide dunkler und ſtiller wurde, 
das ganze großartige Stadtweſen ſchien wohlthuend ſich 
zu ſeinem Gegentheil umzuwandeln, zur idylliſchen Gin: 
ſamkeit. 

Am naͤchſten Morgen in aller Frühe reiſte ich von 
Wien ab, und nahm die Straße nach Linz. 
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Bolteire in Frankfurt am Main. 


1753. 


Die Verhaftung Voltaire's in Frankfurt am Main durch 
den preußiſchen Reſidenten von Freytag iſt ein Ereigniß, 
welchem einft Die ganze gebilpete Welt in Staunen und 
Spannung hoxchte, und das auch ven Nachlebenden immer 
bedeutend bleiben muß, fo lange der Name des außer: 
ordentlichen Mannes, ven die Sache betraf, verbunden 
nit dem Namen des großen Königs, von dem fie aus⸗ 
ging, den Antheil und bie Forſchung der Betrachtenden 
aufregen wird. Doch ungeachtet des vielfachen Reizes, 
der dieſem Greigniffe lebenswarm inwohnt, hat daſſelbe 
biöher, nachdem beinahe Hundert Jahre darüber Hin- 
geflofien, noch Feine genügende Beleuchtung empfangen, 
iondern ſchwebt nur im ungewiſſen Lichte ver einjeitigen 
Darftellung,, welche ver gefränfte Theil davon hinterlafien 
bat. Friedrich der Große hat in feiner hohen Stellung 
verihmäht, durch irgend eine Öffentliche Erklärung den 
zahlloſen Mißurtheilen zu begegnen, welche über jene 
Vorgänge und über das Maß feiner eignen Betheiligung 
dabei durch ganz Europa fhhallten, und von denen fein 
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Ruhm in den Augen fogar feiner Bewunderer zu leiden 
hatte. Zwar übernahmen fpätere Thatſachen einigermaßen 
feine Vertheidigung; das erneuerte Entgegenfommen Bol: 
taire's, dad bald vollftändig hergeftellte, in Bewunderung 
und Freundlichkeit wetteifernde Vernehmen, zeigien offen- 
bar, daß beide Theile das Geſchehene vergeffen wollten 
und fonnten, und Voltaire felbft, indem er dieſer ver- 
brießlichen Sache in feinen Denkwürdigkeiten kurz ermähnte, 
fhloß mit der Aeußerung: „C’&tait une querelle d’amans: 
les tracasseries des cours passent; mais le caractere 
d’une belle passion dominante subsiste longtemps.“ 
Allein diefe ſpätere billige Anfiht Tonnte die leidenſchaft⸗ 
lichen Seugniffe der Erbitterung nicht ausloͤſchen, welche 
der Grimm des Augenblides hervorgerufen batte; jedes 
von Voltaire geſchriebene Blatt galt mit Recht als ein 
des Aufbemahrens werthes Kleinod, und in jeder fpätern 
Ausgabe feiner Werke Häufte fih die Sammlung feiner 
Briefe, deren eine gute Zahl au jenes Frankfurter Er⸗ 
eigniß befpriht. Endlich im Jahre 1807 erfhien ſogar 
eine ausführliche Erzählung aus ver Feder eines Augen⸗ 
zeugen, des Plorentinerd Bollini, welder als Voltaire's 
Sefretair In jene Vorgänge mitverwidelt worden mar, 
und deſſen Bericht natürlih ganz die Farbe derjenigen 
Seite trägt, auf die er ſich "geftellt fand. So mußte 
denn der Name. des Rönigs hiebei mehr und mehr in 
den Schatten jinfen, und: wenn ber prüfende Forſcher 


auch leicht erkannte, daß nicht alles gläubig anzunehmen 


fet, was die Begenfeite vorbrachte, fo fehlte e8 doch an 
einem beflimmten Anhalt, um das Zalfhe von dem Wah⸗ 
ren zu fondern, und ein richtiges Bi des Geſchehenen 
aufzufaſſen. 
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Wir waren daher ungemein erfreut, als uns die Gunft 
wurde, die im Königlihen Geheimen Archiv über jenen 
Dorgang aufbewahrten Akten einzufehen, melde neben 
mehreren bis jeht noch nicht gedruckten Blättern von Bel: 
tiire und Mad, Denis, insbeſondere Die aus dem Koͤ⸗ 
niglihen Kabinet erlafienen Befehle und die Hierauf er- 
fatteten amtlichen Berichte ves Mefinenten von Freytag 
enthalten. Wir Haben alfo nunmehr zur Darflellung ber 
Bade dreierlei Hülfsmittel, die Mittheilungen Boltatre's 
ſelbſt und feiner Nichte, den Bericht feine Sefretatre 
Collini, und envli denn auch die preußifchen Aktenſtücke. 
443 der Zufammenhaltung diefer dreifachen Angaben wer- 
ven ih dem unbefangenen Lefer bie Thatfachen von ſelbſt 
in wünfchenswerther Deutlichkeit aufftellen. 

Das Verhältnig Friedrichs des Großen zu Voltaire 
Binnen wir als bekannt vorausſetzen, wenigſtens dürfen 
wie auf die fo belebte ald gründliche Schilverung hin⸗ 
weifen, welche der trefflihe Preuß in feinem ſchätzbaren 
Buche „Friedrich der Große mit feinen Verwandten und 
Freunden“ aud von dieſem Berhältniffe gegeben hat 
Nur Über Boltaire felbft erlauben wir und einige vor- 
läufige Bemerkungen, weil der. berühmte Mann heutiges 
Tages in Deutfhland doch nur felten gehörig erfannt und 
gewürdigt wird, und meil er auch eben in diefer Frank⸗ 
furter Geſchichte zu wenig vortheilhaft erfcheint, als daß 
wir nicht gleich im Beginn feinen fonfligen hohen Men: 
ſchen⸗ und Geiſteswerth wahren müßten. Voltaixe, im 
Großen und Allgemeinen edel und wohlgefinnt, von reiner 
Gluth für Die Menfchheit erfüllt, und ſtets beeifert deren 
Gedeihen und Fortſchreiten auch mit eigener Gefahr und 
Aufopferung zu fördern, war durch die Richtung feiner 
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fiaunendwertben, in folder Fülle beinahe nie zufammen- 
gemwefenen Talente, Die mit der Entwidelung feiner Nation 
und feines Zeitalterd völlig zufammenflimmten, in feiner 
Aeußerungsart vorzüglih auf Scherz und Zierlichkeit, auf 
muntre Laune nnd beißennen Spott angewieſen; viele 
Waffen Hanphabte er in ver That mit fiegenper Meifter: 
fhaft, und wenn ihm aud Pradt des Ernftes und firenge 
Gedankenfolge in jeltnem Grave zu Gebote ſtanden, fo 
wurden dieſe Doch von ber hinreißenden Anmuth feines 
ſprühenden Wißes weit überflügelt. Cine ſolche Geiftes- 
richtung aber iſt ‚ohne heftige Reizbarkeit des Gemüthes 
und ohne raftlofe Thätigkeit der Einbildungskraft nicht 
venkbar, und fo gefellen fih der Ausübung der fhönften 
Gaben fogleih die Gefahren leidenſchaftlicher Mißgriffe 
und Mebertreibungen bei. Was im Gebiete des äftheti- 
fhen Bildens als Erfindung und Ausſchmückung erlaubt 
und gepriefen wird, erſcheint, auf das praftifche Leben 
übertragen, als gehäſſige Schwindelei, als unziemliche Lift 
und Tücke, ja fogar als Linrevlichkeit und Lüge. So 
geihieht es denn auch bei Voltaire, daß wir ven im 
Geifte frei und hoch flehennen Dann, ſobald beftimmte 
Lebensverhältniffe und perſönliche Einzelheiten ihn befan- 
gen, oft in blinde Leidenſchaft, in pofienhafte Unart, ja 
fogar in argliflige Schalfheit hinabgezogen fehen. 

Dies war auch der Fall in ven Verhältnifien, die er 
am Hofe Friedrichs gefunden hatte. Sie waren anfang 
die beiten und glüdlichften, und Boltaire glaubte und 
Hoffte, in ihnen bis zu feinem Lebendende zu verbleiben. 
Doch das Glück felber trägt ven Kein des Uebermuthes 
und Mißbrauchs in fih, und das durch die höchſte Gunſt 
gefleigerte Bemwußtfein der eignen Geiſtesmacht führt zum 
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imigen Urtheil über die im Aeußern doch beſchränkte Gel- 
tung derfelben. Zwar unmittelbar zwiſchen dem Könige 
md Voltaire entfland keine Spannung, fie lebten in 
wehielfeitiger Anerkennung und Zuneigung. Aber aus 
der Eiferfuht und der Miprigfeit, in melde Voltaire 
bald mit den andern Franzoſen gerieth, vie mit ihm in 
ber Nähe des Königs lebten, erhob ſich der Keim bes 
Zerwürfniffes, das ihn dieſem Kreife zulegt entzog. Be: 
jonderd wurde das Verhältniß zu Maupertuis, weldes 
durch Neid und Zwifchenträgerei ſchon genug getrübt war, 
bald ein unheilbar feindliches, und dieſes zumeifl, wir 
müffen es fagen, durch des letztern Schuld. Maupertuis 
hatte in einem wiſſenſchaftlichen Streite fein entichiennes 
Unrecht gegen ven Phyſiker König durch die Berliner Aka⸗ 
vemie ver Wiffenfhaften, die hiebei ſchmaͤhlich mißbraucht 
wurde, für Recht erklären laſſen; Voltaire wollte Hiezu 
nicht ſchweigen, fein Spott griff lächerliche Meinungen des 
Gegners an, worüber der König lachte, gleihmohl aber 
die Veröffentlihung des Angriffs unterfagte. Da Vol⸗ 
taire ſich hiedurch in feiner ſchriftſtelleriſchen Selbftftän- 
digkeit verlegt fühlte, einen offnen Kampf aber unmöglich 
fand, fo nahm er feine Zuflucht zur Wfl, und brachte 
fine Sachen unter ver Hand in Drud, Dies ließ wieder 
der König nit ungeahndet, und Voltaire zog fi in Un: 
gnade vom Hofe zurüd.. Nun begehrte er in’d Ausland 
zu reifen, wogegen aber ber König immer Einwendungen 
hatte, in welden. Boltatre argwöhniſch ven Vorſatz er: 
blickte, ihn für immer und gewaltſam feſtzuhalten. Dod 
erfolgte nach einiger Zeit der erbetene Urlaub zur Reife 
nah Plombieres, und die Einladung, zum Abſchied noch 
ven König in Sansſouei zu beſuchen. DBoltaire fuhr am 
g ++ 
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18. März 1753 nad Potsdam, bezog wieder feine Woh⸗ 
nung in Sandfouci, fpeifte jeden Abend in frößlicher. Un- 
terhaltung, bei dem Könige, ver völlig mit ihm ans: 
geſoͤhnt war, verfprah nad) feiner Badekur im Oktober 
bei dem Könige zurück zu fein, und reifle am 26. März 
früh mit feinem Sekretair @ollini von Potsdam nad 
Leipzig ab, während der König an vemfelben Tage .eine 
Reife zur Truppenſchau nah Schleſien antvat. 

Boltaire hielt fih in Leipzig drei Wochen auf, in ge: 
wohntem litterariſchen Fleiße; zugleich fertigte er fein 
zahlreiches Gepäck nad Straßburg ab, und forgte, dem 
verhaßten Gegner, den er in Berlin zuriidgelaffen, aus 
diefer fihern Nähe noch einige empfindliche Streiche zu 
verfegen. Died gelang ihm volllommen. Sein Send⸗ 
ſchreiben des Doktor Akakia an Maupertuis brachte viefen 
zu einer Wuth, die fi fogar im Blute des Schreiberd 
fühlen wollte, er ſandte dem gebrechlichen, Beinahe fechzig: 
jährigen Greis eine Ausforverung auf Piftolen, worauf 
dieſer aber nur mit komiſcher Kraft und zerſchmetternder 
antwortete, als ed durch Piftolenfiüffe Hätte gefchehen 
fönnen. Diefe Streitigkeiten, bei denen Voltaire eben: 
falls das Titterarifche Maß überfhritt, und auch den König 
nedend und höhnend angriff, erzürnten Diefen auf's neue, 
und Maupertuis unterließ nichts, um die fhlimmen Ein- 
drücke noch zu, verſtärken. Bald wurde dem Könige hin⸗ 
terbracht, welche Schmähreden und Spöttereien Voltaire 
fih erlaube, bald wie derſelbe laut geäußert, Yaß er, dem 
Käfige glücklich entronnen, nie freiwillig in denſelben zu⸗ 
rückkehren werde, Bald kamen ſelbſt aus Paris Nach⸗ 
richten, daß Voltaire mit dem Könige für immer gebro⸗ 
hen babe, daß er das von vemfelben gehabte Vertrauen 
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in aller Art mißbrauche, und in feinen Briefen ſchon 
it die ungehoͤrigſten Plaudereien übe. Jemehr ver König 
ihm. fein Innerſtes geöffnet, je forglojes Urtheile über 
Sachen und Perfonen ihm mitgetheilt Hatte, um deſto. 
ſchmerzlicher mußte er bei dem Gedanken fih empoͤrt füh- 
In, von dem einftigen Riebling fo verratben zu werben. 
Was Voltaire Tagen Bonnie, burfte vahingeftellt bleiben, 
aber was er zeigen Eonnte, war nicht gleichgültig. In 
dieſem Betreff beunruhigten ven König nicht nur bie von 
ibm in Voltaire's Händen befindlichen Briefe, fondern 
eben jo fehr ein Band Gedichte, Die nur in wenigen Ab⸗ 
vrüden für die vertzauteflen Freunde vorhanden waren, 
und deren Bekanntwerden dem Könige ſelbſt politifchen 
Nachtheil bringen mußte. Don Unwillen und Bejorgniß 
erregt, traf dieſer daher Auſtalt, jeine Briefſchaften und 
Drudfagen zurückfordern zu laſſen und nöthigenfalld die 
Rüdgabe zu erzwingen; er burffe fi Hiezu um jo mehr 
berechtigt glauben,. a8 auch Privatperſonen in joldem 
Falle nicht ſcheuen, den in ihren Umfländen nur immer 
mögligen Zwang auszmäben; Voltaire fland überbiss in 
des Königd Dienft und durfte au in ber Fremde zum 
Gehorfam angehalten werben. Damit jedoch ein fo haͤßlich 
gewordenes Verhaltniß völlig aufhört, und das von 
Boltaire verbreitete Vorgeben, als wolle man ihn mider 
Billen in Preußen fefihalten, fogleidh zerfiele, beichloß 
der König, Ihn zugleich aus dem Dienſte zu entlafien, 
und ihm pie Beichen ber bis dahin getragenen Gunſt und 
Würden abzunehmen. - 

Die Bründe zu ſolchem Verfahren müſſen fi bei dem 
Könige nach feiner Ruͤckehr aus Sihlefien ſchnell an- 
gehäuft und den herben Entſchluß .eilig zur Neife gebracht 
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haben, denn ver Geheime Kämmerier Fredersdorff, wel 
her als ein reblicher, zuverläffiger und tüchtiger Diener 
In großem Vertrauen fland-, erhielt fhon am 11. April 
den Auftrag, an den preußifchen Reſidenten, Kriegsrath 
von Freytag, zu Frankfurt am Main, wo Boltaire auf 
der Reife nad Plombiered durchkommen mußte, folgenden 
Befehl aufzufegen, weldhen der König eigenhändig unter- 
zeichnete: | 

„Seine Königlihe Majeſtät, unfer allergnäpigfter 
Herr, machen Dero Refidenten und Kriegsrath von Frey⸗ 
tag hierdurch in Gnaden bekannt, wie daß der von Vol⸗ 
tatre mit ehften Frankfurt am Main paffiren wird, als 
iſt Seiner Königlihen Majeftät Befehl, daß Er fi mit 
Zuziehung des dortigen Hofrath Schmid zu ihm ver 
fügen, dem Voltaire im Namen Seiner Königlihen Maje⸗ 
ftät den Kammerherrnſchlüfſel, wie auch Pas Kreuz und 
Band pour le merite abfordern, und da auch Der von 
Poltatre alle feine von bier abgehenne Pakete und Em: 
ballagen dorthin addreffiret, worunter von Seiner König- 
lichen Majeftät höchſt eigenen Händen viele Briefe und 
Sfripturen fi befinden werden, als follen gedachte Pa⸗ 
fete und Emballagen, auch feine bei fi habenden Cha⸗ 
tullen in Ihrer Gegenwart geöffnet werben, und alles 
Befchriebene abgenommen werben, ingleihen ein Buch, 
welhes Einlage befaget. Da aber diefer Voltaire ſehr 
intrigant, als haben Sie beiderſeits alle Präfaution zu 
nehmen, daß Er Ihnen nichts verhehlet und unterfchläget. 
Nachdem alles wohlnurkgefuht und in’ Empfang genom⸗ 
men worben, fo muß es gut-eingepadt werden :und an 
mir nah Potsdam gefanbt. werden. Allenfalls Er ſich 
mit Gutem Obiges nicht wolkte abnehmen laſſen, foll Er 
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wit Arreft bedrohet werden, und jo dieſes nichts Helfen 
möchte, muß Er wirklich arrelict werben, und ohne Kom⸗ 
plimente Alles genommen, Ihn aber aldvann reifen laſſen. 
Ich bin Euer wohlaffeltionixter 

FIrch. 
Potsdam, den 11. April 1753.“ 


Daß der König hiezu ſich ver Hand Fredersdorff's, 
und nicht eines feiner Kabinetsräihe bediente, darf nicht 
anffalfen, wenn man weiß, daß Friedrich dergleichen Auf- 
träge, die nicht in ven Lauf gewöhnlicher Gefchäfte fielen, 
gern duch die feiner PBerfon grade naheſtehenden Der: 
trauten ausführte, und. Sreberöborff war ed, der aud 
bei den früheren Mißhelligkelten zwiſchen dem Könige und 
Voltaire als Zwifchenträger mit Sinn und Geſchick er⸗ 
folgreich gedient Hatte. In dieſem Umſtande jedoch, daß 
ein zwar eifriger und kluger, aber zu Geſchäften nicht 
fireng eingeübter Diener den Willen des Königs in Worte 
faßte, Tiegt ver erfle Keim aller Verwirrung und alles 
Mißgeſchicks, das ſich aus dieſem ſcheinbar einfachen Han⸗ 
del fo unfelig und verdrießlich für beide Theile entwickelte, 
und welches dann freilich der thörihte Wahn, vie ver- 
fehrte Verſchmitztheit und der .blinde Ungeſtüm Voltaire's 
zur äußerſten Spitze trieben. Die Mängel des Ausdrucks 
und die Rachläſſtgkeit der Ausfertigung fielen auch den 
Empfängern ſogleich auf, denen die eigentliche Meinung 
der Sache um fo weniger klar fein konnte, als fie von 
den näheren DBeshältniffen. nicht unterrichtet waren, und 
wegen der Brieffehaften und Skripturen eben fo leicht zu 
wenig als zu viel thun konnten. Beine Beauftragte fühl- 
ten indeß, fuͤrerſt fei die Hauptſache, ſolche Vorkehrungen 
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zu treffen, baß ihnen ver Reiſende nicht entſchlüpfen koͤnne. 
Und auf diefen Zwed wandten fie ihren Heften Eifer ‚mit 
genugfamer Klugheit. Sie empfingen den Königlichen 
Befehl am 19. April, brauchten ven nächſten Tag zu Er— 
fundigungen und Anftalten, und antworteten am 21. April 
dem Könige wie folgt: 

„Em. Königlihen Majeftät allergnädigfte Handſchreiben 
som 11. d. die von Voltairiſche Affairen betreffend find 
und vorgeftern behändigt worden. Wir haben bei jegigen 
Mehzeiten, da alle Moment Fremde ankommen, jolde 
mesures genommen, daß wir hoffen koͤnnen, Ihn nicht 
zu verfeblen. Unterdeſſen kommen wir hierdurch aller- 
untertbänigft anzufragen, ob, wenn er vorgeben foklte, 
dag feine Emballagen bereits voraufgefchidet wären, man 
Ion, bis Er fie zuräd fommanbirt, allhier in Berwah- 
rung behalten möchte, — und wie bie Worte „‚ingleichen 
en Buch, welches Einlage beſaget“ zu verſtehen, geftalten 
feine Einlagen bei Ew: Königlichen Michi aliergnäbig- 
ften Haudſchreiben befunden worden. . 

. Man. fpricht bier, daß Er wirklich Gettlägerig feie und 
vor Ausgang der Leipziger Mefle nicht bier paſſiren werde. 
Wir verharren in devoteſter und treueſter Devotion ꝛc.“ 

FSreytag hatte indeß die nöthigen Anftalten erdacht, 
die in nachfolgendem Promemoria aufgezeichnet ſind, und 
ſolche dem vbofrath Schmid zur Genehmigung vorgelegt: 

„Promemoria.“ | 

1. Wird Herr Hofrath Schmid von. ber Güte fein, 
fowohl an dem Allerheiligens als Friedberger Thor bie 
Thorfchreiber, welche von Denen Cinundflinziger dependiren, 
und welche Reſpelt und Furcht vor ihnen haben müffen, 
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dahin und zwar perfänlah zu inftruicen, daß fie auf die 
Ankunft des von Boltatre genaue Acht Haben; deſſen 
Duartier nicht allein zu befragen, fonbern auch der Kutſche 
fogleih einen Gefreiten nachzuſchicken, um zu fehen, ob 
Er auch in dem angegebenen Wirthshauſe abgetreten, 
Hiernächſt muß befagtem Hm. Hofrath von der Ankunft 
ſogleich durch einen befondern Gefreiten Nachricht gegeben 
werden, welchem ver Ihorfchreiber 20 Kreuzer vor den 
Gang zu verfpredgen hat; dem Thorſchreiber wäre auch 
ein Dufat pro discretione zu verſprechen. Dem Thor: 
ihreiber muß zwar verboten werden, daß Er dem Bol: 
taire nicht erdffne, man Habe ſeinetwegen Beftellungen 
getban; doch muß man dem Thorſchreiber einen Prätert 
mahen, warum man diefe Beftellung thue, nämlid man 
babe ein Padet Ihme einzuhändigen. Sollte fih ber 
Boltaire einen andern Namen geben, jo wäre gut, wenn 
der Thorſchreiber kommittirt würde, alle Franzoſen, die 
mit einer reputirlihen Equipage ankommen, bei dem 
Hrn. Hofrath anmelden ſollen. Er kann auch allen 
falls nad ſeiner Statur und Geſichtobildung Ihnen. ber 
ſcheicren werden. 

Bei dem Poſtmeiſter Kleeß durch feinen Oberknecht 
—8 laſſe, unter vem Praͤtert, daß Er Ihn weiter 
führen ſolle. 

3. Wäre gut, wenn Hr. Hofrath einen vertrauten 
und verfländigen Menſchen auf Friedberg ſchickte, welcher 
allda im Poſthaus, bis auf deſſen Ankunft, liegen blei⸗ 
ben müßte, und mem ı man tägli einen ‚Thaler‘ wichen 
koͤnnte. | 
4. Die ih dann eben dergleichen und Het ng 
Hanau bewerfftelligen werde. 
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5. Wäre fi beiderſeits zu erkundigen, wo fonften 
Hr. von. Voltaire bei feiner Durchreis logirt habe. 

6. Wäre beiderſeits etlihe Spinnen auszuſchicken, 
welche täglih in die vornehmfte Wirthshäufer gingen, 
und nah einem gewiffen franzöfifhen Kavalier Namens 
Maynvillar fragten, fie werden ohne Zweifel die Antz 
wort mit Nein erhalten, hingegen werben fie autworten: 


Es if zwar ein Franzoſe da, aber er ſchreibt fih Vol: . 
taire; und auf diefe Art werben wir es erfahren. ohne 
‘ 


nah ihm zu fragen. 

7. Werd ich meinen Briefträger, der mir fi chr ver⸗ 
traut iſt, ingeheim inſtruiren, genau Acht zu haben, ob 
bereits Briefe an denſelben angekommen, und an mr fie 
adbrefjiret worden ıc. 

Hr. Hofrath belieben Ihre Gedanken varzu zu ſetzen, 
und mir dieſes zu remittiren. Mein Mann auf Hanau 
gehet heute noch ab.“ — 

Schmid, dem eigentlih nur die⸗ zweite Rolle beſchieden 
war, der aber heftiger und dreiſter war, als Freytag, 
und auf deſſen Urtheil dieſer daher den größten Werth 
legte, billigte die gemachten Vorſchläge und ſchritt ſogleich 
zur Ausführung; beſonders den fiebenten Punkt hielt er 
für „ſehr vorträglich“. Da nun Freytag noch aus den 
Zeitungen erfehen Hatte, daß für Voltaire im goldnen 


Loͤwen bereits Wohnung beftellt fei, und man ihn allda 


in. einiger Zeit erwarte, fo ſchien es unmöglih, daß er 
ihnen entgehen könnte, und fie ‚glaubten deshalb auch, 


die auf den nächſten Stationen aufgefteliten Leute mit 


aller Sicherheit wieder abrufen zu koͤnnen. 
Mittlerweile wurde von Potsdam den 29. April aber⸗ 
mals eine Kabinetsordre und wieder von Fredersdorff aus⸗ 
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gefertigt, worin vie frühere beflätigt und in. Betreff ver 
mögelafienen Angabe erläutert wurde. Sie lautet: 

„Seine Königliche Majeflät geben ven von Freytag 
und Dero Hofrath Schmid Hierdurch zur gnädigſten Ant: 
wort, daß wann der Voltaire Frankfurt paſſtren follte, 
es bei dem erſten Schreiben bleiben ſoll. Sollten feine 
Emballagen jhon dur fein, fo ſoll Er fo lange arretirt 
fein, bis Er alle Königlihen Manuftripte richtig aus⸗ 
geliefert, und muß Er feine Emballagen laſſen zurüd- 
fommen, damit Sie es beide fehn. Das Buch, welches 
hauptſächlich mit retour kommen foll, if benannt Oeuvres 
de Poesie. 

Sch. 
Potsdam, den 29. April 17583. 

Ordre an den von Freytag und Schmid dem 
Boltaire feine Emballagen durchzuſuchen und vie 

verlangte Manuſkripte rauszunehmen.“ 


Auch Hier fällt wieder die ungenaue Vezeichnung auf; 
da ed nicht mehr‘ „Briefe und Sfripturen” fonvern ‚alle 
Königlichen Manuffripte‘ heißt, wobei felbft litterarifche 
Männer zweifelhaft fein konnten, was alles für Papiere 
und befonverd auch bis zu welchem Belange gemeint jein 
möchten. 

Inzwiſchen vernahm Schmid, daß PVoltaite noch in 
Leipzig mit verſchiedenen Arbeiten beſchäftigt und wohl 
ſo bald noch nicht in Frankfurt zu erwarten ſei. Durch 
Unwohlſein verhindert auszugehen, ſchrieb er dies unver⸗ 
züglich an Freytag, durch ein Billet vom 6. Mai, und 
meldete zugleich: „Das quäſtionirte Buch, wovon Seine 
Koͤnigliche Majeſtät Anregung in deren Befehl gethan, 
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beſteht in einem Band Poefle in Manuſkript zur belle 
bigen Nachricht“; — welche Vorausfegung doch, wie wit 
fhon wiſſen, irrig war, und nur dazu beitragen mußte, 
die Verwirrung zu vermehrm, da ſich ſchwer begreifen 
leg, daß der König auf ein gedrudtes Buch einen ſo 
hohen Werth legen ſollte. 

Eine neue Schwierigkeit erhob ſich für Freytag, als 
ihm. Schmid anfündigte, er. muͤſſe gu der auf den 28. Mat 
ausgeſchriebenen Generalverfammlung der Königlich preu: 
Bilden aſiatiſchen Handelsgeſellſchaft nothwendig an jenem 
Tage in Emven eintreffen, und fordere ihn daher auf, 
falls Voltaire in der Zwiſchenzeit ankäme, vie König- 
lichen Befehle nad dem Buchflaben auszuführen, jedoch 
in Beifein des frankfurtiſchen Senator Dr. Rüder, ver 
den Abweſenden hiebei zu erſetzen ganz geeignet fel. Frey: 
tag aber, wegen dieſes neuen Umſtandes beunruhigt, mollte 
diefe Stellvertretung nicht fogleich gutheißen, ſondern fragte 
unter dem 22. Mai bei dem Könige an, wen er nah 
Schmid's Abreife zum Beiflend nehmen folle, und ob 
nit fein Sekretair Dorn, als ſchon in Dienftverpflichtung 
ſtehend, dazu tauglich erachtet werbe? Hierauf ermieberte 
Fredersdorff am 29. Mai Bolgenves: 


Hochwohlgeborner Herr 
Inſonders hochgeehrter Herr Geheimder Kriegesrath. 


Auf Euer Hochwohlgeboren abgelaſſenes an des Königs 
Majeftät unter dem 22. Mai laſſen Höchſtdieſelben allet- 
gnädigſt wifjen, daß, da der von Voltaire ſich in Gotha 
einige Monate aufhalten wird, die aufgetragene Kom⸗ 
mifflon ganz rubig fein ſoll, bis der von Voltaire nad 
verfloffener Zeit Frankfurt paffiren wird, und da Hoffent- 
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ig ver Herr Hofrath Schmid gegen der Zeit wohl wieber 
ja Haufe fein bürfte, fo würde es nicht rathſam einen 
andern Affiftienten anzunehmen. Sobald aber der von 
Boltaire port paffiren werde, bleibe e8 bei der einmaligen 
Knigliden Drbre. Es ift mir angenehm bei diefer Ge 
legenheit zu verfichern, wie ich mit ber volllommenften 
Hochachtung bin 
Ew. Hochwohlgeboren 
Potsdam, den 29. Mai 
1753. — 
Ergebenſter Diener 

Fredersdorff. 

Die Vorficht Freytag's war hiedurch gerechtfertigt, der 
König wollte ven Kreis des Geheimniſſes nicht erweitert 
ſehen. Jedoch war die Vorausſetzung irrig, Voltaire 
würde noch längere Zeit in Gotha verweilen, und bei 
feiner Ankunft in Frankfurt dennoch Schmid von Emden 
ſchon zurückgelehrt fein. Die Sachen kamen zur Ent- 
ſcheidung, noch bevor Freytag dieſe Antwort Fredersdorffs 
empfangen konnte. 

Voltaire hatte feine Reiſe von 1 Leipzig fortgefegt, war 
nach der Mitte des April in Gotha eingetroffen, und ers 
fuhr. abfeiten des bortigen Hofes die beeifertfte und ſchmei⸗ 
helhaftefte Aufnahme. Nachdem. er über einen Monat 
bier vermweilt, nahm er feinen Weg über Kaffel, wo er 
den Landgrafen beſuchen wollte. Hier fand er unver- 
mutbet Den Kammerherrn von Poͤllnitz, ven befannten 
Shüftfteller und Höfling, der zu Friedrichs naher Um⸗ 
Hebung in Potsdam. gehörte. Voltaire ſprach nur flüchtig 
mit ihm, "noch fiel ihm die Anweſenheit des Manned auf, 
und er verwunderte ſich, was doch Pölnig. in Kaffel vor: 
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Papieren geſprochen, und da. er fich refolligixet, fo ließe 
Er feinen bei fih habenden ami Gollini [Freytag fihreibt 
Goligni], ven ich heißen einen Abtritt zu nehmen, in das 
Zimmer formen, und eröffnete mir zwei Koffer, eine 
große Chatulle und zwei Portefeuilles. Gr machte tau- 
ſend contestationes von feiner fidelit& gegen Em. König: 
lie Majeſtät, wurde wieber ziemlih ſchwach, wie Er 
denn wie ein Skelett außfichet. Bei dem erflen Koffer 
fande th: gleich ‚beigehenves sub a alſo eingemidelted und 
überſchriebenes Packet, welches ih ohne ed zu eröffnen 
dem Offizier zur Verwahrung einhaͤndigte; bie übrige Bi: 
fitation hat von 9 Uhr Morgens bis 5 Nachmittags ge: 
dauert, und habe weiter nichts als ein po&me, welded 
er mir nicht gerne laffen wollte, und weldes ich mit in 
das Paket gethan, gefanvden. Hierauf ließe das Paket 
sub a von dem Senatore pitichiren, und ich druckte eben: 
falf$ mein Signet drauf. Ich fragte Ihn auf feine Ehre, 
ob Ex fonften nichts hätte; fo konteßirte er heilig quod 
non. Nun kamen wir auf dad. Bud oeuvres de po6- 
siös, das, fagte Er, hätte Er in einem großen Verſchlag, 
Er müßte nicht, ob er in Leipzig ober Hamburg wäre. 
Hierauf deklarirte Ihme, daß ih Ihn, ohne diefen Ber: 
flag zu baden, von Hier nicht weglaflen könnte. Er 
thate Hundert Vorſchläge um Ihn fort zu laffen. Er 
müßte die Bäder brauchen, fonft wäre der Tod nor Ihn 
gewiß. Da ich die Sache niht gerne vor den Rath fom- 
men laſſen wollte, abſonderlich weil Er fid noch wirklich, 
und auch dei mir, vor einen gentilhomme de chambre 
von Frankreich auögieht, bei welchen Umſtänden ver Ma: 
giftrat bei Arreſtirungen viele Diffifultäten macht; fo bin 
endlich ‚dahin mit Ihme Eonveniret, daß Er, bis zu An- 


191 


kanft oben ermelbten Ballots von Hamburg ober Leipzig, 
on dem Haufe wo er jetzo fich befinvet, im Hausarreſt 
verbleiben, und mir zu meiner Sicherheit zwei Paketer 
von feinen Papieren, fo wie fie auf dem Tiſch lagen, 
verpitſchirter einhändigen ‚follte, auh mir den sub A B 
angefchlofienen Revers ausſtellte. Bei dem Hauswirth, 
welher einen Bruder in Ew. Königlihen Majeftät Dien- 
fen bat, und unter Rochau als Lieutenant ſtehet, Na⸗ 
mind Hoppe, habe ſolche Vorkehrungen getroffen, daß 
E mis feinen Habichaften nicht wird wegkommen Tönnen; 
und falls ich Ihme auch etlihe Grenabierd zur Wade 
geben Infien wollte, fo find doch vie Hiefigen Militair⸗ 
anftalten fo beſchaffen, daß ich mehr auf deſſen ‘Parole, 
weiche er mit einem. Eid befräftiget, als auf die Wache 
reſlektire. Weil Er ſich in der That ſchwach und elend 
befindet, fo habe Ihn dem hiefigen erſten Stadtphyſikus 
zur Pflege übergeben, Ihme auch offeriret mit Ihme in 
Gärten ſpaziren zu fahren; auch fonften meinen Keller 
und was in meinem Haus iſt zu. feinen Dienſten dar⸗ 
geboten. Worauf ich ihn ziemlich tranquil und getröftet 
hinterlaſſen, nachdem er mir zuvor den Schlüffel und ven 
Diven nebfi dem Band überliefert. 

Roch den nämlichen Abend um 7 Uhr fhidte Er mir 
ba8 Rammerherrndeftet — sub C — und biefen Mor⸗ 
gen noch ein Königlihes Schreiben — sub D —, wel: 
bed ex unter dem Tiſch gefunden zu Haben vorgiebet. 
Ich kann nicht wiffen, wie. viel Koffres er noch habe, 
und. da ich gar nicht weiß mas ich ſuchen folle, ob es 
viel oder wenig,. fo wäre mohl am füglichſten, wenn ein 
Königliger Sekxetaire hierher käme, der eine genauere 
Unterſuchung anfellen koͤnnte; zumalen da ih CEw. 
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Koͤniglichen Majeſtät allerhöchfte eigene Hand gar nicht 
kenne. 

Zuletzt hat er an feinen Kommifflonaire in meinem 
Beifein nach Leipzig geſchrieben, daß Eingangs ermähnter 
Ballot an mid) fpediret werden folfte; und bate mid, an 
Em. Königlihen Majeſtät Geheimden Kämmerier von re: 
dersdorff zu Schreiben, damit Er bier nicht länger auf- 
gehalten würbe; Er wollte auch, daß ich dieſes per Eftafett 
fortſchicken möchte; da nun aber bereits ſchon drei Lonid- 
d'or an Unkoſten drauf gegangen, fo habe mich der ordi⸗ 
nairen Poſt bedienet. In devoteſtem Reſpekt beharrt Ei. 
Königlichen Majeſtaͤt ıc. 

Ich Habe Ihme ein recu wegen deflen mir behän- 
digten zwei Paketer Sfripturen ausgeftellet, auch auf fein 
inftändiges Anhalten ein Billet an ihn gefertiget, welches 
Er zur Konfolation an feine Niece ſchicken wollte, worin⸗ 
nen ih Ihme verfproden, daß Er nad Anlangung ded 
Leipziger Ballots nit länger aufgehalten werden ſollte.“ 

Nach diefer Darlegung ging alles noch glimpflich genug 
ber; Freytag wollte zwar durch die Art feiner Erſchei⸗ 
nung einfhüchtern, aber zugleth mit Höflichkeit verfahren, 
wozu das Bewußtſein, mit einem bisherigen Giünftling 
des Königs zu thun zu haben, ver vielleicht die Gunſt 
nicht für immer verfcherzt hatte, ihn allervings aufforbern 
mußte, auch fagte ihm wohl die ganze Erſcheinung, daß 
ein Mann von Bedeutung und. auch von äußerem Ans 
fehen und Rang ihm vor Augen war. Voltaire's Ueber: 
rafung, nachdem er vernommen was ihm angefonmen 
werde, war gewiß unverftellt; das Zurücklehnen mit ver 
ſchloſſenen Augen ift bezeichnend, er fiheint in biefer Ver⸗ 
faffung eiligft Tberlegt zu haben, was unter den vor⸗ 
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handenen Umfländen zu thun am gerathenften: ſei, und 
fin Verſtand mußte ihm fügen, daß bier kein Ausweg 
Bleibe als Nachgiebigkeit. Die :mühfameUnterfuchung bes 
Gepäcks und die Ausliefevung der Königlichen Papiere 
Bing denn auch glücklich non Stätten. As aber nun auf 
das Buch die Rede Fam, welches ver König verlangte, 
wer es für: beine Theile der verdrießlichſte Umſtand, daß 
dieſes nicht zer Hand, fenvern in einer Kiſte Tag, bie 
ef erwartet wurbe, vielleicht auch gar nicht dieſes Weges 
Iommen ſollte. Boltatre mochte fih anfangs freuen, daß 
dieſer Umſtand die Abſicht des Königs denn doch zum 
Theil zu vereiteln ſchien, wenigſtens gab: er die Sache 
fÖwieriger an, als fie wirklich war, indem er fagte, er 
felber wife nicht, ob vie Kiſte, in welde:nas Buch mit 
verpaelt worden, in Leipzig ober in Hamburg: fet, denn 
ed ift mindeſtens zweifelhaft, ob ex überhaupt Gepaͤck nach 
Hamburg geſandt Habe, und .ald er die unausweichliche 


Nothiwendigkeit erkannte, Die Kifte kommen zu’ laflen, 


wußte er reiht gut, daß fie noch in Leipzig war, und 
die rehte Fam auch in kürzeſter Zeit richtig an. Freytag 
mochte wohl betroffener fein als -Voltatre; konnte aber 
nicht umhin, Dad ganze Gewict:feiner eigenen DVerlegenheit 
auf diefen zu werfen, indem er ihm erklärte, ihn nicht 
fortlaffen zu Eönnen, bis das Buch abgellefert worden. 
Run fah Voltaire, daß nur er im Nachtheil war, ven 
er durch feine Beredſamkeit vergebens noch abzuwenden 


ſauchte; er ging auch wirkikh- die: Bedingung ein, bis zur 


Ankunft ver Kiſte unter Ehrenwort in «Haft zu bleiben, 


und das Haus nicht zu verlafien. Allein er fann fogleic 


auf Liſten und Vorwände, wie er ſich ohne offmbaren 
Vruch feinem Verfprechen entziehen koͤnnte. Wenigſtens 
vo. 9 
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wenn man fieht, melden Gebrauch er ſpäter von ben 
Audfertigungen machen wollte, die fein inſtändiges Bitten 
von Freytag erlangte, und bei denen bie Troͤſtung feiner 
Nichte als Zweck angegeben war, fo datf man zweifeln; 
ob nicht gleich anfangs feinen Bitten eine argliftige Ab⸗ 
fiht zum Grunde lag; er mochte fürdten, da mat ſchon 
die Sachen fo ftreng nahm, fo Könnten fih in ber näd: 
fien Zeit neue Gründe. finden fie noch firenger zu nehmen, 
er war fi gewiß noch vieler Dinge bewußt, welche ben 
Unwillen des Königs verſchärfen Eomnten, deßhalb wünſchte 
er, auf die bloße Ankunft der Kiſte ſich als frei betrach⸗ 
ten zu dürfen; ja die Verpfändung ber beiden Vakete 
son feinen eignen Papieren, — vielleicht grade ſolche, 
die er leicht verfchmerzen konnte, — hatte vielleicht den 
Nebenzwed, ſobald es ihm beliebte feine Haft. ald eine 
nicht duch fein Wort, ſondern durch fein Pfand bebingte 
zu deuten. Das eine diefer Billette findet. fi in den 
Akten und lautet in fehr beeilten Schriftzügen woͤrtlich: 
„Jai regu’ de Monsieur de Voltaire deux paquets 
d’ecritures , cachetes de ses armes, et que je lui Ten- 
drai, apròès avoir regu la grande 'malle de Leipzig ou 
d’Hamhourg, oü se trauve Koeuvre, des poösies que 
le roi demande. 
Francfort, le 1. juin 1753. 
W Freytag. 
Resident.“ 
Boltaire felbft aber ſchtieb auf das Rückblatt mit großer 
forgfältiger Schrift: „‚Promesses de Mr: de Freytag.“ 
Die widrige Verhandlung und Nachforſchung Hatte 
den ganzen Tag gedauert, und: den kränklichen und reiz 
baren’ Alten gewiß nicht wenig erfihöpft; Doch am Abend 
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war fein Gemüth ſchon mieder genugfam berubigt, um 
ſowohl feiner Nichte ven Vorfall mitzuthellen, ver feine 
Ankunft in Straßburg auf einige Zeit verzögern werde, 
als auch andre Briefe von ganz freiem Inhalte zu ſchrei⸗ 
ben, in welchen er des eignen Mißgeſchicko nicht ermähnte. 
Gollint verfichert, daß er auch ganz unbefangen, als wen 
niht8 gefchehen wäre, an ven in Gotha von ihm begonz 
nenen Annales de l’Empire fortgearbeitet babe. Diefe 
ausgezeichnete Fähigkeit und immerwährende Bereitihaft, 
fh in Fleiß und Forſchung zu vertiefen und in ſchaffender 
Thätigkeit zu erfrifchen, iſt unftreitig als ein herrliches 
Zengniß der Stärke und Freiheit des Woltaire ſchen Gei⸗ 
ſtes auch hier gebührend anzuerkennen. 

Ein paar Tage vergingen in dieſem ruhigen Abwarten 
ganz friedlich. Allein Voltaire, deſſen Anweſenheit be⸗ 
kannt geworben war, empfing nun viele Beſuche, bie 
ihn zum Theil aufregten; das Gefühl nicht frei zu fein, 
erhitterte ihn mit jedem Tage heftiger. Seine Reizbarkeit 
war auf's Höchſte geftiegen. Collini erzählt, et ſei Nach⸗ 
mittags mit Voltaire im Garten des Wirthshauſes auf⸗ 
und abgegangen, als der Buchhändler van Duren ſich habe 
melden laſſen, der eben eine große Frechheit gegen Vol⸗ 
taire verübt hatte; kaum Habe Voltaire den Buchhändler 
erblickt, fo ſei er bligesfchnell auf ihn losgeſtürzt, habe 
ihm eine Ohrfelge gegeben, und ſich dann entfernt; worauf 
Collini dem Betroffenen feinen andern Troft zu geben 
wußte, als die Bemerkung, daß dieſe Ohrfeige doch von 
nem großen Manne kaͤme! Voltaire's Stimmung wurde 
anch bald durch mancherlei Winfe und Warnungen erhigt, 
vie ihn zum Trotz aufforberten, ihm fein Recht gegen 
vie Gewaltthat des preußifchen Reſidenten vorftellten, ihn 
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ſogar no fhlimmiere: Gewartfamfeit fürchten ließen. Als 
der Herzog. von Meiningen zufällig in Frankſurt eintraf⸗ 
wollte Voltaire demſelben aufwarten, uno war hoͤchſt un⸗ 
willig, als Freytag dies nicht: geftaitete. Hierüber berichtet 
dieſer, dem inzwiſchen auch das Schreiben Fredersdorff's 
vom 29. Mat zugegangen mar, in Antwort auf vaſſelbe 
unter dem 5. Juni folgendermaßen: 


Bochwohlgeborner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Geheimder Kämmerier. | 


"Das mit der letzteren Poſt an. Seine Königlige 
Majeftät alferuntertgänigft erlaffene wird unter Kousert 
Ew. Hochwohlgeboren richtig Üüberfommen und vermuth- 
lich eröffnet worden fein. - Es ware. bei Ankunft: de von 
Boltaire. fein ander meyen, als ven yon Sen. ‚Schmid 
vorgeſchlagenen Affiftenten zu nehmen. Den Offizier, 
welcher fein Wort , franzöftih ſpricht, habe ſowohl zu 
meiner Sicherheit, ala auch mir bei dem Voltaixe Refypelt 
zu machen, damit ih zur Feiner: publifen Arreftirung 
ſchreiten dorfte, mit darzu genommen,, Wie ih mit 
nun, ganz wohl einbilden Tann, daß Er noch Skripturen 
genug hinter ſich habe, fo. weiß ich doch kein Mittel 
ausfindig zu machen, ſolche zu üherkommen, er müßte 
denn in die Köoniglichen Lande zurückgeführet werben, 
welches aber ohne beſonderes Requiſitionsſchreiben : nicht 
geſchehen kaun. Er⸗fängt fihon: an, ſich gute Freunde 
zw. machen, die ihme vielleicht Hoffnung bei bean Magi⸗ 
ſtrat Aſſiſtenz zu erhalten. Er ware, du ich bei Ihme 
ware, ziemlich inſolent; er verlangte -Im:-eim- ander 
Quartier zu ziehen; er wollte: dem Herzog yon: Mei⸗ 
ningen aufwarten; ich mußte es ihme, doch: mit aller 
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Behitefie, abfchlagen ; da fuhre Ex Heraus: „Comment, 
votre roi me veut arreter iciÄ, dans une ville impe- 
rale? pourquoi ne la-t-il pas fait: dans. ses: dtats ? 
Vous &tes un homme sans. misericorde,' vous me 
donnez la mort, ‘et vous taus serez ‚sürement dans 
la disgrace du roi.“ Nachdeme ih ihm’ ziemlich trucken 
Te fo: habe mich retiriret. 

Er ſcheinet elend und ſchwach zu fein; ob Er ſich 
aber verſtellet, und ob Er vielleicht allezeit wie ein 
Skelett ausfichet, kann ich. nicht. raiffen. 

Wo Er feine andern Ballots, die Er in der Welt 
herum hat, noch hierher kommen laſſen follte,; fo wird 
mir eine oſtenſible Ordre oder aud) .eine Requiſttion an 
biefigen Magiſtrat, Ihn in aller gorm zu arreſtiren, 
nötbig fein. 

Das Kreuz und den Schlüffel werde mit bem Bud 
einfenden. 

I 36 Halte dieſe Gelegenheit vor einen längft gewünſchten 
glücklichen Moment, vet mir die Ehre und Gnabe ver⸗ 
Mafft, mit Ew. Hochwohlgeboren einmal in Korrespon: 
ven; zu kommen, und verihern zu Tönnen, daß ich mit 
beſonderem Atiochement und. mit wahrer vboqhachtuns 
ſeie 1e.“ 

Von dieſem Tage an nabın 9 Voltaire eine ganz andre 
Wendung, akler Gleichmuth verlieh ihn, er ſäh das ihm 
Widerfahrne nicht mehr als ein verdrießliches Abenthener 
m, in das man ſich gutes. Muthes fügen. müſſe, ſondern 
8 einen unerhörten Mißbrauch der Gewalt, als eine 
ſhmachvolle Beleidigung, die noch viele andre: im Binter⸗ 
grunde habe; der Triumph ſeines Feindes Maupertnis, 
ver Hohn ſeiner Landsleute, denen er bisher im: Glanz 
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fogar noch fchlimmere: Gewaltſamkeit fürchten Iteßen. Als 
der Herzog. von Meiningen zufaͤllig io: Frankfurt, eintxaf, 
wollte Voltaire demſelben aufwarten, und war hoͤchſt un: 
willig, als Freytag dies nicht ˖geſtattete. Hierüber berichtet 
dieſer, dem inzwiſchen auch das Sechreiben Fredersdorff's 
vom 29. Mat zugegangen mar, in Antwort auf daſſelbe 
unter. dem 5. Juni folgendermaßen: 


„Hochwohlgeborner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Geheimder Kämmerier. 

Das mit ber letzteren Poſt an Seine Königliche 
Mafefiät alterunterthänigft erlaffene wird unter Kouvert 
Em. Hochwohlgeboren richtig überfommen unp vermuth- 
ud eröffnet worden jein. Es ware. bei Ankunft des von 
Voltaire fein ander meyen, ald den pon Hrn. Schmib 
vorgeſchlagenen Alfiftenten ‚zu nehmen. ; Den Offizier, 
welcher. kein Wort franzöſiſch ſpricht, habe ſowohl zu 
meiner Sicherheit, als auch mir bei dem Voltaire Reſpekt 
zu machen, damit ich zu keiner publiken Arreftirung 
ſchreiten dorfte, mit darzu genommen. Wie ich mir 
nun ganz. wohl einbilden kann, dab Er nah Skriyturen 
genug hinter ſich Habe, jo weiß ih. doch kein Mittel 
ausſindig zu machen, folde zu überfommen, Er. müßte 
denn in die Königlichen Lande zurückgeführet werben, 
welches aber ohne beſonderes Requiſitionsſchreiben nicht 
geſchehen kaun. Er fängt fihon- an; fh gute Freunde 
zu machen, die thmevielleicht Hoffnung bei dem Magi⸗ 
ſtrat Aſſiſtenz zu erhalten. Er ware, du ih bei Ihme 
ware, ziemlich inſelent; er verlangte in:.ein- amber 
Dugrtier zu ziehen; . er wollte dam, Berzog von: Mei⸗ 
uingen aufwarten; ich mußte es ihme, doch: mit aller 
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Bolitefie, abfchlagen; da fuhre Er heraus: „Comment, 
votre roi me veut arröter ici, dans une ville impe- 
ale? pourquoi ne T’a-t-il pas fait: dans. see: etate ? 
Vous &tes un homme sans. misericorde,' vous. me 
donnez la mort, et vous tous serez sürement dans 
la disgrace du roi.“ Nachdeme ih ihm ziemlich trucken 
— ſo habe mich retiriret. 3 

Er ſcheinet elend und ſchwach zu fein; ob Er ſich 
aber verſtellet, und ob Er vielleicht allezeit wie ein 
Skelett ausſiehet, kann ich. nicht miſſen. 

Wo Er ſeine andern Ballots, die Er in der Welt 
herum hat, noch Hierher kommen laſſen ſollte; fo wird 
mir eine oſtenſtble Ordre oder auch eine Requiſttion an 
hieſigen Magiſtrat, Ihn in aller gorm zu avreftizen, 
ndthig fein. 

Das Kreuz und- den Säle. werde mit dem Buch 
einſenden. 

Ih Halte dieſe Gelegenheit vor einen lãngft gewünſchten 

glüͤcklichen Moment, vet mir die Ehre und Gnade ner: 
ſchafft, mit Ew. Hochwohlgeboren einmal in Korrespon: 
benz zu kommen, und verfihern zu können, daß id mit 
beſonderem Attachement. und. mit wahrer boqhachtuns 
ſeie 10.” 

Von dieſem Tage an mahm Voltaire eine ganz. andre 
Wendung, aller Gleichmuth verließ ihn, er jah das ihm 
Widerfahrne nicht mehr als ein verdrießliches Ahenthener 
an, in dad man fich gutes. Muthes fügen. müffe, fondern 
ald einen unerhörten Mißbrauch ver‘ Gewalt, als eine 
ſchmachvolle Beleivigung, die noch ‚viele andre: im KHinter- 
grunde habe; der Triumph feines Feindes Maupertnis, 
der Hohn feiner‘ Landsleute, denen er biäher im: Glanz 
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und Schuge bed ruhmvollen Königs getrogt hatte, welcher 
ihn jegt in den Staub zu treten ſchien, die wirklich 
graufame DVerläugnung, melde viefer König gegen ihn 
ausübte, alles dies exbitterte ihn auf Aeußerſte, und er 
fühlte ſich Muth und Geiſtesmacht genug, um für feine 
Freiheit und feine Rache jetzt alle Mittel aufzubieten. 
Unverzüglih wandte er den ganzen Gifer feines Zorns, 
die volle Gluth feiner Thätigkeit auf diefen Zweck. Aus 
der Schlinge, in die er geraten war, ſich herauszuziehen, 
war nun fein heftigftes Beftreben. Gelang ihm nur, aus 
Sranffurt wegzufomnen, jo hatte er gemonnen Spiel; 
eine günſtige Viertelſtunde war hiebei entfcheibenn, war 
diefe erlangt und benugt, fo lachte er nachher vie Andern 
aus. Gleich zuerft hatte er verſucht, das Anſehn des 
Königs felber gegen den Refidenten aufzumenden, Miß- 
verftand und Uebereilung vorauszufegen, mit dem Born 
und der firengen Ahndung ded Königs zu drohen, wenn 
die Sache zu deſſen Kenntniß gekommen fein mwürbe, und 
allervings mochte Freytag hiebei fich nicht allzu wohl 
fühlen und mander ängſtlichen Betrachtung Raum geben; 
indeß waren die empfangenen Befehle zu entſchieden, als 
daß er fih hätte erlauben dürfen von ihnen abzumeichen, 
er mußte fie erfüllen, felbft auf die Gefahr, dafür nach— 
her Tadel und Vorwürfe einzuärnten. Da Voltaire durch 
diefen Verfuh, den König gegen Freytag zu gebrauchen, 
nichts ausdrichtete, fo mußte er nun den König felbfi be⸗ 
fämpfen. Ihm den vermeintlich ſchon gewiſſen Sieg zu 
entreißen, den bienenden Werkzeugen eine Nafe zu drehen, 
fih ſelbſt im Vortheile nicht nur des Rechtes ſondern 
auch des Erfolges darzuſtellen, das machte er ſich zur 
dringendſten Aufgabe. Allerdings Hatte Voltaire hiezu 
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große Hülfemittel, feine Bewunderer und Anhänger 
waren zahlios, er felbft hatte eine Art von Machtanfehn, 
feine Verbindungen reichten überall zu den höchſten Per⸗ 
fonen; doch verrechnete er ſich diegsmal In der Bedeutung 
und Anwendbarkeit der Kräfte, die einem Privatmann 
gegen politifhe Macht zuftehen.. Boltaire . fühlte wohl, 
daß er feine Sache gleich im ven höchſten Regionen an- 
fnüpfen muͤſſe. Könnte er dem Könige von Preußen: 
mit dem Kaiſer Trog bieten und entrinnen, fo war ihm 
dies unftreitig die füßefle Rache, dem Könige ver em⸗ 
pfindlichſte Streich. Geblendet von diefer Borftellung ging 
er raſch an's Werk, und entwarf ein Schreiben an ben 
Kaifer Franz den Erſten, weldes wir nah dem Abprucd 
in Beuchot's treffliher Ausgabe der Werle Voltaire 
bier mittheilen: 
„Sire, 

C'est moins à l’empereur qu'au plus honn&te homme 
de l’Europe que j’ose recourir dans une circonstance 
qui l'étonnera peut-ätre, et qui me fait esp6rer en 
secret sa protection. | 

Sa Sacrée Majeste me ‚permettra d’abord ‚de lui 
faire voir comment le roi de Prusse me fit quitter 
ma patrie, ma famille, - mes emplois, dans un äge 
avance. La copıe .ci-jointe, (de la lettre du roi de 
Prusse, du 23 aoüt 1750) que je prends la liberto 
de confier a la honté compatissante de Sa Sacröe. 
Majeste, l’en instruira.' 

Apres la lecture de cette lettre du roi de Prusse, 
on pourrait 'ötre étonné de ce qui vient de se passer 
secrötement dans Francfort, - 
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Tarrive & peine dans cette:wälle, :ls 1° juin, que 
le.sieur Freytag, resident: de :Brandebourg,. vient .dans 
ma chambre, escart& d’un affcier prussien, et d’un 
avocat,. qui est .du::senat, nomm6; Riicker. Il me .de- 
mande un livre. imprime; contenant .les pacsios des 
roi.son. maltre, en.vers. frangais.:  . 

Cest un livre :öu jıayais queiques: droits, et que 
le roi de Prusse: m’avait donnd, :qüand I ũt: les pre- 
- sents de ses ouvrages. . .. . ci 2: 

; J'ai .dit au resident . de.:Brandebourg que je swis 
pröt de remettre au roi son maitre les..favreurs dont 
il m’a honore, mais -que..ce volume. est peut-Ötre 
encore a Hambourg, dans une caisse..de livres pröte. 
a ötre embarquee; que je vais aux hains :de&.Plom- 
bieres, presque mourant, et que je le’: prie :de me. 
laisser la vie en me laissant continuer ma route. 

I me repond quil ‚va faire mettre une garde ä 
ma porte; il me force & signer un derit par lequel 
je promäts de ne point sortir jusqu’a ce que les 
po6sies du roi son maitre Soient revenues; et N me’ 
donne un billet de sa main congu' cn ces termes: 

' „.Aussitöt ie grand ballot que vous dites d’&tre à 
Leipsick : ou à Hambourg sera arrive, et que’ vous 
aurez rendu l’oeuvre de poöshie à moi, ‘que le roi 
redemande, vous peurrez partir 6übon' vous’ semblera.“ 

 J’ecris sur-le-champ a Häimbourg pour faire revenir 
l’oeuvre de poöshie pour le quel: je me trouve 
prisonnier dans une ville imperiale, sans aucune for- 
malit&, sans le moindre ordre du’ mägistrat, sans la 
moindre apparence. de justice.e Je n'importunerais 
pas Sa Sacrée Majeste s’il ne s’agissait que de rester 
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prisonnier jusqu’a ce que l’oeuvre de po&shie; 
que M. Freytag redemande, füt arrivé à Francfort, 
mais on me fait craindre que M. Freytag n’ait des 
desseins plus violents, en croyant faire sa cour & son 
maitre, d’autant plus que. toute cette avanture reste 
encore dans le plus profond secret. 

Je suis tres loin de soupconner un grand roi de 
se porter, pour un pareil sujet, à des extr&mites que 
son Tang et sa dignit& desavoueraient, aussi bien que 
sa Justice, contre un vieillard moribond qui lui avait 
tout sacrifi6, qui ne lui a jamlais manqus, qui n'est 
point son sujet,' qui n'est plus son chambellan, et 
qui est libre. Je me croirais criminel de le respecter 
assez peu pour craindre de lui une action odieuse. 
Mais il n’est que trop vraisemblable que son r&sident se 
portera à des violences funestes, dans l’ignorance ou il 
est des sentiments nobles et genereux de son maitre. 

C'est dans ce cruel état qu'un malade mourant 
se jette aux pieds de Votre Sacree Majeste, pour la 
conjurer de daigner ordonner, avec la bonté et le 
secret qu'une telle situation me force d’implorer, qu’on 
ne fasse rien contre les lois, ä mon égard, dans sa 
ville impe£riale de Francfort. 

Elle peut ordonner à son ministre dans cette ville 
de me prendre sous sa protection; elle peut me faire 
recommänder & quelque magistrat attachd6e & son 
augusie personne. 

Sa Sacrée Majeste a mille moyens de proteger les 
lois de l’Empire et de Francfort ; et je ne pense pas 
que nous vivions dans un temps si malheureux ‚que 


M. Freytag puisse impunement se rendre maitre de 
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la personne et de la vie d’un ätranger, dans la ville 
oü Sa Sacree Majeste. a été couronne&e. 

Je voudrais, avant ma mort, pouvoir éêtre assez 
heureux pour me metire un moment ä ses pieds. 
Son Altesse Royale madame la duchesse de Lorraine, 
sa mere, m’honorait de ses bontes. Peut-&tre d’ailleurs 
Sa Sacree Majest& pousserait l’indulgence jusqu’a m’&tre 
pas mecontente, si javais l’honneur de me presenter 
devant elle, et de lui parler. 

Je supplie Sa Majeste Imperiale de me pardonner 
la libert&E que je prends de lui &crire, et, surtout, de 
la fatiguer d’une si longue lettre; mais sa bonte et 
sa Justice sont mon excuse. 

Je la supplie aussi de faire grace à mon igno- 
rance, si jai manque & quelque devoir dans cette 
lettre, qui n’est qu’une requäte secrete et soumise. 
Elle m’a deja daign& donner une marque de ses 
bontes, et j'en espere une de sa justice. Je suis avec 
le plus profond respect etc. Voltaire, gentilkomme 
ordinaire de Sa Majest6 trös-chrötienne. 

a Francfort, le 5. juin.“ 

Um dieſes Schreiben an feine Beſtimmung gelangen 
zu lafien, wandte er fih an einen hohen Staatömenn, 
mit welchem er in günftigftem Verhältniffe zu ſtehen ſich 
ſchmeicheln vurfte, und ver ihm vollfommen geeignet jchien, 
fein Anliegen bei dem. Kaifer zu vermitteln. Der Name 
ift ungenannt geblieben, allein e8 wird vermuthet, daß 
der Graf Friedrich von Stadion gemeint fei, Mirklicher 
Geheimer Rath des Kaiſers und Großhofmeifter und 
Staatsminifter des Kurfürften von Mainz. Voltaire 
fandte ihm die Bittfhrift an den Kaiſer mit nadı- 
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ſtehendem Begleitbriefe, den wir ebenfalls aus Beuchot 
entlehnen: 

„A qui puis-je mieux m’'adresser qu'à Votre Ex- 
cellence ? Ell& m’a combl& de ses bontes, elle m'a 
procur& des marques de la bienveillanoe de Leurs 
Majestes Imperiales, et je regarde aujourd’hui comme 
un de mes devoirs de n’implorer que sa protection. 
Je suis sür du secret avec Votre Excellence; elle verra 
de quelle nature est l’affaire dont il s’agit par la 
leitre a cachet volant que je prends la liberte de 
mettre aux pieds de Sa Sacrde Majeste l'empereur. 
Elle verra que ce qui se passe à Francfort est d’un 
genre bien nouveau ; elle sentira assez quel est mon 
danger de recourir a Sa Saorée Majeste, dans des 
conjonctures oü tout est A craindre, avant qu’un 
etranger, qui ne connait personne dans Francfort, 
puisse se soustraire & la violence. 

J'’espere que ma letire et les ordres de Sa Majeste 
Imperiale pourront arriver a temps, Mais si vous 
avez la bonte, Monsieur, de me proteger dans cette 
eirconstance 6tonnante, je vous supplie que tout cela 
soit dans le plus grand secret. Celui que mon per- 
secuteur, le sieur Freytag, ministre du roi de Prusse, 
garde soigneusement, prouve assez son tort et ses 
mauvais desseins. Je ne puis me defendre' qu'avec 
le secours d’un ordre .aussi secret adress& à Francfort 
a quelque magistrat attach&6 a Sa Majest6 Imperiale; 
cest ce que jattends de lT'équité et de la compassion 
de Votre Excellence. 

Mon höte, chez qui je suis en pridon par un 
altentat inoui, m’a dit aujounl'hui que le ministre du 
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roi de Prusse; le sieur Freytag, est en horreur a 
toute la ville, mais qu’on n’ose lui resister. 

Votre Excellence est bien persuadee que je ne 
demande pas que Sa Majeste Imperiale se compro- 
mette: je demande simplement qu'un magistrat a qui 
je serai recommand6, empeäche qu'il ne se fasse rien 
contre les lois: J 

Je supplie Votre Excellence de vouloir bien m’a- 
dresser sa reponse par quelque homme affıde; sinon 
je la prie de daigner m’ecrire par la poste, d’une 
maniere generale. Elle peut assurer lempereur, ou 
Sa Sacree. Majeste l'imperatrice, que,.si je pouvais 
avoir !’honneur de leur parler, je leur dirai des choses 
qui les concernent; mais il serait fort difficle que 
jallasse a Vienne incognito; et ce voyage ne pour- 
rait se faire qu’en cas qu’il füt inconnu à tout le 
monde. J’appartiens au roi .de France, je suis tres 
incapable de dire jamais un seul mot qui puisse 
deplaire au roi mon maitre, ni de faire aucune de- 
marche qu’il püt desapprouver. Mais, ayant la per- 
mission de voyager, je puis aller partout sans avoir 
de reproches à me faire; et peut-€ire mon voyage ne 
serait pas absolument inutile. Je pourrais donner des 
marques de ma respectueuse reconnaissance A Leurs 
Majestes Imperiales, sans blesser-aucun de mes .devoire. 
Et si, dans quelque temps, ‚quand ma santé sera 
raffermie, on voulait seulement m’indiquer une maison 
a Vienne oü je pusse être inconnu quelques jours, je 
ne balancerais pas. J’attends vos ordres, Monsieur, 
et vos bontés. 

Je suis avec la reconnaissance la plus respec- 


205 


tueuse, etc. Voltaire, gentilhomme ordinaire de la 
chambre du roi tr&s-chrötien. 

a Francfort-sur-le-Mein, au Lion d’Or, le 5 juin.“ 

Wir wollen uns bei den ſichtlichen Täufhungen, ber 
falſchen Beurtheilung alter Berhältniffe, ven thörichten 
Hoffnungen, welche viefen beiden Schreiben zum Grunde 
liegen, nicht. weiter aufhalten; doch fo Hug war Boltalre 
auch in feiner Verblendung, nidt ein’ offenbares Auf- 
treten des Kaiferlihen Anfehns für feine Sade zu er 
warten, ſondern nur. bie Bergünftigung zu erbitten, daß 
im Stillen die Wirkfamfeit jenes Anfehns für ihn ge⸗ 
braucht, ver Magiſtrat von Frankfurt durch andringliches 
Vorhalten des Kaiſerlichen Namens eingeſchüchtert und 
zu dem Beichlufle bewogen würde, dem preußiſchen Re⸗ 
ſidenten fernere Machthülfe zu verſagen, Voltaire's Ab⸗ 
reiſe zu beſchützen, oder auch als Flucht heimlich geſchehen 
zu laſſen; daß ſein Schreiben erſt nach Wien gehen, 
dort Entſchließungen hervorrufen und dieſe dann in Frank⸗ 
furt zur Anwendung kommen ſollten, war ſchwerlich ſeine 
Meinung; ſo große Friſt, als hiezu erforderlich war, 
wollte er ſeiner jetzigen Haft wohl nicht vorausſetzen; die 
Wirkung ſeines Anrufs an den Kaiſer ſollte in der 
Nähe Statt finden, ſollte den hohen Gönner, und allen— 
falls den Kurfürften von Mainz, veranlaflen, in Frank⸗ 
furt unter ber Hand aufmerffam zu machen, daß das 
Reihsoberhaupt die beiwiefene Gefälligkeit für Preußen 
mißbilligen dürfte. Beide Schreiben machen übrigens der 
Befonnenheit und richtigen Erwägung des Abfaſſers wenig 
Ehre, und fie Eonnten unmöglih einen guten Einbrud 
beroorbringen. Die bittende Schmeichelei wird durch ihre 
Auforinglichkeit widrig, und verräth fogleih, daß fie nur 
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dem augenblicklichen Zwecke dienen fol. Das Hinveuten 
auf Miteheilungen, welche Voltaire dem Kaiferlichen Hofe 
zu machen im Stande wäre, und welche nur ald ein 
Verrath an dem Könige, der ihm fein Vertrauen ge- 
fchenft Hatte, gemeint fein Eönnen, ift die größte Selbft- 
vergeffenheit, in welche ſich Voltaire je bat finfen laffen; 
der Kaiſerliche Hof felber mußte dies Anerbieten verächt- 
ih finden, und begehrte die Staatögeheimnifle Preußens 
wohl nit durch Boltaire zu erfahren! Die Darlegung 
der Vorgänge felbft Hat einiged Ungenaue, dad wir aber 
dem verzweifelten Gefangenen, der fein eigner Sachwalter 
fein "muß, verzeihen Tünnen. Die beharrlihe Wieder⸗ 
bolung ver lächerlihen Screibart po&shbie, die er dem 
Reſidenten Freytag aufmust, wäre wenigftend unſchicklich, 
aber jie ift wohl noch fchlimmeres! Saft überall, wo 
Boltaire diefer Vorgänge gevenft, iſt er befliffen, dieſe 
Laͤcherlichkeit mit anzubringen, vie als unauslöſchlicher 
Fleck dem armen Freytag ewig zu Spott und Veradtung 
anhaften fol. Die Sache ift höchſt unbedeutend, befon= 
ders in Betracht jener Zeit, in welcher vie beiten Schrift- 
fteller felten fehlerfrei fchrieben; auch Voltaire ſelbſt 
machte dergleichen Schniker, und feine Nichte Mad. Denis 
laßt ed daran nicht fehlen, fie maren einem preußifchen 
Beamten wenigſtens nicht höher anzuredinen. Was aber 
unfern Fall befonderd merkwürdig macht, ift der Umſtand, 
daß der gerügte Fehler in Freytag’s. Hanbfchriften ſich 
gar nicht findet, ſondern von Boltalre ihm gerabezu an— 
gebichtet iſt! Freytag fchreibt in den. zahlreihen Fällen, 
wo er dad Wort gebraucht, immer poesie. oder poesies, 
und nit ein einzigesmal poeshio. Ehen fo weitig kommt 
die Entſtellung von monsieur in monsir, welde Voltaire 
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gleiherweife dem Gegner beiber andichtet, in deſſen 
Handſchrift vor. Ueberhaupt erfcheint verfelbe des Fran⸗ 
zoͤſiſchen kundig genug, um als Gefhäftsmann völlig da⸗ 
mit auszureichen, und wenn ihm auch in ſeinem ſchweren 
Kanzleideutſch behaglicher iſt, ſo verſchmäht er doch ſogar 
in dieſem nicht eine Berufung auf Moliere, mas mehr 
ft als man verlangen durfte! 

Wie ſehr Voltaire's Eifer und Blindheit mit jedem 
Tage ſtiegen, ſehen wir aus einem zweiten von Beuchot 
mitgetheilten Schreiben an den hohen Staatsmann, dem 
er diesmal zumuthete, gradezu ein Falſum für ihn zu 
verüben oder verüben zu laſſen, ihm einen falſchen Titel 
und mit dieſem den Schein einer Eigenfchaft beizulegen, 
die er nicht beſaß, und nie befiken Fonnte. Diefer Ans 
fhlag war fo unwürdig, als verzweifelt und thöricht, 
und wäre ſogleich als eine fchlechte Lift erfannt worden. 
Die Rathgeber, venen er hierin folgte, dienten ihm ſchlecht, 
und erhigten ihn mit grundlofen Borftellungen. Auf 
diefe Weite Fonnte er nichts gewinnen, im Gegentheil 
mußte er den Perfonen felbft, an die.er fidh wandte, nur 
gering und widrig erfiheinen. Der Brief lautet folgender- 
maßen: \ 

„Monsieur, 

Ce matin, le resident de Mayence m’est ven 
avertir que la plus grande. violence était a craindre, 
et quiil n’y a qu'un seul moyen de la prevenir; c'est 
de paraitre appartenir a. Sa Sacrde Majest& Imperiale. 
Ce moyen. serait efficacee, et ne compromettrait 
personne; il ne s’agirait: que. d’avoir id bonté de 
m'écrire une lettre par laquelle il füt dit que j’appar- 
tiens a Sa Majdst6;, et que le dessus.de la lettre. portät 
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le titre qui serait ma sauvegarde. Par exemple, à 
M. de... chambellan de’ Sa Sacree Majeste6; 
et .on me manderait dans le corps de la lettre que 
je dois aller à Vienne sitöt que ma sante& le permettra. 
- Votre Excellence peut &tre persuadde que si on 
avait la bont6 de m'’ecrire une telle lettre, je n'en 
abuserais pas, et que je ne la monitrerais qu’a la 
derniere- extr&mite. 

Je n’ose prendre la libert6 de demander cette 
grace; mais si la compassion. de Votre Excellence, si 
celle de Leurs Majestes Imp6riales dafignait condes- 
cendre à cet expedient, ce serait le seul moyen de 
pr6venir un coup bien. cruel. Ce serait me -mettre 
en etat de marquer ma sincere reconnaissance, et 
encore une fois, on ne serait pas mecontent de 
m’entendre. 

Mais, Monsieur, s’il y a le moindre inconvenient 
aux paris que je propuse avec la plus profonde 
soumission, et avec toute la defiance que je dois 
avoir de mes idees, s'il n’y a pas moyen de prevenir 
la violence, je suis sür au .moins que Votre Excellence 
me gardera un secret dont depend ma vie; je suis 
sür que Leurs Sacr&es Majest&es ne me perdront pas 
si elles ne sont pas dans le cas‘ de me. protöger. 

En un mot, Monsieur, j.ai une confiance enti&re 
dans l'humanite et dans les vertus de Votre Excellence, 
et, quelque chose qui arrive, je serai toute ma vie, 
avee le plus profond respect, Monsieur, ‘de Votre 
Excellence le tr&s humble et tres-ob6issant: serviteur 
Voltaire. . . 

a Francfort, au Lion d’Or, 7 jwn 1753.“ 
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Während Beltaire: mit, ver. erbichteten Eigenſchaft 
eines Raiferlihen Kammerherrn etwas auszurichten Hoffte, 
ließ er auch feine wirkliche Eigenſchaft ald Kammerjunfer 
des Königd von Frankreich, wie wir gefehen, nit un= 
genutzt. Allein er fühlte wohl; daß er mit der Berufung 
anf feine :Heimathuerhältniffe. ſehr vorfihtig zu fein Urs 
ine hatte. Der König war ihm abgeneigt, die Haupt- 
flabt ihm verboten, durch fein Verhältwiß in Preußen fein 
Anſpruch auf das Vaterland zweifelhaft ‚geworben. Co 
fonnte gegen Freytag und bei der Stadt Frankfurt wohl 
darauf pochen, din Franzoſe zu fein, wußte aber ſehr 
gut, daß die franzöfifhe Regierung nicht ven geringften 
Schritt für ihn thun würde. Indeß durfte er hoffen, 
durch feine zahlreichen Freunde und Gönner in Bvanfreich 
doh große Wirkungen hervorzubringen, und er unterliek 
gewiß nichts, mas den Eifer. ver Seinen befeuern, bie 
Peinung zu feinem Vortheil fimmen, die. Gegner 
Ihrefen und hemmen konnte. Mad. Denis, welche von 
Paris zu feinem Empfange nad Straßburg gefommen 
war und ihm Dort erwartete, war bie Mittelsperſon 
diefed Betriebes, und that ihrerfeitd alles Mögliche, den⸗ 
jelben zu verflärten. Mon ven Briefen, welde Voltaire 
in biefer Zeit an feine näheren Sreunde muß geſchtieben 
haben, tft bei Beuchot nur einer an den Grafen d'Argental 
aufbewahrt, und er lautet wie folgt: 

„Ma niece me mande.de Strasbourg que j'ai fait 
un beau quipropro; pardonnez, mon cher ange. Vous 
avoz dü- ötre un peu étonnéè des nouvelles dont vous 
aurez devine: la moiti& en lisant l’autre. Je ne doute 
pas que ma niöce-ne vous ait mis au fait, et ne vous 
alt renvoy6 la lettre qui: 6tait.pohr vous. 


210 


Vous verrez ci-joint.un petit 6chantillon des calculs 
de Maupertuis. Est-ce la sa moindre action? 

Il n'est pas moins surprenant que, pour se faire 
‚ rendre un livre qu’on a donné, on arrete, aA deux 
cents lieues, un homme mourant qui va aux eaux. 
Tout cela est singulier. Maupertuis est. um plaisant 
philosophe. 

Mon cher ange, N faut savoir souffrir; l’homme 
est né en partie pour cela. Je ne creis pas que 
toute oette belle avanture soit bien publique; il ya 
des gens qu'elle couvre de honte; elle n'en fera pas 
a ma me&moire. ' 

‚ Adieu, mon cher ange; adieu, tous les anges. 
La poste presse. Et le pauyre petıt abbe, aü diable 
fait-il penitence de sa passion effrönee pour le. bien 
public? Portez-vous bien. 

à Francfort-sur-le-Mein, sous l'enveloppe de 
M. James‘ de Lacour; ou, si: vous voulez, à moi 
chetif, au Lion d’Or.“ 

Mad. Denis, 'als fie. den unfreiwilligen Aufenthalt 
ihre8 Onkels in Frankfurt ſich verlängern fah, wollte 
ihm wenigfiend mit Troſt und Pflege zur Seite fliehen, 
und traf am 9. Juni in Sranffurt ein, wo fie in demſelben 
Gaſthof, wo Voltaire feine Gefangenſchaft abmartete, ihre 
Wohnung nahm. Diefe Nichte, melde ein böfes Weib 
zu nennen und Voltaire felbft das Recht giebt, war die 
Wittwe eined franzöfifchen Offiziers, welche bei dem 
Mangel eignen Vermögens auf Die große Erbſchaft ihres 
Onkels hoffte, und ſich demfelben aus biefem Grunde an= 
ſchloß, übrigens aber wenig Liebe: zu ihm hatte, im 
Gegentheil ihn durch Härte. und Selbſtſucht kraͤnkte. Der 
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in fold nahen Berhältniffen überaus liebenswürdige Greis 
fannte die Nichte recht gut, wie ein rührender Klagebrief 
und klar genug beweifl, aber mit Willen vrüdte er die 
Augen zu, und fuchte die Nichte nur immer zu begütigen, 
auch fie vor der Welt flet3 im günfligften Licht erfcheinen 
zu laffien. Den König von Preußen haßte fie, „weil er 
feine Bewunderung und Liebe für Voltaire nie auf vie 
ihm wenig zufagende Nichte Hatte überftrömen laffen; fie 
hatte nie aufgehdrt, fo lange Voltaire in Preußen -war, 
jein Mißtrauen gegeh den König zu erregen, feine Un⸗ 
jufrievenheit zu nähren. : Der Frankfurter Vorgang fchien 
ihren Borberfagungen volles Recht zu geben, und ihre 
Empörung flimmte leidenſchaftlich in die des Onkels ein, 
deſſen Ihätigkeit fie nun aus allen Kräften unterftügte, 
Nun Hatte Voltaire ven Vortheil, eine Frauenhand 
ſchreiben zu laſſen, vie er leiten Tonnte, ohne daß fie ihn 
verantwortlich machte, und gleih in den näcften Tagen 
liefen neue Bitten, Anforderungen und Beſchwerden nach 
allen Richtungen aus. Wir finden bei Beuchot den; Schluß 
eined. Briefed vom 11. April, den Voltaire feiner Nichte 
an den Grafen v’Argenfon diktirt zu haben ſcheint: 
„Voila — Heißt e8 darin — la cruelle situation oü je 
me trouve. Je n’ai pas la force de vous 6crire de. 
ma main. Je vous conjure de lire la lettre du roi de 
Prusse, ci-jointe. Quelque connaissance que vous ayez 
du coeur humain, vous serez peut-4tre surpris. 
Mais vous le serez peut-&tre encore davantage des 
choses que j’aurai & vous dire à mon retour.“ Der. 
bier erwähnte Brief des Königs iſt wieder verfelbe, 
den auch der Kaifer lefen follte, nämlich der Einladungs⸗ 
brief nach Sansſouci, aus dem. ſich Voltaixe eine Waffe 
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machte, und den er in Abſchriften mögfidjft: verviel⸗ 
fälttgte. - 

- An dem genannten Tage: ſchrieb Mad. Denis auch 
an ven preußifchen Geſandten in Paris, Lord Mariſchal, 
der ſchon fruͤher, auf eigne Hand oder im Auftrag, mit 
Mad. Denid über des Königs handſchriftliche Baptere, 
welche derſelbe nicht: in jetzt unvertrauten Händen laflen 
wollte, verhandelt und deren Ablieferung empfohlen. hatte. 
Nachſtehender Btief von ihın an Mad. Denis, and Paris 
vom 4. Juni, ſcheint erft in grankfurt an "fie ‚gelangt 
zu fein. Lord Mariſchal fchrieb: 

„J'espere,- Madame, que vous aurez vu votre ontle 
pdur -votre säfisfaction et son profit.- Votre ‚boti sens 
et douceur le calmeront et le rerhetfront, je me flatte, 
&:la raison. Noubliez pas surlout le contrat. Jai 
röpondu au roi-men maitre de votre honnätete, je ne 
m’en:repents: pas, mais je suis embarrasse -du. retar- 
demient. et si je ne l’ai pas bientöt, ‚je ne saurais.que 
dire. -I-% a-aussi cerlains 6crits ou po&sies qu'il-me 
faut, je cömpte sur votre bon esprit, et permettez 
moi de vous representer eneore que votre onde‘, sil 
se conduit sagement,; non seulenient évitera le blame 
de tout le monde, mais qu’en homme sens6 il le doit 
par intör&t, les rois-ont les bras longs. 

‘ Voyoris les pays (et ceci sans vous offenser) oü 
M. de Voltaire ne s’est pas fait quelque affaire ou 
beaucoup--d’ennemis. Tout pays dinquisition lui doit 
&tre suspect; il-y entretait tot ou tard. Les Musul- 
mans:.doivent &tre aussi peu 'contents ?de son Ma- 
homet ::que Tont'.&i& les .bons chrätiens. "I est trop 
vieux pour aller .ä la -Chine et devemir mandarin, en 
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un mot s’il es&: sage, il n'y a. que la Franqo qui lui 
convienne. I y.a des. amis, vous Jaufez avec vous 
pour le. reste ‚de ses jours, ne permelkez pas. quil 
sexdue de- la dpueeun.d’y revepir, et vous sentez 
bien, sil lAchait...des disctougs ‚ou. des ‚epigrammas 
offensantes. envers le roi mon :maitre,. un mot qu'il 
m’ordomnerait de ‚dire, a la eour de France suffirait 
pour empöcher M. de Voltaire de revenir, et il s'em 
repentirait quand il serait tpop. tar. Genus irri- 
tabile. vatum, votre oncle.ne deöment pas Je pro- 
verbe; moderez-le, ce n'est pas ‚ansez .de lui faize 
entendre raison, forcez-le de la suivre. Horace, me 
semble, dit quelque part que les vieillards sont ba- 
billards, sur son autorile je vais vous faire. un conte. 
Quand.la discorde se mit parmi les Espagnols con+ 
querants Au Peron, il y avait.&:Cusco ypne;dame (je 
voudrais que ce ‚fut .platöt: mp .poöte , pour ‚mon 
histoire) qui se dechainait: contre. .Pizarro, -Un certaig 
Caravajal, partisan de. Pizarro et ami de la dame, 
viat lui conselller. de.se.modärer dans ses 'discours, 
elle se d&chaina encore plus; ..Caravajal, après ayeir 
tach& inutilement de. Fappaiser, lui dit: ‚„Gomadre; 
vio qae 'para hazer : callär. una .muger .08 
menester apreasar. la garganta“ (ma oommere, 
je vois. que paur faire .tejre‘. une. ‚forame- il, fayt.laj 
serrer le gosier) et il la. ft dans:ie möme: moment 
pendre ‚au balon. Le roi-.mion maltre. na ‚jamais 
fait de mechanoetss, je d£fie ses, ennemis..d’en dire 
une seule; mais si,quelque grand .et. fort. Preissen, 
offense des discours ide .vofrelancle.iui. domnait. un 
coup de. paing sur, la Affe, ih Idaraserait., Je me flatte 
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que quand vous aurez pens6 à ce..qu& je vous 6cris, 
vous serez convaincue que le meilleur ami de votre 
oncle lui eonseillerait comme je fais, et que: c'est par 
vraie amitie et sincere attachement ‘pour vous que je 
vous parle si franchement; je voudrais vous Servir, je 
voudrais adoucir le roi. Emp&chez votre oncle de faire 
des folies, il les fait aussi bien que des vers, et 
qu’il ne detruise pas ce que je pourrais faire pour 
vous à qui je suis fidölement devoud. Bon soir; ne 
montrez pas ma lettre ä votre oncle, . brülez-la, mais 
dites lui en bien la substance comme de: vous 
m&me! —“ 
Mad. Denis antwortete hierauf: 


“ „Jai à peine la force .de vous ecrire, -Milord; 


jarrive ici tres-malade, et j'y trouve mon oncle mourant 
et en prison' dans une auberge abominable. Il est 
afflige de la colöre d’un prince qu'il a adore et qu’il 
voudrait aimer encor; mais son innocence lui donne 
un Courage dont je suis &tonnes moi-meme au milieu 
de tous les maux qui l’environnent. Il est - trds-vrai 
qu’f n’a point le’contrat dont il est question, il est 
tres=vrai: qu'il'a crü me Yavoir. envoy6 et que peut- 
etre il me la envoy& en effet, il se peut faire quil 
se soit perdu dans une letire qui ne me sera point 
parvenue: comme bien d’autres; peutötre. aussi sera-t-il 
dans cette caisse qui est en chemin pour revenir, ou 
dans ses papiers ä:'Parik.. Pour obvier à tous ces 
inoonveniens, n’ayant: pas la force d’sorire, il vient de 
dieter à un'homme sür, un éorit qui non’ seulement 
le justifie, mais annule a jamais ‘ce contrat, et qui 
doit assuröment desarmer Sa Majeste. Je orois, Milord, 
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que vous serez content, :d’autant que si Jamais c# 
contrat se retrouve notre. premier soin sera de le 
rendre, malgré Y'öerit que nous vous envoyons. 

Je suis si malade, et mon oncle me donne pour 
sa vie des inquietudes si. r6elles, qu'il ne me reste 
que la force de vous demander pour lui et pour moi ' 
votre amiti6. Ne doutez jamais des sentiments de 
reconnaissance et.. d’attachement ‘avec lesquels jai 
’honneur d’ötre, Monsieur, votre trös-humble et Irds- 
obeissante 'servante ' 

. a Francfort, ce 11 juin. 
Mignot Denis.“ 

Die und vorliegende Urſchrift iſt von Voltaire'd 
Hand an ein paar Stellen nachgebeſſert, und daher ganz 
als in ſeinem Sinne verfaßt anzunehmen. 

Das wichtigſte Schreiben aber, welches Mad. Denis 
an demſelben 11. Juni abſandte, war an ven König 
felbft gerichtet, und ohne Zweifel von Voltaire eingegeben. 
Died war der richtige und einzige Weg; hätte Voltaire 
feinen Stolz überwinden koͤnnen, und: gleih den erflen 
Tag an den König gefcheieben, wie viele graufame Dualen 
hätte er. fi erfpart! Seine Handſchrift würde den alten 
Zauber gehbt, das Mißtrauen des. Königs beruhigt, eine 
milde Freundlichkeit wieder bergeftellt: Haben. Denn ſelbſt 
jest, da er fi. trogig verhielt, wollte. der König ihn 
keineswegs Hart behandeln, noch weniger. ihn einige 
Schmach empfinden laſſen, wie die Tpäteren: Grlaſſe dar: 
thbun. Die Ungeduld Voltaire's, welche freilich Dutch‘ Des 
Königs mittlerweile eingetretene Reiſe nach Preußen, 
dur die Langſamkeit ver Boflen und Nachrichten, auf 
eine Harte Probe geflellt wurde, verdarb alleß, und 
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entferute durch klägliche Berisiernng. den: Shen nahen 

guten Ausgang. Wir geben ven Brief ver Mad. Denis 

getreu nad ihrer sigenhännigen SH: a 
„Sire,. ' 

Je Naurais: jamais ash prendte la liberte: d’eorire 
à Votre Majeste sans la sitaafion ‚cruelle oü je. suig. 
Mais & qui: puis-je:avoir recoufs si non & un monarque 
qui met la gloire & eire juste et äıne point faire de 
malheureux, . 2 I 

J’arrive-ici pour conduire mon andle:: ‚aux eaux de 
Plombieres. Je le trouve. mgurant, et pour comble 
de maux il est: arr&t&e par les ordres de Votre Majeste 
dans une auberge sans, pouvoir respirer l'air. Daignez 
avoir compassion, .Bire, ‘de son Ääge, de son danger, 
de mes larmes, ‘de celles de: sa famille, & de ses 
amis. Nous nous jettons tona &; vos pieds, pour vous 
en supplier. 

Mon onele. a sans doute eu: ‚des. torts bien grands, 
puisque Votre 'Majest#, a laquelle il. a toujours ..ete 
attache avec, tant d’entanusiasme,. le traite ‚avec .‚tant 
de dürets. Maig,,Sixe,; daignez-vons, sauvenin:de quinzæe 
ans de bantös, dent vous l’avdz honoré, et qui l’ont 
enfin arpaohé des: hras, de.sa fanıille à qui. ia ‚tol- 
jours ;‚servi de pere.': J 

Votre Majeste.. lui redemandg "votre Jivre imprimse 
de:poesie:dont elle l’ayait gratihie; Sire, il est assurd-+ 
ment pröt .de:le randre, il mejla jure: I: ne F 
portsit:qu’avec votre permission, (il de fait. revenir.avoe 
aes pdpiers "dans .une -caisse:'a Tadresse de. votre 
ministre; il ‚a. demande: lni-msime:.quion ‚viäte tout, 
qu'on pranne tout ce qui peut cöncerner ‘Votre Mäjeste. 
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Tanrt de bonne foi -la desarmera sans doute.  Vos 
lettres sont des bienfaitse, notre. famille rendra tout 
ce que. nous trouverons a Paris. ’ 
Votre Majeste m’a fait redemander par son ministre 
le contrat d'’engagement.. Je lui jure que nous le ren- 
drons.des qu’il sera retrouve. :Mon oncle croit qu'il 
est a Paris, peutetre est-il dans. la caisse de Ham- 
bourg. Mais pour satisfaire Votre Majeste plus prompte- 
ment, mon oncle vient de dicter un éorit (car il 
n'est pas en état d'éerire) que.nous avons signé lous 
deux; il vient d’ötre envoy& a.milord Marichal qui 
doit en rendre compte & .Votre Majeste. Sire, ayez 
piti& de mon &tat et de ma douleur. Je n’ai de con- 
solation ‘que dans vos promesses sacr&es et dans ces 
paroles si dignes de vous: Je serais au d6sespoir 
d’&tre cause du malheur de mon ennemi,'com- 
ment pourrais-je l’&tre du malheur de. mon 
ami. Ces mots, Sire, tracös de votre main, qui a 
ecrit tant de .belles choses, font ma plus chöre es- 
perance. Rendez à mon onele une vie-quil vous’avait 
devouee, et dent vons rendez. la, fin si infortunée; 
et soutenez. la mienne; je la passerai comme hui & 
vous be£nir. | 
Je suis avec un’ - rös-profond. rospact ,: Sire, de, 
Votre Majeste la tr&s-humble et tres-obeissante servante 
De Franofort-sur-Ie-Mein, ce 11 juin. 
Denis.“ 
Inzwiſchen war der Hofrath Schmid von Emden zu⸗ 
rückgekehrt und als Freytag's Beiſtand wieder in Thätig- 
keit getreten. Mehrere Tage vergingen in geſpanntem 
Abwarten, das für Freytag und. Schmid kaum weniger 
VII. 10 
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als für Voltaire und Mad. Denis peinlih war. Beide 
Theile beobachteten ein höfliches Benehmen, und Voltaire, 
den einige Verſtellung wenig koſtete, verſchwendete fogar 
ſchmeichleriſche Artigkeiten. Als er vom Poftwagen ein 
Paket empfangen hatte, und Schmid beſcheiden anfragte, 
ob darin vielleicht etwas enthalten fei, was auf ihr Ge⸗ 
fhäft Bezug babe, fchrieb ex zur Antwort auf einen bei 
den Alten vorfinnliden Zettel mit eigner Hand: „Ge 
ballot est un paquet de mes oeuvres, que je voulais 
faire corriger et relier pour en faire un. present. à 
M. Schmid et M. de Freytag.“ (Boltaire ſchrieb anflatt 
Schmid immer Smith, welche ihm vom Engliſchen Her 
geläufig war.) Mit viefer Angabe narrie ex gewiß beide 
nur, und dachte ihnen eher ganz andre Geſchenke zu; 
daß es aber Flein ift und jich felbft wegwerfen heißt, ſolche 
Heuchelei zu teeiben, fühlte er nicht. Endlich traf am 
18. Juni frühmorgens bei Freytag Die von Leipzig her 
verfchriebene Kiſte richtig ein; fie mar zur Fracht unge- 
woͤhnlich jchnell beförvert worden, und kam im gegebenen 
Augenblicke fogar ungelegen, denn die Antwort auf ven 
kegten Bericht Freytag's war aus Potsdam noch nicht 
eingetroffen. Da Voltaire die Ankunft ſogleich erfuhr, 
und die Eröffnung mit Ungeſtüm begehren ließ, um das 
Bud herauszunehmen umd abzuliefern, daun aber in Frei: 
Beit feiner Straße zu ziehen, jo wußte Freytag nur durch 
allerlei Ausflüchte. ihn bis gegen 11 Uhr Hinzuhalten, 
ald um. melde Zeit die erwartete Briefpoft anfam, und 
richtig ein Schreiben von Frederöberff mitbrachte. Aber 
wie groß war Freytag's Schred, ald er anflatt ner ge 
hofften Entſcheidung nur neues biabaien darin fand! 
Fredersdorff ſchrieb naͤmlich: 
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„Ew. Hohwohlgeboren geehrteftes vom 5. dieſes ifl 
gleich dem vorhergehenden an Seine Königlihe Majeſtät 
richtig eingelanget und fofort beforget werben. Da aber 
Allerhoͤchſtdieſelben no nicht de retour, wohl aber in 
einigen Tagen bier erwartet werben: fo werben Ew. Koch: 
wohlgeboren vie anderweitigen Ordres Seiner Majeftät 
erſt mit Fünftiger Poſt zu erwarten haben. Indeſſen haben 
Sie ſich an alles das, was Die Ungeduld bes Hm. Bol: 
teire Ihnen fagen Tann, nichts zu kehren, fonvern ven 
erhaltenen hoͤchſten Ordres gemäß, fo zu Tontinuixen wie 
Ste angefangen haben. 

Uebrigend bin Ew. bochwohlgeboren für die geneigte 
Gefinnung, die Sie mir mit ſo vieler Politeſſe zu be: 
zeugen belieben, ergebenft verbunten, unter der Mer: 
ſicherung, daß mir jebergeit ein. wahres Vergnügen machen 
were, bei allen DBorfallenheiten zu zeigen, wie ich in 
ber That jet Ew. Hochwohlgeboren ganz ergebenfter Diener 
Fredersdorff. 

Berlin, ven 11. Juni 1758.“ 

Die nächfte Por; anf welche Freytag vertröſtet wurde, 
fm erſt nad dreien Tagen an, und ihm fehlen nit 
möglih, die Ungeduld Voltaire's bis vahin zu beſchwich⸗ 
tigen; au war dieſer mit feinem Begehren im vollen 
Rechte, und es fehlte jeder Vorwand, ihm daſſelbe zu 
verfagen. Schmid fühlte dies Tebhaft, und da er ben 
Muth Hatte zum handeln, jo war er bafür, die Kifte zw. 
Öffnen; Freytag Hingegen, dem die Angſt, allerhöchſten 
Ortes getadelt zu werden, ven Muth gab licher nichts 
zu tun, widerſetzte ſich dieſem Anfinnen, und verſuchte 
durch ein freundliches Billet Voltaire'n zu beſauſtigen. 


Er ſchrieb: 
10* 
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„Monsieur. 

Par un ordre precis que je viens de fecevoir à 
ce moment, jai. Thonneur de vous dire, Monsieur, 
que Tintenfion du roi est, que tout reste: dans Fetat 
ou est Taffaire apresent; sans fouiller et sans de- 
paqueter le ballot en question, sans renvoyer la croix 
et la clef, et sans innover la. moindre chose, jusqu’äa 
la premiöre poste qui arrivera jeudi qui vient. J'es- 
pere que les ordres de cette nature. sont les suites 
de mon:rapport du 5 de ce mois, dans lequel je. ne 
pouvais pas assez louer et admirer. votre r&signation 
dans la volonte du roi, votre .obeissance de rester 
dans la maison ot vous &tes, malgr& votre infirmite., — 
et vos contestations sinceres. de’ votre. fidslite envers 
Sa Majeste. Si je‘ merite avec: tout cela, Monsieur, 
votre amiti& et ‘votre bienveillance, je serai charme6 
de me pouvoir nommer .votre trös-humble .etc.‘“ . 

Diefe Angaben waren freilih aus der Luft gegriffen, 
und vie falfche Vorfpiegelung, daß auch die Zurücken- 
dung des Ordens und Schlüffele noch anflehen folfte, 
fonnte nur den argliftigen Zmed Haben, ‚bie Eielkeit 
Voltaire's trügeriſch aufzuregen. Z 

Doch mehr ald die Eitelkeit, wurde das Mihtrauen 
Voltaire's durch dieſes Billet und das ganze Verfahren 
aufgeregt. Warum waren die Befehle des Koͤnigs nur 
angekündigt, weßhalb nicht ſogleich ausgefertigt? Wozu 
bedurfte es der Zwiſchenzett? Was ſollte während dver 
neuen Friſt zu Stande kommen? :Diefe Fragen konnte 
Boltatre fehr natürlich aufmwerfen, und die Iinmöglichkeit, 
fie genügend zu beantworten, mußte ibn beunruhigen, 
und neue Verwicklungen fürdten laſſen. Seine Reizbar- 
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keit brach in heftigen Unwillen aus, er verweigerte ent⸗ 
ſchieden, fi noch ferner als gebunden anzuſehen, wobei 
er auch ſeinerſeits mit dreiſter Unredlichkeit fh auf bie 
beiden Zettel berief, welche Freytag ihm: auf- fein inſtän⸗ 
diged Bitten, doch gewiß nicht in ſolchem Sinne, gege- 
ben Hatte. Zwar milligte ee, ald er fih bedroht 
glaubte, nochmals. ein, die nächſte Poft ruhig in feiner 
Wohnung abzuwarten, allein er machte neue Verſuche 
auszugehen, und fertigte .einen Boten Freytag's mit 
ungeflümsr Geftigfeit ab, ſo daß letzterer ſich veran- 
laßt ſah, Boltairen an feine Verpflichtung ernſtlich 
zu erinnern, und auch an Mad. Denis waruende 
Worte zu richten. Als Entgegnung hierauf liegen uns 
ein paar eigenhändige Blätter vor, in denen -fowohl 
Voltaire als Mad. Denis ſich in aller Artigfeit äußern, 
und den guten Willen Brraing's anſprechen. Voltaire 
ſchrieb an ihn: 

„Monsieur, j'ai demeuré constamment. dans.- ma 
chambre jusqu'au.jonr oü vaus avez eu la malle entre 
vos mains. Je suis-sorti ce matin suivant voire per- 
mission, j’ai &t& ‚chez Mr. Smith comptant que nous 
irions ensemble chez vous, et ne sachant-pas que 
ctait grand jour de poste. Je me suis trouvé mal 
chez Mr. Smith, je viendrai receveir vos ordres, à 
[heure que vous veudrez, ou je les attendrai: chez 
Moi, comptant entierement sur les bontes dont vaus 
mavez donne des assurances et étant parfaitemens, 
Monsieur, - votre. ‚rös-humble et tres-ob6iss. serviteur 
Voltaire.“ . N 

Don Mad. Denis ändet Fr ein ausführlicher Brief 
vom 18. Juni, offenbar zur Mittheilung an den König 
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geſchrieben, und wahrfheinlih an den Abbe de Prades 
gerichtet, Den fie in des Könige Nähe und für Voltaire 
nicht .ungünftig geftimmt wußte. Sie legt darin ihres 
Onkels Sache fo ausführlich als beweglich. var: 

„Vous savez sans doute,; Monsieur, qu’au seul nom 
du roi votre maltre, mon oncle a montr& toute la 
resignation, toute la soumission possible, vous savez 
qu'il a fait plus que l'on exigeait.de lui, et quil a 
fait adresser a M. Freytag, resident ‘de Prusse, une 
grande caisse contenant des -hardes, des papiers et 
des livres, voulant que M. Freytag l’ouvrit lui-meme 
quand elle arriverait. Il a montré aveo la mäme:bonne 
foi a M. Freytag tout ce qui 6ötait dans les malles et 
les cassettes qu'il transportait avec. son e&quipage et 
dans un grand portefeuille qui ferme. 1 s’est saumis 
a resfer en prison jusqu’au moment oü le livre des 
po6sies de Sa Majeste fut revenu. Le livre est arrive, 
Monsieur, il est dans la caisse que M. Freytag a entre 
les mains, on ne veut pas l'ouvrir, et on l’emp6che 
de partir. Mon oncle est prisonnier dans sa chambre 
avee les jambes et les mains enfleces, et il a encor 
donne pour süret& de ce livre de po6sie qui est ar- 
rive ‚deux liasses de ses propres .papiers sachet6es 
que. M. Freytag a recues en dépot, et M. Freytag: lui 
a fait deux. billets oongus en ces termes: 

„Mr, aussitöt le grand ballot que vous dites d’ätze 
a Hambourg ou Leipsik sera .arrive et l’oeuvre de 
podsies rendu. à moi. que le roi redemande, vous 
pourrez partir oü bon vous semblera. Freytag.“ 
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„Jai regu de M. de Voltaire deux paquets d’e- 
criitures cachetes de ses armes et que je lui rendrai 
apres avoir regu la grande caisse ou se trouve l’oeuvre 
de po6sies .que le roi demande. Freytag.“ 

M. de Voltaire a satisfait a tous ses engagements, 
et cependant on le retient encor prisonnier.. On ne 
hi rend ni sa caisse ni ces deux paquets ni sa li- 
berte, que M. de Freytag lui ayait promise au nom 
du roi en presence de M. Rücker, avocat. Je ne 
sais,-Monsieur, si Sa Majeste redemande & present le 
contrat annull& dont milord Marichal m'a parl& a.Paris, 
il est encor malheureusement &gare, s'il ne se trouve 
pas dans la caisse qui est entre les mains de M. Freytag. 
Nous le cherchons, mon oncla et moi, sans cesse 
depuis deux mois. Je donnerais quatre pintes de 
mon sang pour qu'il fut retrouve. Mais que le roi 
daigne se ressouvenir que ce contrat était sur un 
petit chiffon de papier fort facile a perdre; que mon 
onele a beaucoup de papiers, qu'il brüle souvent des 
brouillons; qu'il daigne penser que cet &crit ne con- 
tenait rien qu’un remerciment de la part de mon oncle 
de la pension que Sa Majeste lui donnait lorsqu'il dtait 
aupres d’elle, et que l'acte de. renonciation que naus 
lui-enyoyons prouve: par sa foroe notre enlidre sou- 
mission. Mon oncle la adresse a milord Marichal, 
mais comme nous craignons qu'il n’ait pu encor ar- 
river jusqu’au roi, jai l’honneur de vous en envoyer 
un päreil que nous avons signe 'et que nous vous 
prions de remettre.& Sa Majest6 prussienne ; malgre 
cet acte nous ferons limpossible pour le retrouver 
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s’il existe encor, et.nous le rendrons dans la minute 
qu’il sera retrouve. 

Je vous rends un compte fidele de tout pour vous 
marquer à quel point je compte sur la justice et 
sur la bont& de vous; j’attends de vous quelque con- 
solation dans mon etat deplorable, car pour mon oncle 
fl n'est plus en etat d’en recevoir, et vous appren- 
drez bientöt peutötre sa fin deplorable. Ti a sans 
doute des torts, mais jamais: il n’a cesse d’adorer le 
roi, & jamais il nen a parl& que’ pour publier ses 
talents et sa gloire. Je ne m’attendais pas, ih ya 
trois ans, que ce serait le roi de Prusse qui lui cau- 
serait la-mort. Pardonnez a ma douleur! 

J’ai Phonneur d’&tre tres-parfaitement, Monsieur, 
votre tres-humble et trös-obeissante servante 


De Francfort-sur-le-Mein, < ce 18 juin. 
Denis.“ 


Die Vermuthung lag ihr nahe, daß der König: noch 
insbeſondre die Rückgabe. des Blattes verlange, von dem 
Lord Marifchal ihr geiprochen Hatte, und das noch. nicht 
berbeigefhafft war, deffen Abſchriften aber Voltaire eifrigft 
mittheile, um ven Begenfag ver früheren Gunſt und 
jegigen Behandlung recht ſchneidend fühlbar zu machem 
‚Der König indeß, wie wir ſchon wiſſen, "hatte haupt: 
ſächlich das gebrudte Bud im Sinne, deſſen Mißbrauch 
ihm wirklich ſchaden konnte, und das er daher aus folcher 
Sand, die ihm Feine Bürgfähaft mehr gab, zurüdziehen 
mußte. Wir bemerken, daß dieſer, ohne Zweifel von 
Boltatre eingegebene und durchgeſehene Brief feine Be- 
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ſhwerde gegen Freytag enthält, und daß hier, bei An⸗ 
führung der PBreytag’fchen- Zettel, weder poösbie noch 
monsir gefchrieben fleht, wie Boltaire. dies in ſpoͤttiſchem 
Truge dem Schreiber beimeflen wollte, und den Leſern 
leicht glaublich machte. 

Dem Ausgange dieſer Berbriehlihfeiten ſchon gan; 
nah, aber von Angftliher Unruhe getrieben, und durch 
bie reizende Vorſtellung ergriffen, feinen Verfolgern kurz 
vor dem Ziele doch noch einen Streich zu ſpielen und die 
Lader auf feiner Seite zu haben, beſchloß Voltaire, nad) 
geböriger Berathung mit Mad. Denis und Collini, aus 
Srankfurt heimlich zu entweichen ; durch die Ankunft ber 
Kifte wollte er fich des gegebenen Wortes entbunden hal- 
tn, ohne zu bebenten, daß er dafſelbe ſeitdem erneuert 
hatte. Collini berichtet hierüber: „Voici quel &tait son 
plan: il dewait. laisser la caisse entre les mains de 
Freytag. Madame Denis serait restee avec nos malles, 
pour attendre lissue_ de cette .odieuse et. singuliere 
avenfure: Voltaire. et moi devions partir, empertant 
seulement quelques valises, les manuscrits et l’argent 
renferme. dans la cassette. J’arrefai en consequenge 
une voiture de louage, et preparai tout pour notre 
depart, qui ressemblait assez.ä la fuite de deux cou- 
pables. A I'heure convenue, nous trouvämes le moyen 
de sortir de l’auberge sans être remarques. Nous 
arrivames heureusemenf jusqu’au carrosse de louage; 
un domestique nous’ suiyait, charg& de deux. porte- 
feuilles et de la casselte;' nous partimes avec Lespoir 
 d’tre enfin delivr6s de Freytag et de ses agens.“ 
Donnerätag der 21. Juni war der Tag, der durch An: 
funft der preußiſchen Poſt das Loos Voltaire’8 entſcheiden, 
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und ihm die Freiheit bringen follte, Mittwoqh den 20. 
wurde die Flucht unternommen. 

Doch wir wollen vieſe Ereignifſe zuvorerſt im Zu⸗ 
ſammenhange vorführen, wie Freytag ſolche durch feinen 
Bericht an Fredersdorff von 23. Juni umflänplih mit- 
theilt. Derſelbe Hebt alfv an: 


„Sochmwohlgeborner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Geheimder Kammerier. 

Em. Hochwohlgeboren venerirliche vom 11. und 16. d. 
find richtig eingegangen; in dem erſteren war bie Geftn- 
nung wie angefangen alſo fortzufahren, in vem letztern 
aber, daß ich den von Voltaire unter gewiflen Bedin⸗ 
gungen eines Reverſes in Höflichkeit erlaſſen follte; welches 
wir auch gar zu gerne erequiret hätten, um von dieſer 
übergroßen Laſt, welche und dieſer Mann machet, los zu 
ſein. Allein da er aus nichtswürdigen erfundenen und 
falſch erdachten Urſachen, feiner gegebenen Parole zu- 
wider, fih mit feinen beften Sachen ven Tag vor An- 
funft Em. Hochwohlgeboren letzterem, vor welchem Schrei- 
ben er fi gefürchtet, auf flüchtigen Fuß gefeget, fo Kat 
pie Sache dadurch eine ganz andere face befommen. - 

Es war gegen 8 Uhr Nachmittag Mittwoch den 20. dieſes, 
da mir der im Löwen, ald dem Quartier des von Bol- 
tatre, von mir beftellte Spion in vollem Athem die Nach⸗ 
richt uͤberbrachte, ver Voltaire freie efhappiret. Zu allem 
Ungtüd war weder mein Sekretair noch ein Bedienter im 
Haufe; ich bebiente mich in biefer Noth der ganzen Nach⸗ 
barſchaft, fihielte per posto nach denen drei Hauptſtraßen 
Hanau, Frienberg und Mainz Boten aus, warfe mid 
eilenbs in die Kleivung, und liefe wie ein Lanfer an ben 
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Löwen, allwo ich erfuhre, daß ver yon Molteire in einem 
warzen fammtenen Kleiv nah dem Gaſthofe zur Reichs⸗ 
frone gegangen, un» allda eine Retourchaiſe aus Mainz 
arretiret, ſich auch wirklich embarkiret hätte. Der kur⸗ 
trieriſhhe Kanzler zu Worms Baron Münch mar fo freund- 
ſchaftlich mir feinen vor dem Löwen ſtehenden Staats: 
wagen mit. ſechs Fenſtern zu meinem Behuf in hoc 
fagranti vorzulehnen. Ich ſchickte einen Laufet zum vor⸗ 
aus. na dem Thor wo man auf Mainz fähret, ven von 
Voltaire bis zu meiner Ankunft anzuhalten; fuhre aber 
eh zu meinem Affiftenten Hrn. Hofrath Schmid, ven ich 
zu noch größerem Unglück auch nidt zu Haufe antrafe, 
jondern ex war eine halbe Stunde von ber Stabt in ſei⸗ 
nm maison de campagne ; einer feiner Handlungs⸗ 
bevienten gallopirte in 10 Minuten hinaus, worauf er 
ſich gleich in aller Geſchwindigkeit zu dem regirenden Bür- 
germeifter begabe, und von deſſen Verrichtungen ih unten 
tweitläuftiger fein werbe. 

Ih der Kriegesrath trafe den Voltaire mit feinem 
italiäniſchen Sefretaire in einer Dreihellerchaiſe juſt unter 
dem Schlagbaume an, — er hatte unterwegs in ver Stabt 
eine Schreibtafel verloren, da Hat er fih etwa 4 Minuten 
aufgehalten ſolche zu fuchen, fonften Hätte ihn im Branf- 
furter Territorio nicht mehr angetroffen; der Yinteroffizier 
hatte jo viel Reſpekt vor einem Königlichen Minifter, ihn 
den von Voltaire gleich. zu arretiren, und bier habe ih 
erſt geſehen, was dieſes vor zwei Leute feind; die ärgſte 
Banditen hätten nicht folche mouvements machen koͤnnen, 
um allda los zu kommen. Er ſagte mir unter andern 
ind Geſicht, ich Hätte ihm 1000 Thaler abfordern laſſen 
mit dem Verſprechen ihn los zu laſſen; er läugnete mir 
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alles was er verfprochen hatte; ja et fagte gar, daß er 
mehrmals in meinem Haus gewefen wäre; und der. junge 
Sefretaire, der fonft viel esprit zu haben ſcheinet, bekräf⸗ 
tigte alles dieſes mit folder Effronterie, die mir in der 
Melt no nicht vorgekommen ift. Unterdeſſen mußte ih 
ihn dem Schieffal bei einem Unteroffizier mit 6 Mann 
überlaffen, und ich eilte auf die Hauptwache und von da 
zu dem Bürgermeifter. 

Ehe ich weiter fortfahre, fo muß Ew. Hochwohlge⸗ 
boren ich noch von einem Vorgang informiren, worauf 
alle Voltairifche Grimaren gegründet waren. AS ich den 
1. Juni mit ihme die erfle Operation vornahme, allwo 
er sub juramento verfpradde, 5i8 zu Anlangung Kb: 
nigliher allergnävigfter Ordre, — geflalten der gefun- 
denen Königlihen Papiere fo wenig waren, hingegen in 
dem Königlichen allergnäpigften Handſchreiben von vielen 
Handſchreiben und Sfripturen Erwähnung gethan 
worden — und aller Ballots, in Hausarreſt zu ver: 
bläben ; fo mare ich von 9 Morgens bid 5 Abends ohne 
einen Biffen zu mir zu nehmen folchergeftalt fatigkret, daß 
ih zuleßt halb krank und trofilod großes Mitleid mit ihme 
hatte, alle feine eontorsiones und Tartüfferen vor mahr, 
und ihn in der That vor einen honndte hamme hielte; 
ich achtete dahero nicht viel auf feinen Revers, und glaubte 
feinen Worten, zumalen ih zwei Zeugen bei mir Hatte. 
Da nun die Unterfuhung zu Ende war, und id ihn 
getröftet und verlaſſen wollte,: fo bate er ſich noch eine 
Gnade aus, nämlich ich möhhte ihm in Form eines: Billets 
pro forma zufchreiben, daß wenn das Ballet mit dem 
Bub anlangte, er binreifem könnte wo er wollte, um 
foldes feiner Niece (feiner einftigen Erbin) nacher Straß- 
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burg zu ihrer Konfolation zu fenden, welde fonften, wo 
fie von dieſem Vorgang Nachricht erhalten follte, gewiß 
Todes verfahren over in’eine ſchwere Krankheit verfallen 
würde; ich ware ſo barmherzig, und gabe ihme beigehen- 
des Originalbillet sub a, welches er mir bet der legten 
Arretirung, unter taufend Lügen und Borwänden daß es 
verloren feie, bon gr& mal gr& reflituiren mußte. Diefes 
thate ich um ihn bei Guten zu erhalten und zu feiner 
publifen Arretirung zu fihreiten, glaubte auch nicht daß 
diefer Ballot von Hamburg eher als die Königliche aller: 
hoͤchſte Reſolntion ankommen würde. Diefer Ballot Fame 
wider Vermuthen Montage den 18. fihon bei mir an, 
welches er Voltaire in dem Moment erfuhre, und in einer 
Stunde zu unterfhiedenen malen ſolches zu eröffnen feinen 
Sefretatre faft mit importunits zu mir ſchickte; ich ver: 
wiefe ihn zur Gevuld, geftaken ven Montag die Berliner 
Brief ankommen. Gegen 11 Uhr erhielte Em. Hoch⸗ 
wohlgeboren hochhaltendes vom 11. dieſes, worauf ich ihme 
angefchloffenes Billet sub‘B, ihn zu adouciren und bis 
den Donnerstag zu warten, zuſchickte. Gr mare damit 
nicht zufrieden, fondern ginge den nämlichen Tag noch 
aus, den Dienflag Vormittag thäte er vergleichen, und 
mein Spion rapportirte mir, daß er feine große Chatulle 
in des Herzogs von Meiningen Quartier bringen laffen. 
Ich ignorirte dieſe Demarchen, und ließe ihn wiffen daß 
ich andere mesures ergteifen wide; da brache er endlich 
heraus, und beriefe ſich ehrvergefſenerweiſe auf das ihme 
pro forma gegebene oben allegirte Billet, und verfügte 
ſich zu Hrn Hofrath Schmid, deme er die nämliche De⸗ 
klaration thate. Da er aber doch den Ballot, ſo ich im 
Haufe Hatte, gerne eröffnet und, bis auf das Büch, aus: 
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geliefert haben wollte, auch noch nicht gewiß wußte, ob 
dad Buch in dem Ballot wäre,. fo Tame er in Geſell⸗ 
ſchaft befagten Hrn. Hofraths, der ihme zuvor theuer 
augeloben mußte daß ich ihn nicht arretiren wäre, und 
des Sefretaird zu mir in mein Haus, erfufirte fi} daß 
er märe ausgegangen, und wollte daß th ben Ballot 
eröffnen follte; ich foflte ihm nur feine oeuvres heraus⸗ 
geben ; dabei machte ex wieber den malade, noch flärfer als 
der Moliere, und fihnitte folde Grimacen, daß Hr Hefrath 
Schmid felbften der Meinung ware, ih follte dad Ballot 
eröffnen. IH Hingegen wollte ihn in meinem Haus in 
Arreſt behalten, bis die Königliche Ordre den Donnerstag 
einlaufen würde. Gr hatte bis dahin meinen Sekretaire 
noch nicht zu Geſichte bekommen, und als er dieſen in der 
Antichambre mit einem grünen Kleid erblickte, fo merkte 
ih an dem DBoltaire, daß er ihn vor einen.archer an⸗ 
fähe; er zuge ganz andere Seiten auf, bekennete nebft 
feinem Sefretaire daß das Billet pro forma gegeben wor- 
den, man sollte doch alles feiner Schwachheit zuſchreiben, 
er wüßte nit was er thäte; verfpradhe sous: serment 
mit einem Handſchlag, daß er in feinem Gonnentional- 
Hausarreſt bis den Donnerflag verbleiben wollte, worauf 
man ihn wieder. in fein Quartier fahren liege, Diefen 
abermaligen theuern Eid hat er, wie Eingangs gemeldet, 
Mittwochs gebrochen, und unterm Prätert des pro forma 
gegebenen Billets fi auf flüchtigen Fuß gefebet. 

Nun wende mic wieder zu dem Bürgermeifler. Diefer 
machte mir anfangs viele Diffifultäten, theils weil er Teine 
Königlihe Requiſition hatte, theils weil ver Voltaire in 
Königlich Franzöftfchen Dienften ſtünde; doch meine pre- 
sence und dad sub C angebogene Requiſitionsſchreiben, 
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welcheß aber erft des andern Morgens expediret und von 
md beiden nunterfihrleben worden, machte, daß aller von 
ihm Voltaire gemachten Kabale ohngeadtet, die Arrefli- 
tung von dem Bürgermeifter beltebet, auch die Außlie- 
ferung gegen bie gewöhnlichen reversales verſprochen wor⸗ 
den; und dieſe des Bürgermeifterd Proviflonal-Verorbnung 
wurde Donnerdtag früb durch einen Rathsſchluß in pleno 
fonfirmiret, und dur einen Staptfefretaire, mit ver Ver⸗ 
fiherung der unveränderlichen allerımterthäntgften Devotion 
vor Seine Königlihe Majeftät, mir intimiret. 

Wenn Em. Hochwohlgeboren alle menées, bie doch 
in der That remarkable ſind, fo ver Voltaire bei der 
Arreſtirung gefptelt, melden follte, fo müßte noch etliche 
Bogen haben. Das muß ich doch noch melden ; nachdem 
ih mit ver bürgermeifterligden Ordre am Thor bei dem 
ongehaltenen Voltaire ankame, fo vernahme von dem 
Unteroffizier, daß er eine Parthie Skripturen zerriffen Hatte. 
Ih offerirte ihm, ihn in mein Haus zu nehmen, und 
ven Privatarreft bis morgen zu Eontinuiren; er fehte ſich 
auch in meinen fechögläferigen Staatswagen, mit dem ich 
immer bin nnd hergerennet, und überlieferte mir alle 
feinen Reichthum wie er fagte, es war In der That eine 
Kleine Chatulle dabei, welche mein Kerl kaum heben Eonnte; 
doch wie wiy abfahren wollten, fo veklarirte er, et wollte 
lieber in offnem Arreſt als in mein Haus fein; ich ließe 
alſo etliche Mann mit dem Wagen gehen, und fuhre als 
ein Mitarreflant quasi In einem offenen Wagen durch 
die Stadt, da denn ver Zulauf ungemein groß murbe. 
Deſſen voriger Wirth im Löwen mollte ihn wegen feiner 
unglaublichen Kargbeit nicht wieder in's Haus Haben, ich 
fepte ihn alfo bei Sen. Hofratb Schmid ab, weilm ich 
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ohne deſſen guten Rath und Vorwiſſen wegen der Art 
und Weiſe des weitern Arreſts nichts vornehmen wollte 
Befagter Hr. Hofrath aber Hatte fih bei feiner Ankunft 
in der Stadt fogleih bei den Bürgermeifter verfüget, um 
ihn nicht allein in gutem Willen zu erhalten, fonbern 
ihn auch ratione ver Königlichen NRequiftion feiner Rau 
tion zu verfihern; er- trafe allda die Boltaisifche foge- 
nannte Niece an, die ich. aber vor ein ander Perſonage 
hakte, denn geftern kame ein Brief an fie mit der Ab- 
dreffe Mad. de Voltaire; weil dann dieſes freie Weibs⸗ 
menſch in der Stadt herum liefe die Rathäherren irre zu 
machen, fo ließe der Bürgermeifter ihr nebfl dem Se- 
fretaire auch Arreſt geben, und da der Voltaire In ver 
Shmidishen Behaufung zum andernmal efhapptiren wollte, 
fo ließe man ihn in das Gaſthaus zum Bockhorn brin- 
gen, und gabe jevem Arreſtanten eine Schildwache zu, 
die wir aber auf Anlangung Ew. Hochwohlgeboren letz⸗ 
terem bis auf zwei Mann zurüdigezogen haben.‘ 
Beigepacktes sub D Hat der Voltaire den giweiten Tag 
in feinem Hausarreſt abdrucken Laflen, und er hat fihon 
wieder was unter der Prefie. Er. wird und gewiß feinen 
Heller Ehre übrig laſſen, und über Ew. Hochwohlgeboren 
ift er auch fehr ungnäbig wegen .ved Rekommandations⸗ 
ſchreiben. Unterdeſſen ift uns eine formelle Königliche 
Requifition, die wir in unferem Promemoria sub C .ver- 
fproden, und wo er etwa zurückgebracht werben follte, 
reversales hoͤchft nöthig, eine. Königliche. oftenfihle Ordre 
ihn gnädig zu exlaffen, mit allergnäbigfler Approbation 
unferen in diefer Sache bis dahin gethanes Betragens. 
Sollten Em. Hochwohlgeboren diefe. Affaire nicht gerne 
unter die Lateiner Tommen laſſen mollen, fo fenden mir 
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aut eine carta bianca mit Koͤniglich allerhoͤchfter Unter⸗ 
fhrift, chen mit der Anſchrift „Requifition .an ven Ma⸗ 
giſtrat zu Frankfurt, ven von Voltaire betreffend”, fo 
‚ wollen wir fie. fon nah Ordre ausfüllen . 

Hätte diefer Mann den einen Tag abgewariet, ſo 
hätten wir ihn erlaſſen können; jego aber müſſen wir 
bie Requifktton und weitere allergnädigſte Königliche Vera 
fügungen allervenoteft erwarten. - 

Shluffel, Kreuz und Bud fenden wir wit dem 
Poſtwagen. 

Die wir in wahrer Hochachtung allſtets beharren ıc.” 

Das von Freytag und Schmid an den Bürgermeiſter 
von Fichard gerichtete Anſvchen lautet in Freytag's Hands 


ſchrift alfo.: 
„ Bromemoria. “ 

„Nachdeme beide unterzeichnete Koͤnigliche Rahe von 
dem König Ihrem Herrn, in einem allergnädigſten Hand⸗ 
ſchreiben d. d. Potdam den 11. April, und in einem 
fernerweitigen allerhoͤchſten Schreiben d. d. Potsdam ven 
22. ejusdem, welche bei allerhoͤchſte Ordres man des 
ältern Herrn Bürgermeiſters Hochwohlgeboren originaliter 
vorgezeiget, gemeſſenſt befehliget worden? dem von Vol⸗ 
taire den hohen Orden pour le mérite und den Kam⸗ 
merherruſchlüfſel, nebſt allen Königlichen Handſchreiben und 
Skripturen, vornehmlich auch ein gewiſſes Bud oeuvres 
des po6sies genaunt,, in der. Güte abzunehmen; und 
wenn dieſe nicht verfangen wollte, Ihn. von Voltaire mit 
Arreſt zu: bedrohen, im Widerſetzungbfall aber Ihn wirklich 
arreſtiren zu laſſen. 

Bei Erequirung hoͤchſtbeſagter Räniglicher Orte Hat 
befagter non Beltaire bald die Güte Statt finden laffen, 
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bald ſich widerfetzet, bis wir enblich dahin konvenitet, Daß 
die wenige vorgefundene Briefſchaften nacher Hof geſandt, 
die Königliche allergnädigfte Reſolution darüber abgewar⸗ 
tet, die Ballots, worinnen etwa die noch fehlenden Brief⸗ 
ſchaften und befonderd das Eingangs erwähnte Bud 
oeuvtes des po6sies ſich befinden koͤnnten, hierher kom⸗ 
mittiret, und Er von Voltaire bis dahin Im Konventional- 
Arreft in feinem immer verbleiben follte 

Gleichwie Er Boltaire aber viefe Verbindung parole⸗ 
brüchigerweiſe nicht abgewartet, ſondern fich auf flüchtigen 
Fuß geſetzet, durch gut genommene Präkaution aber in 
der Barriere des Bockenheimer Thors ad interim ange⸗ 
halten worden; als‘. Haben unterzeichnete Näthe durch 
dieſe eilfertige Mequifition des Altern Hrn Bürgermel- 
ſters Hochwohlgeboren vienftgeftiffentlih und gehorfamft 
erfuchen wollen, oftbemerkten flüchtig gewordenen von 
Voltaire nunmehro wirklich arreftiren, und Ihn tim 
Gaſthauſe zum Bockhorn bis zu: Anlangung Der wei⸗ 
teren Koͤniglichen allergnaͤdigſten Verfügungen, welche 
vermuthlich morgen einlaufen wird, wohlverwahrter uf, 
Kalten zu laffen. 

Bei einem folden unvermutheten Vorfall, wo es um 
die Koͤniglichen Papiere zu thun tft, welche ofters Höher 
als Land und Sand Geld und Gut geachtet werden, und 
wo man auch einem privato Haft würde angedeihen Taffen- 
verfichert man ſich geneigten Willfahrung, und ſetzen da⸗ 
gegen ‚beide Unterzeichnete das Ihrige quantum sätis, fo 
wohlen wegen aller Unkoſten, als mas auch fonften oc- 
casione diefer Arreftirung entfliehen möchte, zur- wahren 
Sicherheit hiermit und in Kraft dieſes, ſolchergeſtalten 
ein, daß fie die Koͤniglichen Requifitorialien, und wenn 
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8 nöthig fein wird respective. Meverſulen ohnfchloaꝛ 
einzureichen ohnermangeln werden. 
Frankfurt, den 20. Juni 1753.“ 

Wir müſſen nun einen Augenblick zurückkehren, und 
nun auch Collini's Angaben vernehmen, die aus feinem 
Standpunkte gefaßt aufrishtig geung find: „Arrivis à 
la porte de Ja ville, qui conduit à Mayence, — fagt 
er, — on arräe le carrosse et l'on court instruire 
le resident de notre tentative d’&vasion. En. attendant 
quil arrivät, Voltaire expedie son domestique à ma- 
dame Denis.“ Wie beionnen und ſchlau Voltaire wäh: 
send dieſer Ueberraſchung die Augenblide benußte, geht 
auh aus nem Zuge hervor, daß er eiligft viele Papiere 
zerriß, und bie Handſchrift ver Pucelle, um die er be: 
ſonders befotgt war und deren Verluſt nicht zu erſetzen 
geweien wäre, Gollini’n zum Verbergen zuſteckte. Dieſer 
fährt nun „fort: „Freytag parait bientöt dans une 
voiture escortee ‘par des. soldats et nous y fait-monter 
en accompagnant cet ordre: d’impröcations et-d’injures. 
Oubliant qu’il repr6sente .le roi son .maitre, -il monte 
avec nous, et comme un exempt de police, nous 
conduit- ainsi à travers la ville -et au milieu. de la 
populace attroupee. On nous conduisit de-la sorte 
chez un..marchänd, nommé Schmid, qui’ avait le titre 
de canseiller du toi ‘de Prusse et e&tait le suppleant 
de Freytag. La porte est barrioadee et des faction- 
naires apost&s pour. contemir le peuple assemble. Nous 
sommes conduits dans un comptoir; .des commis, des 
valets et des servantes neus entourent; madame .Schmid 
passe devant Veltaire d’un air dedaigneux et vient 
&eouter le r&cit de Freytag qui raconte de Tair d'un 
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matamere, comment il est parvenu & faire vette im- 
portante capture, et vante aves emphase son adresse 
et son courage.“ Man ſieht Hier ven. Einfluß darftel- 
lenden ‚Talents, es gile vor allem ein ergöglides Bild 
zu liefern, und ‚die: handelnden Perfonen wenn auch eben 
nit getreu doch lebendig hinzuzeichnen! Nach einiger 
Betrachtung, in welher Lage und unter welchen Leuten 
bier der Dichter der Henriade und Merope, ver Freund 
Friedrichs des Großen, der in Paris Bergdtterte, : fich 
Hier befunden, beißt es welter: -,On s’empare de nos 
effets et de: la .cassette, en nous ‚fait remettre tout 
Targent que nous avıons dans nos poches, an enlöve 
a Voltaire sa montre, sa tabatiere et quelques bijoux 
qu'il portait sur lui; 'il demande urie reconnaissance, 
on ‚la Trefuse. „GoMptez cet argent, "dit Schmid & 
‚ses commis, ce sont des dr6les capakles de soutenir 
qu'il y en avait une .fois autanl.“ , Je demande de 
quel .droit on miarräte: et j'insiste fortement pour. qu'il 
soit dresse un procös-verbal. Je suis menao& d’ötre 
jet dans un corps-de-garde. ‚Voltaire. r&clame sa 
tabatiere, ‚parcequ’il ne peut se-passer de tabac; on 
lui repond que usage est de s’emparer de tout.“ 
Mun folgen einige Stückchen, die und Voltaire's Unge⸗ 
bärbigfeit und Poſſenſpielerei noch weit gteller zeigen, 
als Freytag Died gethan: . „Ses yeux ötincelaient .de 
fureur et se levaient: de temps an temps vers. les 
miens, comme pour les interroger. ‘ Tout--coup, ap- 
percevant une porte entr'ouwerte il s’y precipite. et 
sort. Madame Schmid compose.une esoouade da cour- 
tauts de boutique et de trois serwantes, se m6t à leur 
tete et court: apres le fugitiff: „Ne puis-je done, 
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secria-t-il, pourvoir aux besoins de la nature?“ On 
le lui permet ; on se range en cercle autour de lui, 
on le ramène après cette op6ration." Weiterhin bringt 
Kollini noch folgenden Umſtand nah: „Tandis quil 
etait dans la cour de Schmid, oocupe à setisfaire aux 
besoins def la nature, 'on vint m'appeler et me dire 
daller le secourir. Je sors, je le trouve dans un coin 
de la cour, entour&ö de personnes. qui l'observaient 
de crainte qu'il ne prit la fuite, et je le veis courbe, 
se mettant les. doigts dans la bouche et faisant des 
eforts peur vomir. Je m'ecrie, affraye, vous trouvez- 
voos donc mal? TI'me regarde, des larmes sortaient 
de ses yeux; il me dit a voix basse: fingo..fingo.. 
(je fais semblant). Ces mots me rassurerent; je fis 
semblant de creire. qu'it n’etait pas bien et je lui don- 
nai je bras pour rentrer dans le comptoir.“ Dann 
heißt eö weiter: ‚En rentrant dans le comptoir, Schmid, 
qui se croit offens& personnellement; lui crie: „Malheu- 
reux! vous serez trait& sans pifiè et-sans menagement‘“‘, 
et la valetaille recommence ses criailleries. Voltaire, 
hers de lui, s’6lance une seconde fois dans la cour; 
on le ramène une seconde fois.“ . Wir müflen bie 
Spannfraft und Behendigkeit des beinahe ſechzigjährigen, 
kränklichen, abgemagerten, von heftigen Gemüthsbewe⸗ 
gungen feit vielen Tagen beflürmten. Greljes bewundern ; 
bei den eben geſchilderten Schalkheiten. und Moſſen duͤrf⸗ 
ten wir aber wohl Collini'n aufforbern, auch bier aus⸗ 
jurufen: ‚Der. Dichter ver Henriade und Merope, Der 
Freund Friedrichs des Großen, der in Paris Vergötterte!“ 

Dog wir müffen Collini weiter Hören: „Cette scöne 
avait alter& le resident-et toute sa söquelle: Schmid: 
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fit apporter du vin et l!on se mit à tringuer à la 
sante de son excellence monseigneur Freytag. Sur 
ces entrefaites arriva un nomm& Dorn, espece de fan- 
faron que l'on avait envoy6 sur une:charrette a notre 
poursuite. Apprenant aux portes-de la ville que Vol- 
taire venait d’ätre arr&te, il rebrousse chemin, arrive 
au comptoir et s’6crie: „Si je Tavais attrap6 en route, 
je lui aurais brüle -la cervelle!““ On: verra- bientöt 
quil craignait plus pour la sienne qu'il n’etait redou- 
table pour celles des autres.“ Die Unſicherheit ſolcher 
Aenperungen, im Drange des Augenblicks, unter meh: 
teren Perſonen, bei Verſchiedenheit der Sprache, zeigt 
fi auch bier, invem-Boltaive jenen Ausruf von Schmid 
gehört haben will. „Apres deux heures d’attente, — 
heißt es weiter, — il fut question d’emmener les prison- 
niers. Les. portefeuilles et la cassette furent jetös dans 
une: malle vide qui fut fermde avee un cadenas, et 
scellde- d'un papier :cachete des armes de Voltaire et 
du- chiffre de Sehmid. Dorn fat chargd de nous con- 
duire. Il neus fit entrer dans une Mauvaise gargotte 
a l'enseigne du Boucy oü donze soldats, commandes 
par un bas-oflicier, nous attendadent. Lä,. Voltaire 
fut enferm& dans. une ohambre avec trois saldals por- 
tant la bayonnette au bout du fusil; je fus söpar& de 
lui et gard& de mdme.“ Gelbft. nad dieſer Ausſage 
fheint die. Berfiegelung der Sachen, wie früher die Be⸗ 
ſchlagnahme des Geldes, mit geböriger Vorſicht und Ord⸗ 
nung geſchehen zu fein. Weßhalb Voltaire nicht in ven 
Löwen, jondern in den Gaſthof zum Bockhorn gebracht 
wurde, haben wir aus Freytag's Angabe erfehen; die Bahl 
der Sofpaten aber bat der Eifer des Erzähler vergrößert. 
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Wir. kommen jeht zur Verhaftung der Mad, Denis. 
Gollini erzählt den Hergang folgendermaßen: „Madame 
Denis n’avait poigt abandanne son oncle. Ä peine 
avait elle appris que Voltaire venaik d'êre arrete, 
quelle se häta d’aller porter ses reclamations au 
bourguemaitre. .Gelui-ei, komme faible et. horne, avait 
ete seduit par Schmid. .‚Non-seulement il refusa d’6tre 
juste et d’&couter madame Denis, mais encore il lui 
ordonna de garder les arröts dans son auberge. Ceci 
&plique pourquoi Voltaire fut prive des.secours de sa 
niece pendant la scene, scandaleuse du compteir.“ 
Nach einigen Zwiſchenbetrachtungen führt er. fort: „Le re- 
doutable Dorn, après nous avoir d&poses & l’auberge 
da Bouc, se transporta avec des soldats à celle. du 
Lion d’Or, au madame Denis gardait les arreis par 
lordre du, bourguemaltre. Il laissa son escouade dans 
lescalier et se prösenta à ceite dame, en lui disant 
que son oncle la voulait voir, et qu'il venait pour la 
conduire auprès de lui. Ignorant ce qui’ venait: de 
se passer chez Schmid, elle sempressa de sorlir. 
Dorn Iui donna.le bras; & peine fut-elle sortie de 
lauherge que les trais soldata l’entpurörent et la con- 
duisirent, non pas anpres de son ondle, ‚mais A lau- 
berge du Bouc, où on la: loges dens un galetas meubld 
dun petit lit, n’ayant, paur me servir des expressions 
de Voltaire,. que des soldats pour femmes de chambre, 
et leurs bayonnettes pour rideayx. Dorn eüt Yinso- 
lence de se’ faire apporter à souper, et sans s’in- 
quiétor des convulsions horribles dans: lesquelles une 
pareille aventare avait.jete madame- Denis, il. se mit 
à manger et- a vider bouteille ‚sur bouteille.‘‘ Der, 
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Leſer Eennt ſchon aus dem Berichte von Freytag die wah⸗ 
ven Umſtände, welche bier ſichtlich entſtellt fin; die Uns 
gabe Freytag's, daß Dorn auf die Bitte der Mad. Denis 
bei’ ihr geblieben: fei und son ihr einen Louisd'or für 
dieſe Gefäkligkeit empfangen habe, Hegt in der Sadje fo 
nah, Daß wohl. niemand Sie andre Ledart norzieben mag. 
„Pour: me servir des expressions de Voltaire“, fagt 
auch Collini ſelber wohl ‚nicht umfonft. . „Cependant 
Freytag et-Schnid — helft es ferner; — firent des 
réflexions: ils - sappergurent- que des :irrägularites 
Mmonstrueuses pouvaient rendre cette affaing ires-mau- 
vaise pour eux. Une .lettne arrivee .de Potsdam in- 
diquait clairement- que le.-roi .de 'Prusse ignorait: les 
vexations commises en son nom. he. lendemain de 
cette scöne on vint anneonter .a. inadame Denis et à 
moi que nöus avions la :libert6 de. nous. promener 
dans la maison, mais non d’en .sortir. L'oeuvre de 
po&shie. fut. remis, et los .billets -que- Voltaire et 
Freytag s’&taient faits-furent &changes.“ 

Ehe wir melter geben, haben wir: noch einige dieſem 
Abſchnitt der Erzählung angehoͤrige Altenflüde nachzu⸗ 
holen, welche den Zuſammenhang der Sachen beleuchten 
helfen. Das Schreiben von Fredersdorff an Freytag, 
welches am Tage nach Beltaire’s vereitelter Flucht ein- 
lief, war aus PBolddam vom 16. dent datirt, nun dieſes 
Inhalts: : 

Hothnehigeborner Ser. 
Inſonders ˖ hochgeehrteſter Herr Oeheimer Kriegsrath. 

Nach Seiner Königlichen. Majeſtaͤt glücklicher Retour 
aus Preußen haben Hoͤchſtdieſelben gnädigſt approbiret, 
was Ew. Hochwohlgeboren, auf Hoͤchſtdero Ordre, wegen 
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dv Hrn. von Voltaire veranftaltet haben. Um aber jedoch 
in nit länger von feiner vorhabenden Reife nach Plom⸗ 
biered abzuhalten, jo geflatten Seine Majeftät gnädigft, 
daß er dieſelbe fortfege, wenn er zuvor einen foͤrmlichen 
Revers an Ihnen dabin eingeliefert haben wird, daß er 
das Seiner Königlichen Majeflät zuftändige Buch, in einer 
zu beſtimmenden kurzen Srifl, fid&lement, in originali, 
und ohne davon Kopei zu nehmen oder nehmen zu laffen, 
einſchicken wolle, und ſolches bei Reputation eines ehr: 
liden Mannes, und der angehängten Klauful, daß er fich, 
im wibrigen Yalle, felbfte des Arreſtes unterwerfen wolle, 
in welchem Lande er auch anzutreffen fei. 

Em. Hochwohlgeboren belieben demnach ihm diefen 
Reverd vorzulegen, und wenn er folden vollzogen und 
unterfärieben haben wird, ihn in Frieden und mit Höf- 
lichkett zu bimittiven; auch von dem Erfolg mir mit erfter 
Poſt Nahricht zu geben. 

Ich babe die Ehre mit- aller Konflveration zu fein 

Ew. Hochwohlgeboren 
Potsdam, ven 16. Juni 
17583. 
. ganz ergebenfter Diener 
Fredersdorff. 

P. S. 6 tft nöthig, daß Mr. de Voltaire das For: 
mular des Meverfed, jo Sie ihm vorlegen werben, ganz 
mit feiner eignen Hand abſchreibe, unterzeichne und be= 
ſiegele 

P. S. Alle die Sachen, ſo Sie von ihm ausgeliefert 
bekommen, belieben Sie an ben König zu addreſſiren, 
aber unter meinem Kouvert abzuſchicken.“ 

Hier ſehen wir nun freilich von Seiten des Königs 

VOL 11 
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die anfängliche Forderung bedeutend herabgeftimmt; Vol: 
taire fol nicht länger aufgehalten ‚werden, fonvern feine 
Reife nah Plombieres fortfegen dürfen, flatt der wirk⸗ 
lihen Ablieferung des Buches foll das ausdrückliche Ver⸗ 
ſprechen ver Rückgabe genügen! Da nun aber viefe felbft 
unterdeffen Statt gehabt, jo war alfo bereitö mehr ge⸗ 
ſchehen, als der König jebt für ven Augenblick verlangte. 
Demnach wäre den Beauftragten des Königs gewiß kein 
Vorwurf zu machen gemweien, wenn fie Voltaire'n ſogleich 
für frei erklärt hätten, und wir glauben, daß Männer 
von Geifteöfretheit und Umſicht dies ohne Zögern würden 
gethban haben. Die Gründe der entgegengefegten Anficht 
von Freytag und Schmid lefen wir in deren Bericht, und 
ihre Meinung mag für unfelbfiflännige Beamte vielen An: 
fhein haben. Sie urtheilten jedoch darin falſch, daß durch 
vie beabfichtigte Flucht die ganze Sache eine neue Wen: 
dung erhalten Habe; für ihr eignes Verhältniß freilich 
wohl, aber für die Sache des Königs nicht. Der Ent- 
weichungsverſuch war für viefen, nachdem er die Sache 
fhon in andrer Weife vollkommen erledigt hatte, wie von 
feinen Folgen jo auch von Feiner Bedeutung, und am 
wenigften wer ihm die Abſicht zuzutrauen, daß er wegen 
ded gemachten Verſuches, der ihn höchſtens beluftigen 
konnte, würde Mache nehmen oder Strafe verhängen wollen. 
Die Iharfen Auftritte mußten ihm Außerft unangenehm 
fein, weit mehr noch aber die Verhaftung der Mad. Denis 
und Gollini’8, eine Sache, deren Möglichkeit ihm nie Hatte 
einfallen können. Der König büßte das Unglüd, zur 
Ausführung feines Befehls unſelbſtſtändige und in ihrem 
Eifer blinde Beamte gebraudt zu haben. Anbrerfeits 
dürfen wir diefe wieder mit ver Schwierigkeit ihrer Lage 
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einigermaßen entſchuldigen; fie ſchwebten in ſteter Ungewiß⸗ 
keit und Sorge, den Sprüngen und Cinfällen Voltaire's 
wußten fie nur trockne Dienftlichleit entgegenzuftellen, feine 
Flut erichten ihnen als ein Verbrechen, veilen Größe fie 
nah der Angft und Berlegenheit, die ihnen daraus er- 
wuchs, als eine ungeheure anfihlugen, und zum Unglück 
hatten fie auch ſchon ven Magiftrat der Stadt in die Sache 
verflochten, und meinten für ſich allein nicht mehr zurück 
zu koͤnnen. Sie litten felber dabei nicht wenig, und wars 
teten in peinigender Spannung die weiteren Entſcheidungen 
ad, won denen fie wenig Gutes ahndeten, während ber 
Kampf mit Voltaire ununterbrochen fortnauerte, und Aer- 
ger und GErbitterung auf beiden Seiten immer höher 
fliegen. 

Voltaire, den die Anſtrengung des Körpers und des 
Gemuͤths keineswegs erſchoͤpfte, fondern auf's neue zur 
eifrigſten Thatigkeit erregte, ſetzte noch am Abend des 
fürmifhen Tages ſich Hin, und ſchrieb nachſtehenden Brief 
an die Markgräſtn von Baireuth, die Lieblingsſchweſter 
des Königs, um deren Fürſprache bei dem Bruder an⸗ 
jurufen : 


„Madame! 


Que la compassion de Votre Altesse Royale s’aomeuve, 
et que votre bonte nous protege; Mad. Denis ma niece 
qui avait fait le voyage de Francfort pour venir me 
consoler; qui comptait venir se jetter ä vos pieds avec 
moi pour implorer votre mediation; une femme re- 
spectee‘ et honorse dans Paris, vient d’&tre conduite 
en prison par le commis de M. Freytag resident de 
Sa Majest6 le roi votre fröre. Cet homme vient de 
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la trainer au nom du roi au milieu de la populace 
dans la.m&me maison oü l’on m'’a fait transferer, on 
lui a 6t& sa femme de chambre et ses laquais, quatre 
soldats sont à sa porte, le commis passe la nuit dans 
sa chambre — en voici la raison. 

Lorsque M. Freytag m’aweta au nom du roi le 
premier juin, je lui remis toutes les lettres que j’avais 
pu conserver de Sa Majeste. Il me demanda le vo- 
lume des poe&sies du roi; il était dans une caisse qui 
devait partir de Leipzik pour Hambourg. Monsieur 
Freytag me signa deux billets concus en ces termes 

Sitöt le grand ballot sera revenu et l'oeuvre de 
poesie que le roi redemande rendu A moi, vous 
pourrez partir oü bon vous semblera. 

Le livre en question, arriva le 17 au soir, jai 
voulu parlir aujourd’hui 20, ayant satisfait a tous mes 
engagements. On a arret& mon secr6taire, ma nièce 
‚et moi. Nous avons douze soldats aux portes de nos 
chamhres. Ma niece à I’'heure que j’ecris est dans les 
convulsions. Nous sommes persuad6s que le roi n’ap- 
prouvera pas cette horrible violence. 

Daignez, Madame, lui envoyer cette lettre. Daignez 
lassurer qu’au milieu d’un malheur si inoui je mourrai 
plein de la m&me veneration et du möme attachement 
pour sa personne. Je lui demande encor !rös-hum- 
blement pardon de mes fautes. J’avais toujours pense 
qu’il daignerait permettre que je tachasse de me de- 
fendre contre Maupertius. Mais si cela lui deplait il 
n’en sera plus jamais question. Encor une fois, Ma- 
dame, jamais mon coeur n’a mangque, ni ne man- 
quera au roi. Et il sera toujours rempli pour Votre 
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Allesse Royale du respect le plus profond et le plus 
tendre. 
Helas c’6tait autrefois frere Voltaire. 

a Francfort, 20. juin, a dix heures du soir.“ 

An den König zu fihreiben, was das Nächſte und 
Wirkfamfte geweſen wäre, überwand er fih nicht; hin⸗ 
gegen mußte Mad. Denis an venfelben einen SKlagebrief 
richten, deſſen Miſchung von Schmeichelei und Schärfe, 
fo wie die Luft mwahrheitiwidrige Umſtände vorzufchieben, 
nur zu fehr Voltaire's eigne Feder erkennen kafien. Diefes 
Schreiben fteht auch bei Beuchot abgebrudt, allein mit 
fpäteren Zufägen, die fih in der Urſchrift nicht finden, 
namentlich fehlt nad) dem Namen ver Schreiberin die dort 
angehängte Aufzählung ihrer perfänlichen Standesverhält⸗ 
nifje, deren Angabe auch in der That bei dem Könige 
ganz nutzlos und kaum ſchicklich geweſen wäre. Der Brief 
lautet wie folgt: 

„Sirel 

Je ne devais pas m’attendre à implorer pour moi- 
m&me la justice et la gloire de Votre Majeste. Je 
suis enlev6ee de mon auberge au nom de Votre Ma- 
jeste, conduite a pied par le commis du sieur Freytag, 
votre resident, au milieu de la populace, et enfermee, 
avec quaire seldats à la porte de ma chambre,; on 
me refuse jusqu'àâ ma femme de chambre, et mes la- 
quais, et le commis passe toute la nuit dans ma 
chambre. 

Veici le prötexte, Sire, de cette violence inouie, 
qui excitera sans doute la piti6 et lindignation de 
Votre Majeste aussi bien que celle de toute I’Europe. 
Le sieur Freytag ayant demand6 a mon oncle le 1. juin 
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le livre imprim6 des possies de Votre Majeste, dont 
elle avait daigne le gratifier, le constitua prisonnier 
jusqu’au jour ou le livre serait rendu, et lui fit deux 
billets congus en ces termes: 

„Monsieur, sitöt le gros ballot que vous dites d’&tre 
a Leipsik ou a Hambourg sera. ici, qui contient l’oeuvre 
de poedsies que le roi demande, vous pourrez parfir 
oü bon vous semblera.‘ 

Mon oncle, sur cette assurance de votre ministre, 
fit revenir la caisse aveo la plus grande diligence à 
ladresse möme du sieur Freytag, et le livre en que- 
stion lui fut rendu le 17 au soir. 

Mon oncle a crü avec raison &tre en droit de partir 
le 20, laissant & votre ministre la caisse et d’autres 
effets que je comptais reprendre le 21; et c’est le 20 
que nous sommes arrôtés de la maniere la plus vio- 
lente.. On me traite, moi, qui ne suis ici que pour 
soulager mon oncle mourant, comme une femme cou- 
pable des plus grands crimes; on met douze soldats 
a nos portes. 

Aujourd’hui 21 le sieur Freytag vient nous signifier 
que notre emprisonnement doit nous coüter 122 éous 
et quarante creuzers par jour, et il apporte à mon 
oncle un e&crit & signer, par lequel mon oncle doit 
se taire sur tout ce qui est arriv6, ce sont ses 
propres mots, et avouer que les billets du sieur Frey- 
tag n'étaient que des billets de consolation et 
d’amiti6 qui ne tiraient point à cons&equence. 

Il nous fait esperer qu’il nous Ötera notre garde. 
Voila T’ötat oü nous sommes le 21 juin a deux heures 
apres midi. 
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Je mai pas la force d’en dire davantage. Il me 
suffit d’avoir instruit Votre Majeste. Je suis avec le 
plus profond respect, Sire, de Votre Majeste la tres- 
humble et tres-obeissante servante 

a Francfort, ce 21 au matin. 
Denis.“ 

- Wir haben hier vor allem die Unredlichkeit zu rügen, 
daß Mad. Denis den Sekretair Dorn anklagt, die Nacht 
hindurch ihr Zimmer nicht verlaflen zu Haben, was doch 
nur auf ihr eigned Bitten und mit ihrem Danke ge 
fhehen war; ferner ven wohl kaum unabſichtlichen Irrthum, 
daß der Betrag der Koflen als ein täglicher angegeben 
wird, was auch fpäterhin Voltaire beharrlich jo behauptet, 
obgleid, e3 außer Zweifel fleht, daß damit alle durch Bol: 
taire’8 Haft veranlaßten Ausgaben gemeint find, deren 
Summe indeß, nachdem Schmid's Rechnung hinzugekom⸗ 
men, nicht fo viele Thaler wie Voltaire ſagt, ſondern 
190 Gulden 11 Kreuger betrug. 

Es klingt feltfam, wenn Voltaire, bei jo ſchmachvollen 
Anklagen und fo heftigem Trotze, wie er biöher aufgeboten, 
und nad fo vielen, von ihm angeblich erlittenen Rob: 
beiten und Beihimpfungen, plößli wieder die Höflichiten 
Bitten an diefelben Männer verſchwendet, denen er doch 
einzig alle Schuld des DVorgefallenen beimißt. Aber wir 
haben feine eigne Handſchrift vor Augen, und geben zwei 
feiner Blätter bier als ein Zeugniß, wie leicht der reiz 
bare und zornmüthige Mann fi beherrſchen und ver- 
ftellen fonnte, wenn er es für nöthig hielt. Gleich am 
21. Juni früh fchrieb er an Freytag diefe Worte, deren 
Faſſung nur Mitleid ermeden will: 

„Je vous conjure, Monsieur, d’avoir piti& d’une 
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femme qui a fait deux cent lieues pour essuyer de 
si horribles malheurs. 

Nous sommes ici trös-mal à notre aise, sans do- 
mestiques, sans secours, entourös .de soldats. Nous 
vous conjurons de vouloir bien adoucir notre sort, 
vous avez eu la bont&e de nous promeltre de nous 
öter cette nombreuse garde. Souffrez que nous re- 
tournions au Lion d’Or, sous notre serment de m'en 
partir que quand Sa Majeste le roi de Prusse le per- 
mettra.. Il y a la un petit jardin necessaire pour ma 
sante oü je prenais des eaux de Schwalbach. Tous 
nos meubles y sont encore, nous payons à la fois 
deux hötelleries, nous esperons que vous daignere2 
entrer dans ces considerations. Au reste, Monsieur, 
javais toujours cru que tout serait fini quand le vo- 
lume de Sa Majest& serait revenu, et je le croyais 
avec d’autant plus de raison que Mr. Rücker avait pro- 
pose de me faire laisser caution pour süret& du re- 
tour de la caisse. Voila ce que javais eu I’'honneur 
de. vous dire hier. Enfin, Monsieur, je vous prie 
d’excuser les fausses terreurs qu’on m'avait données. 
Soyez tres-persuad&E que ni ma niece ni monsieur 
Collini ni moi nous ne sortirens que quand il plaira 
a Sa Majeste. Nous n’avons ici aucun secours, me&me 
pour €crire une lettre.. Pardonnez, je vous en prie, 
et ne nous accablez pas. - 

Madame Denis a vomi toute la nuit, elle se meurt. 
Nous vous demandons la vie.“ 

Und noch am nämlichen Tage richtete er an Freytag 
und Schmid zufammen in gleihem - Sinne viefe Zu: 
ſchrift: 
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„AM. le baren de Freytag ministre de Sa Majeste 
Prussienne et M. Schmid son conseiller. 


Messieurs| 


Jai execut& les ordres que vous m’avez donnes 
de la part du roi votre maltre. 

Vous nous laissez encore deux soldats. Nous vous 
supplions ma niöce et moi de nous en delivrer. Ayez 
pitit de ma maladie qui demande que je respire l'air. 
Je promets encor sous serment que Si je retrouve 
jamais quelques lettres de Sa Majeste, je les renverrai 
a Sa Majeste elle même. Et jamais je ne manquerai 
a la veneration que je lui dois. 

Je vous supplie, Messieurs, de m’accorder ma tres- 
humble requ&te. 

Fait & Francfort, 21 juin. 
Voltaire. “ 


Als in ten nächſten Tagen ein Diener Freytag's, der 
eine Beftellung zu machen hatte, von Voltaire und Mad- 
Denis ſchnoͤde abgefertigt worden, und Freytag hierüber 
erzüent war, fürchteten bald jene gar jehr die Kolgen: 
und gaben fogleich die beften Worte. Voltaire fehrieb: 

„Japprends, Monsieur, que vous &tes en colere 
contre moi, sur ce que votre laquais vous a rapport£- 
Je vous supplie de consid&rer que je n’entends point 
Yallemand, que je lui ai dit dans les termes qu'on 
m’a fournis que madame Denis était dans des con- 
vulsions qui me font craindre pour sa vie. Je vous 
conjure, Monsieur, de representer a Sa Majeste notre 
etat deplorable et notre soumission. J’ai fait tout ce 
que vous m'avez prescrit, que voulez vous de plus? 

11 *2* 
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Vous ätes trop honndte homme pour ne pas adoucir 
le sort d’une femme respectable et infortunge. Nous 
comptons sur un peu de pitie, et nous sommes pröts 
ä tout faire pour la meriter, etc. V.“ 


Mad. Denis fuhte den Feind dur folgendes Billet 
zu begütigen: | | 

„Je suis desesperde, Monsieur, de ce que vous 
me faites dire par le petit gargon. Au nom de Dieu 
n’envenimez pas une affaire lorsque mon oncle est 
pret de faire tout ce que vous voudrez. Songez qu'il 
est attache au roi plus que jamais. Si le memoire 
vous deplait, mon oncle en fera un autre, il se soumet 
a tout ce qu’on veut, que lui demandez vous. J'im- 
plore votre justice et votre bonte, et je suis tr&s- 
‚malade.“ Welchem Billet Voltaire auf der Rückſeite 
no die Worte hinzufügte: „Ma niece est au lit mou- 
rante, au nom de Dieu ayez piti& de nous, et surtout 
d’une femme respectable et desesper&e.* 
SHiemit noch nicht zufrieden, und die Einwirkung auf 
den König felbft in's Auge faflenn, erlieh Voltaire unter 
dem 23. Juni an Freytag folgenden ausführlichen Brief, 
von welchem und eine Abſchrift "vorliegt, deren erſte 
Zeile und die acht letzten von Woltaire’8 eigner Hand 
gefchrieben find: 


„Copie de ma leitre a M. Freytag. 
A Francfort 23 juin. 
Je ne concois pas, Monsieur, votre colöre dans 
notre malheur. Je ne peux avoir rien dit de des- 
agr6able à votre laquais; puisque je ne sais pas l’alle- 
mand. Je lui ai dit dans les termes qu'on m'a four- 
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nis, que ma niöce &lait ce matin dans des convul- 
sions mortelles, et qua le docteur Müller était avec 
elle. Vous aurez sans doute compassion de la veuve 
d’un gentilhomme, officier d’un grand rei, qui fait 
deux cent lieues pour conduire son onole aux eaux, 
et qui se voit trainee à pied: en prison, au milieu de 
la populace, a qui on refuse sa famme de chambre: 
et aupres de laquelle on fait rester votre cammis pen- 
dant la nuit, avec quatre soldats a sa parte; et que 
vous retenez encore prisonniere, sans quelle ait fait 
autre chose que d'implorer pour moi la misericorde 
du roi, et de repandre devant vous et devant Mr. 
Schmid des larmes inutiles. 

Je vous: reitere, Monsieur, que jai obéi avec la 
plus profonde soumission aux ordres du roi que vous 
m’avez donnes de bouche. Jai fait revenir le 17 la 
caisse oü était le livre de po6sies du roi, que Sa 
Majest& redemande. J’ai jure que je n’avais pas tran- 
scrit une seule page de ce livre, j'ai rendu toutes les 
lettres que javais de 5a Majeste, je me suis soumis 
a lui rendre toutes celles, dont il m’a honore pendant 
quinze ans, .et qu’on pourra retrouver à Paris; je 
vous ai signe le |, juin que je nme sortirai pas, jus- 
qu’au retour de la caisse, et du livre du roi. La 
caisse et le livre sont revenus le 17, j’avais erü sur 
vos promesses par 6crit, étre en droit de parlir le 20, 
d’autant plus que je vous laissais ma caisse, et tous 
mes effets. Je me flatte que le roi &coutera, sa cle- 
mence en ma faveur, et qu'il aura surtout .pitie de 
l’&tat horrible où ma niece est r&duite, et dont il.ne 
seit pas la moitie. Il sait seulement que ma niece 
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n'est et ne peut pas éêtre coupable de rien. Je con- 
nais la bont& du coeur du roi, je lui ai demand& par- 
don des fautes ‘que jai pu commettre en soutenant 
avec trop de vivacit& une querelle litt&raire. Je lui 
serai toujours attache. Je ne dirai jamais assur&ment 
un seul mot qui puisse lui deplaire. J’attendrai ses 
ordres avec resignation. Je ne suis inquiet äpresent 
que pour la vie d’une femme respectable, qui merite 
Yestime et la’compassion de l’Europe. J’assure encore 
une fois le roi de ma resignation respectueuse, de 
mon obeissance à ses ordres. Il peut compter que 
n’etant plus à lui, je me regarderai le reste de ma vie 
comme un homme qui lui a, appartenu, que je ne lui 
manquerai jamais. Je vous supplie de vous joindre & moi 
pour implorer sa cl&mence, et de lui envoyer cette lettre.“ 

Der Brief zeigt binlänglih, daß er ganz für ven 
König berechnet tft, und aus diefem Grunde fheut er auch 
nicht, die falfchen Angaben, welche ſchon auf andern Wegen 
auögejprengt waren, auch hier unter den Augen Freytag's 
zu wiederholen, wohl wiſſend, daß dieſer wußte, fie ſeien 
falſch. In Hartnädiger Behauptung eigenwilliger An- 
nahmen, die er einmal für Wahrheit auögegeben, bat 
Voltaire auch auf dem litterarifchen Felde e8 nicht an 
Proben feiner Dreiftigkeit fehlen lafſen! 

Am 25. Juni empfing Freytag ein von Fredersdorff's 
Hand gejchriebenes, von dem König unterzeichnete Ka⸗ 
binetöfihreiben, ohne Datum, dieſes Inhalts: 

„Seine Königliche Majeftät unfer allergnäpigfter Herr 
lafien Dero Refiventen dem Baron von Freytag auf deſſen 
Bericht wegen des Boltaire’8 Arretirung zur gnädigſten 
Reſolution ertheilen, daß ſobald der Voltaire feinen Re⸗ 
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vers bat von ſich gegeben, felbiger abreifen fann, und 
habt Ihr nicht Urfache ihn, länger aufzuhalten; vie Sa: 
hen, jo er abgegeben, will ich mit erfler Poſt eingejandt 
haben. Ih bin Em. wohlaffektionirter 
Frdch. “ 
„Ordre an den Baron von Freytag, 
daß er den Boltaire fol abreifen Laffen. 


Obſchon dieſes nur eine Beftätigung des frühern Be- 
fehls, nicht die Entſcheidung auf den fpäteren Bericht war, 
jo glaubte Freytag doch, die Kreilaffung verfügen zu 
müflen. Allein jever Tag brachte neue Unruhe und Be: 
forgniß. Voltaire verſuchte allerlei Bewegungen, und feine 
Geſchäftigkeit war außerorbentlih. In feiner Angſt jchrieb 
Breytag am 26. Juni hierüber an Schmid: 

„Geſtern ware der Voltaire den ganzen Nachmittag 
mit Fremden, denen Kavalierd des Herzogs von Mei— 
ningen, einigen Goldmachern, Buchdruckern und Bud 
führern environniret, daß ich abgerevetermaßen nicht zu 
Shme fahren Eonte. Unterdeſſen muß heut der Bericht 
an den König abgehen, und eine ferme Reſolution ge: 
faffet fein, ob wir die Königliche Refolution auf unfer 
leßtere8 abwarten, ober ob wir es wagen wollen, bei 
dem Magiſtrat anzuhalten Ihn zu elargifiren. Wellen 
wir aber die Requiſitorialien unter Berpfändung des 
Unfrigen verfpraden, fo tft zu befürditen, daß ſich der 
Magiftrat auf diefe Nequifitorialien fleifen wird; bie 
Sache ift epineuse, ich bitte mir Dero Meinung posi- 
tive aus.’ 

Worauf Schmid aber entfhloffen antwortet: 


„Dieſer nimmet fih fchon mehr aus als Ihme er- 
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laut worden. Billig follte der große Zulauf unterſagt 
werben, denn jeder blafet das euer an, ſo und Verdruß 
verurfadhen wird. 

Meil der größte bruit vom Boltaire durch feine ſelbſt⸗ 
eigne ſchlechte Aufführung geſchehen, davon Seiner König- 
lichen Majeſtät keinen Unterricht noch Hatten, ver Magi⸗ 
ſtrat auf den Requiſitorialien beharren wird, ſo ſehe 
dieſes Mannes hier Verbleiben für höchſt nöthig an. Die 
Wacht koͤnnten wir ohnmaßgeblich abziehen laſſen, dagegen 
ſeine Unterſchrift begehren, daß Er nicht aus feiner Kam: 
mer weicht.“ 

Voltaire aber wandte fib am 26. Juni auf heim⸗ 
lichem Wege neuerbings mit einem Schreiben an ven hoben 
Gönner, in welchem ver Graf von Stadion vermuthet 
wird. Er wieberholt hier: die Ihm ſchon ganz geläufigen 
unmahren Angaben, in meldhe er vie Vorgänge verarbeitet 
bat, und ergeht ſich in zum Theil nutzloſen Berläum: 
- bungen; er fhreibt: 

„La m&me personne qui a eu l’'honneur d’dcrire 
de Francfort a Son Excellence, et d’implorer la pro- 
tection de Leurs Majestes Imperiales, supplie tres- 
humblement Son Excellence de continuer à lui garder 
le secret. Si Leurs Majest6s Imperiales ne sont pas 
dans le cas d’aecorder- leur protection dans cette af- 
faire, elles seront du moins indigndes de ce qui vient 
de se passer dans Francfort. Un notaire, nomme 
Dorn, commis du sieur Freytag, rösident de Prusse, 
enlöve une dame de condition, qui vient a Franefort 
aupres de son oncle malade. Il la conduit & fravers 
la populace, a pied, dans une auberge, lui ôte seS 
domestiques, met des soldats à sa porte, passe la nuit 


205 


soul dans la chambre de cette dame mourante d'effroi. 
On supprime ici, par respect pour Sa Majeste Impe- 
riale la reine, les exces atroces oü le nomme6 Dorn, 
commis de Freytag, et cependant notaire imperial, a 
pousse son insolence. 

Son Excellence peut ais&ment siinstruire de ce que 
cest que Freytag, aujourd’'hui resident de Prusse Il 
est connu à Vienne et à Dresde, ayant été chätie 
dans ces deux villes. 

La personne qui a pris la liberte de s’adresser à 
Son Excellence, avait bien raison de pre&voir les extre- 
mites les plus violentes. Elle est bien loin de vou- 
loir compromettre personne, elle ne demande que la 
continuation du secret. 

On deit trouver 6&trange que tant d’horreurs arri- 
vent dans Francfort, uniquement au sujet du livre de 
poesies frangaises de Sa Majeste prussienne. Sa Ma- 
jest® prussienne est trop juste, trop genereuse, pour 
avoir ordonne ces violences au sujet de ses po6sies 
qu’on ini a rendues. Personne ne peut imputer de 
pareilles horreurs envers une dame A un si grand roi. 

®n se borne à remercier Son Excellence du secret, 
et à lassurer du plus profond respect. 

a Francfort, 26 juin.‘“. 

Hier finden wir auch die Andeutung, die fi fpäterhin 
unumwunden ausſpricht, daß der unglüdlihe Dorn in ver 
Nacht, Die er bei Map. Denis auf ihr Begehren zu: 
gebracht, verfucht habe ihr Gewalt anzutbun! Bei Die 
jem Borgeben ift an feine Spur von Wahrheit zu den: 
fen, vergleichen liegt außer der Möglichkeit des ganzen 
Zufammenhanges dieſer Dinge, welche von Seiten ver 
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preußifhen Beamten nur mit Ernfi und Furcht behandelt 
worden, ja außer der Möglichkeit des Karakters, den die 
Gegenfeite einflimmig dem armen, mit Frau und Kind 
beladenen Manne beimißt. Unſres Erachtens hat Voltaire, 
gleich andern Zügen, auch dieſen erfunden, um ven Geg- 
nern noch eine Schuld mehr vorzumwerfen, und nebenher 
mochte der Schalk heimlich auch an der Verlegenheit feiner 
Nichte ſich ergögen, vie natürlich bei folher Angabe nur 
ſchweigen Eonnte. 

Freytag unterbefien hatte ihm den Revers vorlegen 
laffen, ven er audfertigen follte und auch ſchon willend 
war zu fchreiben; da jedoch der Aktuarius Dieffenbady, 
von bem Bürgermeifter abgeſchickt, fih anmelden ließ, fo 
wollte Voltaire diefen erſt fprechen, und nad der Unter: 
redvung hatte er feinen Sinn geändert, und wollte feine 
Sache nun allein mit dem Magiftrat abmachen, als in 
deſſen Haft er fi befände. Freytag entwarf über dieſen 
neuen, für. ihn fehr verbrießlichen Zuſtand am 26. Juni 
folgenden Bericht an den König: | 

„Ob wir jhon in der größten Irrefolution waren, ob 
wir den von Boltaire erlaſſen follten ober nit; aller: 
maßen ein Diener pro re nata einen wohl arreftiren Tann, 
fo ftehet Ihme doch nicht frei einen ſolchen ohne eingeholte 
allerhöcfte Ordre wieder Ioszulafien, zumalen wenn einer 
wider gegebene Treu und Wort echappiret; ein ſolches 
zeuget entweder einer bifen That, die man begangen, 
oder die man nod begehen will, und wenn aud, beides 
nicht wäre, fo kann doc Fein größered Verbrechen gegen 
feinen Herrn begangen werben, ald aus dem anbefohlenen 
Arreft zu entweihen, — dennod aber, und weil Ew. 
Königlihen Majeftät geftern eingelaufene allerhoͤchſt eigen- 
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bändige Ordre, obzwar ohne Dato, Mar befager den von 
Voltaire abreifen zu laffen, fo haben wir Ihme heute 
über vier folgende Punkte einen Revers audzuftellen an⸗ 
gedeutet: 

1. Ale noch vorfinbenbe Königliche Skripturen an 
Em. Konigliche Majeftät immediate einzuſenden; 

2. Daß Er von dem Bud oeuvres de po6sies weder 
überhaupt noch per pieces eine Abfhrift genommen; 

3. Falle Er darwider gehandelt, fich felbft, in wel- 
chem Lande Er auch anzutreffen ſeie; dem Arreſt unter⸗ 

werfe; 

4. Alle wegen deſſen Flucht und Arreſt aufgegangene 
Unkoſten wie billig bezahlen wolle. 

Es hatte der Sekretarius Dorn Ihme dieſe Punkte 
gegen 10 Uhr proponiret, und er ſtunde in procinctu 
folche auszufertigen; gleichwie aber unter dieſer Zeit ver 
Aktuarius des Bürgermeifterd zu Ihme Tame, fo erließe 
Er ermeldten Dorn mit dem Bedeuten, in einer halben 
Stunde wieder bei Ihme Voltaire einzutreffen. Bei feiner 
Retour ware feine Antwort: es hätte der Bürgermeifter zu 
Ihme geſchicket, und er wollte feine Sachen anjeßo ſchon 
ſelbſten ausmachen, er ließe fi in nichts mehr ein. Bet 
fo beſtalten Umftännen find wir nit im Stande, Ihn 
den Boltaire in Freiheit zu fegen, und müſſen erwarten, 
was vor Komödien er mit dem Bürgermeifter fpielen wird, 
die wir aber, wenn man fie und eröffnet, zu elubiren 
wiſſen, ingleihen ob Ew. Königliche Majeftät Ihme feine 
genommene Flucht allergnäbigft pardoniren werben. Un: 
terdeſſen find die meiningifche Kavalterd den ganzen Tag 
bei Ihm, die Ihn verhegen, gewiffe Hier renommirte Gold⸗ 
Iaboranten umgeben Ihn, Druder und Buchführer laufen 


258 


aus und ein, mie Er denn wöchentlich zwei Pilced ebiret, 
wovon ich etliche bier allerunterthänigft beilege. - Er hat 
dem Bernehmen nah ein Quartier auf ein halbes Jahr 
gemiethet, und denkt nichts weniger als nah Plombieres 
zu geben. | 

Mit dem geſtrigen Poftwagen haben wir ven Sclüſſel, 
den Orden und das Buch, welches wir in felnem des 
Boltaire’3 Beifein fogleih bei dem Empfang - beflegelt, 
und ebenfall® deſſen Petſchaft drauf drucken laffen, unter 
Addreſſe Ew. Königlichen Majeftät Geheimven Kämmerierd 
von Fredersdorff mwohleingepadt abgeſchickt.“ 

Wir haben nun zu fehen, mie Collini dieſe Vorgänge 
ſchildert. In feiner Erzählung fortfahrend fagt er: „Frey- 
tag fit transporter a la gargotte, où naus tions loges, 
la malle qui contenait les papiers, Yargent et les bijoux. 
Avant d’en faire l’ouverture, il donna à signer à Vol- 
taire un billet par lequel oelui-ci s’obligeait a payer 
les frais de capture et d’emprisonnement. Une clause 
de ce singulier &crit -Etait que les deux parties ne 
parleraient jamais de ce qui venait de se passer. Les 
frais avaient été fixes à cent vingt-huit écus d’Alle- 
magne. J’&tais occupé a faire un double de l'acto 
lorsque Schmid arriva. Il lut le papier, et prevoyant 
sans doute, par la facilit& avec laquelle Voltaire avait 
consenti ä le signer, l’usage terrible qu’il en pouvait 
faire quelque jour, il dechira le brouillon et la copie 
en disant: Ces precautions sont inutiles entre gens 
comme nous.“ Stoßen uns bei diejen Angaben einige 
Zweifel auf, die doch füglih unerdrtert bleiben Tönnen, 
fo müſſen wir das Nachfolgende, welches Collini feinem 
Herrn und Meifter nachſpricht, gradezu für Lüge und 
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Verläumdung ‚halten: „Freytag et Schmid partirent avec 
cent vingt-huit écus d’Allemagne. Voltaire visita la 
malle dont on s’ötait empar6 la veille sans remplir 
aucunes formalit6s. ID reconnut ‘que ces messieurs 
l'avaient ouverte, et s’6taient appropri6 une partie de 
son argent. Il se plaignit hautement de cette esoro- 
querie;, mais messieurs les representans du roi de 
Prusse avaient à Francfort une röputation si bien 
ötablie, qu’il fut impossible d’obtenir aucune restitu- 
tion.“ Gollini felbft, der hier jagt „sans remplir aucanes 
formalitös“*, bat und oben das Gegentheil berichtet; „il 
reconnut“ tft bier unbeftimmt und ſchwach, warum fagt 
er nicht, daß das Schloß erbrochen, die Siegel nerlegt ge= 
funden worden? Die angeblidhe Entwendung des Geldes 
nur ald eine escroquerie zu bezeichnen, iſt aud ganz 
ungehörig, doch zur Verunglimpfung genügte das Wort; 
die Sache beim rechten Namen genannt, hätte die Leicht: 
gläubigfeit fingen gemadt, und die ernfle Trage geweckt, 
wieſo ein fo ſchweres Verbrechen nicht vor Gericht gebracht 
worden? „Cependant — heißt es weiter — nous etions 
encore detenus dans la plus dötestahle gargotte de 
(Allemagne, et nous ne concevions pas pourquoi on 
nous retenait, puisque tout etait fin. Le lendemain, 
Dorn parut et dit qu’il faltait pr&senter une 
supplique a Son Excellence monseigneur de 
Freytag et l’adresser en même temps a M. de Schmid. 
„Je suis persuadé qu’ils feront tout. ce que vous de- 
sirez, ajouta-t-il; croyez-moi, M. Freytag est un gra- 
cieux seigneur.““ Madame Denis n'en voulut rien faire. 
Ce miserable faisait l’officieux pour qu’on lui donnät 
quelque argent. Un lauis le rendit le plus humble des 
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hommes, et l’exc&s de ses remercıments nous prouva 
que dans d’autres occasions il ne vendait pas fort cher 
ses services.“ Und diefer erbarmliche, vemüthige Menſch 
fol des nächtlichen Anfall auf Mad. Denis ſchuldig ge: 
weien fein? und nah folhem Vergeben machte man ihm 
doch noch ein Geſchenk? Die Lüge wird in diefen Un: 
vereinbarkeiten offenbar! Hierauf erzählt Gollint den Be 
such des Aftuarius: „Le secrstaire de la ville vint nous 
visiter. Apres avoir pris des informations, il s’ap- 
percgut que le bourguemaitre avait &t& trompe, I fit 
donner à madame Denis et à moi la libert& de sortir; 
Voltaire eut la maison pour prison jusqu’a ce qu’on 
eüt recu de Potsdam des ordres positifs. Mais craignant 
de garder longlemps les arr&ts s’il s’en reposait sur 
ces messieurs, il &crivit une lettre a 'abbé de Prades, 
lecteur de Frederic.“ 


Diefer Brief Voltaire's an den’ Abbe de Prades ift 
nicht befannt geworben. Wir theilen Hier aber einen an= 
dern zu Voltaire's Gunften gefchriebenen Brief mit, wel- 
hen auf deſſen Anregung die Marfgräfin von Baireuth 
an den König richtete; die geiftvolle Fürſtin ſchrieb unter 
dem 29. Juni an ihren Bruder: 


„Mon tres-cher frerel‘“ 


„Je compte ce jour parmi les heureux puisque 
j'ai la- satisfaction de vous assurer des sentiments de 
mon coeur. J’ai fait une pelite tr&ve avec les eaux, 
mes crampes et maux ayant rompu celle que j’avais 
faite avee eux. Ma cure me paraitrait insupportable 
me privant si souvent du plaisir de vous écrire, si 
je n’esperais qu’en la continuant elle me misse en 6tat 
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de jouir encore une fois du seul bonheur après lequel 
je soupire, qui est de me retrouver aupr&s de ce que 
jai de plus cher au monde. Vous verrez, mon tr&s- 
cher frere, une vieille squelette qui ne vit que pour 
vous, dont vous éêtes le mobile, et qui peut-@ire ne 
serait plus si vous ne preniez soin de l’animer par 
lamiti6 que vous lui t&moignez. Je benirai les eaux 
si elles contribuent a vous garantir, mon cher frere, 
des mauvaises attaques que vous -avez eues l'hiver 
passe. II me semble que je renais lorsque j’apprends 
de bonnes nouvelles de votre sante. Nos principautes 
sont encore ic. Tandis qu’on täche de les amuser, 
je suis enfermede dans mon antre comme la Sibylle, 
et täche d’y gouter des plaisirs dont ma miserable 
sanie me permet encore de jouir. 

Je viens de recevoir tout un paquet de Voltaire 
et de Mde Denis, que je prends la liberte de vous 
envoyer. Je suis fachde qu’ils s'adressent à moi, mais 
de crainte d'être compromise dans cette mauvaise af- 
faire, je vous envoie, mon tres-cher fr&öre, ce que je 
recois de leur part. La lettre de Mde Denis montre 
de la conduite et de l’esprit, il parait qu'elle n’est 
pas instruite des raisons qui vous ont porté à faire 
arröter son oncle. S’il avait suivi ses conseils, il 
aurait agi plus sagement. Je le considere comme le 
plus indigne et missrable des hommes s’il a manqu6 
de respect envers vous dans ‘ses ecrits ou dans ses 
paroles, une telle conduite ne peut que lui attirer le 
mepris des honnetes gens. Un homme vif et bilieux 
comme lui, entasse sottise sur sottise lorsqu'il a une 
fois commence & en faire. Son Age, ses infirmites 
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et sa r&putation qui est fletrie par cette catastrophe, 
m’inspirent cependant quelque compassion pour lui, 
Un homme r6duit au desespoir est capable de tout, 
Vous trouverez peutötre, mon tr&s-cher frere, que jai 
encore trop de support pour lui en faveur de son 
esprit, mais vous ne desapprouverez: pas que j'aie 
pour lui la piti&e qu’on doit m&me’ aux coupables des 
qu'ils sont malheureux et lors mê me qu'on est oblige 
de les punir. Son sort est pareil à celui du Tasse, 
et de Milton. Is finirent leurs jours dans l’obscurite; 
il pourrait bien finir de m&me. Si l'effort. que font 
les po&tes a composer les po&mes &piques leur fait 
tourner la t&dte, nous pourrions bien @tre prive de ce 
genre de po6sie à l’avenir, puisqu'il semble qu'il porte 
guignon à ceux qui s’y appliquent. Je vous demande 
mille pardons, mon: tres-cher frere du grifflounage de 
cette lettre, ma t&te toujours, revöche et vraiment fe- 
melle en ce point m’emp6&che de la transcrire. Je 
suis avec toute la tendresse et le respect imaginable, 
mon trös-cher frere, Ä 
. votre trös-hümble 
Le 29 de juin 1753. Ä 
et ob&issante soeur et servante 
- Wilhelmine.“ 

Do bedurfte es Längft keiner ſolchen Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen mehr. Der König hatte ſchon am 19. Juni 
auf den erften Brief der Mad. Denis eine Antwort er⸗ 
lafien, und der Abbe ve Prades fie mit folgenden Zeilen 
an Freytag abgefandt: „Le roi m'a ordonns, Monsieur: 
de vous adresser une lettre pour madame Denis, niöce 
de monsieur de Voltaire, afin que vous la lui fassiez 
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remettre si elle est a Francfort, ou que vous la lui 
fassiez tenir oü elle sera. Je suis charme en m’ac- 
quittant de mon devoir de trouver une occasion oü 
je puisse vous t&moigner la consideration avec laquelle 
jai l’honneur d’&tre, Monsieur, votre tres-humble et 
tres-obeissant serviteur l’abb& de Prades.“ Auf ihren 
zweiten Brief aber hatte der König fogleih nachſtehendes, 
von be Prades unter dem 26. Juni audgefertigtes Kabt- 
netöfchreiben an Freytag unterzeichnet: „J’ai recu une letire 
de la nièce de Voltaire que je n’ai pas trop comprise, 
elle se plaint que vous l’avez fait enlever A son auberge 
et conduire à pied avec des soldats qui l’escortaient. 
Je ne vous avais rien ordenn& de tout cela; il ne faut 
jamais faire plus de bruit qu’une ne le mörite. Je 
voulais que Voltaire vous remit la clef, la croix et le 
volume de po6sies que je lui avais confi6s, des que 
tout cela vous a été remis, je ne vois pas de raison 
qui ait pu vous engager à faire ce coup d’eclat. Rendez 
leur donc la libert& des ma lettre recue. Je veux que 
cette affaire en reste la, qu'ils puissent aller oü ils 
voudront, et que je n’en entende plus parler. Sur 
ce je prie Dieu, qu'il vous ait en sa sainte garde. A 
ma maison de Sanssouci ce 26 juin 1753. 
Frederic. ‘“ 

Und am 2. Juli mußte Fredersdorff auch noch den 
legten Beriht von Freytag und Schmid in gleihem Sinne 
beantworten: 

„Seine Königliche Majeftät Iaffen denfelben auf Dero 
Eingelaufened vom 26. pass. zur gnäbigften Refolution 
ertheilen, da der Voltaire feine Sachen abgegeben, baß 
Ihm ſowohl als feiner Niece ohne den geringften Anſtand 
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follten die Wade abnehmen und gehen laffen, Ihn auch 

nicht über feine Echappade die Jeringſte Quäftion machen. 

Der ich mit wahrer Hochachtung die Ehre habe zu ſein 
Ew. Hochwohlgeboren 


Potsdam, den 2. Juli 1753. 
ganz ergebener Diener 


Fredersdorff.“ 

Das Schreiben des Koͤnigs vom 19. Juni an Mad. 
Denis war ungemein verſpätet worden, und Mad. Denis 
erfuhr erſt durch einen abermaligen Brief vom 30. Juni, 
den der König ihr hatte ſchreiben laſſen, daß eine frühere 
Antwort für fie an Freytag gelangt fein müffe: fie ſäumte 
nicht, fich dieſelbe durch folgennes Billet auszubitten: 

„Mad. Denis prie M. de Freytag de vouloir bien 
lui envoyer la letire qu'il a recue pour elle de la 
part du roi son maitre. 

Sa Majeste Prussienne vient de faire 6crire a Mad. 
Denis en date du. 30 juin que cette lettre quelle de- 
mande doit &tre parvenue aM. Freytag il y a quelques 
jours; elle ne doute pas, que M. de Freytag ne lui 
remette cette lettre selon les intentions de Sa Majeste. 

Mad. Denis et M. de Voltaire font leurs compli- 
ments a M. de Freytag. 

ce 5 juillet.“ 

Wenn und nah allem Borgefallenen die artige Aus⸗ 
drucksſweiſe dieſes Billets wundern kann, fo müfjen wir 
noch mehr über den Schluß eines Billets erftaunen, wel: 
ches Voltaire deſſelben Tages an Freytag richtet, und 
worin er fagt: „Au reste si M. de Freytag à la bonte 
de venir aujourd’hui, il est suppli& de vouloir avoir 
bien la. bonte d’apporter les papiers cachetes qu'on 
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ki a remis en depsdt. On lui fait beaucoup de com- 


pliments sur son esprit de Conciliation, sur sa justice 
et sur.la bonte de son- coeur.“ in ſolches Zeugniß, 
welches wenigfens jetzt nicht mehr durch Furcht hervor⸗ 
gerufen fein und. als trügeriſche Schmeichelei keinen Zwed 
haben konnte, ſteht in ſeltſamem Widerſpruche mit den 
ſchnöden Beſchuldigungen, die er kurz vorher gegen ihn 
geſchleuvert hatte, und auch nachher noch wiederholte. Wir 
ſehen die xeizbare Lebhaftigkeit des unruhigen Greiſes nach 
wechſelnden Eindrücken des Augenblickes alles Urtheil und 
alle Stimmung wechſeln, wobei er ſich jedesmal den über⸗ 
ſchwänglichſten Wendungen hingab, die wir auch deßhalb 
weder im Boͤſen noch im Guten zum vollen Werth an⸗ 
nehmen dürfen. 

Wie ſehr auch eben jetzt Voltaire bei feinen ſchönen 
Worten verſtellt war, und in welcher Weiſe er die Sachen 
zu behandeln fortfuhr, erſehen wir aus dem folgenden 
Bericht, in welchem Freytag ſeinen Verdruß von dieſen 
unſeligen Häpdeln und feinen Schmerz über die Mißbil⸗ 
ligung, welche der König zu äußern ſcheint, gegen Fre: 
dersdorff ausſchüttet. Was er‘ zu feiner Rechtfertigung 
fagt, laßt fih von feinem Standpunkt aus freilich nicht 
ganz verwerfen. Sein Beriht vom 6. Juli lautet: 

„Was vor Chagrin, Unkoſten und Noth und beiden 
Krankfeienden der von Voltaire mit feinen Erdichtungen 
und fomwohl bei Gott ald dem König unperantwortlichen 
Betragen erwedet, ein ſolches ift mit der Feder nicht zu 
beſchreiben, ja was er gegen mich, den Hofıath Schmid, 
ſelbſten gegen Seiner Königlichen Majeſtät allerhöchfte 
Verſon herausgeſtoßen, iſt befſer zu vergefien, als daran 
zu denken. Ob uns nun zwar auf unſere beide letztere, 
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eines an Em, Hochwohlgeboren unterm 23. Juni, das 
andere: an Seine Königliche Majeſtät unterm 26. ejusdem 
allerunterthänigſt geftellet, Feine Antwort zugefommen, fo 
läuft unterveffen eine Königlige allechödifte Ordre hier 
ein, welche unſere in dieſer Sache geführte Konduite, zu 
unjerem größten Schmerz, gar nidt zu. approbiren ſchei⸗ 
net, da wir doch an unſerem allerbenpteften Eifer, no⸗ 
thiger Behutfamkeit, und. orbremäßige Craktitüde, in keine 
Wege ed haben ermangeln laſſen. Im: ver erſten Koöͤnig⸗ 
lichen: Orbre vom 11. April wird von vielen Briefen 
und Skripturen gemeldet, und bie vorgeſundenen mad: 
ten nur ein mäßige Pafetel aus; in der zweiten allere 
höcften Ordre nom 29. April ward allergnädigſt befohten, 
daß der von Voltaire alle feine Emballagen zurückkommen 
laſſen jollte; daß wir ihn alſo wicht cher abreiſen laſſen 
fonnten, als bis wir vernommen, ob dieſes ‚Keine Paket 
alle Königlichen vielen Briefe und Skriptüren feien; auf 
Schlüſſel und Kreuß ware unſer Augenmerk nicht fo ſehr 
als die Briefihaften.. gerichtet, Die oͤfters mehr als Gelb 
und, Gut geſchätet werden, abfonverlih da fle von Seiner 
Königlihen Majeſtät allerhähftichägbarften Hand fein foll⸗ 
ten, und eben deßwegen wollten wir das Leipziger Ballot 
nicht .exdfinen, um zu .ignuriren, ob das Buch darinnen 
fele:.oder nit. Damit der von Boltaire aber ven Kon: 
ventional⸗ Arreſt deſto ruhiger aushalten follte, fo Habe 
von Zurückkunft der Hamburger und Parifer Ballots noch 
gar nicht geſprochen, und wann Seine Königliche Majeflät 
nicht eben in Preußen geweſen wären, fo wäre bie aller: 
hoͤchſte Antwort auch wor Ankunft des Leipziger Vallots 
angelanget, fo daß er mein ihme pro forma gegebenes 
Billet, (and daß ed pro forma gegeben worden, mit zwei 
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Zengen beiveifen kann) nicht Hätte mißbrauchen und zum 
gundament feiner Flucht nehmen. Eönnen. Allein wann 
dieſes ihme nicht gedienet hätte, fo hätte er was anderes 
inventiret, venn er. hat ſich jokergeftalten nor der Koͤnig⸗ 
hen Antwort von Berlin gefürchtet, daß man nicht an: 
verß glauben kann, benn er muß was ganz Gnormes 
begangen ober in Zukunft zu begehen im Kopfe haben; 
e-ginge.alfo parol- und eidbrüchigerweiſe heimlich durch 
nachdem er ſich etliche Tage zuvor: in ven Hiefigen Johan⸗ 
niter-Freihof aber umſonſt zu retiriren getrachtet, und al 
er ſeine große Schatulle auch beſte Sachen weg prafti- 
ziren lafſen. Hlezu kame, daß Em: Hochwohlgeboren un⸗ 
term 14. Juni meldeten, uns an die Ungeduld des von 
Voltaire nicht zu kehren, ſondern bis zu Ankunft Seiner 
Königlihen Majeftät, welche nah etlihen Tägen ankom⸗ 
men würde, der erhaltenen. Ordre gemäß ſo zu kontinuiren 
wie angefangen. Wie mar ed alſo moͤglich ihn Toszulaffen? 
Ber hat alfo nım den-coup d’dclat gemacht? Wir Hätten 
Leib und Leben dran gemaget,. che wir ihn forigelafien 
hätten; und wenn. th ver Kriegesrath ihn nicht noch im 
bee Barriere fonvdern im freien Felde angetroffen, und er 
zu retourniren ſich gemeigert, fo wüßte ich nicht, ob ich 
ihme nicht. eine. Kugel dur den Kopf gejaget hätte; ſo 
Ingen mir die Koniglihen Briefe. und Skripturen am 
Gergen. . 

Doch da nun Seine Konigliche Maieſta in: der lehten 
allergnädigſten Ordre ausdrückljich melden, ihn zu dimit⸗ 
tiven, fo haben wir ſogleich nad. deren Empfang die zwei 
Bann Wache abgehen, und ihme feine beide bei mir in 
Depofito geweſene Paketer einhändigen laſſen; mit dem 
Vermelden, daß wir beide ſelbſten zu ihme kommen und 
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das Pernere beforgen‘ wollten. Sur ces entrefaits hat 
er bei Dem Magiftrat Himmel und Erde beweget, bie 
Wache fortzufhaffen, über und beive‘geflaget, Ein Mes 
morial über Dad andere eingegeben; vornehmlich Hat vie 
Denis. freherweife vorgegeben, mein Sekretair wäre bie 
Naht über bei ihr im Zimmer geblieben, da fie ihn 
doch erfuchen laffen ein ſolches zu thun, aud vor’ Diele 
Nachtwache ihme einen Lonisv’or zum Bräfent gemacht, — 
und hundert andere Dinge mehr; ja er hat mit Zugiehung 
eines meiningiſchen fogenannten Kavaliers und eines bie 
figen Rathsherrn Namens Senckenberg — ein verruchter 
Menſch welcher alle preußiſchen Affairen kontrekarrirt, ver 
an Bosheit und Gottloſigkeit im hieſigen Landen offen: 
barlich ſeines gleichen richt hat, und damit man ihn er: 
fennen möge, eim gegen ihn bis diefe Stunde unbeant- 
wortet gebliebene impressum beifege, kraft meflen er 
überführet iſt und geftehet, in Kriminalfadhen ein falfches 
Protokoll gemadt zu haben, — mit dieſem Senckenberg 
hat er ven hieſigen Magiſtrat, deme eben in biefer Zeit 
eine fharfe Königliche-Deklaratton ‚übergeben müſſen und 
dabero gerne Revange nehmen wollen, dahin induziret, 
daß, wenn er feinem. Vorgeben nach von feinen um den 
König feienden . Feinden verhindert würde, feine Klagen 
vor Allerhöchſtdenſelben zu bringen, der Magiſtrat veffen 
gegen und verfertigte Memoriale an Seine Königliche 
Majeftät einzufchiden; welches wie ih vernehme hierauf 
unerhörtermeife auch geſchehen wird. Doch leben wir der 
Hoffnung, Seine Königlihe Majeftät: werde dieſe magi⸗ 
ftratifhe Kühnpeit: auf das nachdrücklichſte veffentiven und 
uns ungehört nicht laffen. 
ben nun, ald wir ung zu ihme nerfügen wollten, ‚fo 
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ſchickte der Bürgermeifter und Heß und wiſſen, der Vol: 
taire hätte rin neues Memorial übergeben, und begehrte 
gegen und eine Kommiſſion, ingleichen daß bei feiner 
Demiflfiond-Deflaration ein magiftratifhes Mitglied dabei 
fein follte, erfiere8 wäre vom Magiftrat felbften verwors 
fon worben, wegen des andern fragte er an, was wir 
gefonnen wären; bald darauf fühidte der Boltaire bei- 
liegendes Billet an mich, wir Tießen und dahero bet ihm 
melden, weil er ſchon etlihemal in das gegenüberliegenpe 
Wirthshaus im Löwen mit feiner Denis gegangen war, 
über weldden Gang, ber Faum zwanzig Schritt ausmacht, 
diefe Denis ſich bei Seiner Königlihen Mazeftät fehr 
beſchweret, daß man fie zu Fuß geführet; die Antwort 
aber war, er wäre unpaß, er Tonnte und nicht ſprechen. 
Bei fo beftalten Unhoͤflichkeiten erfuchten: wir Hierauf ven 
Bürgermeifter, ihme ven Degen zu fchidlen und zu fagen, 
daß er feine Bei dem Hofrath Schmid deponirte wenige 
Gelder, nad Abzug. der Unkoſten, welche fih zufammen 
auf 190 Gl. 11 Kr. beliefen, abholen könnte, und wovon 
die Spestfifation auf sischhäfien Befehl eingeſchickt wer⸗ 
den ſolle. 

Wir müſſen noch mit wel Worten die Erfindungen, 
womit die Denid Seine Köntglide Majeſtät befchweret, 
berühren. Aus unferem bereits eingefchidten Promemoria 
ift zu erſehen, daß wir nur ven MWoltaire zu arretiren 
angehalten; da aber ih der Hofrath Schmid befagte 
Denis in ‚voller Klage. bei dem Bürgermeifter antraf und 
fie zu allen Rathöherren zu laufen in proeinetu. war, ſo 
babe fie, um unfern Handel nicht zu verderben, anzu⸗ 
Halten gebeten. Sobalde aber des andern, TJags der 
bürgermeifterliche Arreflirungsfprud in pleno senätu gut⸗ 
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geheißen worden, fo bat man fie fogleich entlaſſen, und ſie 
iſt in alker Stille ohne Eskorte bei der Nacht von dem 
Sekretair zu ihrem Onkel, ſo wie fie e8 ‚verlanget, ge: 
bracht: worden. Die Unkoſten :giebt fie täglich. 122: ME 
an, da doch alles, ‚wie. ſchon — ‚mar. 490 Gl. 
koſtet; enfin‘.den ganze Brief ift falſch. 

Sein?’ Koͤnigliche Majeſtät Befehlen in Dero aller⸗ 
höchſten letzten Ordre, daß man Allerhoͤhſſihnen nichts 
mehr. von. dieſer Sache reden follte; daher haben wir uns 
bie Freiheit gendmmen Ew. Hochwohlgeboren von dieſer 
Sache im aller: Eil zu mformiren, damit Gm, Hochwohl⸗ 
geboren bei Gelegenheit .gegen alle Kalumnien und das 
Wort: reden moͤgen. Vornämlich ‚bitten wir, um bie von 
und vem Magiſtrat verſprochenen Requifitorialien, geflalten 
er heute: deklariren laſſen, er übe sin dahin mit uns 
weiter in nichts entrirren. 

Wir legen hier einen Ertrakt and der Vaſel⸗ Zeitung 
Bei, melden ver Voltaire ohne Zweifel felbften alſo hat 
einrücken laſſen, denn es ift alles falſch, daß er mir ein 
einziged Wort von. allen dieſen Sachen deklariret hätte, 
und falls an den Kanton Bafel gefihriehen wire, fo 
würde. fih ergeben, daß dieſes von einem gewifen damet 
de Lacour eingeſchlckt worden. 

Wir beharren mit der vllonmenfen Sndateun 
Ew. Hochwohlgeboren 20, — 

Schon am nächſten Tage, ben 7. gulli; ließ Freytag 
einen abermaligen Bericht an Fredersdorff abgehen, worin 
der. Schluß der "ganzen Sache mitgetheilt wird: 

„Unſer weitläuftiger Rappott vom geftwigen. Dato 
wird zweifelsvyhne richtig überkdumen und ein er 
Gebrauch Davon, gewarnt worven fen. . . 
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Gleichwie nım der von Voltaire . feine Gelder. nicht 
ſelbſten abholen wollte, ſondern dieſerwegen einen Notarium 
ſchickte, fo gaben wir dem Sekretario Dorn Ordre, Ihme 
ſolche gegen Quittung zu überbringen; .anftatt aber fie 
zu empfangen, kame Er mit einer Piſtol, ſpannte ſolche 
auf, und wollte den Sekretarium darnieder ſchießen, der 
Boltairiſche Sekretarius aben fiele Ihm in die Arme, 
rufend: „Mais, mon Dieu, Monsieur!‘ uud nöthigte 
ihn in ein ander Zimmer; welchen mördriſchen Vorgang 
ermeldter Dorn fogleih dem Magiftrat Hinterbracdht und 
das Nöthige zu verfügen gebeten. Enfin dieſer vor Witz 
und Klugheit verrückte Menſch wird noch große‘ Ver⸗ 
drießlichkeiten anrichten. 

Beli dieſer der Sachen Bewandtuiß iſt man bei Err⸗ 
quirung ber Königlichen Befehle weder feiner Ehre, feines 
Hab, noch auch gar feines Lebens nicht mehr verjichert. Seine 
Königliie Majeſtät geruhten in allerhöchſtdero erikm 
Ordre zu- erwähnen, diefer Voltaire fee ein Intrigant, 
wir erfahren. es jeko allzu viel. In eben’ diefen Schrei: 
ben hieße es auch, ohne Komplimente ihn zu arreſtiren; 
Hätten wir biefed zu Anfang gethan, wie bie Balloıs 
nicht bei Handen waren, fo. mären wir aller dieſer Neth 
überhoben geweſen; doch man wollte allergnäbigft an: 
befohlenermaßen gradatim gehen; und es iſt unfere 
allerdevoteſte Schuldigkett, zum Dienft- des Königs alles 
zu ‚ertragen; Hoffen aber auh nun, daß da die Ab- 
nehmung dieſes Ordens und Schlüffels. uns fo viele Noth 
verurfachet, wir auch einmal etmaß zu überbringen‘ wer⸗ 
den beehret werden. J 


Sn ausnehmender Eſtime beharren ꝛc. 
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P. S. In dem Augenblick als wir dieſes ſchließen, 
laͤſſet der Buͤrgermeiſter wiſſen, ver: Voltaite wäre fort. 
Ob Er ſich nun vor der enormen attentirten Mordthat, 
ober ob Er ſich vor den Berliner Briefen gefürchtet, 
Fönnen mie micht wiffen. Der Magiſtrat ware eben im 
Begriff die Sache zu unterfuchen. Lnterveffen dat Er 
feine wenige Gelber bei mir dem Hofrath Schmid zurüd- 
gelafien, welche dem Sekretario Dorn zu feiner Satis- 
faktion dienen koͤnnen; geftalten diefe Granfamfeit mit 
allerlet Zufägen fogleih durch die Stabt erichollen, daß 
deſſen Frau und Kind in den äußerſten Schrecken geſetzt 
worden und jeßo frank und elend darnieder liegen.“ 

Der lebte Abſatz dieſes Berichts, wo gefagt wird, 
daß die zurückgelaſſenen wenigen Gelder dem Sekretario 
Dorn zu feiner Satisfaftion dienen können, ift allerdings 
von auffalfender Unanftänvigkeit; wir müffen aber be: 
merfüh machen, daß derfelbe nicht mehr von Freytag's 
Hand, fondern von Dorn's gefchrieben iſt, und daß Diefem 
eigennügigen Antrage nie Billigung oder gar Folge ge 
geben worben. 0 

Collini dagegen erzählt die Sachen mie folgt, „Le 
iendemain 6, nous renträmes à lauberge du Lion 
d’Or. Voltaire fit aussitöt venir un notaire, devant 
lequel il protesta- solennellement de toutes les vexa- 
tions et injustices commises à son 6gard. Je fis aussi 
ma protestation, et nous preparämes notre. depart 
pour le lendemain. Peu s’en fallut qu'un moment de 
vivacit6 de Voltaire ne nous retint encore. a Franc- 
fort et ne nous replongeät dans de nouveaux mal- 
heurs. Le matin, avant de partir, je chargeai deux 
pistolets que nous avions ordinairement dans la voi- 
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ture. En ce moment, Dorn passa doucement dans .le 
corridor et dans la chambre, dont la porte dtait 
ouverte. Voltaire l’appercoit dans l'attitude d'un homme 
qui espionne. Le souvenir du passé allume sa colöre; 
il se saisit d’un pistolet et se pre&cipite vers Dorn. 
Je n'eus que le temps .de m’ecrier et de laarräter. Le 
brave, effrayd, prit la fuite, et peu s’en fallut qu'il ne 
se preeipität du haut en bas de l’escalier. U courut 
ı chez un Commissaire qui se mit aussitöt en. devoir 
de verbaliser. Le seerstaire de la ville, le. seul komme 
qui,. dans toute l’aflaire, se montra impartial, arrangea 
tout, et le m&me jour nous quittämes Francfort. Ma- 
dame Denis y resta encore un .jour pour quelques 
arrangements, et partit ensuite pour Paris. 

-Boltaive ſelbſt erzäßlt nen Borfall mit. Dom in 
feinem „Journal de .ce qui s’est passe à Franefort- - 
sur Mein“ in diefer Welfe: „Le 7 au matin, le nomme 
Dorn ose revehir chez la’ dame Denis et le sieur :de 
Voltaire, feignant de rapporter une partie de l'argent 
que le sieur Schmid. avait .vol& dans les poches du 
sieur de Voltaire et du sieur Collini; puis il va au com 
sel de la ville faire rapport, qu'il a vu passer le 
sieur de Voltaire avec un pistolet, et prendre ce 
pretexte, pour que Schmid et ui gardent l’argent. 
Beux notaires jares, qui 6taient presents,. ont beau 
deposer sous sermsent que ce pistolet n’avait ni poudre, 
ni plomb, ni pierre, quon le :portait pour le faire 
racommoder; en vain trois.t&meins deposent la möme 
chose. Le sieur de Voltaire est forc& de sortir de Franc- 
fort avec sa niece et.le sieur Collini,. tous trois vdiés 
et  accables de frais, obliges d’emprunter de l’argent 
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pour continuer leur route: On. a 'vol& au sieur de 
‚Voltaire papiers, bagues, un sac de oarolins, un sac 
de louis d’or, et jusqu'à une paire ’de ciseaux d’or et 
de boueles de souliers.“ Die Wahrheit ftellt fi aus 
biefen Widerſprüchen der verſchiedenen Erzähler unſchwer 
heraus. Voltaire war bei feinsm großen Reichthum aller: 
dings ‚oft unbegreiflich geizig und gewinnſüchtig, aber eben 
fo oft achtete er der größten Summen nit, wenn er 
einen ebeln oder ihn reizenden Zweck vor; Augen hatte. 
Diesmal verweigerte. er die Zurücknahme ned Geldes und 
ber Sachen, die ihm tm feiner Sand nie fo viel werth 
fein konnten, als wenn fie in der fremben blieben, da er 
biemit das ihm unſchätzbare Recht gemann, .mit einem 
Schein von. Wahrheit auszuſchreien, er ſei beftohlen und 
beraubt worven, was er denn aud lebenslang mit bittern 
Klagen zu wieverholen ſich nicht--verfagte. 

Nachträglich empfing Frentag noch ein Kabinets- 
fhreiben des Könige vom 9. Juli, welches in Folge des 
Briefed von Voltaire an den Abbe des Prades dieſem 
‘von dem Könige Scheint viktirt worden zu rin, und bie 
feüberen Befehle wispexholt:: :— 

„Tai regu une letire de Voltaire qui me _ parle 
encore de sa ‚überte. Vous devez avoir recu les 
ordres que je vous ai donndäs: de le laisser aller oü 
bon lui sermblera, ainsi .que. sa nièce. . Je n’avais 
d’autres prötentions sür hi qua de le depouiller de 
la croix, de la cigf der chambellan ‘et de Tretirer le 
livre que je. lui avais confie... Vous m’avez e&crit quiil 
avait satisfait A tout ce que je demandais-de lui. Ne 
difförez dono point de. meitre fin à tout cela, ‚parcaqup 
sans doute, ‘que s'il 6tait survenu quelgue ineident 


5 


nouvean, vous. men (häuribz: rer Se ce io * 

Dien ete. —DVV——— J 
à Potsdam, ce % ——* \ mien Brent 
nl . Rederio.““ . 


Freberbborff üben fertigte :am 14. Iuli dem son den 
ſtürmiſchen Anfsriiten und gielen Sorgen abgehegjen. und 
buch die Unzufritdenhrit, bed Königs - tief gebeugten 
Freytag gu deſſen Beruhigung „und weh Tolgenee 
Shreiben zu: 

„Ich habe fowobl,-Dem. jüngfted vom 6. hujus mit 
ven Beilagen, als auch mE son Herrn Hofrath Schmid 
unterm 29. pass. feiner Zeit richtig erhalten; aber meine 
Unpäßlichkeit ‚bat verhindert, letzteres ehenver zu beant- 
worten. Indeſſen wird die Königlihe Ordre ſchon ein- 
gelaufen fein, ver. non Dolteine (ven alle Welt für einen 
Knien erkennet,) laufen zu lafſen. Die in Dero Iehlem 
Angeugte, incqquiotule· koͤnnen Ste gaͤnzlich fahren laſſen. 
Sir haben nichtä guhan, ’ale- auf. Koͤnigliche Ordre, ump 
dieſe haben Sien dergeſtatt wohl. exckutiret, daß Seine 
Konigliche Majehkt darülier Iuädigſt zufrieden, ſein. Dem 
daſigen : Magiſtrat ſind ‚Sie ‚beine, als Koͤnigliche kaxakr 
teriſtete Perſonen, die nad: Oudre, ihres Souverains 
handeln, keine Verantmartung fhaleiga und. biefes koͤnnen 
Sie ihm hauſemant. bezeagen, Von dem Woltaixe aber, 
her ein Menſch ohne Ehre if, smollen Seine Königliche 
Mejerät nichta mehr miſſen / une meg..ar, un nunmehro 
abgelüeferten · Saſhen, gehen. wohin. er will. Wäre er 
noch dorten, fo laffen. Sta:ähmi ſchreien ſopiel er will, 
und geben ihm fo wentg als dem Magiſttat. über Ihr 
Verfahren Rede und Antwort. Erſterem aber koͤnnen 
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Sie ind Geſtcht Tagen, er habe ſich mit feinem vorgeblicgen 
Königlih franzöſtſchen Kammerjunker-Karakter wicht breit 
zu machen; wenn er ſolches in Paris thäte, fo wäre bie 
Baftilfe ſein Lohn. Im Mebrigen verfichere Ihnen noch⸗ 
mals, daß Sie völfig beruhigt fein Tönnen. Sie haben 
als treuer Diener des Königs, nach Höhfldero Ordre 
gehandelt, und die Lügen und Kalumnien des Boltaire 
finden bier und in aller Welt keinen Ingreß. | 

Ich bezeuge Ihnen insbeſondere meine voqagtung 
und bin jederzeit 

Em. Hohmohl- und Soßheigehern 
Potsdam, d den 14. Juli 1753. 





ergebenfter Diener 
| Fredersvorff. “ 
Daß inzwiſchen Voltaire nicht ruhte, ſondern den 
Knie wegen der ihm angeblid vorenthaltenen Gelder 
und Saden in Anfpruch nahm, erſehen wir. aus vem 
KRabinetäfchreiben des Könige, das am 31. Juli Wiederum 
vurch die Hand des Abbe des Prades an Freytag erging: 
. „si encore regu une’ lettre de Voltaire dans 
laquelle il- me'demande que je 'lui Tasse r&ndre les 
effets -qu’on -iti reiht lorsqu’on ’arräta. Je vous ai 
deja donne mes oxdres. lä-dessus. : Ne mangquez - pas, 
des ma lettre recue, de le .satisfaire.la-dessus, ‚st quant 
aux 'frais qu'il ne vet .peutötre "pas: payer, il :n’est 
pas iiecessaire pour. c6la de lui retenir le tout; ne 
gardez que ce qu'il faudra paur le payer et rondez 
ui le’reste. Sus ce, je prie eto. 
“ a Potsdam ce 3% jwillet 1763. 
Eoeo on “  ..Rederic.“ 
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Voltaire hatte ſich zunaͤchſt nach Schwetzingen begeben, 
wohin der Kurfürfi son der Pfalz Karl Theodor ihn 
eifrigft eingeladen Hatte. Auch hier, in dem Glanze des 
Hofes und im den anmuthigften Zerſtrenungen ſetzte er 
fine Klagen heftig fort, und fuchte die prenßifchen 
Beamten, mit denen er in Frankfurt zu than gehabt, in 
das gehaſſigſte Licht zu fiellen. An wen nachſtehender 
Brief gerichtet iſt, finden wir nicht angegeben, aber voll: 
kändig von Boltatre3 eigner Hand geſhriehen liegt er 
bei den von uns benutzten Akten: 


„a Schwetzingen prös de Mannheim, 

5 aout 17563. - 
Monsieur | 
Monsieur le chevalier de La Touche me ‚mande 
gae vous l’avez assur6& que la malheureux affaire de 
Francfort 6tait fnie. Je ne doute pas qu'en effet 
Votre ‚Excellence n’ait fait ce qui dépendait d’elle 
poor faire rendre.justice. Sa Majest& le roi votre imaltre 
ayant desavous: Tabus que les sieurs Freytag et Smith 
ont fait de son nom, nous ne pouvoris douter qu'ils 
ne rendent au moins l’argent qu'ils ent pris dans les 
poches du sieur Collini et ‘dans les miennes. E’Earope 
serait trop étonné si aprös de tels excès il n'y avait 
aucune re&paration.. Un nomm6 Dorn qui n’a d’autre 
fonction que de servir quelquefois aux expéditions du 
sieur Freytag a .traind dans les rues de Franefort au 
milieun de la populace üne femme respectable qui 
voyageait avec les passeports da ro) de France; on 
lui a 616 .sa- femme de :chambre, ses . domestiques: 
Le nomme Dom’ a.eü l'insolence :de.:passer la nuit 
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ret, und. Diefen Vorgang dem Magiſtrat angezeiget, iſt 
Boltaire eſchappiret, und Habe ich zu dato von ihue 
weiter nichts. mehr geböret, und es liegen ihme feine 
Gelder, die ja nur überhaupt fünfhunbert und zwanzig 
Thaler ausmachen, nah Abzug der Unkoſten, bie fidy 
über hundert und neunzig Gulden nicht belaufen (weilen 
jeverman bei dieſer Gelegenheit zu. wenig befonimen 
zu haben klaget) parat; wie ich denn ſowohl als ber 
Hr. Hofratb Schmid noch wohl zwanzig Gulden aus 
unfere Säde ohne ſolche zu berechnen aparte Koften gehabt. 
Unterveffen ſind mir anliegende Schreiben ohne Namen 
yon Paris aus . zugefommen, woraus Ew. Hochwohl⸗ 
geboren die infame Schreibart bes Boltalre® erſehen 
werden. 
Ew. Hochwohlgeboren habe ih dahero weiter gehor: 
famft erſuchen wollen, Seiner Königligen Majeflät von 
dieſem allen allerunterthänigft zu veferiven; und Seine 
Schreiben von dieſem infamen Menschen mehr-. unzu- 
nehmen, maßen ihme fein Geld, wann er fi&. felbſten 
melden wird, ohne Anftand nuch Abzug der Koften aus⸗ 
bezablet werden wird, Womit ich mich zu: Dero hoch⸗ 
ſchaätzbaren Wohlgewogenheit anempfehle und mit der 
voultonmenſten Hochachhtung beharren wollen, 
Ew. Hochwohlgeboren 2," 

Die anonymen Briefe, deren Freytag erwaͤhnt, :umd 

e er feinem ‚Schreiben beilegte, waren. von. Voltaire's 
Freunden, ohne Zweifel auf feinen Betrieb, und vielleicht 
and feiner. eignen Weber, von Paris in der Abſicht aus⸗ 
gegangen,: den Preußiſchen Reſidenten einzufchäditern. Sie 
mußten ihren Zweck verfehln, und kamen überdies viel 
zu ſpät. Der erſte vom 12. Jult lautet: 
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„A s'ost repandu ici,. Monsieur, des bruits si 
&ranges au sujet de l’arr6t de Madame Denis et de la 
maniere dont elle a 6t6 trait6e, le tout fonds sur la 
copie qui court d’une lettre de cette dame, que vous 
ne pouvez desabuser‘ trop t6t le public pour Fhon- 
neur du rei votre maitre et pour le vötre. Vous avez 
sans deute des correspondents à Paris et vous con- 
naissez le ministre de Sa Majest6 Prussienne. Vous 
avez aussi M. Darget secretaire du cabinet de Sa Ma- 
jeste qui demeure Rue Francaise, pres la comedie 
itlienne. ’ Ds ne sont pas mieux instruits que le 
reste de Paris, et le bruit general est que le droit 
des gens a .6t6 ouvertement viold A: l’egard de 
Mad. Denis: quant & son oncle les bruits sont par- 
tages. C'est lF'intéréêt que je prends à la gloire de 
Sa Majestö Prußsienne qui m’engage à ‘vous inviter de 
faire cesser des .bruits injurieux pour ce monarque. 

Paris, 12 juillet 1753.“ 

Der zweite, von derſelben Hand geſchrieben, ohne 
Datum, wiederholt denſelben Inhalt: 

„Vous verrez, Monsieur, par la lettre et Fecrit 
ci-joint ce qu'on peut dire de vous A Paris. I im- 
porte a votre honneur et à celui du monarque que 
vous reprösentez comme son ministre :de faire cessez 
des bruits injurieux. Vous avez sans .doute des 
correspondents à Paris et Sa Majeste Prussienne y a 
des ministres et des agents que vous pouvez Informer 
de la maniöre dont les choses se sont passees. Et 
les gazettes sont encore une voie plus prompte.“ 

Schließlich theilt Fredersdorff durch ein Schreiben 
vom 18. Auguft des Königs legte Befehle in Betreff ver 
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Voltaire'ſchen Gelder und feine eignen Verfiherungen mit, 
daß Die ganze Sache nun. als abgethan zu betrachten fei 
und Freytag für ſich keinerlei Nachtheil zu befürchten 
habe; er ſchreibt: 

„Aus Ew. Hochwohlgeboren Schreiben vom 7. hujus 
fowohl, als auch aus denen - zwei beigefügten Briefen 
habe hinlänglich erjehen, was. Diefelben wegen Der Bols 
tairifhen Sachen. bereit8 für Verdrießlichkeiten ausgeftans 
den, und auch noch ausſtehen müſſen. Ih babe aber bie 
Ehre darauf in ergebenfler Antwort zu- vermelden, daß 
Ew. Hochwohlgeboren gar nit Urſache haben, darüber 
fernerhin in Sorge zu ſtehen, weil ich es durch meine 
Vorſtellung bei des Koͤnigs Majeſtät dahin gebracht, daß 
dem Voltaire durthaus fein Gehör mehr gegeben mei 
den ſoll. | 

Ras, feine Gelber. anbetrift, fo ſollen Ci. Hoch⸗ 
wohlgeboren befugt fein, ſie ihm verabfolgen zu laſſen, 
doch würde nöthig fein Dabei alfe mögliche Bräfaution zu 
nehmen, daß ihm ohne vorher ausgeftellten Sthein nid 
das Geringfte ertradiret- würde. 

‚Seine beiden Briefe erfolgen wieder zurüc, und 
Em. Hochwohlgeboren dürfen ſich um fo viel weniger 
daran kehren, da. ſie Denenſelben auf keinerlei Weiſe 
nachtheilig ſein können. Ich empfehle mich hiermit Dero 
werthen Gegengewogenheit, und verbleibe mit einer be⸗ 
Rinbigen Bochachtung 

| : Em. Sehwoftgeen 
Potsdam, den 18. Auguſt 
1753. | ’ 
0 gehorſamfter Diener 
8 un... Brederdborfl.” . 
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Während feines noch langen Lebens, und trog ber 
fräteren Ausſoͤhnung und ernewerten Zärtlichkeit bat. Bol: 
taire dem Könige dieſe Frankfurter Gefchichte doch nie 
ganz verziehen, : vielmehr bei jeber @elegenheit feine 
Klagen und Stachelreden darüber audgelaffen, und in den 
Fällen, wo er nicht wagte den: König felber deßhalb an: 
zuſchuldigen, wenigſtens an deſſen Werkzeugen feine Made 
zu nehmen und: alfed. aufzubieten ſuchte, um fie dem Spott 
und. der Verachtung preiözugeben.. Freytag ſpricht einmal 
gegen Fredersdorff aus, man trage vielleicht Bedenken, 
diefe Sache unter- die Bateiner -fommen zu laſſen; altern 
fie nahm einen meit fchlimmeren Verlauf, fie fam unter 
die Kranzofen, — und iſt bisher faſt ausichlieplih in 
beren Händen geblieben; auch den Deutjchen war fie faft 
nur in der. Geftalt befannt, die es Voltaire'n beliebt 
batte ihr zu geben, und die feine Freunde und Nach— 
ſprecher um fo Jeichter gültig erhielten, als man preußiz 
ſcherſeits Darüber ſchwieg. In der Kunſt des Ueber: 
treibend und Entftellens, in der Dreiftigfeit des Vorgebeng, 
ſehen wir aber Voltaire und fein Gefolge ald nicht un- 
würdige Vorfahren ver fpäteren Bulletinfchreiber, die denn 
freilich das Hoͤchſte leiften! — 

Was Friedrih den Großen betrifft, jo gewährt bie 
gegebene Darlegung wohl jedem die Klare Meberzeugung, 
daß der König den widrigen Vorgängen, bie fi an 
feinen erlaffenen Befehl anreihten, völlig fremd ift, daß 
er fie weder befohlen noch gewollt, noch irgend hat 
vorausfehen Fönnen, Die Verwidlung, einmal begonnen, 
iehte fih aus ihren eignen Kräften von felbft fort, und 
308 jeden neuen Zufall in fih hinein. Woltaire Hat 
einen großen Theil des von ihm Erlittenen felbft hervor⸗ 
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gerufen, durch feine Verſuche zu überliften, durch fein 
unzuverläffiges, mechfelvolles ‚Betragen, durch feine Un— 
gebärbe. Anderes fällt- den Umſtänden zur Laſt, ber 
räumligen Entfernung, duch die Reiſe des Königs zu= 
fällig noch vergrößert, den fparfamen und trägen Ber 
Hindungsmitteln, mit denen damals die Welt fih noch 
behalf. Daß des Königs Werkzeuge dem ihnen geiworbenen 
. Auftrage und feinen Folgen nit nöllig gewachjen waren, 
iſt richtig, ihm aber nur ald ein Unglück anzurechnen, 
dem die Herrſcher leider zu allen Zeiten ausgeſetzt nnd, 
und dad fie nur allzu .oft erfahren. — 


Auguſt Ferdinand Bernhardi. 
Schreiben an feinen Sohn Wilhelm Bernhardi. 


Das ſchoͤne Vorhaben, welches Sie mir ankündigen, 
begegnet einem meiner längft gebegten Wünſche, und 
trifft grade jezt in eine Zeitflimmung,. die für daſſelbe 
als eine günftige gelten darf. Mehr als fonft wenden 
fh Neigung und Fleiß der Deutfchen den Schriftſtellern 
zu, welche unfrer heutigen Litteratur vorangingen und 
ihr die Wege bahnten. Allzuraſcher Jugendmuth meinte 
bisweilen, dieſe Vorfahren unbeachtet vorübergehen, ja 
wohl gar fie wegftoßen und zertreten zu dürfen, im Wahn 
dadurch für fich felber mehr Boden und leichteren Ruhm 
zu erlangen, uber ſolche Thorheit konnte nicht Tange ge= 
deiben; xeifer Sinn mad vaterländiſches Gewiſſen rufen 
dad Andenken. jener Bäter lebhaft hervor, nicht um bei 
ihren Vildern ſtehen zu bleiben und ihr Anfehen flarr 
zu verehren, nein, fondern um aus Ihnen neue Antriebe 
fidern Fortſchrittes, aus ihren Leiftungen Muth und 
Map für neue Aufgaben zu nehmen. - Mit inniger 
Freude haben wir in dieſem Sinne die neue Erfiheinung 
der Schriften von Kant, Windelmann, Leffing, Möſer, 
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Lichtenberg, Fichte, ja von Gellert und Engel begrüßt, 
fo wie die umfaflenden Arbeiten von Gervinus und 
Hilfebrand nebft der Folge litterargeſchichtlicher Darftel- 
lungen von Prutz, Bock und Anderen, — aber Mannig: 
faces und Großes tft in dieſem Gebiete immer noch 
zu thun. 

Befonderd tft die Zeit der fogenannten romantifchen 
Säule, deren Häupter fihon zum Theil dahingeſchwunden, 
und deren Schriften meift zur Seite. gebrängt ſind, noch 
keineswegs nah Gebühr aufgebeltt, ihr Verdienſt er- 
meſſen, ihre Bedeutung anerfannt. Wo findet fih, nad 
fo vielen Jahren feit feinem Tode, eine würbige Dar: 
ftelflung des Lebens und der Schriften Friedrichs von 
Schlegel, eines Mannes, der zu den Zierden der Ration 
gehört umd zu ben merkwürdigſten Erſcheinungen aller 
Literatur? Wo eine Schilderung drffen, was Schleier- 
mader als Menſch und Schriftſteller gewirkt? denn bie 
fonft ausgezeichnete Prüfung des Schleiormacher'ſchen Gei⸗ 
fies durch Schaller Hat wicht foldhen. Zweck, fondern 
beſchränkt ſich auf Una engere Gebiet des Gedankens. 
Sehr erwünſcht, und doch fon Fehr verſpätet, kündet 
ſtch uns endlich eine: erſte Ausgabe der Werke Auguſt 
Wilhelms von Schlegel an, und gleichzeitig verlautet aus 
Wien, daß auch an eine Ausgabe ver: Schriften Brieh- 
richs non Schlegel meuerbingd gedacht werde. 

‚Biel aber bleibt Hier noch zu wuͤnſchen. Richt bie 
erfien Häupter allein. haben für vie Geſchichte Geltung ; 
auch ihre Genoffen und Gehülfen, das, ganze Leben, in 
welchem fie einherfchritten, müſſen in das Bild aufge 
nommen werben, menn baffelbe. ven wahren Eindruck 
geben ſoll. Bis jeyt hat. aus jenem Kreife nun, Hardenberg⸗ 
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Rovalis duch Ludwig Tieck's liebevole Sorgfalt ein 
ſchönes Lebensdenkmal empfangen Für Wackenroder, 
deſſen Gefühls- und Sinnesart fd einflußreich wurde, if 
noch nichts geſchehen, für Fouque nichts, für Achtim von 
Atnim und Brentano wenig. Aber am unbilligften ver⸗ 
abfäumt wurde bisher Bernharbt! Seit einem Biertel- 
jahrhundert uns enteifien, entbehrt er noch immer fen 
Ehrengedächtniß, und das jüngere Geſchlecht weiß faum; 
mer er geweſen. Doch war er em rüſtiger Kämpfer 
feiner Zeit, ein nicht nur in die Litteratur und das 
Theaterweſen, ſondern auch in die ſtrenge Wiſſenſchaft 
und in die Jugendbildung ſtark eingreiſender Mann. Mit 
Ludwig Tieck, mit Schleiermacher und. beiden Schlegel 
verbündet, tung er zuerft: und nachhaltigft in dem begon⸗ 
nenen ſtriege gegen das wuchernde Unkraut gemeiner und 
geiftlofer.. Strebungen, in Berlin den örtlichen Angriff 
und dad ſchreiende Getümmel der aufgewerkten und täg: 
lich gereizten Feinde, warf feine kritiſchen Schwärmer auf 
die Bühne, neckte und traf deren Verwaltung, geißelte 
gelehrte Schwächen uns Anmaßungen, und machte durch 
feinen derben Humor, in welchem der Kenner Sean Paul 
Richter eine neue urſprüngliche Gattung erblickte, bie 
Widerſacher zum Gegenſtande ber Beluftigung. Daneben 
jedoch pflegte ‘er mit Treue bes; Lehrberufs, der Piko: 
fephie, zunächſt auf den Geiſteswegen Fichte's, grümbete 
dad Gedankengebäude einer allgemrinen Sprachwiſſenſchaft. 
Was er im letztern Fache geleiſtet, iſt von Friedrich 
Auguſt Wolf und Auguſt Wilhelm von Schlegel nach 
Verdienſt geprieſen, ſpät noch durch Wilhelm von Hum⸗ 
boldt mit großen. Ehren anerkammt worden. 
Werden Sie’ ein vollſtaͤndiges Bild dieſes eigenthüm⸗ 
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lichen Mannes geben können? Sie waren, als er ſtarb, 
noch zu jung, um Alles feſtzuhalten und zu ſammeln, 
was Ihnen jetzt dienen könnte. Ich zweifle, daß Sie 
Alles auffinden und ausſcheiden, was von ihm in Zeit: 
fihriften und Sammlungen vorhanden fein mag. Die 
gelehrten Arbeiten ohnehin, vie philoſophiſche Sprad; 
wiſſenſchaft, die philologifchen Abhandlungen und Kritiken, 
müſſen von Ihrem Zweck auögefchloffen bleiben, wiewohl 
foihe bei ver Schätzung des Mannes ſchwer ind Gewicht 
falfen, und aud ver Humor und Scherz dadurch, daß 
fie in folder Begleitung geben, einen ganz. andern Halt 
befommen.. W . 
Ich weiß. nicht, ob eine Zeichnung oder ein Gemählbe 
vorhanden: ift, das die Züge Ihres Vaters getreu wieder: 
giebt. Die Aehnlichkeit feines. Profils mit dem Profil Bona⸗ 
parte'3 war auffallend. Aus der dunkeln, füdlichen Ge- 
ſichtsbildung ſprachen Scharffien. und. Laune, Derbheit 


und Wohlwollen. . Seine Luft am erlegen und Da: 


Inüpfen nahm gern: ihren Audlauf in's Komiſche, und 
Spott, Neckerei, Wortſpiele und Poſſen lagen bei ſeinen 
ernſten Verhandlungen ſtets im Hinterhalt. In der Kunſt, 
Witzworte und luſtige Geſchichten vorzutragen, hatte er 
die größte Meiſterſchaft; die zu feiner Zeit hierin Be 
rühmteften, einen Markus Herz, Engel, Zöllner, Excel, 
übertraf er meit; in dem Roman: „vie Berfudhe und 
Hinderniſſe“ (von Neumann und Barnhagen) iſt das 
breizehnte Kapitel mit feinen Anekdoten aus Beruhardi's 
Feder, allein die gefihriebene Erzählung kann nicht wieder: 
geben, was die geſprochene feiftet. Neben jenen gefähr- 
lihen Waffen. beſaß er, wie zur Ausgleichung, Die 
außerorventliähfte Gutmüthigkeit, und die Weichheit feines 
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Herzens ging oft 518 zur größten Verläugnung feiner 
ſelbſt. 

Ich würde Ihnen zu Ihrem Buch einen ſchönen Bei⸗ 
trag anbieten koͤnnen, haͤtte ich in frühern Jahren den 
Vorgängen des Tages. gleiche Aufzeichnung gewidmet, wie 
ih e8 wohl in fpätern gethan. Wie viehmals Haben 
wir, wenn unfer Freund Chamiffo dem Wachtdienſt ob: 
Ing, die Stunden der nächtlichen Stille mit ihm zufammen 
verlebt, in heitern Geſprächen und firengen Studien, tin 
ftifher Luft und tiefer Selbſtprüfung! Uns in Wiſſen⸗ 
haft wie an Alter und Erfahrung überlegen, war dann 
Bernharbi unfer freubiger Bormann, Lehrer zugleich und 
Geführte, ſprudelnd von Witz und Laune; Kenntniſſe 
mittheilend und Gefinnung anregend ; bie wichtigften all- 
gemeinen Fragen und bie engften perfönlichen Verhältniſſe 
wurven bier ohne Scheu beſprochen, in rüdhaltlofem 
Vertrauen machte jede Wahrnehmung fih Luft, und Luft 
und Begeifterung der Jugend ließen Hier im engen 
Raume der Wachtſtube ſich frei und ficher Vieles ent: 
falten, was nachher am nüchternen: Tage weder dad 
Schulamt, noch der Kriegöbienft fo ganz hätte vertreten 
mögen. Bon allem diefen iſt mir ein tiefer und lehhafter 
Eindruck, aber leider nur im Allgemeinen verblieben, das 
Einzeine tft aus ver verdüſternden Nebelhülle, mit welcher 
fh die unbewachte Vergangenheit fo ſchnell bedeckt, nicht 
mehr genügend heraufzubeſchwoͤren. 

Verſchieden von dieſen Unterhaltungen, ſchärfer und 
gemeſſener, jedoch gleichfalls von Wit und Laune durch⸗ 
flochten, waren diejenigen, welche Beknhardi mit Fichte zu 
haben pflegte; auch bei dieſen war ich oft gegenwaͤrtig, 
meiſt nur als ftiller Zuhörer, wenn die tiefften Fragen 

vn. 13 
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der Philoſophie dialektifch behaudelt wurben, bie Sprach⸗ 
wiſſenſchaft nach dem Lichte reiner Begriffe rang, ober 
da8 Bürgertum und- Stastöweien ſich gleicherweiie der 
Prüfung des Gedankens, wie der Geſchichte, unterwerfen 
mußte. War in ſolchen GErörterungen Fichte ver uner⸗ 
ſchüͤtterlich Feſte und Einfache, fo glänzte Bernhardi 
durch reicheren Stoff, den er ſtets mit Anmuth und oft in 
überraſchenden Schlagworten zu entfalten oder zuſammen⸗ 
zufaſſen verſtand, fo daß Fichte nicht felten das größte 
Wohlgefallen an dem Gegner hatte. 

Bon folder lebendigen Geiſtesmunterkeit geben freilich 
die Schriften nur einen ſchwachen Abglanz; einen Abglanz 
aber doch, und dieſer wird boffentlih manchen Sinn er: 
freuen und vielleicht neue Thätigkeit anregen. Ich glaube 
verfihern zu koͤnnen, vie Dentiche Leſewelt wird Dad non 
Ihnen Dargebotene :mit Dank empfangen und burd 
frifthe Theilnahme gem dazu mitwirken, daß künftig eine 
bereiherte Sammlung und ein vervoliſtändigtes Bild 
erſcheinen koͤnne! — 

Berlin, den 10. November 1845. 


Karl Müller. 





Die Helden unfrer Befreiungskriege gehen einer nach 
dem andern dahin, bald wird keiner mehr uͤbrig ſein, 
der ſagen kann: Ich habe des Vaterlandes Noth und 
Schmach mitgetragen, zu ſeiner Rettung nach Kräften 
mitgeſtrebt! — AS Helden aber rechnen wir nicht die 
des Kriegerſtandes allein; es gab andre und größere 
Gefahren als die des Schlachtfeldes, und härtere Prü— 
fungen und Schieffale ald ver Tod und die Wunden des 
Waffenkampfes. Die vorliegenden Blätter follen das 
Andenken eines der würbigften und tüchtigften jener Bater- 
Ionddeifrigen bewahren, vie ſich in allen Ständen erhoben, 
eines Mannes, ber ohne hie. äußern Zeihen ober nt 
ſprechenden Nangftufen feines kriegeriſchen Berufes in 
beſcheidener Stille unermünlih und fruchtbar gewirkt hat, 
und bei deſſen Bilde die Geſchichte, melde Taufende im 
Reben Hochgeſtellte fpurlofem Bergeflen überläßt, in liche: 
voller Anerkennung verweilen mag. — 

Karl Chriſtian Müller wurde zu Klebitz, einem Dorf 
unfern Wittenberg, am 13. April 1775 geboren. Sein 
Bater war daſelbſt Landprediger, und leitete den Knaben, 
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den älteften von vier Brüdern, durch Beiſpiel und Lehre 
zum Fleiß und Eifer in allem Guten, befonderd aud zu 
rechtichaffener Frömmigkeit an, in welder ein geläuterter 
Glaube mit hellem Denken und ächter Menſchenliebe fid 
einträcdtig vereinigte. Der Knabe wuchs in blühender 
Geſundheit groß und Fraftig heran, und zeigte körperlich 
wie geiftig eine frühe Reife. Seine Wißbegier und be 
ſondre Liebe zum Lefen erregten in ihm ſelbſt wie in 
feinen Angehörigen ven Wunfh, daß der Weg gelehrter 
Bildung ihm eröffnet würde; jedoch die Amtögefchäfte des 
Vaters ließen demfelben nur wenige Zeit zur Ertheilung 
eined täglich anſpruchsvolleren Unterrichts, noch geftatteten 
die ſpärlichen Einkimfte einen Hauslehrer anzunehmen. 
Da Tam von einem Freunde, dem Prebiger Wagner in 
Kropftänt, dad erwünſchte Anerhieten, für feine Söhne 
und den jungen Müller. auf gemeinſchaftliche Koften einen 
Hofmeifter zu halten, ver auch in einem der grundgelehr- 
ten Kandidaten, an denen die trefflihen Schulen Kur: 
ſachſens es nie mangeln ließen, für geringe Koften bald 
gefunden war. In Kropflänt blieb. Müller viertehalb 
Sabre, und lernte hier Griehif und Lateintfch mit ſolchem 
Fleiß und Erfolg, daß er zum Herbſt 1787 in die Für⸗ 
ftenfchule zu Meißen in feinem zwölften Jahre als Eur: 
fürftlicher Alumnus ohne Schwierigkeit‘ eintreten. konnte. 
Run maren feine fernern Studien gefichert, ‘denn dem 
Fürſtenſchüler konnten auch für bie Univerfität künftig bie 
erforberlihen Stipenbien nicht fehlen; er ‚fühlte ſich bier 
in den Schooß bed Glückes verfegt, fein heißeſter Wunſch, 
dem biöher noch viele Sorgen und Zweifel entgegenflan- 
den, war in berrliähfter Weife gewährt. Frei Eonnte er 
ih feinem Hang und ‚Eifer Hingeben, und in dem ganzen 
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Gebiete der Wiſſenſchaften alles ergreifen und genießen, 
was feinen freudig regen Geift anzog und befriebigte. 
Der firengen Schulzucht unterwarf er ſich leichter als 
Andre, da er bei feinem Fleiß und Wandel fih weniger 
von ihr berührt, und für ven Zwang, den fie auferlegte, - 
buch den Gewinn ber höchſten Güter fih fo reich ‚ent 
hadigt fühlte. Die ältern Schüler legten in jener Zeit 
ven jüngern herkömmlich Bedrückungen auf, gegen welche 
jelbft bei ven Lehrern Fein ausreichender Schuß zu finden 
war, Müller aber wehrte vergleichen theils durch feine 
fittlihe und geiftige Vieberlegenheit ab, theild, wo es nöthig 
wurde, durch feine Koͤrperſtärke, die für feine Jahre fich 
als eine außerorventliche zeigte, Teinen einzelnen Gegner 
fGeute, oft aber auch mehreren gewachſen war. Diefe 
Eigenfchaften, verbunden mit früh entmideltem Sinn und 
Eifer für Geredtigkeit,. gaben ihm ſolches Anſehn und 
Vertrauen bei feinen Schulgenofien, daß er bei vorkom⸗ 
menden Streitigkeiten gern zum Schiedsmann erwählt und 
feinen Ausfprüden ohne Widerrede gehorcht wurde. 

Die Kenntniß der alten Spraden galt auf der Für- 
ſienſchule als Hauptfahe, Müller bemächtigte fich derſelben 
in feltnem Grade. Mit voller Neigung wandte er ſich 
beſonders den Dichtern zu, und verſuchte bald, außer ben 
vorgefihriebenen Uebungen in Iateinifcher Versfunft, au 
beutiche Verſe, Open und Elegieen in antifen Maßen, 
niht minder gereimte Liever, bisweilen ſchalkhaften In= 
halts. Er unternahm fogar eine Ueberſetzung der Aeneis 
in beutfche Herameter und fügte einen beutfchen Kom⸗ 
mentar des Terte3 Hinzu Doch blieb fein Fleiß nicht 
innerhalb dieſes Sprachgebietes ſtehen, ſondern zeigte zu- 
gleich eine große Liebe zur Mathematik, Phyſik, Geſchichte 
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und Geographie, wobei eine entfihlenene Neigung ber: 
vortrat, dieſe Kenntniffe in praktiſcher Anwendung zu 
verfolgen, Sechs Jahre blieb Müller in ver Türſtenſchule 
zu Meißen, unter den Neftoren Matthäl und. Müller, 
und bezog dann im Oktober 1798, mit den rühmnlüuhften 
Zeugniffen verfehen, die Univerfität Wittenberg, wo er 
fi zum Studium ber Theologtie einfthreiben Tief. — 
Er Hätte vorgezogen in Leipzig zu ſtudiren, wo fein 
gewähltes Fach damals ihm günfliger beſetzt fehlen, allein 
der Vater wollte ihn durchaus im feiner Nähe und gleid- 
fam unter feinen Augen haben, und befland auf Wit: 
tenberg. Müller fand auch hier trefffihe Lehrer, unter 
welchen befonders Weber, Nitzſch, Schleusner und Schrödh 
feinem dankbaren Kerzen theuer blieben, und perjönlice 
Berhältniffe machten ihm den Aufenthalt bald angenehm. 
Unter den Mitſtudirenden erwarb er bald Freunde, na- 
mentlich den Wittenberger Auguft Zeune, mit dem ſpaͤter 
gleiche Befinnungen und Arbeiten ihn nod näher ver- 
banden. Durch Leibesgeftalt und Stärke ragte er fidhtbar 
über alle Mitſtudirenden hervor, fein erprobter Muth 
und ‚feine feſte Haltung durften jedem Bebrängten eine 
fihre Stüge dünken. Als vorzüglicher Fechter Hatte er 
fi bald in Anfehn geſetzt, als Reiter und Pferbebän- 
diger leiftete er Außerordentliches; aber wie feiner Hand 
vertraute man auch feinem Urtheil, und er übte in feinem 
Kreife eine Art richterliche Mat. Seine Stärke, von 
der wunderbare Proben erzählt wurden, verleitete ihn 
nie zur Gewaltfamfeit, fondern ordnete ſich willig unter, 
ſobald von Recht ober Sittlichkeit die Mede war. Er: 
griffen von den Ideen ber Zelt, nabm er nit nur felbft 
einen höheren Aufiäwung, um für allgemeines Men- 
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ſchenwohl zu wirken, ſondern mollte auch Andre für 
folhen Zweck vereinigen. Er entwarf ven Plan einer 
Berbrüderung, eines Ordens der freien Mäuner, die zu— 
nächſt Die Univerſttätsfreunde umfaſſen, fpäter aber auch 
im das bürgerliche Leben übergehen ſollte. Die Grund: 
lagen waren einfach und harmlos, in dem engen Geſichts⸗ 
freife der Theilnehmer konnte der Zwei kaum über die 
Selbfiverenlung der Einzenen hinausgehen, und wenn je 
der Staat in Betracht Fam, fo war es, um feine Gefetze 
zu ehren, fein Anfehn zu befördern. Auch die Ausrot- 
tung des Zweilampfes, als eines unfittlihen, unvernünf- 
tigen Hülfsmittels falſcher Ehre, ließ man ſich angelegen 
fein, und Müller Eonnte um fo fihrer dem Vorurtheil 
abfagen, ald er ſchon genug bewiejen hatte, Daß weder 
Muth noch Gewandtheit im Waffenfpiel ihm fehlten. 
In Wittenberg blieb Müller vier Jahre. Nah 
Bollendung feiner Stubien, wohlbegruͤndet in ver Theo⸗ 
logie, auögezeichnet au in andern MWifjenfihaften, zu 
denen freie Neigung ihn getrieben, empfing ex im Oktober 
1797 den nad damaligen Umſtänden vortheilhaften Ruf 
als Hauslehrer der drei Söhne der Baronin von Flem⸗ 
ming auf Fallenhain. In diefem Verhältniſſe blieb er 
fünftehalb Jahre, und gemann auch bier durch fein ehren: 
feſtes Benehmen, durch feinen Fleiß und feine Treue in 
Erfüllung der übernommenen Pflichten, die Achtung und 
Zuneigung nicht nur des Hauſes, ſondern auch aller 
&reunde und Beſucher deſſelben. Als eifriger Kandidat 
verfäumte er nicht, auch auf feinen Fünftigen Prepiger- 
beruf ſich vorzubereiten, und. beftieg oft die Kanzel, und 
folhen Beifall erwarb feine Fraftvolle und würdig-ernſte 
Nede, daß ihm beim Austritt aus dem Flemming'ſchen 
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Haufe, im Frühjahr 1802, das Amt eines Obere 
diger8 in Golgen angetragen wurbe. Seine beſcheidenen 
Wünſche waren hiermit erfüllt, und freudig wollte er 
die Stelle antreten, welche wahrfheinli feinen Lebens- 
Yang in diefem Kreife für immer feftgehalten hätte, ald 
ihm unvermuthet eine Eröffnung gemacht wurde, die ihn 
zu ganz andern Laufbahnen führen follte. 

Der kurfähftfche General von Chriſtiani hatte Mlüller'n 
fennen gelernt, und ihn dem Oberkammerherrn Graf 
Bofe in Dredven fo nachdrücklich empfohlen, daß vieler 
son ihm die günftigfte Meinung faßte, und den lebhaften 
Wunſch hegte, feinem älteften Sohne, der eben die Uni: 
verfität beziehen follte, einen fo trefflichen Mann als 
Führer mitzugeben. Gewohnt, feine Vorſätze nicht leicht 
aufzugeben und Fein Mittel zu fparen, um feine Zwede 
zu erreichen, ließ er fich auch jet durch die Schwierig- 
feiten nicht abichreden, und unternahm e3 fogleih, die 
für Müller fhon in Ausficht geftellte bedeutende Verſor⸗ 
gung durch glänzende Anerbietungen aufgumägen. - Müller 
wollte den ehrenvollen und vortheilhaften Huf nit aus- 
lagen, verzichtete auf die Oberprevigerftelle, und ging 
mit feinem neuen Zögling auf die Univerfität nach Leipzig. 
Graf Bofe — die Kamille Hat urfprünglih vor ihrem 
Namen fein „von“ — greift in Müller’8 Leben fo be 
deutend ein, daß es wohl nicht ungehörig ericheint, wenn 
wir von ihm eine furze Schilderung nach Angaben, die 
wir von Müller’8 Hand vorgefunden, hier einfügen. Er 
war in Baireuth geboten, wohin ‚fein Vater fih aus 
Sahfen an den Hof des legten Markgrafen begeben hatte, 
kam aber im zwölften Jahre nah Leipzig, wo er von 
guten Lehrern Unterricht empfing, fpäter die Vorleſungen 
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an ver Univerfität befuchte, and hier beſonders von Gellert 
ausgezeichnet wurde. Hierauf ging er mehrere Jahre auf 
Reifen,. hielt fi geraume Zeit in. Paris, dann. lange 
Zeit in Wien auf, wo er bie Gunft und Vorliebe des 
Fürſten von Kaunig auf fi z0g, und aud dem Orden 
der Sreimaurer mit forfchendem Eifer beitrat, welche beinen 
Berhältniffe. auf fein ferneres Leben von großem Einfluß 
blieben. Nah Sachſen zurädgefehrtt und bier flandeö- 
gemäß serbeirathet, trat er in die Dienfte des Kırfürften, 
wurde Gefandter in Stockholm, dann in Dresden Hof- 
marſchall und fpäter Oberkammerherr. In. Iehterer Eigen- 
fhaft war ihm auch die Oberleitung ber großen Biblio: 
‚ the übertragen, bie er in Ordnung bringen ließ und 
durch neue Vorſchriften, fo wie durch erhöhte Befolbung 
und Ihätigkelt der Beamten, zuerft ver freieren Benugung 
öffnete; gleiches Verdienſt erwarb er fich bei andern ihm 
zugewiefenen Anflalten der Wilfenihaft und Kunfl. Nah 
den Kriegdunfällen des Jahres 1806 wurde er nach Berlin 
zum Kaiſer Napoleon gefandt, und erlangte bier die für 
Sachſen unerwartet günfligen Bebingungen des Friedens 
und eined Buͤndniſſes, das dem Lande damals vortheil: 
haft fehien, aber. ven Gefinnungen vielfach widerſprach. 
Zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, 
ſuchte er bei der Fremdherrſchaft vor allem dag Wohl 
des Landes zu wahren, während er veutfchgefinnt blieb. 
Er war ein. bilpfhäner Mann, in. veflen lebhaften Bes 
wegungen männliche Würde und höchſter Anfland fi 
vereinigten. Sein buchdringender Scharflinn erkannte 
fhnell ven Zufammenhang der Dinge, und erfehte leicht, 
was ihm an beſtimmten Kenntniſſen biöweilen mangeln 
mochte; feine natärlihe Wohlrebenheit gab allem, was 
- 13*2 


298 


er fagte, Kraft und Anmuth. . In Geſellſchaft unterhal- 
tend, witzig, munter, in Gelchäften ernfl, bündig, raſch, 
fland er als Hof- und Staatsmann in gleicher Auszeich- 
nung. Die Unhänglichkeit an. feinen Zürften ging bei 
ihm bis zur Leidenſchaft. Bon unbeftehlicher Ehrenhaf- 
tigkeit, reiten. Sinnen, gottesfürchtig ohne Frömmelei, 
war er auf im Privatleben mufterhaft, ein guter Haus⸗ 
vater, fürforglih für feine Nächſten, wohlthätig und frei- 
gebig in weitem Kreife: Er Tiebte das Landleben, freute 
fih der fhönen Natur, und war. vollkommen beglüdt, 
wenn er mit feinen Hausgenoſſen bei Muſik und Befang, 
in deren Ausübung er felber Vorjügliches Teiflete, oder 
in traulihem Geſpräch alter Keizungen der großen Welt 
vergeffen konnte. 

Die eigenthümliche Geiftesart des Grafen näher ein 
zufeben, dient am beften ein von ihm geſchriebenes Blatt, 
welches er Müller'n beim Beginn des neuen Verhältniffes 
übergab. Daffelbe tft vom April 1802 und lautet wie 
folgt: „Mein lieber Sohn tritt num nächſtens in eine 
andre Welt; aber, immer noch nicht In die wirkliche. 
Er wirn jebt das Bild zweier Infeln! Noch bleibt er 
auf dem Ideen-Eilande, und wird allmählig mit ver 
Brücke bekannt gemacht, die zu der wirkenden Welt 
Inſel Führt. Diefes fehlecht gewählte Gleichniß enthält 
doch Wahrheit, und meined Sohnes ganze Inſtruktion. — 
Immer habe er die wirflide, Hanvelnde, wirfenne Welt 
vor Augen, und im Andenken (er weiß ſchon manches 
davon!), und finde weder fih, noch irgend Einen aller 
derer, von jedem Alter und Stanve, mit melden er als 
Studirender zu thun haben wird, noch Darinnen an- 
geftellt, Daher gewöhne er ji durchaus an Feine dort 
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vorkommenden Syſteme, Meinungen, Sitten, Gebräuche 
und Moden noch Lebensart, daß ihm etwas zur, zweiten 
Natur werde, was bie wirkende Welt mobifizirt, wider 
fpriht, tabelt oder wohl gar .verwirft. Stetgs begleite 
ion der Gedanke jener Brüdfe, welche etwas fo ganz DVer- 
fchiedenes von dem Lande ift, wohin wan, durch fie 
zwar, nothwendig und ausſchließlich, zu gelangen 
gedenkt. — Ein raftlos aufmerkfamer Beobachter, mit 
angefpannter Beuttheilungsfraft und Gedächtniß, 
in mancherlei Willenfchaften, unter fleter Hinſicht auf 
unfre ernfllishe, moraliih=religidfe Beflimmung,. zu: wer- 
ben: dieſes find: nun aljo die Uebungen, welde die Ver- 
vollkommnung des Geifles und die Zukunft von meinem 
Sohn forbert, und ihm zur Pflicht macht, fo lange der- 
jelbe auf diefer Brücke verweilen wird. — So viel 
fürzlih zum baldigen Abfchiene, mit väterlihem Herzen, 
aus dem: großen Bud) der Erfahrung, mit fohuldiger War- 
nung, und ven feligften Hoffnungen; im Vertrauen 
auf den Vater und Führer unfer Aller! — Wenn mein 
Sohn nun, bei jeder feiner Handlungen, feinen ihn be 
gleitenden Freund zu Rathe zieben,. und mit ihm auf: 
tihtigft Über die Begenftände derſelben jederzeit Rüd- 
ſprache Halten wird, fo kann berfelbe auch, nach dem Zu: 
trauen, das ih In jenen ſetze, alsdann mit Zuverficht 
hoffen, daß, wenn er dem Refultat biefer Verabredungen 
zutraulich ‘folge, es eben fo gut iſt, als hätte ex, in 
Dingen wo meine Meinung. nicht erlangt werden mag, 
nah meinen wirklichen Geheiß gehantelt; und wie wid: 
tig ihm dieſes leid fein und bleiken müfle, erjpare ih 
mir, getroft, weitläufig zu bemerken. Graf von Boſe.“ 

- Mit. dem Vater und bald auch mil dem Sohne ſtellte 
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fich das Verhältnis Müller’3 in würbiger, ehrenvoller 
Meife fe. Nicht nur Hatte er an ber überaus reichen, 
für das tägliche Leben angewiefenen Ausſtattung feinen 
vollen Antheil, fondern er verfügte auch über ſolche nach 
eigner Einficht. Die Leitung ver Studien war ohnehin 
feinem Ermeſſen größtentheild anheim gegeben. Der leb⸗ 
Hafte Briefwechlel, ven er mit dem forgfamen, überall 
wenigftend  mitrathenden Vater unterhielt, bezeugt auf 
allen Seiten das Zutrauen, deſſen er genoß, ven: freund- 
ſchaftlichn Ton und Sinn des ganzen ‚Berhältnifies. 
Gewiſſenhaft erfüllte er jede feiner Pflichten: treulichft, bes 
hielt aber dabei noch viele Stunden täglih ftei, vie er 
mit: Eifer. ven Wiffenfhaften widmete, beſonders folchen, 
welche er bisher um ber Theologie willen minver hatte 
betreiben Tönnen. Er hörte Vorlefungen über die Rechts⸗ 
wiffenfchaft, die Marhematif und die Geographie, und 
legte ſo den feiten Grund zu den Staatd= und Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften, welche fpäter ihn ganz erfüllen. follten. 
Deftere Befuche mit feinem Zögling in Dresven und Kleine 
Reiſen unterbrachen bie Einfdrmigkeit. des. Stupirlebeng, 
und braten mande für die Folge nügliche Anſchauung 
und Erfahrung. 

Müller's Führung des "jungen Grafen erreichte ihr 
natürliches Ende, und er ſtand im Begriff einen neuen 
Lebensberuf zu wählen, ald er durch den. Antrag über⸗ 
raſcht wurde, auch den jüngern Bruder feines Zoͤglings 
in Obhut: und Leitung zu nehmen, der inzwifchen zur 
Univerfität herangereift war, Müller bequemte fi nur 
ungern diefem Anfinnen, denn ſein Geiſt Hatte: ſich bereits 
andern Richtungen und Thätigkeiten zugemandt, und bie 
Sache des deutſchen Vaterlandes ihn määtig angezogen. 
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Schon Die Stege ver Franzofen im Jahre 1805 und bie 
Auflöfung Des -dDeutfhen Reiches, noch mehr vie im Sabre 
1806 erfolgte Stiftung des Rheinbundes und Das Kriegs: 
unglüd Preußens, hatten Müller’8 Gemüth mit Schmerz 
und Zorn erfüllt, die Schmach und der Drud der Fremd⸗ 
herrſchaft entflammten ihn zu Haß und Rache. Graf 
Bofe hatte mit den Franzofen die freundſchaftlichſten Ber 
giehungen zu unterhalten, und obſchon Müller wußte, 
wie keineswegs hiebei die Geſinnung, fondern vielmehr 
ver Zwang der Umflände wirkte, jo ſtanden doch dieſe 
Derhältniffe mit feinen innerften Gefühlen fo fehr in 
Widerſpruch, Daß auch der gebotene Schein guten Ver— 
nehmend mit den Franzoſen ihm unerträglih duͤnkte. 
Jedoch der dringende Wunſch des Grafen, verbunden mit 
neum großen Berfprehungen, die Ehre und das Zu— 
trauen, melde in dem Anerbieten Tagen, endlich Danf: 
barkeit und Zuneigung, beſtimmten ihn, das bisherige 
Verhältniß--aud mit dem neuem Zögling fortzufegen. 
Mit ven Franzofen Hatte Müller ſchon in Leipzig 
allerlei Berprieplichkeiten ; ihm war es unmöglih, dem 
Uebermuthe der Einzelnen in Gefellfchaften oder an oͤffent⸗ 
lichen Orten nit bisweilen entgegen zu treten; ſchon 
feine mächtige Beftalt und fein kraftvolles Ausfehen muß⸗ 
ten ihm auferlegen, mande Begegnifle ſcharf zu bebdan- 
bein, bei denen eine minder auffallende Perjönlichkeit 
allenfalls gelaffen bleiben konnte. Mißlichere Händel aber 
ſtanden ihm in Dresden bevor. . Mit feinem Zöglinge 
oͤſters dorthin zu Hoffeſten berufen, wo die Franzoſen 
nun die höchfte Geltung hatten, fam es mehrmals zu her⸗ 
ben Erklärungen, und gerabe die Entſchiedenheit bes Trotzes 
und Muthes, mit der fie gegeben wurden, mag weſentlich 
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bazır ‚beigetragen haben, daß nicht üble Folgen daraus 
entſtanden. Das Schlimmſte jedoch war ein Vorfall, bei 
welchem Müller mit dem Marſchall Davouſt felber zus 
fällig in Hader gerieth, und ‚ver ſehr bedenklich werben 
konnte, hätte nit Graf Bofe feine vermittelnde Gemandt- 
beit zur. Beſchwichtigunge: des etzůrnten Feldherrn auf⸗ 
geboten. 

In Leipzig ſetzte Rükler feine höheren Studien fort, 
befonders aber legte fi fein Fleiß auf die Kriegögefchichte 
und" Kriegsfunft, welche ihm für Die Deutſchen jet Dad 
Möthigfte dünkte, weil three Sache ein andres Hell als 
die Waffen verblieben ſei. Er lebte bier in einem aus: 
gezeichneten Kreife frebender ebler Jünglinge, Die ſich nad 
dem Map ihrer deutſchen Gefinnung nur enger ihm an- 
ſchloſſen. Außer dem jungen Grafen Bofe flubirten in 
Leipzig deſſen fächftfihe Landsleute Graf von riefen und 
Graf von Schönfeld, beine nebſt dem Führer des lebtern, 
dem damakgen Magifler Auguſt Wagner, waren lebhaft 
entbrannt für die deutſche Sache. Graf Friedrich von 
Pückler aus Tannhauſen in Schlefien, und ebendaher Yürft 
CEduard Lichnowsky, gaben. ven müthigften Eifer Tun. 
Nach dem Schläge, der die Alniverfität Halle vürch bie 
Franzoſen getroffen, hatte: fid, ver Mecklenburger Johannes 
Schulze von dort nad Leipzig gezogen, und war nebfl 
dem. wacern tüchtigen Seume und unfrem Müller bie 
Seele‘ der ſich Halo fefter ſchließenden deutſchen Verbin: 
dung, zu welder Franz von Elsholtz aus Berlin, die 
Leipziger Buchhändler Heinrich Gräff und Reclam, ein 
ehmaliger Öufsrenrittmeifter von Stodimeier und noch viele 
Anpre gehörten; auch fogar ber Kriegsrath von Gölln 
bot feine Theilnahme an. In nahen Bezuge zu biefen 
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Perfonen ſowohl als zu deren politifchen Sweden ſtanden 
zwei Grafen von. Bahlen aus Biefland und ein Baron 
von Krüdener aus Kurland, ver in Folge eined Zwei⸗ 
fampfes ben einen Arm verloren hatte, deſſen Kampfluft 
aber dadurch nicht geſchwächt war. Man fand ſich häufig 
in den fonntägliden Abendgeſellſchaften des Profefjord 
Erhard, und fuchte Hier politifch zu wirken, erkannte aber 
bald dieſen Boden nicht tauglih. Sichrer fühlte man 
fd in ver Freimaurerei, der die meiſten ber genannten 
Männer angehörten, und in ver Loge Minerva zu ber 
drei Palmen hielten Müller und Seume, befonders aber 
mit hinreißendem Beuen Johannes Schulze, begeifternve 
Borträge. Müller war unermübet in allen Ridtungen, 
nah und fern, durch Rede und Schrift, das Vaterlands⸗ 
gefühl zu beleben, die Zahl der zuverläfigen Verbün⸗ 
beten zu mehren. Bon feinem anfehnliden Einkommen 
unterflügte: er mehrere wackere, treugefinnte Offiziere, 
welche durch Die Ereignifle der Jahre 1805 bis 1807 
dienſt- und Hülflos geworden waren. Die Univerfitäts: 
ferien pflegte er mit der Famille Boſe in Dresden und 
auf dem Landfige Gamig zuzubringen: 

Diefe Lebensart und Betriebfamkeit dauerte‘ bis zum 
April des Jahres 1809, wo auch der jüngere Graf Bofe 
die Ainiverfität verließ, und Müller's bisherige Verhält⸗ 
niffe von ſelbſt aufhörten. Der alte Graf wollte feine 
Dankbarkeit dem trefflihen Manne, ver feine ganze Ach⸗ 
tung befaß, in glänzender Weife bezeigen,. und da er 
wußte, daß die Theologie von Müller ſchon längft auf- 
gegeben war, fo dachte er ihm auf andrem Gebiete bie 
vortheilhaftefte Verforgung zu. Gr ließ ihm das Poft- 
direftoramt in Leipzig, oder, falls er fie vorzöge, die 
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Generalpacht der dortigen ſechs Tageblätter anbieten; allein 
Müller Hatte, Feine Luft, ſich in diefer. bewegten Zeit 
bürgerlich feftzufegen, und ſchlug beiderlei ‚Anerbietung 
aus. ‚Der Graf, um ibn zu entiihäbigen, ‚machte ihm 
hierauf, unter Bezeigung ſeines herzlihften Dankes, die 
anjehnlihe Summe von ſechstauſend Thalern zum Geſchenk. 

Müller fand. fi unerwartet fo reich, wie er nie zu 
werden gehofft, und zweifelte feinen Augenblick, welden 
Gebrauch er von feinem Schatze zu. maden babe. Er 
wandte fi zuerſt in feine Heimath, wo er die Seinigen 
befchenfte, und in Wittenberg unter dem Defanate Grob: 
mann's die philofophifhe Doftorwürbe erwarb... Sierauf 
kehrte er nach Leipzig zurüd, das noch für einige Zeit 
der Mittelpunkt feiner vaterländiſchen Thätigkeit blieb. 
Reichlicher floffen „feine. Unterflügungen den. verarmten 
Offizieren -zu, welde mit Kummer und. Noth .rangen, 
um nur niht ein verhaßtes Unterkommen anzunehmen. 
Die Schaaren dieſer dienſtlos gewordenen Kriegsmänner 
wurden, beſonders nach dem Frieden vor Tilfit, der alle 
noch ſchwebenden ‚Hoffnungen zerſtörte und die ſchlechte 
Lage der Dinge entſchieden feſtſtellte, im ganzen. noͤrd⸗ 
lichen Deutſchland ein ſchmerzlicher Augenſchein des allge⸗ 
meinen. Unglücks. Jeder ſuchte ſich zu helfen wie er 
konnte, durch neue Anſtellung, Wanderung in die Fremde, 
Eingehen in andere Berufe, Zurückgezogenheit in duͤrf⸗ 
tige Enge, Zuflucht bei Freunden. Den ſchlechteſten Theil 
dieſer Verungluckten zogen die vom Fürſten von -Dfenburg 
in Napoleon's Auftrag errichteten. Regimenter an fich; Andre 
fauden hei, den ſüddeutſchen Regierungen, deren Kriegs⸗ 
ſtand jih vergrößern mußte, gute Aufnahme; noch Andre, 
und hafunter fehr: Erle und. Tüchtige, die fih von Hei 
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math und Landsleuten nicht trennen Tonnten . oder mod: 
tn, gingen fogar in ven Dienfl des neuen Königreichs 
Beftphalen. Ein Häuflein der Treuften und Ergrimm⸗ 
teften, welche durch zwingende oder zufällige Umſtände 
niht in dem nun ſehr verringerten preußifchen Heere fein 
Ionnten, widmete fi auf eigne Hand und Gefahr. dem 
Dienfte des Vaterlandes, fuchte aus allen Kräften ben 
Haß gegen den Feind zu entflammen, vie beutfche Geftn- 
nung zu flärfen und für fünftige Ereigniffe. zu bereiten. 
Mit folhen Männern trat Müller in engſte Gemeinſchaft, 
unterftügte Die, Bevürftigften, half ihre augenblicklichen 
Zwecke ausführen, und fuchte ihren Betreibungen Zu— 
fammenhang und Ausdehnung zu geben, In ähnlichem 
Sinne war fhon in Koͤnigsberg der fogenannte. Tugend» 
bund entflanden, der die. mannigfachſten Mitglieder zählte, 
arme und reiche, vornehme und geringe, von denen eine 
Heinere Zahl beſonders Cifriger fih ganz und ausſchließ⸗ 
Ih den Zweden des Vereins hingab. Müller Fam leicht 
mit dieſen Männern in Berührung, führte ihnen. feine 
Gleichgeſinnten zu, und trat mit ihnen dem Tugend⸗ 
bunde bet. | 

Die Entſtehung des Tugendbundes iſt befannt, bie 
Geſchichte ſeines Wirkens liegt größtentheild im Dunkeln. 
Man darf behaupten, feine wahre Thätigkeit babe erſt 
teht begonnen, als er fein erkennbares Beſtehen hatte 
aufgeben. und fih in's Verborgne zurückziehen müflen. 
Konnte man auch mit Wahrheit fagen, daß viele der 
angeſehenſten und ruhmvollſten Männer, die früher als 
Nitgliever ‚genannt worden, dies nie gewefen, fo waren 
fie es noch nur deshalb nicht, weil fie es ve? Buchſtaben 
nach wollten. verneinen koͤnnen, im Geiſte jedoch dem 
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Bunde innigſt augehörten, und mit ihm gemeinfem wirk⸗ 
ten. Mag immerhin. mande der Unternehmungen und 
Abſichten ih In Nichts aufgeläft haben, mander unaus⸗ 
führbare Plan ausgearbeitet worben fein, das Zufam- 
menhalten des Eifers und dad Borbereiten ver Mittel 
Bat ficher unberechenbar genützt, und bie Borfiellung ſchon 
son dem Dafein folder Genoſſen war überall in Deutſch⸗ 
land den @leichgefinnten ermuthigend, dem Feinde eine 
ftete Beſorgniß und Unruhe. Der Auszug Schill's, das 
Unternehmen Katte's, und mancher andre kühne Verſuch, 
gingen aus dem Tugendbunde hervor oder wurden von 
ihm unterftützt; das Mißlingen ſchadete kaum, weil die 
Beiſpiele zeigten, was für Moͤglichkeit offen lag, und 
doch Sinn und Muth dieſelben blieben. Jahn hat uns 
dankenswerthe Bilder damaliger Vorgänge in ſeinen wun⸗ 
derlich⸗ trefflichen „Denkniſſen eines Deutſchen“ aufbewahrt. 
Wie vielfache und wichtige Züge vaterländiſcher Gefahren 
und Abentheuer würden und vorliegen, wenn Schleier⸗ 
macher, Reimer, Barnekow, Hirſchfeld, Rumohr umd 
beſonders unſer Müller, ähnliche Aufzeichnungen hinter⸗ 
laſſen hätten! Manche Aufhellung ſteht vielleicht in der 
Folge noch zu erwarten, denn allerdings find ſogar unſre 
Tage jenen Zeiten noch nicht fern genug, um alles ohne 
Scheu. jagen zu dürfen. Wir müſſen und begnügen, in 
Betreff Mülfer’3 die fpärligen Angaben .mitzutheilen, 
welche und aus vertranter früheren Kunde in der. Brin- 
nerung geblieben ober nachtraͤglich aus guter Bewahrung 
ſich eroͤffnet haben. 

Hier iſt ſogleich mit Nachdruck hervorzuheben, daß in 
jener Zeit alle deutſchen Hoffnungen ſich innigſt mit den 
preußiſchen verbanden, und die Wohlgefinnten aller Volks⸗ 
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Rämme das Heil der deutſchen Zukunft vorzugoͤweiſe von 
Preußen erwarteten, von dem gevemüthigten, zerſchmet⸗ 
terten Preußen, das aber ſelbſt In feinem kaum gevetteten 
Ueberbleibfel noch immer ver umfangreichſte, geiftfräftigfte 
und kriegsfähigfſte deutſche Staat blieb, mit dem fein 
andrer, wenn auch durch die neuften Greignifie noch fo 
gehobener und begünfligter, an Macht und Gehalt fi 
meffen konnte. In Preußen allein war aud die zwiſchen 
Regierung und Bolt fo nöthige Gemeinfhaft und in 
beiden bie lebendige Sefinnung, gegen vie Fremdherrſchaft 
aufzuftehen und das Befreiungswerk muthig auszuführen. 
Wer an der Donau und am Rhein, an der Elbe und 
Weſer ſolche Oefinnung und Gedanken hegte, der war 
eben dadurch gut preußiſch, und den mit Frankreich ver- 
bündeten Regierungen abgeneigt, ja feindlich. Wie ftark 
diefe Sympathie wirkte, jehen wir in Müller’ Beifpiel 
auffallend ausgeſprochen. Sohn eines fähllfhen Pre: 
digerd, Zögling ver Kürftenfhule zu Meifen, Student 
in Wittenberg mit dem Blick auf erwünſchte Berforgung 
in der Heimath, Hausgenoſſe und Freund bed angefehen: 
ſten fächfifhen Miniſters, dabei von Gefühlen ver Zu⸗ 
neigung und des Dankes, der Liebe und Treue für Land 
und Fürften durchdrungen, — wer hatte wohl mehr Ur: 
fade, ein Sachſe zu jein, als Müller? Und eben dieſer 
Sachſe, weil er höheren Vaterlandeſinn hegte, wurbe in 
jener Zeit ein Breuße, wurde es ‚für immer! Der 
äußerlich begünftigten, ‚zum Königreich erhobenen, In 
Blanz und Wohlfahrt lebenden Heimat ‚und ven eignen 
vielverſprechenden Ausſichten freiwillig entſagend, ſchließt 
er ſich dem geſchmähten, unter dem Drucke faſt etliegen⸗ 
den, ihm keine Gunſt, keinen Vortheil, ja kaum ſichern 


308 


Anhalt bietennen Rande zuverfihtlih an, einzig darum, 
meil er in ihm allein ven Kern erfennt,. aus dem bie 
Hexſtellung eines freien Vaterlandes, eines ächten Deutſch⸗ 
landes ihm möglich dünkt! 

Miller kam im Mat 1809 zuerſt nad Berlin, wo 
er bie perſönliche Bekanntſchaft vieler Mitnerbunnenen 
machte, und fofort mit Aufträgen bedacht wurde, bie 
fomohl Muth als Gewandtbeit vorausſetzten. Müller ſaß 
ganze Nächte hindurch bei ver Arbeit. Der mit allen 
Volkskräften erhobene Krieg Oeſterreichs gegen vie Fran⸗ 
zofen ſetzte alle Hoffnungen in Bewegung, eröffnete hun⸗ 
dert Möglichkeiten, für die man vorbereitet fein mußte. 
Müller entwarf ftrategifche Pläne und. friegerifche An: 
oronungen,, welde faſt allen Wechſelfällen entiprachen, 
die. als die nächſtwahrſcheinlichen vorherzufehen waren. 
Diefe Entwürfe wurden durch Gruner einem Ausfchuffe 
vertrauter Kriegöfundigen vorgelegt, unter Denen auch der 


Prinz Auguft Ferdinand von Preußen fih befand. Ohne . 


vie Unfälle ver Defterreicher in Baiern würden Die Preußen 
unfehlbar in Norddeutſchland losgebrochen fein, alle-An: 
flalten waren dazu getroffen, der General von Blücher 
harte mit Ungeduld des entſcheidenden Befehls. Müller 
lieferte die genaueften Nachrichten über die Stellung. und 
Zahl der franzöfifhen Truppen, gab mit Stcherheit die 
Punkte an, wohin ver erfte Stoß. zu leiten, mo die Fräf- 
tigfte Volkserhebung zu gemwärtigen war. Gleichzeitig 
richtete eh feine Aufmerkſamkeit nach Polen, mo Die 
Preußen ben unter dem Erzherzoge Ferdinand vorrüden- 
den Vefterreichern die Hand bieten jollten. Die Siege 
des Kaiſers Napoleon. vereitelten alle dieſe Anſchläge, 
deren nur vereinzelt und vorellig verſuchte Ausführung 
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von SH und feinen Gefährten nutzlos mit dem Leben 
bezahlt wurde! 

Müller’8 und feiner Sletögefinnten Muth und Ber: 
trauen zur vaterländifhen Sache wurde durch kein Miß⸗ 
geſchick gebrochen. Sie waren raſtlos In neuer Betriebs 
famfelt, in neuen Anfnüpfungen. Die Leltung der preu⸗ 
ßiſchen Angelegenheiten hatte nad dem Ausſcheiden des 
Minifters vom Stein in verſchiedenen Händen geſchwankt, 
bis der im Jahre 1810 zum Staatsfanzler ernannte 
Freiherr von Karvenberg fie in traurtgften Zuſtand über 
nahm, und die äußere Erhebung duch Innere Stärkung 
vorzubereiten ſtrebte. Mit Harvenberg fland Müller bald 
in naher Verbindung, und genoß das volle Vertrauen 
deſſelben. Solches Vertrauen forderte feinen eignen ‚Schein 
zum Opfer, man mußte fi das Anfehn geben, einander 
nicht zu kennen, man trennte fih in ber That, und ging 
abgefonderte Wege zu demfelben Ziel. Der Staatsmann 
hatte Rückfichten zu beobachten; auch er beſtand Gefahren 
genug, wie das Beiſpiel Stein’d und fpäter Yuftus 
Gruner’8 zeigte; e8 wäre nutzlos gewefen, ihn aud bie 
Wagniſſe mittragen zu laſſen, die ver Freithätige perfdn- 
lich und täglih auf fih nahm. Müller war bereit und 
willig, in letzterer Welfe vie halsbrechendſten Aufgaben 
zu Übernehmen und auszuführen Er bereifte große - 
Strecken von Deutfhland, um den Zufland ver Dinge 
überall ortlich zu erfunden, die Stärke ver Franzoſen 
und ihre Hülfsmittel und Vorräthe auszufpähen, brachte 
ben Eingeweihten die noͤthigen Weifungen, kaufte heimlich 
Pulver und Waffen .an, warb neue Theilnehmer für 
Geſianung und That, unterhielt. die Verbindung mit dem 
Auslande, mit ven Englänbern, trotz ber. darauf ˖ gefeßten 


810 


Tobesftrafe, mit den Geächteten in Schweden, Rußland 
und DOefterreih. Im Frühjahr 1811 wurde Müller nah 
Prag an den Kurfinften von Hefien und an ben Miniſter 
vom Stein in geheimer Sendung abgefertigt, dann weiter 
nah Wien, mo viele franzofenfeinnliche Betreibungen zu⸗ 
faumenfioffen und bejonders engliſcher Einfluß. wirkſam 
wer, und da es wünſchenswerth erichlen, auch fiber bie 
Stärke und die Verhältnifle der Franzoſen in Italien 
zuperläffige Nachrichten einzuziehen, fo dehnte er feine 
Reife ohne Bedenken vorthin aus, und blidte überall mit 
geübtem Auge dreift umber. 

Als nah feiner Rückkehr die Ereigniffe fih immer 
drohender anliegen, und der Ausbruch neuer Kriegsflam⸗ 
men unsermeiblich ſchien, brängte die Stimmung in Preußen 
heftig zum Entſchluſſe. Mit außerordentlicher Kuüͤhnheit 
legte Juſtus Gruner, damals Reiter der preußiſchen Po⸗ 
lizei und Müller's Hefonberer Freund, pie umfaſſendſten 
Pläne zum Verderben des Feindes am, vollführte gegen 
franzoͤſtſche Auflaurer und deutſche Verräther Die ver 
wegenften Handſtreiche, und wußte die mächtige “Betriebs 
famfeit der abgefeimten, ſchonungslos thätigen, iiber bie 
reichſten Mittel der Gewalt und Beflehung verfügender 
frangdfifchen Polizei fo glüdliih zu lähmen oder zu irzen, 
daß die deutſchen Anſchläge felten von ihr entdeckt ober 
gebinbert wurden. Da die Franzoſen vertragsmäßig die 
rei Oberfeftungen auch im Frieden beſetzt hielten, fo war 
es ein befonderes Augenmerk, viele Haltpunkte, im Falle 
des Krieges, ihnen ſchleunigft aus ven Händen zu reißen. 
Es wurden Einverftändniffe mit erprobten Bürgern ge: 
knüpft, mit verabſchiedeten Offizieren; ber Lieutenant von 
Fehrentheil Hatte einen Plan entworfen, mit rinigen alten 
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Soldaten die Befshung von Küſtrin vom innen zu über- 
rumpeln, für Steifin follte eine preußifche Truppeunſchaar 
in ver Nähe bereit ftehen. Bet allen dieſen Dingen war 
Müller tief betheiligt; er bereifte Die Oderfeſtungen, bie 
in Mecklenburg gegen Die preußiſche Graͤnze herangerückten 
franzoͤſiſchen Truppen, durchſtrich Sachfen, und befuchte 
wiederum in Prag den Kurfürſten von Heſſen, um deſſen 
Anſchen und reiche Geidmittel ſich zahlreiche Franzoſen⸗ 
feinde geſchaart hielten. Auch nach Schleſien zu dem 
Beneral von Blücher wurde er geſchickt, um mit dem 
entfhlofienen Feldherrn für gewiſſe Fälle feſte Verab⸗ 
redung zu nehmen. Alle dieſe Reifen und Geſchäfte führ—⸗ 
ten mitten durch ven Feind, an feinen wachſamſten Spä- 
bern vorüber; auf jedem Schritte war Gefahr, entdeckt, 
ergriffen und erfchoffen zu werben. 
So vielfacher Ortswechſel mar geſchäftiger Betrieb 
fonwte in ver That nicht lauge unbemerkt bleiben; Müller 
war bald verdächtig, wurde ſtreng beobadtet und in böfe 
Ballen gelockt, die ex jrdoch ſtets glücklich vermied. Sorg⸗ 
fültigere Heimlichkeit, weite Umwege und ſogar Verklei⸗ 
dungen halfen nur kurze Zeit aus; die große Geſtalt und 
bedeutende Geſichtsbildung Muͤller's ließen ihn unter Hun⸗ 
derten ſogleich erkennen, ihm war es unmoͤglich, in der 
Menge ſich unbenchtet gu verlieren. Bale hatten die 
Franzoſen thatſächliche Beweisſtücke wider ihn, er wurde 
als ein Feind Nabpoleon's und als Aufwiegler des Volks 
bezeichnet, und die ganze Diemie der freuzoͤſiſchen Polizei, 
die ihren leitenden Mittelpunkt zu Hamburg in dem Gra⸗ 
fen D’Anbignose hatte, war verfolgend auf feiner Spur. 
Der franzöfiiche Geſaudte in Berlin, Graf von Saint 
Marfan, hielt fih von dergleichen Verfolgungen fern, 
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und wenn er dennoch bisweilen mit. eingriff, ſo war es 
nur, um fie zu fhmäden ober die Opfer zu bewahren. 
Aber was der franzöfifhe Gefandte als feiner hoben 
diplomatischen Stellung unwürdig von ſich mies, das übte 
der weftphäliiche mit niebriger Beeiferung. Ein deutſcher 
Edelmann, Herr von Linden, hatte dieſe ſchlechte Sen: 
dung übernommen, und übte fie mit ſchamloſer Gehäf- 
ſigkeit. Er war: weniger des Königs von Weſtphalen 
Beamter, als der des Katjerd Napoleon, feine Berichte 
gingen eben fo nah Paris wie nad Kaffel, uno ber 
Marſchall Davouſt, der Graf D’Aubignedc, und über: 
haupt jeder franzöftfche Polizeifcherge, konnte auf feine 
Dienftbeflifienheit rechnen. Ihm als Deutihen war e8 
allerdings Leicht, deutſche Verhältniffe zu durchſpähen, und 
bedeutende Huͤlfsmittel waren ihm zu Gebote geftellt, 
ſowohl an Leuten als an Geld; denn außer einem Gehalt 
von Hundertfiebzigtaufend Franken bezog er in Berlin 
jährlih vierzigtauſend Franken zw geheimen Ausgaben. 
Diefer Mann hatte Müller'n mehrmals gefehen, und mit 
feinen fpürenden Augen ihn bald auf's Korn genommen. 
Er ftellte ihm mit böfer Heftigkeit nad und verfprad 
den Franzoſen einen guten Bang.  Dod Müller war ihm 
bisher noch glücklich entgangen. Auf :einem- Durchfluge 
durch Sachen, im Dftober 1811, wollte er in Leipzig 
nur eilig bei einem Freunde einfpreihen und dann nah 
Berlin wetter reifen: Gr ahndete nit, daß Linden im 
Leipzig fein könne, und als er ihm auf ver Straße un⸗ 
erwartet- begegnete, wollte er ſeltwärts ausbiegen; allein 
dieſer hatte ihn ſchon erkannt, ſchrie ven Leuten zu, fie 
follten ihn feſthalten, und zwang ihn, auf das Bolizeiamt 
mitzugehen, wo die Verhaftung des Angeklagten dem 


813 


weitpbälifchen Geſandten unter ven hereſchenden Umfländen 
nicht verjagt werben fonnte. Doch wahrend Pinven bei 
höseren Behörden feine Maßregeln anerfennen. und be: 
flätigen ließ, Half ein deutſchgeſtunter Beamter der Pos 
lizei dem MBerhafteten. zur Blut, und rettete ihn and 
einem Kaufe zum andern, bis er vor dem Thore feine 
Poftpferde fand, vie ihn raſch nad) Berlin brachten. Aber 
Linden war ihm gleich wieder auf der Spur, folgte ihm 
nach Berlin, Hatte hier feinen Aufenihalt bald entdeckt, 
und forberte die preußiſche Behörde auf, fi des geführ- 
lichen Mannes zu verfidern. Der Staatskanzler, durch 
Gruner im voraud benachrichtigt, erwiederte dem weft: 
phälifchen Gefandten, was er beantrage, fei fhon ge 
ſchehen, Müller fei bereits in Haft; allein bevor davon 
die Rebe fein Eönne, feine Vergehen wider Frankreich gu 
beftrafen, babe Preußen Anſpruch an ihn, er fei wegen 
einer ſchändlichen Läfterfhrift gegen Hardenberg in Haft, 
und man. babe vie Abficht, wider ihn mit aller Schärfe 
zu verfahren. Müller war: des Scheines megen wirklich 
als gemeiner Verbrecher in's Gefängniß gebradt; und 
Linden war vorläufig zufrieden, daß feine Beute. ihm 
nicht entfhlüpfen könne. Der Gefangene befam jedoch 
auf feinem abgelegenen Zimmer alles, was ihm ven 
Aufenthalt erleichtern Eonnte, befonderd Licht, Schreib: 
ſachen und Bücher, und empfag durch Gruner's Ver: 
anftaltung die Beſuche .feiner mitverſchwornen Freunde, 
des Bringen von Hefien- Philippsthal, des Fürften Cduard 
Lichnowsky, des Grafen Friedrich von Pichler, und vieler 
andern beveutenden Männer, die mit ihm den Stand 
ver Sachen, die möglihen Wenbungen .verjelben, bie 
Beforgniffe und Hoffnungen der nädften Zukunft, aud- 
VI. 14 
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führlich beſprachen und beriethen. Ungeſchwächten Muthes 
brütete Müller waͤhrend feiner Gefangenſchaft Tag und 
Nacht über Plänen und Bereiinungen zum. Kriege gegen 
die Franzoſen, zur Grregung und Bewaffnung des Wolks; 
für den Augenblid, daß der König. von Preußen, wie 
man angftvoll erwartete, fih als Rußlands Verbündeter 
und Feind Frankreichs ausfprähe, follten aller Orten 
die vorbereiteten Anſchläge und Kräfte zugleich losbrechen, 
die Hülfamittel des Feindes zerftören, feine durch das 
Land zerfireuten Mannſchaften überfallen, die Maffen: der 
Bendlferung wider ihn aufbieten. Doch biefe . großen 
Entwürfe mußten fürerft wieder zurüdtreten, weil ber 
König, in rveifer Ueberlegung des Standes der Verhält⸗ 
niſſe, ver nahen Uebermacht der Franzoſen und der fernen 
Hülfe Rußlands, ven rechten Zeitpunkt für folden Ent: 
ſcheidungskampf noch nicht gekommen glaubte, und dem 
Zwange der Umſtände nachgebend ſogar eine nähere Ber- 
bindung mit Frankreich einging. Daß in biefem. Ent- 
ſchluſſe, der viele heftige Geſtunungen tief ſchmerzte, ja 
mit Grimm erfüllte, kein Aufgeben der vaterländiſchen 
Sache lag, ſondern die Zunerfiht ihrer feſten Bewahrung 
auf befire Zeit, beweiſen die Denkſchriften Hardenberg's 
und die von ihm ſchon damals im vertrauteſten Kreiſe 
ausgeſprochenen Vertröftungen. 

Für die offenkundigen oder ſchwerverdaͤchtigen Fran⸗ 
zoſenfeinde war aber jetzt kein längeres Bleiben in Berlin. 
Gruner legte ſein Amt nieder und. begab ſich nach Prag. 
Im Februar 1812, zwei Tage bevor der Marſchall Oudi⸗ 
not mit feinen gegen Rußland ziegenden Truppen in Berlin 
einrückte, wurde Müller in der Stille entlaffen, empfing 
von Harbenberg. Das nöthige Reiſegeld, und: flüchtete nad 
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Sälefien, wo er fi auf den Gütern des Brafen San- 
dreczty von Sanbraihüp, dem Schwager des Grafen 
Friedrich von Pückler, verborgen hielt, und bier unab⸗ 
laͤſſig ſeine mannigfachen Arbeiten und Betreibungen fort⸗ 
ſetzte. 
Gruner, der mit den Ruffen in geheimer Verbindung 
ſtand und großartige Anſchläge Fi die deutſchen Ver— 
ſchwornen im Sinne mug, war in feinem Briefwechſel 
nicht genug vorſichtig geweſen, und bie Öftereeidifche Bes 
hoͤrde eilte den Ausliefesungsanfprüden zusorzufommen, 
weihe von Seiten ver Frarzoſen erfolgen. mußten, ließ 
Gruner in Prag verbaften und als Öfterreichifchen Staats- 
Hefangenen nach Peterwarvein in Ungarn abführen. Mit 
ihm wurde vaffelbe Spiel wieberholt, das in ‚Berlin mit 
Müller war gefpielt worden; nur klagte Gruner fpäter: 
bin, daß in feinem Falle der Schein doch vem Ernſte zu 
ſehr geglichen, und daß man die beruhigende Veriiherung, 
wie e8 wit. feiner Haft gemeint fei, ihm felber vorent⸗ 
halten: habe. - Gruner's Wegführung war feinen Mitver- 
Idwornen ein harter, Schlag; es galt, ihn ſchleunig. zu 
erſeren, und die mancherlei Fäden, melde ihm aus der 
Haud gefallen, mit Geſchicklichkeit aufzunehmen und weiter 
zu fpinnen. Müller wurde. beauftragt, an, Gruner's Stelle 
u treten, . und feine. Thaͤtigkeit umfaßte Die wichtigſten 
Emverflänpniffe und bedentendſten Huͤlfamitzel; «8. wurden 
kühne Maͤnner im feindlichen Gebiet angeworben, Waffen: 
vorrätbe zuſammengebracht, Aufrufe vorbereitet. Ein 
furchtbarex Plan, die franzoͤſiſchen Magazine. durch ganz 
Deutſchland niederzubrennen, war buch Gruner's Unfall 
vereitelt, die Wachſamkeit der gewarnten Franzoſen ver- 
doppelte fi, und nie gu folder Arbeit genungsnen Brute 
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mußten flüchtig werben. ' Der Feldzug des Jahres 1812 
war :inzwifihen eröffnet, die Franzoſen drangen bis Mos⸗ 
fau vor, und die Sade ver Deutfhen ſchien abermals 
auf weit hinaus hülflos. 

Bon melden Empfindungen und Soffnungen Müller 
durch die Wendung: des Glücks erfüllt wurbe, Die den 
franzöflfchen Kaiſer und feine Heerſchaaren in Rußland 
traf, läßt fih nad) allem, was er biöher geſonnen, ge- 
ftrebt und gelitten, außreicherin abnehmen. Im Frühjahr 
4813 ſah er in Folge des ungeheuren Umſchwunges ven 
König von’ Preußen, Hardenberg, Blücher, Sneifenau, 
und andre Staatömänner und Oenerale in’ Breslau an- 
langen, aus Defterreich erfchienen der Graf von Wall- 
moden, Karl von Noſtitz, aus ven preußlfchen Ländern 
firömten Schaaren von Freiwilligen herbei. Müller Hatte 
mit Hardenberg eine geheime Unterreviing, und ging mit 
deſſen Aufträgen zu dem Oberfeldherrn ver-Rufien, Für: 
ſten Kutuſoff-Smolenskoi, der fein Hauptquartier in Ka: 
fh Hatte. Hier fand er Stein, ver ihn ald alten -Be- 
fannten freudig begrüßte, Neſſelrode, Anftett, Cancrin, 
und Hatte über das gegen Frankreich zu ſchließende Bünd- 
nid und den gemeinſchaftlich fortzufeßenvnen Krieg. mehrere 
Vorfragen zu erörtern, vielfache Auskunft zu ertheilen 
und fogar mande Schwierigkeiten ' wegzuräunen. Ihm 
fam Dabei fehr zu flatten, daß er nit nur im Namen 
Preußens und Harvenberg’s, melde ven Ruſſen noch 
einiges Mißtrauen ließen, fondern aud als Vertreter und 
Genofle der Vollögefinnung und freier Verbündeter fpre- 
hen Eonnte, die dem Sinne Stein’8 näher fanden, und 
als deren Haupt er ſich gewiſſermaßen betrachten durfte. 
Müller entwidelte ſeine eignen Anfihten und Entwürfe 
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mit eindringennem Fener;, drang entſchieden darauf, daß 
vie Sache der Fürſten zugleich als eine ver Voͤlker gefaßt 
und dargeſtellt würde, ‚und verlangte, daß die, Ruſſen 
beim weitern Vorrücken dies duch äffentliche Anſprache 
laut verkündigten. So wurde Kuruſoff's berühmter Auf: 
ruf von Kaliſch zu Stande gebracht, der erſte dieſer Art, 
welcher die Auflöſung des Rheinbundes und die Befreiung 
Deutſchlands ausſprach, und auf deſſen Verheißungen in 
der Folge noch oft genug zutückgeblickt wurde. Ueber 
Inhalt und Form. wurde von Müller mit Stein, Ku: 
tuſoff, Refſſelrode und Anſtett lebhaft verhandelt, endlich 
die Abfaſſung Ihm übertragen und von ihm auf-- der 
Stelle audgeführt.., Ein Blatt ; grahed- Papier, ‘wie es 
eben zur Hand. mar, ſtellenweiſe bedruckt für polniſchen 
Poſtamisgebrauch, wurde eilig befchrieben, nach geringen 
Aenderungen in's Reine gebracht, von Kutufoff- unter: 
zeihnet, und dann in alle Welt gefandt, 

Nachdem viefes Geſchäft abgethan war, eilte Müller 
zu dem längfteriehnten Waffendienſt, und ſchloß ſich zu⸗ 
nächſt dem Oberſten Fütger an, der mit einer Straiffchaar 
in Schleſten gegen-Sachſen vordrang. Doch in der. Ge: 
gend: son. Glogau bekam er⸗eine Botſchaft, vie ihn zu 
Stein zurückrief, der ſich jetzt in Breslau, befand, und 
für Müller geheime. Aufträge hatte, zum Theil. von- jo 
wichtiger - und zarter Beſchaffenheit, daß ex fle nur ſolch 
erprobter Beſorgung vertrauen mochte. Es ‚galt: unter 
andern, gewiſſe Anknüpfungen in -Meftphalen für ven 
deldzug nugbar. gu machen, fo. wie auch ven Kurfürſten 
von Heſſen in Prag: zu nachnrüdlichem; Handeln ‚zu be- 
wegen. In: Breslau Hatte Müller noch die Freude, ver- 
bunden mit Arndt, Jahn und Friefen, die Lüßower Frei⸗ 
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[haar errichten zu- helfen, nit ohne Winerfprud und 
Hinderung von manden Seiten; denn die Eiferſucht der 
Behoͤrden wollte ven freien Schwung einer ſelbſtſtändigen 
Deutſchheit, auf die e8 unverkennbar abgefeben mar, nidt 
zu fehr auffommen laſſen, und ſchon damals wirkten viele 
Kräfte dahin, alle Bewegung moͤglichſt in den Schranken 
bes Herkommlichen zu balten und überall ven Züge o vor: 
ſchriftlicher Befehlsordnung anzulegen.- 

Als die ruſſiſch-preußiſchen Truppen in Sadfen vor: 
rückten, nahm Stein Mülleen mit nad Dresden, um 
bei der Verwaltung ve Landes mitzuwirken. Der Ber: 
waltungsrath ver verbündeten Truppen für das noͤrdliche 
Deutſchland, . beftebenn vuffifcherfeits aus Stein, preußi: 
fperfeitö aus. ven Geheimen Räthen Schön und Rehpiger, 
hatte sen Grafen von Reifach als Beneralgouverneur in 
die füchſiſchen Herzogthümer, in die ſchwarzburgtſchen und 
reußiſchen Befigungen geſandt, und ihm Müller zum Ges 
‚hülfen beigeordnet. Det Graf von Reifah war aus 
Baiern geflüchtet, hatte ala Deutfchgefinnter und als Feind 
des baieriſchen Miniſters Grafen von Montgelas bei Stein 
die wärmſte Aufnahme gefunden, und deſſen Gunſt und 
Vertrauen in höchſtem Grad erworben. Es mar daher 
au eine Gunſt für Müller, dieſem Manne zugeſellt zu 
fein, und das ganze Benehmen deſſelben war fo wacker, 
eifrig und geſchickt, daß Müller fih ihm gern und herz- 
(ih anſchloß. Mit ver bezmedten Sendung jedoch Hatte 
ed feinen guten Fortgang. inige Streifſchaaren ver Ber: 
bündeten waren wohl in die bezeichneten Länder vor: 
gebrungen, wurden aber eben fo fihnell zurückgedrückt, 
denn ſchon ‚zogen flarfe franzoͤſtſche Truppenmaffen heran, 
dem’ verbiändeten Heere weitered Vorrücken zu hemmen. 
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As diefem ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde nahe ſchien, 
wollte Müller nicht zurüdbleiben, und nachdem er vor⸗ 
läufig als Hauptmann dem Generalfiabe ver Legion, 
welhe man in Sachſen errichten wollte, zugetheilt worben, 
ging er nach Altenburg in das Hauptquartier des Gene: 
rold von Blücher, wo er mit alten Freunden zuſammen⸗ 
traf, und feinem Auftrage gemäß .für Die deutſche Sade 
Freiwillige aufrief und den Landflurm einzurichten anfing. 

Blücher brach am 1. Mai. von Altenburg anf, den 
don wieder von Napoleon geführten franzöflihen Heere 
entgegen zu. rüden, und ließ Müller'n mit dem Auftrage 
zurück, in Altenburg einige Sigerheitömaßregeln anzuord⸗ 
nen, was ihn verhindern mußte, die bevorſtehende Schlacht 
mitzumachen. Schmerzlich hiervon betroffen, klagte Müller 
jein Mißgeſchick dem Prinzen Karl von Mecklenburg, der 
eben duch die Stadt Fam, unp ihn gütig anhörte, ihm 
darauf aus dem eigenen Gefolge einen Stellvertreter gab 
und hierdurch die Freiheit serfchaffte, dem Hauptquartier 
nachzueilen. Es war Schon ſpät geworben, als er am 


2. Mai nach Zeig kam, mo die ruſſiſchen Truppen des 
Generals Miloradowitſch aufgeſtellt waren, während bei 


Groß: Görfhen ver heftige Kampf in glühender Entſchei⸗ 
bung ſchwebte. Müller befichtigte mit dem ruſſiſchen Ges 
neral non Korff, Den er. ſchen aus früherer Zeit kannte, 
hie vorliegende Gegend, und de Miloradowitſch auf feine 
Weife ohne nähern Befehl in's Gefecht. gehen wollte, fe 
ließ er ihn durch Korff beſchwören, wenigftens die An— 
hoͤhen von Mölfen zu befegen,. ala welche beim Gewinne 


wie beim Berlufle ver Schlacht von äußerſter Wihtigksit 


fein. Doch Miloradowitſch wollte davon nichts hören, 
und. berief fih auf feine empfangenen Befehle. Die Schlacht 
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wurde verloren, und als die Verbimdeten ven Müdzug 
antraten, erhielt Miloradowitſch nun um 11 Uhr Abends 
den Befehl, fich bei Mölfen aufzuftelfen; jest wirnfchte er, 
der landeskundige Rathgeber möchte ihn begleiten, allein 
Müller lehnte dies mit den Morten ab, er würne. ven 
feemden. Truppen zum Angriffe ſich gern gejellt: haben; 
den Nüdzug mitzumachen wolle. ev: vie: aufluchen, zu 
denen er gehöre. Sp ritt er In der Nacht über Alten- 
burg zuräd, und ſchloß fih am Dläder® Truppen glhd- 
ih wieder an. 

Stein ließ Müller'n nit lange. bei den Truppen, 
ſondern rief ihn wieder zu den Geſchäften feiner Verwal⸗ 
tung, die freilich auch kriegeriſchet Gehülfen und Lei— 
ſtungen bedurfte. Als nach ver Schlacht von Bantzen 
die Verbündeten aus Sachſen zurückgingen, und bald 
darauf der Waffenſtillſtand erfolgte, "hörte : Stein’® Ber: 
waltung von felöft auf, "und Müller fonnte ſich frei zu 
andrer Thätigfelt wenden, wie ſolche feinem Sinn nn» 
Eifer ſich darbot. Er fammelte viele der bei Kigen von 
den Franzofen trotz des Waffenftilfflandes überfallenen 
und verfprengten Lützower Reiter, und ſchaffte fie auf 
weitem Umwege nach Mecklenburg, wohin nie Lützower 
Hauptſchaar gezogen war. Sodann weilte ex "einige 
Zeit in Polen, um für die Lützower und andre Yrei- 
ſchaaren zu werben, denen er auch wirklich. viele wackre 
Leute, zum: Theil. aus rheinbündniſchen Gefangenen, 
gewann. u 
Nah Ablauf des Waffenftillftannes wollte Müller ſich 
wieder den preußiſchen Truppen anfıhliefen, doch Stein 
nahm ihn aufs neue für die Verwaltung von: Sadfen 
iw Anſpruch, und ald die Verbündeten wieder den größ- 


321 


ten Theil des Landes in Befib genommen hatten, wukhe 
der Graf von Reiſach als Generalgouverneut : ber -Ober: 
und Riederlauſitz, Müller aber: für die Niederlauſitz ina⸗ 
beſondre als Gouvernements⸗Kommiſſair eingeſetzt. Diefer 
nahm nun feinen Wohnſißz in Lübben, und führte. fein 
Amt während ſechs Moraten: mit größter NevlichBett ‚, une 
eigennüßig, purtheilos, mild, nur da flreng und: fcharh, 
wo es die deutfihe Sache galt, hart und verfolgen nur, 
wenn unbentfche : Geinwung. over gar verräthenifche ſich 
zu zeigen wagte. 3 Seine: Thätigkekt. befhränfte ſich ‚aber 
feineswegd auf Örtliche Berwaltung, fonvern griff man: 
nigfach in Die Kriegabewegungen ein. So wurde er zum 
Beiſpiel am 5. September in Aufträgen Blücher's zu dem 
. Roroheere- gefandt, traf. am 6: früh bei dem General 
Grafen von Tauentzien ein, und that bei demſelben wäh⸗ 
rend der Schlacht von Dennewitz Adjutantendienſte. Nach 
errungenem Siege ritt Müller auf dem Wahlplatze um⸗ 
her, und‘ forſchte, ob: er. unter den verwundeten und ge: 
fangenen Sachſen alte-Belannte:finde: Da träf ihn ein 
Streifihuß aus nahem Gebuͤſch. Der Thäter wurde bald 
ergriffen, und Müller erfannte in ihm ven‘ Hauptmann 
Friedrich von: Flemming, feinen ehemaligen Zoͤgling, ver 
das Gewehr eines gefwllenen. Solvaten aufgenommen und 
ohne fein Ziel. zu erfennen abgedrückt hatte... Als nad 
der Schlacht der Kronprinz von Schweden eintraf, richtete 
Müller ihm feinen Auftrag aus, und kam bald ia ein 
großes Geſpräch mit ihm, wobei er. Die: Grrichtung einer 
fächfifhen Leglon wieder zur Sprache brachte und bereit: 
wilfiges ‚Gehör fand. Ev ſchrieb an feine Landsleute 
dieferhalh einen beredten Aufruf; allein die Sache: fam 
nicht zu Stande, : weil‘ die Sachſen preußiſche Qffiziere 
14 ** 
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efommen. follten, und vieſer Beaufſtchtigung widerſtreb⸗ 
tem)” So bedeutend und ehrenvolf die Wirkſamkeit auch 
war, welche Müller in dieſer. errignißvollen Zeit ausübte, 
ſo konnte ſie doch weder feinem Kriegsmuthe moch ſeinen 
fonftigen Anſprüchen ganz genügen. Wir. finden hierüber 
in: einem feiner. Briefe. eine. Herzenſsergießung, die und 
feine Anſichten der perfänlichen und allgemeinen Dinge 
Far darlegt. Er ſchrieb aus Lübben am 27. September 
1813 an feinen Bruder. Auguf Müller nah. Berlin : 
„Ach mit welcher Wonne nahm th das: lang berechnete, 
lang erfehnte Schwert zur Hand, unb melde Opfer. babe 
ih gebracht, um es zu kännen und frei zu koͤnnen! Aber 
es iſt nicht. alles, wie es fein. ſollte und könnte. Der 
kommt nicht durch, den nicht Fortuna. beſonders anlächelt. 
Der Krieg entwickelt die Kräfte des Menſtchengeſchlechtes, 
aber den Cinzelnen ſtellt Zufall und Mück auf feinen 
Platz. Mander Name. wird bereits rühmlich genannt; 
ih möchte: ihn beneiven. Ich muß. Gouvernements⸗Ad⸗ 
futant fein, und man’ bensinet mid: Wie foll ih. von 
ver frieblichen Kriegsſtelle logkommen? Ich Habe meine 
Dienfte angeboten vor Wittenberg, vor Dresbden. Um— 
fonft, ich bekomme feine andre Ordre. Freilich, ich kenne 
jene Gegenden zu genau: umb. wenn ich fo glücklich ger 
weien wäre, ein paar tauſend Menfchen vielleicht meniger 
umkommen zu Iaflen, ſo koͤnnte ich dabei auch vielleicht 
dieſen oder jenem ein Lorbeerblättchen weggenommen Haben. 
Stehft Du, man kommt nit duch; „und alle Winfche, 
Plane und Entwinfe, bie über ven zufälligen Standpunkt 
des Angebers : hinausgehen; find gang verloren, ‚ober es 
führt fie ein Anderer. aus, ver fie Saum halb faßt. Troͤ⸗ 
fiet mich Bier in meinem. ruhigen Gouvernement irgend 
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etwas, ſo iſt es bie Moͤglichkeit, alb Sachſe meinen vandt 
leuten viellricht nũtzlich werden zu können.“ 

Müller blieb in ſeiner zuletzt ganz ſelbſtſtaͤndig ger 
worbenen Amtsführung in der Nieberlaufig bis zum 
Januar 1814, amd begab ſich daun nad Dredben, wo 
er in theils aufgetragenen, theils freien Arbeiten für die 
deutſche Sache thätig fortwirkte. Nach beendigtem Kriege 
nahm die Hauptverwaltung der eroberten Länder eine neue 
Geſtalt an, unb das ganze Königreih Sachſen erhielt einen 
euffifhen Generalgouverneur in dem Fürften Repnin, der 
ebenfalls von Müllers Eifer, und Kenntniſſen in beſon⸗ 
dern Anläffen: manchen Nutzen zog. 

Im Lanfe der Waffenereigniſſe Hatte Miller vielfach 
Aergerniß an den Kriegsberichten genommen, die ihre be⸗ 
zeichnendſten Ausdrücke vorzugsweiſe dem Franzöſiſchen 
abborgten, und durch ihr Kauderwelſch den Sinn wie dad 
Ohr ſolcher Deutſtchen verlegten, denen alle Ausländerei 
verhaßt und beſonders im Sprachgebiete längſt geächtet 
war.. Die Bezeichnungen ber Kriegsſachen in reinem 
Deutſch _zu; geben gehörte gewiß zu den ſchwierigſten 
Aufgaben; ber Vorrath alter Worte Eonnte für nenered 
Bedürfniß nicht ‚ausreichen, e3: mußten gewaltſame Sch 
pfungen verſucht werben, ‚Denen. ſchwerlich allgemeiner Bei⸗ 
fall. umd noch weniger Eingang in den Gebrauch zu ver 
ſprechen war.: Müller unternühm die Sade, und gab 
iebzehn Kriegsberichte 28 Kronprinzen son Schweben „in 
teutichem Gewande““. Das Bilein.wurbe zu Ende OR 
toberd 1813 in Berlin gedruckt men zum Beften. der Lü⸗ 
tzow ſchen Freifchaar verfauft. Im folgenden Jahre widr 
mete er demfelben Zwecke ein. Verteutſchungswörterbuch 
ber Kriegoſprache“, wo die Sache mehr. im Ganzen über: 
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ſchaubar wurde. Doch mußten dirfe Bemihungen, in 
welchen ſchon Campe, Wolke, und für bie Kriegsſprache 
befonder8 der General von Schlieffen fh hervorgethan, 
groͤßtentheils fruchtlos bleiben, fo lange von Stantäwegen 
die fremden und verdorbenen Bezeichnungen beibehalten 
blieben. Müller war übrigens in, jener Zeit noch nid 
mit. den Tiefen vertraut, in melde die deutſche Sprad: 
forihung bereits gedrungen war, ohne noch vie reichen 
Ergebniffe zum Gemeinguf verarbeitet zu haben. So war 
auch fein Eigenſinn,Teutſch“ zu fchreiben anflatt: Deutſch, 
wenn auch gut vaterlännifch gemeint, nicht auf richtige 
Ableitung. gegründet, und mußte daher -[päterer Einfict 
weihen 0 u 

Neben diefen Aeußerlichkeiten der Kriegöfachen gab ver 
Kern derfelben, Die Zeitung: der Heerbewegungen, dem 
Geifte Müller's -unausgefegt Beihäftigung: Sein prü- 
fended. Urtheil folgte den Anordnungen und Ereignifien 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit. Die Kenntniß des Landes 
und Bodens kam ihm hiebei trefflich zu flatten. Seine 
Betrachtungsweiſe erlangte die gruͤßte Höhe und Beftär- 
fung dur) die Schlacht von Leipzig, deren ftontegifchen 
Gehalt und Zufammenhang: er in einer Heinen Schrift 
darlegte, ‚nie unter dem Titel: „Auch eine Anſicht von’ der 
Völkerſchlacht bei Leipzig” im November 1818 gedruckt 
erfhien. Ste: machte durch die Eigenheit und Kraft der 
darin ausgeſprochenen Urtheile, durch Die unzweifelhäfte 
Fachkenntniß und die Schärfe: des Ueberblicks ein all⸗ 
gemeines Aufſehn, und man ſuchte den Verfaſſer unter 
ven: hoͤchſten und begabteſten Militairperfonen. Auf. Müller 
yerſtel man um ſo weniger, als auch feine Freunde, welche 
feine Einſichten kannten, ihm doch nicht. die Gercechtigkeit 
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zutrauten, welche dieſe Schrift in auffallender Weiſe vem 
Kaifer Rapoleon angebeihen ließ, veflen Kriegs— und 
Schlachtführung Hier vertheidigt wurde, entgegen dem ge⸗ 
meinen Geſchrei, dad dem Beſtegten fofort auch alle Tuͤch⸗ 
tigkeit abfpredien wollte. Nachdem ver wirkliche Verſuſſer 
allmählig befannt geworden, empfing ex von allen Selten 
die fehmeihhelhafteften Lobfprühes; die Hörhfken Generale 
und kenntnißreichſten Offiziere bezeigten ibm die ehren- 
volifte Anerkennung, ja Gneifenau that den Ausſpruch, 
Müller fei zum Rriegsführer geboren. Angeſpornt durch 
dieſen Erfolg, und noch befonderd aufgefordert durch Stim- 
men aud dem großen Hauptquartier, zug Müller au 
den weitern Kriegsgang in Eritifche Betrachtang, und 
währen» alles noch in Ungewißheit ſchwankte, ob der Krieg 
fortzufegen, wo und. wie Frankreich anzugreifen fet, zeigte 
er den Weg, auf dem die Verhändeten nad Paris vor- 
dringen müßten. Dies geſchtuih durch die kleine Schrift: 
„Ueber Dijon nah Paris“, welche im Januar 1814 zu 
Oresden erſchien, und, wenn: au nit auf die Leitung 
des Feldzuges, ber unter ganz andern Bedingniſſen als 
denen richtiger. Strategie ſich vurchquälen mußte, voch ſtark 
und heilfam auf nie Geflnnung. wirkte, 

Im Sommer rief ein fehr. peinlicher Gegenflann Mül⸗ 
ler's ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf. Der Graf von Rei: 
ſach, fräher von Stein Höclich gefördert und geehrt, war 
durch böfen Leumund, der ihm aus Baiern gefolgt, plöß: 
lich in ſeines Goͤnners Ungnade gerathen, und dieſer, der 
feinen früheren Irrthum glaubte rächen zu müſſen, vers 
folgte jeßt. den geweſenen Guͤnſtling eben ſo leidenſchaft⸗ 
lich, als er ihn früher. ausgezeichnet hatte. Der Graf 
war feines Verwaltungsamtes ſchon entboben, ‚nun aber 
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ſollte den baieriſchen Anforderungen auch feine Verhaftung 
zugeſtanden werden, und es hieß, feine Außlkeferung nad 
Baiern ſei beſchloſfſen. Müller konnte die früheren Mei: 
haͤltniffe Neifach'3 nicht beurtheilen; aber ſeit er ihn kannte, 
hatte. sr nur Gutes und :Wadered an ihm geſehen, war 
von feiner Redlichkeit im Amte, von feiner ehrenhaften 
and deutſchen Geſinnung überzeugt. Er ſah in ihm das 
ſchuldloſe Opfer der mähıtigen Feindſchaft, die er in. der 
Heimath zurückgelaſſen, reiner Macht, mit welcher freilich 
deren bisherige Gegner, denen der Flüchtige ſich in bie 
Arme geworfen hatte, jegt Frieden und Bünbnif ein- 
gegangen waren! Müller wollte ven Berfolgten, Miß⸗ 
Tannten und Hartbedrohten nicht fallen laſſen, ſondern 
ihn gegen die Unbill, die ihm bloß als das Werk frem⸗ 
der Ränke galt, nach Kräften vertheidigen. Er that dies 
durch eine Flugſchrift, die unter dem Titel: „Graf Rei: 
ſach in Verhaft!“ im Juli zu Dresden gedruckt wurde. 
Sie gereicht dem Verfaſſer jedenfalls zur Ehre, um fo 
mehr, als er wiſſen konnte, daß ihm Stein viefed Auf- 
treten Übel anrechnen, und ihm davon auch an andern 
Orten mander Nachtheil entfiehen würde Gen ebler 
Muth aber zeigte ſich noch beſonders darin, daß er diefer 
Schrift feinen volten. Namen beifegte, ben er in andern 
Erzeugnifien, mo nur Lob und Ruhm zu erwarten fland, 
befcheiden verſchwiegen Hatte. — Reiſach wurde auf Har⸗ 
denberg’8 Befehl zwar der Haft: entlaffen und gegen Aus⸗ 
Tieferung. geſchützt, auch. fpäter bei dem weſtphaͤliſchen und 
rheinifchen Archiv wieder angeftelt; ‘allein: das Erlittene 
Iaftete ſchwer und dauernd auf dem Gebrugten, ver, auch 
gereihtfertigt, nie wieber ſich völlig.-aufrichtete. —. 

Als die Heit der Sröffnung .ved Wiener Kongreſſes 
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berannabte, wurde Müller von Oredden nah Berlik be: 
rufen, und von Harbenberg als einer derjentgen bezeich⸗ 
net, die ihn nach. Wien begleiten jollten. Man erwartete 
damals mit Zuverfüht, daß. Sachſen mit Preußen würte 
vereinigt werden, und Mükler durfte diefem Geſchicke feiner 
Heimath getroſt folgen,.. va feine Gefinuung auf Diefem 
Wege fihon  vorangegangen. war... Seit ihrem Erwachen 
hatte die neue Deutſchheit immer entfchienmer preußifcge 
Richtung angenommen und durch die. gemeinfamen Kriegd- 
thaten fi unwiderruflich in ihr befeſtigt. So war Müller 
längft ein Prruße, uns fühlte Far, daß er nichts andres 
fein konnte med ‚molltes Die Berfprechungen Sarbenberg’s, 
die Freundſchaft und das Vertrauen der angefehenflen 
Männer, filherten ihm günſtige Aufnahme. Glänzende 
Anerbietuugen, welche ihm. von andern Selten gemacht 
wurden, durch‘ ruffifche Staatsmaͤnner, durch oſterreichiſche 
Generale, hatte er unbebdenklich abgelehnt, ohne nur erſt 
anzufragen ober viel davon zu reden. 

An Wien wurde Müller mit wichtigen Arbeiten beauf⸗ 
tragt, theils von Hardenberg ſelbſt, theils von deffen 
Räthen Stägemann und Jordan. Für die Bereinigung 
Sachfens mit Preußen ſchrieb ex einen, bedeutenden Auf: 
ſatz, deſſen Handſchrift unglücklicherweiſe vor deu Drud 
verloren ging. Hardenberg und Wilhelm von. Öumboldt 
befragten ihn öfters über nie ſächſtſche Sache, und gaben 
feinen Rathfchlaͤgen mehrmald Kolge. Er verfotht in Beit⸗ 
ſchriften und Tagesblättern überall mit Lebhäftiäkeit.nie 
Sache Preußens ; und führte feine: Streiche befonderd gegen 
die Schreiber aus Baiern, die Damals -fehr . last 'manen 
und fih von dem Verdachte, mach gewiſſe auslaͤndiſche 
Neigungen zu tragen, nicht ganz befreien. konnten. Als 
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die Theilung Sachſens durch den Kongreß Heftimmt wurde, 
wilche Muͤlter ats ein ‘großes, au ver ſächſiſchen Sache 
zugefügtes Unrecht tief befingte, befam er den Auftrag, 
den vorgefchlagerien Lauf der Graͤnzen zu prüfen, und 
ihm wurde das Berbienft anerkannt, darin ein paar wich⸗ 
tige DVerbefferungen, ſowohl ſtrategiſche als finanzielle, 
angedeutet zu haben, die dann auch noch glücklich durch⸗ 
geſetzt wurden. Gleicherweiſe lieferte er Arbeiten, welcht 
für die Gränzbeſtimmung gegen Polen hin wichtige An: 
gaben enthielten... Die Richtung und der Umfang feiner 
Kenntniffe war einigen ‚Öfterreihifgen Generalen ſchon be: 
kannt, feine gründliche. Beurtheilung ‘der Kriegsereignifle 
des Jahres 1809 auf dem Marchfelde, in einer Denk: 
ſchrift mienergelegt, erregte die Aufmerkſamkeit des Erz⸗ 
herzogs Karl, und das Verlangen, den Autor, der ihn 
keineswegsgeſchont hatte, kennen zu lernen. Als Ra: 
poleon: von Elba nach Frankreich zurückgekehrt mar 
und neue Feldzüge nnd Kämpfe zu erwarten ftanden, 
legte . Müller feine ftrategiichen Anſichten in raſchen Ent- 
würfen vor, die auch andern als preußifchen Lefern mit- 
getheilt wurden. Der öſterreichiſche General Biandi, be: 
flimmt, den Krieg in Italien gegen ven König Murat 
zu führen, wollte den Verfaſſer feinem- Beneralftabe zu: 
theilen, und: machte ihm bie ehrenvollſten Anerbietungen, 
die er jedoch beſcheiden ablehnte: 

:Der Kongreß ging aus einander, die Heere ſtanden 
abermals im Felde; und Hardenberg mit ſeinem ganzen 
Gefolge eilte nach kurzem Aufenthalt in Berlin dem Kriegs⸗ 
ſcheuplatgze zu, um im: ber Nähe der Creigniſſe zu fein. 
Die Schlacht von. Bellealliance öffnete ſchnell ven Weg 
nad Paris, and hier entwickelte ſich auf's neue Die man- 
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nigfachfte polttifche Thätigkeit. Müller empfing wie bis: 
her Aufträge von Hardenberg und. Humbolet, Dazu von 
Altenflein und Gruner, und ärntete von allen Seiten 
Lob und Zufriedenheit. Sein Eifer bedurfte feines Sporns, 
er führte in feinen Gefhaftsarbeiten, welche hauptſüchlich 
dentſchen Verhältnifien und Anfprüden gewidmet waren, 
gleihfam ſeine eigne Sache, das höchſte Anliegen feines 
Herzend. Elſaß und Lothringen - für Deutfchland. wieder 
zu geiwinnen, die deutfchen Gränzen gegen Frankreich auf 
Thatfahen der Natur und Sefhichte zurückzuführen, das 
war der Gegenſtand, welden ımter Preußeus Obhut Die 
Deutſcheiferer heftig anftrehten, und kaum dann aufgeben 
wolften, als Preußen, im Mathe der Berbündeten über: 
ſtimmt, nur mit Mühe. einige Nebennortheile noch. zu reiten 
ſuchte. Müller!s Denkichriften über Diefe Sachen. wurden 
ben bedeutendſten Staatsmännern vorgelegt, ja zur Kennt— 
niß der verbündeten Herrſcher gebracht; allein die Kraft 
ihrer Beweisführung mußte an ſchon früher gefaßten Bor: 
ſätzen ſcheitern. Nicht weniger thätig war Müller im 
Gebiete der Oeffentlichkeit. Ex ſchrieb Aufſätze für den 
Rheiniſchen Merkur, für ven Deutfchen Beobachter in 
Samburg, die Allgemeine Beitung im Augsburg. Sein 
Franzoſenhaß, durch die Lauigfeit, ‘die er. überhanv. neh: 
men ſah, gefleigert, wurbe zu wahrem Grimm. Gr reizte 
laut zu dem ‚Antrage, die franzöfiihen Kunſtſammlungen 
ihrer Kriegäbente zu .entlenigen, er wollte fogar vie Zerſtö⸗ 
tung. aller franzöflfigen Siegsdenkmale. Und:neben biefen 
heftigen Abfichten und Reden war er mit. ven Einzelnen des 
verhaßten Volkes, bie er zufällig kennen Iernte, auf dem 
freundlichſten Fuß, erwarb die Zuneigung und den Dank 
der. Reute,. betiinenen er wohnte, die ihn um Gefällig- 
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feiten anſprachen! Der Graf von Schlabrendorf, Oels⸗ 
ner, und andre Deutfche, welche Parid und die Fran: 
zofen ſchon länger kannten, waren überzeugt, Müller 
würde die Franzofen, bei näherem Verkehr, feinen Na: 
poleonshbah nicht lange mehr mittragen laſſen. 

- Gegen das Ende der Barifer Verhandlungen mußte 
Müller in befondern Aufträgen noch einige Reiſen maden, 
nah der Normandie und Breisgme, nad) Lothringen und 
nah Landau. Als er von legterm Orte nad Varis zu⸗ 
rüdfehrte, vernahm er unerwartet, daß in feinem Dienft- 
verhältniß fett banger Zeit, ohne daß er es gewußt, eine 
wichtige Veränderung vorgegangen war. Die Krieges 
behörde hatte nad dem erflen Barifer Zrieben, in Folge 
erhaltener Vorſchriften, die Lützower Freiſchaar aufgelöfl, 
aus dem Fußvolk das fünfundzwanzigfle Felbregiment ge: 
bildet, und Müller'n, den bisherigen Hauptmann, in 
dieſes als Lieutenant verfegt. Das Regiment berief ihn 
durch ein nad. Wien gerichtetes Schreiben ein; viefes 
Schreiben aber war an Harbenberg gelangt, ver, weil ı 
Müller'n bei fi) behalten wollte, dafſelbe unbeantwortet 
bei Seite legte, ohne weiter von ber: Sache zu ‚zeren. 
Sept, nah fo langer Zwiſchenzeit, empfing Müller eine 
zweite Mahnung, und batte ven Verdruß, nicht nur bed 
nachtheiligſte Unrecht über ſich verhängt zu ſehen, ſondern 
auch nor einem Kriegögerichte fi wegen feined Ausblei⸗ 
bend rechtfertigen zu müſſen. Unter dieſen Umſtänden 
erbat er feinen Abſchied aus dem Kriegsdienſte, den er mit 
den ehrenvollſten Zeugnifien erhielt. Hardenberg's Verſiche⸗ 
rungen hatten ihm ohnehin ſchon andre Bahnen bes Staats: 
bienftes, vie feinen ausgezeichneten Fähigkeiten im Frieden 
gäenfliger entſprechen würben, angedeutet und. verbeißen.. 
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Bevor noch die Mariſer Berhandlungen zum völligen 
Abſchlufſe gekommen waren, machte Müller eine‘ Reife 
nad London, mo er von Deutfhen und Englänvern wohl 
aufgenommen wurde, aber gleihwohl zu beklagen fand, 
auch bier bie beutichen Angelegenheiten vielfach mißkaunt 
und durchaus vernachläſſigt zu ſehen. Nah mehrwöchent⸗ 
lichem Aufenthalt kehrte er aus England über Holland 
nach Berlin zuruͤck, wo inzwiſchen auch Hardenberg mit 
feinem ganzen: Gefolge wieder eingetroffen war: 

Seine wirkliche Anftellung im Gtaatäpienft . erfolgte 
nicht fogleih; mehrere Boften, die feinen Fähigkeiten und 
Anjprichen gemäß und ihm halb zugefagt waren, fanden 
fh duch Andre beſetzt. Hardenberg hatte vie mißliche, 
für das Loos vieler Menſchen gefährliche Art, die indeß 
auch bei: annern Männern vielfadhen und weiten Wirkens 
nicht felten iſt, daß er alle Menfchen von Talent und 
Gift, die ſich ihm näherten, gern in feiner Umgebung 
feſthielt, überzeugt, ſie irgendwie gebrauchen und aud 
foͤrdern zu koͤnnen; denn wie er im Allgemeinen das 
groͤßte Wohlwollen hegte, jo goͤnnte er auch jedem per: 
ſbnlich alles Gute. Seine Verſprechungen waren daher 
aufrichtig und glänzend, und mochten auch ben Ungedul⸗ 
digſten eine Weile hinhalten. Sollte: doch endlich die Er⸗ 
füllung folgen, fo zeigte ſich dieſe durch außer Acht ge: 
laſſene Schwierigkeiten, durch anderweitigen Einſpruch oder 
Mangel an offnen Stellen, gehemmt. War daun die Zeit 
der unmittelbaren Nutzbarkeit, der friſchen und wichtigen 
Leiſtungen vorüber, fo ſanken Werth und Lohn derſelben 
leicht auf ein geringes Bruchtheil des Hohen Betrages 
herab, zu welchem fie früher angeſchlagen worden. Dies 
war auch ver Fall Müller'g. Hardenberg geſtand ihm 
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feine Verlegenheit, eine. felbftftanbige, feinen. Berbienften 
und Fähigkeite angemeffene Stellung fin.thn zu ermit⸗ 
teln, und. beſtimmte ihn, unter Vertroͤſtungen auf bie 
Zukunft, einftweilen in beſchränktem Verhältniſſe fich zu 
gedulden; er wurde den Räthen Stägemann;amb Rother 
als Hülfsarbeiter zugewieſen, und leitete unter, des Er⸗ 
ſtern Namen eine Zeitlang‘ die Herauſsgabe der. neugegräin- 
beten Staatszeitung. 

Müller verhehlte ſich nicht, daß mit ‚dem Frieden ein 
großer Wechfel der Richtungen vorgegangen fei, daß aud 
ihn perſönlich dieſer Wechſel ſehr beireffe: Doch ſah er 
ſo große allgemeine Hoffnungen getäuſcht, daß er ſeine 
eignen Verhältniſſe minder ſchwer nahm... Wenn fein 
Stolz einen Augenblick zürnte, und er an die Schätzung 
der Menſchen und Dinge erinnerte, die noch vor kurzem 
gegolten hatte, ſo war ſeine Gutmüthigkeit durch ein 
freundliches Wort bald wieder beſchwichtigt, und fein be⸗ 
ſcheidner Sinn fand wohl gar, daß er noch ganz gut 
bedacht worden ſei. Er⸗draängte ſich nicht auf, er ſchmei⸗ 
chelte nicht, er ſuchte keine Nebenwege und Ränte. Wenn 
er ſtets die wärmſte Verehrung fun Hardenberg ausſprach, 
fo war das der xreine Ausdruck ferner Einſicht und: ſeines 
Gefühls; auch wußte er, daß ihm ber gute Wille des 
vielgeplagten Greifes nicht fehle; ven Leuten aber, melde 
diefen guten Millen: für ihn zur That machen Eonnten, 
gab er- Fein gutes Wort, ſondern dichte ihnen. wohl gar 
den Rüden zu. . 

Erſt im Jahre 1817. wurde ihm vie: fefte Anftellung 
als Hofrath, fpäter Geheimer Hofrath, im ſtatiſtiſchen Amt, 
wo feine Befhaftigung von: ber Art war, daß fle doch 
mit feinen Wünfchen und Neigungen ‚einigermaßen über: 
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einftimmte. Leider traf er e8 in. Betreff des: Vorſtandes 
biefer Behörde nicht glüdlih. Der Staatörath Hoffmann, 
ein enger Kopf, und dabei eingebildet und. ſtürrig, förderte 
feinen feiner ihm untergebenen Gehüͤlfen, alles Verdienſt 
und alle &hre: ver .geleifleten Arbeiten legte er nur ſich 
felber bei. Am wentäften war er Müllerin. geneigt, deffen 
deutſcher Eifer ihm, dem frieheren Napolernsbewunderer 
und Franzoſenfreund, durchaus zuwider war; überdies 
hatte Miller auch in früherer Zeit eine Arbeit von Hoff⸗ 
mann über weſtliche Gränzlinten prüfen müffen, und be⸗ 
deutende Mängel darin aufgezeigt, wobei fein: :Name- dem 
Getadelten nicht verſchwiegen geblieben war. Durch Mül- 
ler's ſtandhafte Gradheit und Beſcheidenheit bebielt das 
Verhaͤltniß deunoch ein gutes Anſehn, aber an Weiter⸗ 
fommen war unter dieſem Obern nicht zu denken. "Die 
Pedanterei kleinlicher Berehnungen, pie ſich meift um un- 
fire Zahlen vreben,; beruhrte ihn zwar wenig; er hatte 
die Bibliothek und die. ſuͤmmtlichen Öffentlichen Blätter in 
Auffiht, feiner Theilnahme au gelehrten und politifihen 
Dingen fehr erwuünſcht. Doch fan. fi; biömwellen Anlaß, 
auch aus dem ſtatiſttſchen Gebiete ven Höcften Behörden 
ſelche Arbetten zu lieſern, welche dieſe mit Dank benutz⸗ 
ten, wie zum Beiſpiel für die Graͤnzberichtigung wit 
Volen, für das Konkordat: ‚mit dem ebuifihen vofe, fir 

die Rheinſchifffahrt. 

Müller war ein gewiſſenhaſter Arbeiter der fein 
Tagewerk mit unverdrofſener ⸗Sorgſamkeit volllrachte, 
nach ſtrengen Pflichtbegriffen, die ihn von Jugend auf 
geleitet. Aber ihm blieben Mußeflunden genug, die er 
nach Loft: und Neigung ausfüllen konnte. Er ſpillte 
Vorlefungen an’. ver. Kriegsſchule: über Mitar Sta: 
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tiſtik Halten, was aber durch Mebenpinge fi wieder 
zerſchlug. 

Die Sache des Vaterlandes war jet fo geſtellt, daß 
fie nah außen feiner Kämpfe mehr bebnrfte, nach innen 
thre fernere Entwickelung nur aus ven beſtehenden Staats- 
orbnungen erwarten follte, und ſich gegen das ſelbſtſtän⸗ 
dige Mitwirken nit unmittelbar dazu Berufener täglich 
mehr abſchloß. Zwar ſetzten fich zahlreiche Eiferer die⸗ 
ſem Gang entgegen, und fuchten durch die Preſſe, durch 
Turnübungen und ſonſtige Mittel einen Cinfluß zu be- 
haupten und auszudehnen, an welchen die Kriegszuſtände 
fie gewöhnt Gatten, allein der Uebermuth der Jugend 
mußte kein Maß zu halten, und es erfolgten herbe Rüd- 
wirkungen. Müller's meifle Freunde waren in hiefe Sa- 
Gen verflohten, er theilte im Allgemeinen vie Gefinaung, 
mißbilligte aber die Handlungsweiſe. Er, ber alte und 
verwegene Tugendbündler, verwarf jeht alles Geheim⸗ 
wejen und bielt jih von bemfelben fern. Die politifchen 
Maßregeln, welche bald über ganz Deutfchland verhängt 
wurben, und ſtatt gehoffter mehreren Freiheit auch die 
Schon gewährte wieder verkümmerten, durften feine Seele 
tief betrüben, aber ihn. perſoͤnlich berührten fie nicht. 
Unmuthtg wandte fih der edle Ger von den traurigen 
Verwirrungen ab, mo Mahn gegen Mahn ſich audtohte, 
und flählte den Muth in treuer Arbeit, im. Hiller Pflege 
der Wiflenthaft und Kunſt. 

" Imälf Jahre hindurch ſtand Maller al$- Orvner der 
deutſhen Sprachgeſellſchaft vor, die er in Berlin Hatte 
Riften helfen, und ſuchte den mannigfachen Beftzebungen 
Diefer Art in Deutſchland einen feſten Zuſammenhang zu 
geben. ‚Seine eignen Studien gingen nun. tiefer ein, und 


335 


er kam von manden Abwegen zurück. Indeß blieb in 
feinen Verfuchen, die deutſche Sprache von fremden Woͤr⸗ 
teen zu reinigen, neben Ausgezeichnetem und Vortreff⸗ 
lichem, auch viel Gewaltfames und MWillfürliches, und 
feine Borfchläge fanden, glei ven frühern: von Campe, 
Wolfe und Schlabrenverf, wenig Gingang. Auch fein 
Bemühen um unfre Rechtſchreibung, gleich dem fo vieler 
Andern, deren irrende Ritterfchaft ſich auf biefen nädften 
harmloſen Stoff warf, drang nicht durch. Das Tange f, 
welches in Frankreich durch die Buchdrucker Divot ab⸗ 
geſchafft worden — was ihnen ver Buchbruder und 
Schriftfteller Retif ve. la Bretonne zum ftrafbarften Ver- 
brechen macht — wünſchte er im deutſchen Drud ebenfalls zu 
serbannen, und benußte dazu Die Staatszeitung, wo dann 
Worte wie beößer, müssen und vergleichen ſeltſam auf- 
fielen, foger bem Könige, der die Neuerung abſtellen ließ. 

Als erneuerte Schulerinnerung und Jugendluſt er- 
machte in ihm auch wieder der Trieb, lateiniſche Verſe 
zu maden, und die Schwierigfeiten zu überwinben, melde 
der Ausdruck heutigen Lebens in der tobten Sprache findet. 
Mag man über viele gelehrte Poeſie denken wie man 
mwolfe, immer: wird man zugeſtehen, daß auch mahre 
Dichter und ächtes friſches Leben ſich in dieſer Dichtungs- 
weiſe kund gegeben, und wir fügen hinzu, daß, auch 
wo der Höhere Genius fehlt, ſchon die bloß techniſche 
Meiſterſchaft in Verakunſt und Sprache eine Gediegenbeit 
und Kraft der Stubien vorausfegt, wie ſchwerlich durch 
andre Leiftungen jo unmittelbar ſich darlegen kann. Die 
Heformationsfeler im Jahre 1817 war ein Gegenſtand, 
ben lateiniſch zu befingen für Mütter mehrfachen Reiz 
haben mußte; die Keier führte nad Wittenberg, wo er 
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ſtudirt hatte und in deſſen Mähe er. geboren war, unb 
tief die Theilnahme für Kirche und. Theologie neu ber 
vor, die in feinem Herzen noch ſtets ein treues Andenken 
hatten. Er minmete dem Anlaß ein Carmen saeculare, 
weiches Aufſehn erregte und großen Beifall erwarb. Nah 
drei Jahren ließ er ein Heft andrer Inteinticher Open 
folgen, die meiftens ſchon vorher in den Berliner Zei⸗ 
tungen einzeln erfchienen waren. Ueber. ven Kunſtwerth 
diefer Gedichte mögen die großen Meifter des Faches, ein 
Eichſtädt, ein Kicchner, das Urtheil fprechen; wir haben 
fie hier als Zeugniffe einer evlen und würdigen Erho⸗ 
lungsmuße anzuführen. Die während einiger Jahre br: 
liebten Feſtmahle akademiſcher Zeitgenofien gaben Müller'n 
ebenfalts Gelegenheit, ein friſches Studentenlied in ber 
Meife des „Gaudeamus igitur‘ gu dichten, welches nebfl 
der von. ihm ſelbſt gemachten deutſchen Ueberſetzung in 
ber Lleinen Sammlung nicht fehlen darf. 

Eine fhwere Prüfung wurde ihm durch häusliches 
Mißgeſchick auferlegt. Er hatte ſich bald nach feiner Nie 
derlafſung in Berlin mit einer Frau verhelrathet, bie bei 
zuerft günftigen Anfchein doch in Eurzem weder ben gei- 
ftigen noch jelbft den jittlihen Forderungen einer folden 
DBerbindung entſprach. "Alle Stärke nes: guten Willens, 
aller Edelmuth und Hoden; durch welche Müller das 
Verhültniß zu flüßen. und zu heben trachtete, blieben un: 
wirkfam gegen die ſich ſtets erneuenden Störungen. Nah 
hartem Kampfe murbe bie Verbindung endlich gelöft, um 
für Müller Eehrte mit ver äußern Ruhe auch fchnell ver 
innere Frieden, dad Gleichgewicht einer beitern Seele zu⸗ 
rüd, welche dem Guten und Schönen zugewandt von Tin: 
würbigem uicht fange befangen bleibt. 
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. Aufmerkfam für alles, wa& im Staataweſen und in 
ber Litteratur vorging, innig theilnehmenb an ben wech⸗ 
ſelnden Zeitgefhiden, aber dabei gedeihlich mitzumirfen 
in ben nächſten DVerhältniffen weder Beruf noch Zulaß 
erſehend, lebte Müller fortan in Gefhäfts: und Studien⸗ 
fleiß, und im Genufje biebrer Freundſchaft feine Tage 
ruhig dahin, und würde fih in ihnen: befrienigt gefühlt 
haben, wäre nicht aus den allgemeinen Zuſtänden büftrer 
Schatten. in fie gefallen. Er Fannte der Hohen und Vor⸗ 
nehmen viele, und mande berfelben Hätten feine Nähe- 
rung und Anfchliefung gern geſehen, nahmen ihm bie 
Bernadjläffigung, deren er fih ſchuldig machte, fogar übel; 
aber feine Reigung war anderd gerichtet, fie wandte ſich 
dem harmlofen Behagen eines fihern Umgangs mit Näher- 
und Gleichſtehenden zu. Seine Gutmüthigfeit überwand 
fogar den früheren Partheihaß, und Friedrich Buchholz, 
der einflige Bewunderer und Lobrenner Napoleon’d, ge⸗ 
hörte mit zu dem trauten Freundeskreiſe. Das Schickſal 
aber gönnte ihm ſpät noch ein ſchönes Lebensglüd in der 
Berbindung mit .einer liebevollen Gattin, der verwitt⸗ 
weten Majorin von Gottberg, gebornen Elßholtz, mit der 
er feit vem Jahre 1828 bis an feinen Tod in zufrienner 
Ehe lebte. Sein Haus; das. er Außerhalb der Stadt⸗ 
maner im Preien gründete und mit anmuthigen, von 
ihm felbſt gepflegten Gartenanlagen: umgab, wurde nun 
ter. Sammelplap bewährter Freunde und mancher Frem⸗ 
den, denen bie gaftliche Säusticteit dantbar in Erinne⸗ 
rung blieb. 

Wunderbar hatte is dieſes bewegte Leben aus den 
weiten Kriegs⸗ und Staatsbahnen, in Die es geriſſen 
worden, im Alter allmählig wieder zu dem engeren Kreiſe 
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zufammengezogen, auf ven es zuerfi angelsgi war. Der 
Meg ver Theologie, wenn er ihn verfolgt hätte, würde 
m dem Geſchick eines wadern Landpredigers ihm. Leicht 
ein ganz ähnliches Ziel und Ergebniß dargeboten Haben. 
Diefem Bild eined Landprevigerd bonunte auch feine licb⸗ 
reihe Milde, fein offner Sinn, feine wuͤrdige Haltung, 
feine Neigung zum Wohlthun und feine freunblide Be- 
reitwilligkeit, fletS nach beftem Bermügen Rath und Hülfe 
zu gewähren, vollfommen zuflimmen. Und wir dürfen 
fagen, ver Himmel bat e3 gut mit ihm gemeint! Müller 
hatte feine Zeit gehabt, und er grollte nit, daß fie 
sorüber war; auf Sturm und Gefahr und Blanz mar 
frieplihe Stille gefolgt. Seine Beicheibenheit ließ ihn 
der Anfprüche des Chrgeizeö gern vergefien. Allerhings 
war mander Augenblick feines Lebens fo geftellt, daß die 
höchſten Aemter und Würden ihm erreichbar fcheinen konn⸗ 
ten, falls er unbebingt nur fie Hätte erfirchen mögen; 
auch war es niht aus Unkunde ihres Werthes, daß er 
ſolche Vortheile rubig ſchwinden ſah. Zugleich erkannte 
er, daß, was ihm wohl ein Gewinn hätte ſein können, 
nicht immer denen, die es erlangt, ein ſolcher war, und 
ohne Neid ſah er ſte danach ringen und es haben. In 
mäßigen Verhältniſſen, mit reinem Bewußtſein und 
freiem Sinn, war er reicher und glücklicher und achtungs⸗ 
werther, als wenn er durch anmaßliches oder ſchmeich⸗ 
leriſches Vordringen, durch Selbſtverläugnung und Heu⸗ 
chelei zu den hoͤchſten Ehrenſtellen aufgeklommen wäre. 
Sei dies denen zum Troſte geſagt, die ſich in gleichem 
Fall befinden! — 

Er genoß lange einer traftigen Geſundheit; ; erſt an 
der Schwelle des Alters befiel ihn ein Nervenzuſtand, 
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von dem er doch völlig genad. Im feinen legten Lebens: 
jahren unternahm er öfterd Eleine Reifen. Auf einer 
verfelben hatte er das Unglüd, mit dem Wagen um- 
geworfen zu werben; biefer Vorfall erfchütterte feinen 
biäher noch rüfligen Koͤrper, andre ſchlimme Ginflüffe 
traten hinzu, er fing an zu kränkeln, und flarb beinahe 
zweiundfiebzig Jahre alt, liebevoll und ergeben, am 
3. Bebruar 1847 in feinem Gartenhauſe. — Ihn über: 
lebten feine treue Gattin und zwei Brüder, der ältere 
ein hochgeachteter Arzt in Leipzig, der jüngere ein ehren- 
wertber Kaufmann in Berlin; ein dritter Bruber, von 
den dreien der ältefte, früher Senator in Wittenberg 
und darauf Land- und Stabtgerihts- Direktor in De: 
litzſch, war um wenige Tage ihm in die Ewigkeit voran 
gegangen. — Was von Karl Müller's Schriften auf: 
zufinden war, haben wir treu geſammelt, vieles aber von 
ihm, der nie Schriftfteller zu fein bezweckte, iſt verloren 
ober zerftrent, theilweife in Alten vergraben: Das Befte 
blieb wohl ungefchrieben, und mit: feinem Tode ift ver 
Welt ein Schatz gediegener Kenntniſſe und reicher Lebens 
erfahrungen verloren worben! 
Juni 1847. 
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E⸗ iſt ein Zeugniß der Hoͤhe und Reife, zu welcher hie 
Geiſtes⸗ und Sprachbildung eines Volkes gediehen iſt, 
wenn. dieſe auch in freinden' nationalen Boden übergreift, 
und von dorther Kräfte ianzleht, die ihr -urfprünglid 
nicht eigneten. Dexgleichen Anziehung übten; unter allen 
Reuern zumeiſt die: Franzoſen, und ihrer Bildung 
fihmiegten aus allen. Völkern: vorzüglide Geiſter fid 
dienend an. Die: Deutſchen waren nieht die letzten, ſich 
zu dieſem Dienſt einzuſinden, und die gekrönten Haͤupter 
zuerſt. Während wir dieſe Einwirkung von Seiten Frank 
reichs erfuhren, gelangten wir aber, mit dem Ablaufe des 
achtzehnten Jahrhunderts, zu eigner mächtiger Geiſtes⸗ 
entwicklung, und dieſe öffnete nun auch für uns den An: 
laß und Erfolg, aus andern Nationen einzelne Wandel: 
fterne in unfer Gebiet Bereinzuziehen. Die Dänen 
Bäggefen und Oehlenſchläger vichteten großentheils deutſch, 
der Franzoſe Chamiffo wurde ein deutfcher Dichter. Be 
fonder8 aber iſt der Schwede Brindmann ein glänzendes 
Beiſpiel folder Anziehung; flammvermanbt allerdings, 
aber doch abgetrennt, und ber Zeit no nah, mo 
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ſchwediſchen und deutſchen Strebungen: ber Hang. zu frau⸗ 
zöftfcher Bildung noch gemeinfam war, fand er früh in 
deutſchem Leben das Element, und was mehr iſt, das 
Organ feines eigenſten Weſens und Wirkens. 

Er wurde am 24. Februm 1764 in Schweden ge 
boren, auf einem Gute feines: Waters, der in Stockholm 
ald Sachwalter in Anſehn und Wohlſtand lebte. Die 
religioͤſe Denkart der Eltern neigte ſich zu ver: Brüder⸗ 
gemeinde, und dies beſtimmte fie, den. unter forgfältiger 
Kufficht herangewachſenen Jüngling, ber die Stodholmer 
Lehranftalten benutzt und au ſchon die Univerfitit Upſala 
beſucht Hatte, nad Deutſchland auf die herrnhutiſche Schule 
zu Barby zu ſchicken, welche daͤmals in. großem Ütufe 
ftand. Hier war Schleiermacher fein. Mitſchüler, und 
beide fchloffen bald enge Freundſchaft, vie ſich auf ber 
Univerfität Halle, wohin fe von dat abgingen, noch mehr 
befeſtigte. — 

Hierauf lebte Brincknann ee Zekt., in Berlin, wo 
er in :einem weiten Geſellſchaftskreis verkehrte, mit Markus 
Herz, Anchion,. Wilhelm .son Humboldt, Zöllner, Gugel, 
Gens. Der letztere ‚berichtet in: einem Brief. an Oarve 
von einer’ beſondern Geſellſchaft, Bin: der Damen: There 
hieß, und die ſich alle Dienstage: verfammelte, : einmal bei 
der Demoiſelle Hainchelin, einmal ei Madame Herz, 
einmal bei: der Kriegsraäthin Eichmann und einmal hei 
Demoifelle Dietrich ; zu dieſem Thee waren Brinckmann, 
Spalding, Sumbolst, Graf Onhna, Gentz und Ancillon 
ein= für. allemal- geladen, außerdem bat jede Dame, bie 
grade die Wirthin war, noch wen. fieripollte. „Dieſes 
Inſtitut, ſchreibt Gentz, Bat der jetzt nah Schweden zu: 
rückgekehrte Briuckmann kurz vor feiner Abreiſe zu 
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E⸗ iſt ein Zeugniß der Hoͤhe und Reife, zu welcher die 
Geiſtes⸗ und Sprachbildung eines Volkes geviehen iſt, 
wenn. dieſe auch in fremden nationalen Boden übergreift, 
und von dorther Kräfte anzieha, die ihr urſprünglich 
nicht eigneten. Dergleichen Anziehung übten; unter allen 
Neuern zumeiſt die Franzoſen, und ihrer Bildung 
fihmiegten aus allen: Voͤlkern vorzüglihe Geiſter ſich 
dienend an. Die Deutfchen waren nicht Die legten, fid 
zu dieſem Dienſt einzuſenden, und bie gefrönten Säupter 
zuerft. Während wir viefe Einwirkung von Seiten Frank 
reichs erfuhren, gelangten wir aber, mit dem Ablaufe deö 
achtzehnten Jahrhunderts, zu eigner mächtiger Geiſtes⸗ 
entwicklung, und dieſe öffnete nun aud für uns den An: 
laß und Erfolg, aus andern Nationen einzelne Wandel⸗ 
ferne in unfer Gebiet Hereinzuzichen. Die Dänen 
Bäggefen und Dehlenfchläger vichteten großentheils deutſch, 
der Sranzofe Chamifjo wurde ein deutſcher Dichter. Be⸗ 
fonder8 aber iſt der Schwere Brinkmann ein glänzendes 
Beifpiel folher Anziehung; flammvermandt allerdings, 
aber doch abgetrennt, und der Zeit noch nah, mo 
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ſchwediſchen und deutſchen Strebungen: ver Hang. zu frau⸗ 
zöftfcher Bildung noch gemeinfam war, fand er früh in 
deutfchem Leben das Element, und was mehr iſt, das 
Organ feines eigenſten Weſens und Wirkens. 

Er wurde am 24. Februat 1764 in Siöineben 5 ge 
boren, auf einem Bute feines: Waters, deriin Stodholm 
ald Sachwalter in Anfehn und Wohlſtand lebte. Die 
religidfe Denkart der Eltern neigte ſich zu ber! Brüder: 
gemeinde, und dies beſtimmte ſie, den. unter  forgfältiger 
Aufficht herangewachſenen Jüngliäg, ber vie Stockholmer 
Lehranflalten benutzt und auch ſchon die Untverfitat Upſala 
beſucht Hatte, nach Deutichlann:uuf pie herrnhutiſche Schule 
zu Barby zu ſchicken, welche daͤmals in. großem Mufe 
fland. Hier war Sihleiermader fein. Mitſchüler, und 
beide fchloffen hald enge Freundſchaft, die ſich uf ver 
Univerfität Halle, wohin fe von’ Tec: abgingen, noch mehr 
befeftigte. 

‚Hierauf lebte Brinclniann einige at. in Berlin, wo 
er in .einem weiten Geſellſchaftskreis verkehrte, mit Marke 
Herz, Anchlon,. Wilhelm son Humboldt, Zöllner, Gugel, 
Gent. Der. leitere ‚berichtet in: einem Brief. an Garss 
von einer” beſondern Geſellſchaft, wie: der Damen: Ther 
hieß, und die ſich Alte Dienstage verfammelte, : einmal bei 
der Demoifelle Hainchelin, einmal: ri Madame Gerz, 
einmal bei: ver Kriegsraͤthin Cihmann und einmal hei 
Demotfelle Dietrich ;: zu dieſem Thee waren Brindmant, 
Spalding, Humboldt, Graf Oohna, Geng und Ancillon 
ein= für. allemal: geladen, außerdem bat jede Dame; bie 
grade die Wirthin war, no. wen ſien wollte. „Dieſes 
Inſtitut, ſchreibt Gentz, hat der jetzt nah Schweden zu: 
rückgekehrte Brindmann kurz vor feiner. Abreiſe zu 
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Stande gebracht, und es iſt wirklich ein recht ſchätzbares 
Vermächtniß, was er feinen Freunden hinterlaſſen hat.“ 
Auffallend iſt es, daß non dieſen Damen, mit Ausnahme 
der Henriette Herz, nur dieſe ſchwache Spur ihres Da⸗ 
fein und Wirken uns erhalten SE — .. 

Im Herbſt 1790 kam Brindmann mach. Sqhweden 
zurück, und wählte das diplematiſche Fach, zu welchem 
er ſich beſonders vorbereitet: hatte. Nachdem er einige 
Zeit in der Kanzlei gearbeitet, erhielt er ſeine erſte aus⸗ 
wärtige Anſtellung als Legationsſckretair, in welcher 
Eigenſchaft wir ihn 1792 zu Berlin finden. 

Brinkmann war Hein und ſchwächlich, eine große 
Naſe gab feinem Geſicht, eine ungemeine Beweglichkeit 
feinem ganzen Welen etwas Seltfames; aber er. war 
jung, lebhaft, voll begeifterter Huldigung, feine rege 
Thellnahme und vichterifihe Gabe widmete er in allen 
Richtungen eifrig der Gefelligfeit, wo fein Staub und 
Berhältnid ohnehin manchen Vorzug fiherten, und fo 
war er im Ganzen doch eine angenehme, willkommene 
Erjheinung. Die damalige Befelligkeit von Berlin war 
etwas ganz anderes, als fih aus fpäterer Geftaltung 
vefielben Stoffes nur ahnden läßt. - Die Sitten waren 
ſchon durch das non oben gegebene Beiſpiel äußerſt Trei, 
große Lebensluſt in allen Klaſſen, und bei der Mäßigkeit 
ber Anfprüche die beſchränkten Hülfsmittel doch zureichend. 
Die franzoͤſiſche Revolution finthete in vollen Wogen, 
und mährend fie den Staat nah außen: befchäftigte, wirkte 
fie auf das imire Lehen mächtig ein.. Denkart, Bilvungs- 
weiſe, Richtungen des Geiſtes, ver. Neigung, bed Ge: 
ſchmackes, waren gefellig vollkommen freigegeben, auf 
biefen Bahnen. traf man weder Gunſt no Berfekerung. 
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In der Gejellihaft galten wohl, wie dies immer fein 
wird, Stand und Rang und Reichthum, aber fie gaben 
keineswegs die Vorſchrift, nach ver die Geſelligkeit fi 
geftaltete, fondern.diefe ging‘ aus dem Siun, dem Talent, 
dem Geiſt und der Tihätigkeit hervor, bie fi ‚wie von 
felbft für dieſe Sphäre darboten, welche zwar einigen 
äußern Zwang recht gut verträgt, unter ihm allein aber 
bald vernichtet wird. War Berlin damals reicher an 
gefelligen Talenten und. Kräften als jet? Wir dürften 
auch dies bejaben; aber als ganz unbeftreitbar Können 
wir behaupten, daß damals die vorhandenen Anlagen 
vollſtändiger und reider an den Tag kamen, nidt fo 
leicht von rohen Aeußerlichkeiten unterdrückt wurden. 

Für Brinkmann Eonnte kein erwünfchteres Clement 
gefunden werben. Gr mochte in die Tiefen der Erkennt⸗ 
niß tauchen, ober auf der. Oberfläche leihthin ſchwimmen, — 
und beides war ihm Bevuͤrfniß, — niemals fehlte die 
Befriedigung. Er. fand fih glücklich, nah Gelegenheit 
mit Männern, wie Markus Herz, Maimon, Schleiermacher, 
Gens, Wilhelm von Humboldt, Tieck, fpäter auch mit 
Fichte, wiffenfchaftlih zu verkehren, mit Rahel, Gualtieri, 
Friedrich Schlegel Lebensanſichten zu erörtern, und daneben 
allen Schönheiten und. geifligen Würden per ihn um: 
gebenven Frauenwelt als huldigender Anbeter ven Hof zu 
mahen. In letzterem fcheute er keinen Nebenbuhler und 
wurde feinem gefährlich; ihm genügte wohlwollendes Ber: 
trauen und leivenfchaftlihe Mittheilung, für vie fein ‚un: 
erfhöpflicher Redefluß und feine noch ſtaunenswürdigere 
Schreibſeligkeit überreich ſorgten. In letzterer hat ihn 
vielleicht kaum Böttiger übertroffen. Er ſchrieb eine 
leichte, angenehme, fluͤchtige Hand; eben jo leicht und 
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raſch, wie die Schhriftzige, floßen ihm Gebanfen und 
Bilder, denen er nebſt ungemeiner ®lätte doch immer 
auch eine gewiffe Lebenswärme zu geben mußte; in ben 
herrnhutiſchen Kreifen, wo von jeher viel geſchrieben wird, 
wurde dieſer Sang beſtaͤrkt, und endlich durch Amt umd 
Geſchaͤft fogar mit der Pflicht verknüpft: Raſch, zahllos, 
endlos, flogen nad allen Seiten feine. Billette und Briefe, 
vol Anklängen des Tages, voll Scherz und Vertrauen 
und perfänlicher Beeiferung: Mit oder 'ftatt der Proſa 
ſtellten fih auch Verſe ein, in gleichen. Borzügen ver 
Leichtigkeit und Glätte, franzöſiſch oder deutſch, lateiniſch 
und engliſch, in ſpäterer Zeit auch ſchwediſch. Vermißte 
man in ſeinen Briefen wohl meiſt einen hervorſtechenden 
Inhalt, jo mußte man doch die Rundung und Fülle des 
Vortrags anerkennen, der auch einen anſpruchsvollen 
Leſer meiſt bis zum Ende feſthielt, das doch oft erſt nach 
weitem Weg erreicht wurde. Zwanzig, vierzig und mehr 
Blätter in einen Brief zu. verfchreiben,: war. für Brind 
mann eine Kleinigkeit; und mit freubigem Stolze ſah er 
die Nummern, welche eine Reihefolge von ſolchen Briefen 
an ein und biefelbe Perfon bezeichneten, in die Hunderte 
übergehen — ja fogar an die Taufend hinanftreben ! 
Aber nicht minder, ala durch feine Feder, war er auch 
durch perſoͤnliche Gegenwart thätig und ergiebig.‘ Raſch 
und unermüdet, zu jedem Gange, zu jedem Beſuch bereit, 
griff er überall anregend, vermittlend, benachrichtigend ein; 
uns obgleich er hiebet in ven meiſten Fällen, feinem wohl⸗ 
meinenden Sinn und edlen Geiſte gemäß, nur Gutes 
und Erwünſchtes bewirkte, ſo konnte es doch nicht aus⸗ 
bleiben, daß auch bisweilen, gegen ſeinen Willen, ſeine 
Thaätigkeit in Verdruß und Nachtheil ausſchlug; ihm ſelbſt 
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war bievon fpäterhin bie bitterſte Erfahrung zugedacht! 
Dem Brindmann nicht näher befreundet war, und alfo 
nicht feine Innern unendlich ſchätzbaren Eigenfchaften,. ſon⸗ 
bern nur dieſe behende, vielthätige, meiſt ſcherzende, 
witzelnde, und nicht ſelten über die Gebühr neckende 
Außenſeite zeigte, dem ließ er oft ſehr ungünſtige Eine 
druͤcke, und es fehlte nicht an fpättifchen Urtheilen, indem 
die Einen ihn für einen Phantaſten, die Andern für 
einen Schwätzer erklärten, ver fprachwigelnde Vernhardi 
aber ihm feinen Ramen in's Franzöſiſche durch Colpor- 
teur überfeßte. 

Welchen Eindruck fein vielfeitiges Weſen bei einem 
Beſuch in Weimar und Jena machte, wohin er im 
Februar 1798 aus Berlin Eam, erfehen wir aus Goethe's 
und Schiller's Briefwechſel. Goethe, dem er ſchon bekannt 
war, und dem er auch fpäter (1804) feine Gedichte wid: 
men durfte, gab ihm einige Empfehlungsmworte für Schil⸗ 
ler nach Sena mit, und. berichtete dieſem bald nachher: 
„Brinkmann war fehr erfreut mit Ihnen einige Stunden 
vertraulich zugebracht zu haben. "Seine lebhafte Theil- 
nahme an ſo vielem verbient wirflih eine gute Auf- 
nahme; geftern aß er mit mir, und ich hatte ihn zwifchen 
unfete zwei liebenswürdigen Schriftflellerinnen placirt, — 
lohne Zweifel Amalia von Imhoff und Sophie Me— 
reau] — wo er ſich außerordentlich gut befand. Cigent⸗ 
lich aber ſcheint er mir eine rechte Natur fuͤr ein ſo 
großes Element wie Berlin zu fein.“ Schiller ſchreibt 
einige Tage fpäter: „Nah dem was meine Frau mir 
fagte, hat Brindmann in Weimar gar großes: Glück ge- 
macht, und beſonders am verwittweten Hofe. Er iſt ein 
fehr unterhaltender Menfh in Geſellſchaft, und ſchlau 
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genug, nad Geiſtreiche und das Triviale an beiden Enden 
zufanımen, zu fnüpfen.‘ Worauf dann Goethe ſchließlich 
erwiebert: „Unfern Brindmenn, den Sie trefflih ge 
ſchüdert haben, Habe ih noch morgen zu bleiben berevet. 
Unfere Frauen in Weimar hevürfen gar fehr folder 
fremder Erfheinungen, und ich mag ihnen, da fie fonft 
fo wenig Bergnügen haben, vergleichen gerne gönnen. 
Gewiß find diefe Naturen fehr münfhenswerth, weil fie 
zur affirmativen Seite gehören und doch immer Talente 
in der Welt fupponiren müflen, wenn ihr Talent gelten 
fol.” Bei ven Srauen in Weimar, vie fonft fo wenig 
Vergnügen Haben, und denen daher eine folche fremde 
Erfcheinung wie Brinckmann gern gegönnt wird, koͤnnten 
einem muthwilligen Lefer die vornehmen Türken einfallen, 
die den rauen ihres Harems mohl gelegentlich eimen 
fihönen Chriftenfflaven ſchenkten der aber, nad kurzer 
Frift verbraudt, unwiderruflich flerben mußte — 

Nicht alle jedoch waren fo nachſichtig wie Goethe. 
Brinkmann reizte ſowohl durch feine dichteriſchen An- 
fprüde, als befonderd auch durch feine — übrigens ganz 
barmloie — Bewerbung bei rauen, befonderd die jüngern 
Geſellen wenn auch nit zu Eiferfuht, doch zu Miß- 
vergnügen und Widerwillen. Ludwig Robert ſchonte ven 
Breund feiner Schwefter keineswegs; unter den Anbetern 
der Itebendwürbigen Friederike Unzelmann, deu Verehrern 
ver ſchönen Mad, Sander fand er keine freundlihe Ge: 
finnung; beleivigende Epigramme yon Chamiffo gegen 
ihn und ſeine Berfe gelangten, wider alle dem fremden 
Diplomaten gebührende Rückſicht, fogar in die Berliner 
Zeitung, wo. der Name Selmar. ben darunter verhüllten 
jogleich erkennen ließ. Biswellen auch ergrimmten bie 
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Frauen jelber, und ließen ihre Unzufriedenheit aus, wenn 
Brinkmann im Gedränge ver Pflichten und Beriferungen 
einen Verſtoß ‘oder eine unzeitige !Mittheilung gemacht, 
einen Scherz zu weit getrieben hatte. Dann war ihm 
nicht Ruhe noch Raft, bis die Verfühnung erfolgt, das 
Geſchehene ausgeglichen war. 

Einen Fall der letztern Art, wo Brinckmann die 
geiſtreiche Doktorin Flies, nachherige Baronin Boye und 
fpätere Gräfin Sparre, zum Zorn gereizt hatte, gab ven 
Anlaß zu einem beißenden Scherze Ludwig Robert's, der 
in Brindmann’s Namen folgendes elegiſche Gedicht um- 
laufen ließ, das in der damaligen Gefellichaft außer: 
ordentliches Glück machte, und bier wohl feine Stelle 
verdient. 


Brinckmann's Janımer und Flehen. 


Sie, die ein Glied ift, ein großes, aus jener unendlichen Kette, 
Die, ich, dem Ymor zum Trog, liflig aus Freunden mir 
ſchuf. — 

Ach! ich habe verfannt fie, bie Frau Hochftrebenden Geiftes, — 
Zieget das Glück uns zu nah, ſtolpern wir drüber hinweg. 
Doktorin war fie mir einft, und jebt ach! fühl’ ich den Werth erſt 
Ihrer gewaltigen Kur, die mir die Schmerzen geftillt; . 
Doch nun bluten fie wieder, Die Wunden des kränklichen Bufeng, 
Seit fie mit trodenem Ton graufam das Haus mir verbot! 

Ach! was hab’ ich verbrocdyen, um foldhe Qual zu erleiden? 
Hab’ ich nicht Tugend von je, Tugend wie feiner geübt? 
Mie:ein Lafer begangen; und alles. geduldig ertragen? _ 
Ewig geh’ ich zu Buß; Thee if mein einziger Trank; 
Nimmer aud ſpiel ich, es ſei denn mit Muſch. dem Mopfe der 
Freundin, 
Daß ein gütiger Blick falle auf mich wie auf ihn! 
Darin, was Liebe betrifft, fo ſchwoͤr' ich bei Feder und Tinte, 
Schwoͤr' es, o Teure, bei Dir, und bei. bem heiligen Stvauch, 
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Der mir in China erblüht, und bei ben Moofe von Island, 
Daß ich bes Heiligthums Inneres nimmer betrat! 

Biel wohl hab’ ich gefchrieben, und hier und da mich gebärbet, 
Daß ich vermuthe, man traut Liebesgefühle mir zu: 

Aber das ift audy alles, und glaub’ es mir, Freundin, von Liebe 
Kenn’ ich die Briefe ja nur, die ich als Dichter verfaßt! 
Sage, was hab’ ich verübt, um folcherlei Schmach zu erleiden ? 
Willſt Du bie einzige fein, die mich Unfchäplichen bannt ? 
Sieh, ich will Dir ben Thee, den Föftlichflen, wirthlich bereiten, 

Und verfpreche, du follft Göttin bes Feſtes mir fein. 
Meder Luife von Berg, noch ihre reitende Mutter, 
Noch Henrietten, bie ich Nymphe der Donan genannt, 
Nicht die Fleine, von Göttern und mehr noch von Menfchen 
befchenfte 
Tochter Thalia’s, und noch minder bie rieflge Herz, 
Nicht die befcheidene Sander, und nicht die gewaltige Eing- 
firöm, — 
Keine von allen, ich ſchwör's, lab’ ich zum herrlichen Thee; 
Lauter Männer, die beften, die gerngefehenften, Lippe, 
Löwenhjelm, Gent, Schad, Brodes der fühne Geſell, 
Humboldt, Darbes, und wen du noch fonft dir wähleft, fie folfen 
Alle fih Drängen um dich, eifrig vor allen ich ſelbſt! 
Bötter! ich fehe fie ſchon, die Kuchen, die Taffen, den Keffel, 
Sehe dein frohes Geflcht, wie du mir Armen vergiebft, 
Wie — nun, Mufen genug! vergebens ftrebt ihr zu ſchildern, 
Wie fih Sammer und Glüd wechfeln in reizbarer Bruſt; 
Loͤſen Fünnet den Bann nicht ihr, den jene gefprochen, — 
Löfung Hoff’ ich und Heil, Doktorin, einzig von bir! 


Zur Erklärung fügen wir folgende Angaben bei. Luiſe 
von Berg, nachherige Gräfin von Voß; Henriette, 
Frln. von Arnſtein aus Wien, fpätere Baronin Pereira; 
Toter Thalia’, Friederike Unzelmann; Herz, bie 
Hofräthin Henriette; Sander, die. fchöne Gattin des 
Buchhaͤndlers; Engftröm, ſchwediſche Geſandtin; Lippe, 
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Alerander Graf zur Lippe; Loͤwenhjelm, fihwerifcher 
Diplomat; Scharf, der glänzende Rittmeifter vom Regi- 
ment Gendarmen; Brodes, Freund Heinrich’ von Kleiſt, 
Edelmann von fehr einnehmendem Ween; Humboldt, 
ber ältere, Wilhelm; Darbes, damald berügmter Bor: 
traitmahler. 

In Folge jolcher widrigen Erfahrungen entwickelte 
ſich noch eine Eigenheit, die doch kaum eine ſolche zu 
nennen iſt, da fie in’ ähnlichen Fällen ſich öͤfters zu zeigen 
pflegt. Je weniger Brindmann felber vorfihtig und ver: 
wiegen war, je leichtiinniger feine Mittheilungen ge> 
haben, ſowohl nes Gefchrieberien ald des Geſprochenen, 
um fo beftiger drang er bei feinen Freunden auf Ber- 
füwiegenheit, um fo flärfer forderte er die Angeldbniffe 
umd mehrte er. die Bedingungen bes Schweigens, wo er 
etwas von dem Seinen zu vertrauen meinte, und über 
eine von ihm befannt gewordene Briefftelle, oder einen 
Berd, ver zu früh veruntreut wurbe, konnte er ben größten 
rm und die bitterfle Wehklage erheben. Dann fiel ihm. 
ein, daß er ein Diplomat fei, daß er außer dem eignen 
Namen einen höheren. zu vertreten habe. . Daher auch 
feine gefaimelten Gebichte anfangs nur unter vem Namen 
Selmar und fpät erſt in forgfältiger Auswahl unter feinem 
Namen erfcheinen durften, ven darauf auch ein Band 
philoſophiſcher Anfihten auf dem Titel führte. Den 
eigentlichen Gefchäften. und politifhen Bezlehungen kam 
auch jene ängftlihe Verfiht lange zu Hatten, doch leider 
nicht immer. 

Von ſeiner Redfeligkeit und harmloſen Selbfttaͤuſchung 
darin Fönnen wir ein artiges Beiſpiel erzählen. - Brinck⸗ 
mann drang, einf zu: Rahel in: vie Dachſtube, wohin fie 
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fi zurückgezogen hatte, meil fie ivegen unkeidlicher Zahn: 
ſchmerzen niemand fehen wollte Mit verbundenem Kopf 
lag fie in einer Ede des Sopha's, :und mochte und 
fonnte nicht ſprechen. Brindmann aber fegt fi vor fie 
hin, erzählt, erörtert, ſpricht ſich in's Neuer, iſt über 
zufrieden, kramt alle feine Reben aus, Rahel antwortet 
gar nicht, Hört Faum zu, und nachdem das wohl eine 
Stunde gedauert, fühlt Ih Brindmann fo monnig, daß 
er mit Entzüden Rahel's Hand faßt und ausruft: „Sie 
find göttlich Heute!’ Das war für Rahel zu flark, 
fie mußte troß der Schmerzen laut laden, und Brind:- 
mann wurde nun erft inne, und geflann es befchämt, 
daß fie in der That bis dahin Fein Wort gefprocen 
Hatte! 

Meber folde Schwächen ſah gern hinweg ‘wer ihn 
genauer kennen gelernt. Sein Geift erfaßte das Höchſte, 
fein vtelfeitiger Sinn mar dem Cheljten zugewandt, ein 
aufrichtiger Bekenner ver Wahrheit verläugnete er viefe 
auch im Scherze nit, fein Gemüth empfann und ge 
währte bie treufte Freundſchaft. Nabel, die ihn früh 
erkannte, und wie feine Mängel auch feinen innern Werth 
einſah, hielt lebendlang an dieſem feſt, ebenfo Schleier 
mader, der ihm die zweite Auflage der Neben über bie 
Neligion zueignete, aber freilih gar oft feinen Freund, 
wenn derfelbe von Andern ſcharf angefchulnigt wurde, 
nur mit Lächeln oder Achſelzucken vertheidigen konnte. 
Klopftock, Jacobi, Graf Chriſtian Bernſtorff und viele 
andre ausgezeichnete Perſonen, beſonders aber edle und 
liebenswürdige Frauen, Frau von Berg, Madame Sieve⸗ 
ktng, Frau von Stael, Frau von Woltmann, Frau 
son Stägemann, blieben ihm’ vertraut und gewogen, und 
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ſelbſt im Alter noch hatte er das Glück, neue Verbin⸗ 
dungen dieſer Art iu Enpfen uud bauernb zu er 
halten. 

Seinen Schriften muß man a8 Verdienſt einer 
maßvollen, klaren, durchaus Forreftien Darftellung zuge: 
ſtehen; die philofophiſchen Anſichten, Jacobi'n zugeeignet, 
gaben einen edlen Geiſt zu erkennen und enthalten viel 
Feines und Treffendes, das aber wenig afzentuixt iſt, und 
daher nicht immer ſogleich auffällt; diefelbe Bemerkung 
gilt von ſeinen Gedichten, die er durch ſchöne Stanzen 
Goethe'n zugeeignet hat, die Reinheit und der Wohlklang 
des Verſes in den antikgemeſſenen Elegieen und Epi— 
grammen ſo wie die Behandlung der Sprache ſtehen 
noch Heute als muſterhaft zu preiſen. 

Wir können hier den äußern Wechſel ſeines Lebens 
nur flüchtig berühren. Nachdem er in Berlin eine Zeit 
lang Geſchäftsträger geweſen, wurde er nad) Paris ver- 
fest, von mo ex über Hamburg nad Schweden zurück⸗ 
kehrte, wieder nach Berlin kam, und endlich als Ge⸗ 
ſandter dem preußiſchen Hofe nach Königsberg und Memel 
folgte. Später war er Geſandter in London, von wo er 
für immer nad Sitockholm zurückkehrte. 

Brinckmann war bisher unter ſchwierigen Umſtänden 
in, feines Laufbahn günſtig genug vorgeſchritten, feine 
Brauchbarkeit war anerfannt, feine perjünlicde Mäßigung, 
fein raͤnkeloſer Dienfteifer, gereichten Ihm zur. Empfehlung. 
Er Hatte fi der neuen Ordnung ber Dinge in. Schweren 
gefügt, amd durfte hoffen, von dem Kronprinzen in be- 
beutende Wirkfamfeit gefeht zu werben. Allein wie fehr 
bie Eigenfshaften des Menſchen fein Schickſal fin, follte 
Brindmann, wie bisher im Guten, nun auch im 
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Schlimmen erfahren. Der Kronprinz hatte ihm Einiges 
von den Abſichten und Maßregeln anvertraut, durch bie 
er in der Meinung der Schweden ſich recht befeftigen 
wollte; darunter war auch eine jehr weislich vorbereitete 
Anordnung in Betreff des Handels, die auf die Kauf: 
leute ſehr vortheilhaft wirken follte, aber bis zum be 
flimmten Tage das ftrengfte Gehelmnig bleiben mußte. 


Brinkmann verhieß die größte Verſchwiegenheit. In fei: 


ner Freude aber Eonnt’ er fich nicht enthalten, das Ge: 
heimniß in einer Kleinen vertrauten Geſellſchaft mitzu: 
theilen. Fräulein von E. war zugegen, die Tochter des 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, mit Brinck⸗ 
mann altbefannt, aber nicht immer befreundet, er pflegte 
fie graufam zu neden, zu peinigen, aufzureizen, und über 
ihren Zorn und Unwillen dann .zu ſcherzen. Sp madite 
er es auch jenen Abend, und fo ſcharf und maßlos ver: 
fuhr er In feinem Uebermuthe, daß das Fräulein vor 
Unmillen außer jih nun aud alles Maß megwarf, und 
dem ungeſchickten Peiniger rund heraus erklärte, fie würde 
fich rächen, und da er feine Schonung übe, verbiene er 
auch feine; — damit er aber fehe, dab man ihm aud) 
etwas thun Eönne, fo folle er nur wiſſen, fie würde feine 
frühere Ausplauderei mweiterergäßlen. Brindmann wurde 
ylöglih ernft, und meinte, fo etwas würde fie doch nicht 
thbun, er würde ja für immer dadurch verloren fein. 
„Ganz gewiß,. verfegte fie, würde fie das thun, und 
gerade um dieſes ‘Erfolgs willen.” In ſolcher Befinnung 
verließ fie vie Geſellſchaft. Brinkmann fah vie Gefahr 
mit Entſetzen, man vieth ihm, alles zu verfuchen um das 
Fräulein zu verföhnen, er hoffte es. Allein pad Fräulein war 
eilig ‚und unerbittlich, fie fagte was fle erfahren Hatte, und 
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ald man nad) der Duelle fragte, nannte fle Brindmann, 
ber ed vom SKronpringen felbit Habe, Diefer letztere er⸗ 
fuhr es ohne Verzug, die Sade war 'nun vereitelt. vie 
beabfichtigte Wirkung unmdglih. Von der Zeit war alle 
Gunſt und Hoffnung Brindmann’s .erlofhen, der Krone 
prinz hielt ihn für. einen unbrauchbaren Plauberer, grollte 
ihm, und ſtellte ihn niemals u. 

In ſeiner unfreiwilligen Mufe nahm. Vrincmann 
mehr als je feine Zuflucht zu litterariſcher Beſchäftigung 
und zum Briefmechfel. In letzterem leiftete ex: Unglaub: 
liches, doch widmete er henfelben weniger jeinen .alten 
Berbindungen, obgleih er feinen langen wiederholten 
Aufenthalt in Berlin und. die dort gewonnenen Ders 
Hältniffe ald die Höhe feines Lebens anſah, fondern mehr 
neuen Anknüpfungen,. vie feinen beweglichen Eifer nicht 
fehlen konnten. Die. deutfhe Kitteratur Hatte eine Wen⸗ 
vung genommen, ber er ſich fremd fühlte und nicht folgen 
konnte, die Fortſetzung feiner Schriften wurde nicht be: 
gehrt, und er .magie Taum fie anzubleien, mißvergnügt 
gab er dieſen Bonen. auf, richtete aber nun um fo flärfer 
feinen Eifer auf: nie ſchwediſche Kitteratur und Sprache, 
wo feine Arbeiten nicht ohne Erfolg. blieben. Er wurde 
Mitglied... der ſchwediſchen Maprmie, und gewann, Preiſe 
ver Dichtkunft und Beredſamkeit. Au. gab. er nun zwei 
Bändchen feiner ſchwediſchen Gedichte heraus, nebſt einem 
Anhange lateiniſcher. Im Alter noch ſtets lebhaften 
Geiſtes und Eifers wie in der Jugend, doch kränklich 
und durch Kranklichkeit reizbar, zog er ſich aus der Ges 


ſelligkeit ſehr zurück, und lebte daheim behaglich unter 


Büchern und Gegenſtänden der Erinnerung, die er reich 
um ſich verfanmelt hatte. Im. Jahre 1833 hatte er bie 
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Freude, Schleiermaher zum Beſuch in Stodholm zu 
fehen, ver feinerfeit3 nicht wenig über den muntern, ja 
faft noch leichtfeetigen Greis verwundert war, ben, wie 
vor vierzig Jahren, jede hübſche Frau noch in rafchere 
Bewegung ſetzte. Wie frifch fein Geift und wie warn 
fein Herz fih erhalten hatten, zeigt fih am fchönften im 
dem Denfmale, worin er nah dem Ableben Rahel's, 
biefer von ihm treu verehrten und ſtets mit höchſtem Lob⸗ 
preis anerkannten Freundin, feinen Schmerz über viefen 
Perluft nienerlegte. 

Er lebte noch viele Jahre in wechſelnden Geſund⸗ 
heitsumſtaͤnden, beichräntte fih immer mehr auf die be: 
hagliche und äſthetiſche Häuslichkeit, die er ſich geſchaffen 
hatte, und dachte — zu ſpät — an die Abfafjung von 
Denkſchriften feines Lebens. Die neueften Erſcheinungen 
der deutfchen Litteratur, beſonders alles mas auf Goethe 
Bezug Hatte, Tieß er fi regelmäßig aus Deutſchland zu: 
fenden. Auch erfreuten ihn von daher fortwährend 
Beſuche und fchmeichelhafte Aufmerkfamkeiten. Dem Tode 
ſah er getroft entgegen, nit nur mit Muth, fondern 
auch mit Scherz, er meinte zum Stechen habe er nod 
lange Zeit, er ſehe noch gar kein Ziel ab, ja vielleicht 
werde er gar nicht fterben, wenigſtens ſolle kein Freund 
e8 glauben daß er geſtorben, bis er ſelsſt es ſchriftlich 
gemeldet habe. 

Allmählich aber nahm feine Schwäche zu, fein 
Rebenöfeuer ab. Er hörte aus der Nähe und Ferne 
nur immer neue Todeönachrichten, die Genofjen feiner 
früheren Zeit waren alle dahin, er ſchien nun auch 
endlich lebensmübe zu werden, und fehnte fih nad 
Ruhe. Sanft entfihlief er am 25. Dezember 1847 zu 
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Stockholm im vierundadtzigften Lebensiahre. Sein An: 
venfen wird Allen, die ihn gefannt, theuer bleiben. Er 
hatte ein edles Herz, einen regen aufitrebenden Geiſt, 
die treufte Gefinnung; feine Schwächen felbft waren 
liebenswürdig. 


Ludwig Tied. 





Par am 28. April 1858 zu Berlin erfolgte Ton des 
beinahe achtzigiährigen Dichters Ludwig Tieck iſt ein 
Ereigniß, an dem alle gebildeten Kreiſe dieſer Stadt ſich 
leb haft betheiligen. Er war ſchon viele Jahre krank, die 
letzten anderthalb Jahre bettlägerig, und bei hellem 
Geiſt und friſchem Sinn doch keiner Anſtrengung mehr 
fähig, fo daß litterariſch nichts mehr von ihm zu er: 
warten fland, allein er war doch da, man ſah feine 
edlen, auch im Alter noch fhönen Züge, man hörte feln 
ſinniges Gefpräd, vie reihen Erinnerungen ſeines treuen 
Gedachtniſſes! Seinen Sreunden und Bekannten iſt durch 
feinen Ton ein Gegenſtand ver belohnenpften Iheilnahme, 
der vieljeitigflen Anregung geraubt. Kurz vorher, ehe 
die Berfchlimmerung feiner Krankheit eintrat, vor wenigen 
Moden, ſprach er no zu Beſuchenden, die an feinem 
Bette ſaßen, ausführlih und mit Sachkenntniß und 
Scharfſinn über die in England von Collier aufgefunde: 
nen bisher unbekannten Shakſpeare'ſchen Lesarten. Bier 
Bänve feines Briefwechſels hatte er feit Jahren zur 
Herausgabe vorbereitet, er wuͤnſchte fehr, dieſe noch felbk 
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zu bewerkftelligen, allein ex vermißte ſchmerzlich die ſonſt 
in ſolchen Fällen Ihm hülfreiche Hand feines Freundes 
Euard son Bülow, und glaubte: daher das Vorhaben 
nit mehr ausführen zu Lännen. Seine Memoiren gu 
jüreiben, wozu der König ihn aufgefornert‘ und ihm deß⸗ 
halb eigends einen. Schreiber zum Diktiren gehalten hatte, 
würde er felbft: bei beſſerer Gefunpheit fich ſchwerlich ent⸗ 
fhlofien haben. Sein Leben, wiewohl er nie ein Öffent- 
liches Amt bekleidet — wenn mar nicht fein Theater⸗ 
wirken fo nennen will — noch ſonſt eine andre ale 
Kitterarifche Thätigkeit ausgeübt bat, war ein. fehr be- 
wegted, reich an DVerhältnifien und Schidungen, die zum 
Behuf. der Darflellung nochmals im Gemüthe durchzu⸗ 
leben: ihm nicht zugemmuthet iperven Tonnte. : Der wahre 
Gehalt feines Lebens ſind feine. Dichtungen; in dieſe 
höhere Sphäre verklärte fih Die bisweilen trübe Wirk⸗ 
lichkeit. Den Berfaffer ver . Genoveva, des. Prinzen 
Serbino, des Kaiſers Oktavianus — dies find bie Kern 
und Glanzwerke feiner Dichterkraft — lernt man au 
diefen hinreichend und am beten kennen. 

Tieck war ein geborner Berliner; fein Vater, ein 
ehrlicher Setlermeifter, Hatte einen Laden in der Roß⸗ 
firaße, wo vie gleichfalls vichterifch begabte Tochter Sophie, 
nahher Gattin des Profeſſors Bernhardi und darauf 
eines Herrn von Knorring, das Verkaufsgefchäft beſorgte. 
Der Bruder ſtudirte, erſt auf dem Friedrichswerderſchen 
Gymnaſium, dann in Halle, Göttingen. und. Erlangen 
doch ohne ein beſtimmtes Fach zu. wählen. ‘Der; jüngere 
Bruder Friedrich wurde Bildhauer. Des Dichters Frucht⸗ 
barkeit war anfangs ſehr groß; und feine Schriften ge- 
währten ihm reichlich Die Mittel ſeines Lebensunterhaltes. 
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Dabei hatte er angefehene Iugenpfreunde, wie Waden: 
toder und Wilhelm von Burgsdorf. Durd die Bekannt: 
haft mit den Brübern Schlegel und Friedrich von Har⸗ 
denberg nahm feine Posle einen höheren Schwing, und 
er wurde mit ihnen Stifter der fogenammten romantifchen 
Schule, die mit ſchweren Kämpfen unter Beratung und 
Hohn, fih zum glänzenden Herrſihaft in faft ganz Europa 
entporarbeitete, und deren &rlöfchen ev allein von den 
Stiftern noch erlebte! Syäter ging Tieck nah Italien. 
Daß er in Rom Fatholifch geworben fet, iſt vielfach be- 
hauptet worven, doch feine letzten Schriften wie - feine 
münblihen Aeußerungen und feine Lebendweife begrünven 
die Annahme, vaß er den proteftantifhen Glauben nicht 
verlaffen Habe, uber doch bald zu ihm zurückgekehrt fei. 
Sein vieljähriger Aufenthalt in Dredven, wo die Meifter- 
haft feines Vorleſens ihr zu einem der erſten Mittel⸗ 
punkte ver Geſellſchaft machte, feine nachherige Berufung 
nah Berlin und jein Wirken daſelbft find allgemein 
befannt und vielfältig beſprochen worden. Er bezog durch 
die Gnade des Königs ein Jahrgeld von viertaufend 
Thalern. Ludwig ver Bierzehnte ernannte, nachdem er 
ven. Marſchall Turenne verioren, an deſſen Statt acht 
Marfchälle, die man li monnaie de Turenne nannte; jo 
koͤnnten jest, als die kleine Münze Tieck's, acht gute 
Dichter mit ſchönen und noch immer anſehnlichen Gnaden⸗ 
ſolden bedacht werden! — 

In feiner Jugend war Tieckh ein gluͤhender Anhänger 
der franzöftfchen Zreiheit, worüber merkwürdige Brief—⸗ 
zeugniffe noch vorhanden :finv; ſpäter Hegte er bittern 
Haß gegen die Unterprüdungsherrfhaft Napoleons, und 
dehnte dieſen Haß auf alles Franzöſiſche aus. Dem 
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Altdeutſchen mit Liebe zugewendet, blieb er doch fletd ein 
Mann feines Zeitalters, und ſprach in kirchlichen wie 
politifhen Dingen ſtets einen loͤblichen, oft fehr Eräftigen 
Freiſinn aus, dem die KHofluft nichts anhaben konnte. 
Die Ereigniffe des Jahres 1848 waren dem alten, 
kranken Manne zu flark, fie erfchredien ihn mit Beforg- 
niffen, die für ihn zugleich perfünliche waren; die Wen 
dung, welche fie im Herbſte deffelben Jahres nahmen, 
war ihm daher willkommen; aber vie weitere Entwicklung 
biefer Wendung erfchredte ihn ebenfalld, und er ver: 
dammte auch jeht wieder, was ihm alles Maß zu über: 
(breiten fehlen. Als Dichter war er überhaupt ver eigent: 
lien Politik fremd. — Wir wünſchen, daß eine voll 
fändige Ausgabe feiner Schriften dieſe auf’3 neue in bie 
Refewelt bringen möge, Seine von Rubolf Köpfe mit 
Sorgſamkeit und Liebe reich und anmuthig nerfaßte 
. Biographie darf uns als fein ſchoͤnſtes litterariſches Denk: 
mal gelten, neben dem auch einft ein marmorned ohne 
Zweifel würdig ſich erheben wird. 


Goethe. beim tollen Hagen. 


Goethe bat uns in ſeinen Tag- und Jahresheften eine 
bönft anmuthige Schilderung des Beſuches hegeben, ven 
er in Begleitung Friedrich Auguſt Wolfs und Henke's 
im Sommer 1805 dem Kern von. Sagen auf deſſen 
Gute Nienburg. abgeftattet hat. Dieſer Irgtere, welcher 
bei nicht geringer Weltbildung durch abſonderliche Sinnes⸗ 
art und Handlungsweiſe, durch ungewöhnlide Derbheit 
und unfaubere Natürlicgkeit in der ganzen Umgegend fi 
den Beinamen des „tollen” erworben batte, ift von 
Goethe Hinreichenn als folcher bezeichnet, jedoch mit der⸗ 
jenigen Mäßigung, welche der eigne Sinn ihm hiebei 
gebot; er begnügte fi, die munderlihen Launen, deren 
Ungebühr und Zuchtloſigkeit, mündlichen Veberlieferungen 
zufolge, in's Unglaublie ging, und deren vollen Aus- 
druck unjere Schriftfpragge zu verweigern pflegt, in bloßen 
Umriffen anzudeuten, ohne die Sache ſelbſt rohſtofflich 
vorzutragen. Dieſe Mäßigung hat aber vielleicht auch 
die andere Seite des Mannes, ſeine Geiſtesbildung und 
redliche Gemüthsart, nicht ganz in das hellſte Licht 
geſtellt, ſondern uns zwiſchen zweien widerſtreitenden 
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Aeußerſten nur in ſchicklichem Helldunkel durchgeführt. 
Nachdem jedoch, neben Goethe's beſcheidenen Angaben, 
auch in den unverhüllteſten jene tolle Richtung im Ueber⸗ 
maß bekannt geworden, erſcheint es billig, auch die guten 
Eigenſchaften, fo vortheilhaft als fie es vertragen, her⸗ 
vortreten zu laſſen, und fo daß einſeitige Bild zu ergän- 
zen. Die Auffaffung Goethe’ wird damit nicht anges 
taftet, fondern eher beftätigt; fie bleibt als ein richtiger 
Mittelweg in ihrer Geltung. 

Wir finden dieſe günftige Schilderung des Herrn von 
Hagen in der fehr ſchätzbaren und leſenswerthen Auto- 
biographie des Predigers Waig, die ſchon im Jahr 1841 
zu Halberftadt im Drug erſchienen, aber nur wenig be⸗ 
fannt geworben if. Der Verfaſſer jchreibt, mas wir 
freilich nicht Dürfen unbenchtet laffen, als dankbarer Freund 
und Genofje des Hauſes, der perfönlid von der fonft 
herrſchenden Unart des Hausherrn — was diefem in dem 
gegebenen Falle wieder fehr zum Lobe gereiht — nicht 
zu leiden gehabt hat; in allem was er jagt, iſt er gewiß 
vollkommen wahrheitsgetreu, und feine Angaben wären 
ganz geeignet, jenem den erworbenen Beinamen faft wie: 
ver abzuftreifen, Tießen fie nicht da, mo fie verfchweigen, 
ben Raum zu beliebiger Ausfüllung frei, und wir wiffen 
don, was Hineinzulegen iſt! 

Waitz beginnt feine Schilderung wie folgt: „Kerr 
von Hagen Hatte mid nicht bloß des Unterrichts wegen 
angezogen, ſondern er wollte mir wohl, wollte mir bei 
meiner Tärglihen Einnahme aufhelfen, und mit mir in_ 
einen litterarifchen und Geiftesverfehr treten. In ihm war 
eine Lebendigkeit und ein biöweilen ungezügelter Humor, 
wornah er ſich dann im Auffallenden gefiel, aber aud 
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übenaus: viel Geiſt und Witz, der aus ihm Schlag auf 
Schlag. hervorbrach, ein Geiſtesphäänomen, welches durch 
nichts zurückgehalten, ſich ſelber inen hervortrat, wie ein 
Gewitter in. Blitz und Wetterleuchten, Hagel und: Dommer, 
aber auch in allen ſchoͤnen ſegensreichen Erſcheinungen, 
ein durch und durch exxentriſcher Geiſt. Früher, beſon⸗ 
ders ala Officier, hatte ihn fein. Temperament und fein 
mutbhwilliger Humor zu den tollſten Streichen fortgeriffen. 
Diefe Periode aber war vorüber, als ih zu ihm Fam. 
Duch den Ernſt der Jahre berußigt und abgeklärt, war 
er jeßt einer der trauefien Staatsdiener, voll des begei- 
ftertfien Patriotismus, gleich geachtet von ven vorgefepten 
Behörden und von feinen Untergebenen, ein würdiger 
Gatte und Vater, ein fehr rebliher Freund, und ein 
MWohlthäter vieler Notbleivenden und Hülflofen. Nur 
jelten Tehrte, worüber er nachher meiſt vernrießlich war, 
ein. Anfall feinex Ueberlebendigkeit zurück. Er gehörte 
einmal zu den- Geiftern, melde ſich nit, wie die Pla⸗ 
neten des Sonnenfoftems, auf Ihom befannten Bahnen 
bewegen, fondern fi: wie die Kometen über alle Bahnen 
hinausdrängen. Wäre feine Ausbildung harmoniſch ge: 
weſen, fo hätte: ew. Großes leiften koönnen. Schon fein 
Antlig und fein Blick kündigten fafl ein Uebermaß von 
Geift an. Seine Bildung war urfprünglih — wie die 
faſt aller Edelleute aus: dem Zeitalter Friedrichs des Zwei⸗ 
ten — eine franzöſtſche geweſen. Nicht bloß ſprach er 
die. franzöfifche: Spende mit größter Fertigkeit und mit 
beftem Aecent, fondern er: las auch fort. und. fort. die 
klaſſtſchen Schriftſteller, und ließ jich nicht: leiht eine Er⸗ 
fheinung in ber. neueren. franzöfifchen Bttteratur entgehen. 
Dabei war er. jenody. keinesweges in ver deutſchen Litte- 
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ratur, oder gar in der deutfcher Sprache völlig‘ Idiot; 
denn er wußte ſich fehr treffenv, ja fogar oft mit bewun⸗ 
dernswerther Beredſamkeit in ihr auszudrücken. Es fehlte 
ihm nur das Techniſche und Harnioniſche der Ausbildung. 
Er intereſſirte ſich um ſo lebhafter für jede ausgezeichnete 
litterariſche Leiſtung, für jede Geiſtesbildung. Er war mit 
ausgezeichneten Männetn in Verkehr getreten; er hatte 
fie gefucht, und fie Hatten ſich von ihni angezogen gefühlt. 
Um jene Zeit verkehrte er mit Henfe und Häberlin in 
Helmſtedt, mit der Familie Maaß, mit dem Superinten- 
denten B., mit dem Poſtdirektor $., einem vielfeitig ge- 
bildeten und Eenntrißreihen Mann, und manden Andern 
aus der Umgegend, und es iſt intereffant zu bemerken, 


daß in Gegenwart folder Männer fein Benehmen ſtets 


umſichtig und gemeffen erfhien. Mir aber warb fein 
Umgang überaus wichtig, theild weil er gute Bücher Hatte, 
welhe er mir gern lieh, theils weil ich in bein lebendigen 
Verkehre mit ihm mich immer geweckt fühlte, und theils 
weil fih meinem Blicke in feinem Haufe, welches mit jehr 
angefehenen und vornehmen Familien verwandt und’ be- 
freundet war, die Höhere Sphäte der Gefellfehaft und des 
Lebens aufſchloß. — Aid felöft meine Stellung zu ber 
Hausfrau, melde mir bis an's Ende die freundlichſte 
Thellnahine widmete, konnte nicht unwichtig für mich 
ſeln. Sie war eine Frau von wahrer Bildung, voll: 
kommen des ſchriftlichen Ausdruckes mächtig, ſtill' und 
ſanft, fromm, wohlthätig und aufopfernd, ſtets ihren 
Stand behauptend, ſtets in ruhiger Heiterkeit ſich An- 
dern bärftellenn, und jedes Schickſal mit chriſtlicher Faffung 
ertragend, ſtreng gegen ſich ſelbſt, und milde gegen die 
Schwãchen Anderer.“ 
16* 
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Nach Erwähnung einiger feine Amtöverhältniffe be: 
treffenden Angelegenheiten, fährt der Verfaſſer alfo fort: 
„Grave um diefe Zeit Fam in dad Haus ein Beſuch, 
welcher mein höchſtes Intereffe rege mahen mußte; es 
war eine Trias von Männern, wovon jede Einzelheit 
hingereiht hätte, einen bemunbernden und wißbegierigen 
Blick auf fih zu ziehen. Henke, Goethe und Wolf hat: 
ten fich vereinigt, um dem Herrn von Hagen einen Befud 
zu machen. Ih Hatte grade Ernteferien, und blieb in 
Diefer Zeit immer auf dem Gute, um den Unterridht in 
der Religion ununterbroden fortzufegen. Wie erflaunte 
ih, als mir beim Kaffee gefagt wurde, wen ich Heute 
fehen werde! Goethe's Geftalt, wie ich ihn vor zwei 
Jahren in Halle und Lauchſtädt gefehen hatte, fehmebte 
mir noch als eine überaus flattlihe vor. Unwillkürlich 
überdachte ih nochmals, was ich von ihm gelefen, in 
welcher Folge und mit melden Empfindungen. Ich ge: 
dachte der mächtigen Aufregung, die fein Werther in mir 
hervorgebracht; des reinen Ideales eines Kunftmerfes, 
welches feine Iphigenia in der Mutterfpracdhe mit helle: 
nifcher Wahrheit und Einfachheit mir vorgehalten ; bed 
ruhigen genußreihen Ergehend in der Welt feines Wil: 
helm Meiſter's, und der Fräftigen, biedern, altveutfchen 
Natur, melde in feinem Götz, als Repräfentanten feiner 
Zeit, zu mir gefproden hatte. Infonderheit aber gedachte 
ih der durdfichtigen, dem Gegenſtande ſtets entſprechenden 
Profa, melde im Verfolge der Erzählung einen Eindruck 
auf mi machte, wie der, den die Fahrt auf einem kry⸗ 
ftallhellen ruhigen See hervorbringt. Immer Hatte id 
von dem wunderbaren Einklange gehört, worin bei Goethe 
Geiſt und Körper, gefellfchaftlihe Darftelung und Kunſt⸗ 
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leiftung, Perfon und Leben ftehe. Dies alles fchwebte 
mir vor, als ich feines Anblickes harrte.“ 

„Als der Wagen vorfuhr, ging der Herr von Hagen 
den Dreien entgegen, und rief ihnen zu: „Willkommen, 
wilffommen Ihr Erften bei einem der Erſten Eurer Ver- 
ehrer! Seine Augen funfelten dabei vor Freude und 
Bewegung. Goethe fchien anfangs etwas zurüdhaltend 
und gemeſſen; aber er thauete immer mehr auf, ald er 
fah, melden regen Geift und meld redliches Gemüth er 
hier vor fidh hatte. Er wurde auf eine Art gefprädig, 
wie ih ed noch von feinem gehört; fo inhaltsreih und 
doch fo einfach, und fo barftellend war feine Mittheilung. 


Er ſprach unter andern über Gebirgsfchönheiten und Aus- 


fichten, und was fie bedinge; über Karben, Licht und 
Schatten, und über Landſchaftsmaler, und ich braude 
gewiß nicht erft zu verſichern, daß Alle mit gefpannter 
Aufmerkfamkeit ihm zubörten. Einige frappante MWibe, 
welche der Wirth dazwiſchen jehleuderte, "brachten ihn zum 
lauten Lachen, was ihm gewiß nicht oft vorgefommen 
fein mag. Der Hausherr wagte ſogar mit Goethe zu 
disputiren, indem letzterer der Behauptung widerſprach: 
daß eine Perſon, welche die Erfüllung des kategoriſchen 
Imperativs in ſich darſtelle, zugleich als ſittlich vollen⸗ 
detſter Charakter der höchſte Gegenſtand ſchöner Darſtel⸗ 
lung ſei, weil die wahre Größe ſtets eine ſittliche fein 


müſſe. Und wie klar und geiſtreich widerlegte Goethe 


dieſe Behauptung! Auch auf objektive und ſubjektive 
Darſtellung kam die Rede. Wolf behauptete, bei den 
Griechen habe, ſowohl bei den Dichtern als bei den Red⸗ 
nern der beſten Zeit, die objektive Darſtellung vorge— 
herrſcht, weil die Objektivität zur Subjektiviät, nicht des 
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Individuums bloß, ſondern her Nation geworden ſei, als 
die Nation dieſe Richtung verloren, ſei immer mehr daß 
Individuell⸗Subjiektive hervorgetteten, und dadurch die 
volksthümlich-klaſſiſche Darſtellung verloren gegangen. 
Henke ſagte, mehr zu mir, als zu den Andern: «Mas 
würben bie Herren mohl von ‚einer ſolchen ſubjektiven 
Erkenntniß denken, 'ald mande Theologen der Gottheit, 
ja den Perſonen in der Gottheit, jeber für fih beilegen, 
und da theolagia eine wiſſenſchaftliche gelehrte Kenntniß 
bedeutet, mit dem Namen ver theologia Dei, Jesu Christi 
und Spiritus Saneti al8 ‚ein dieſen beiwohnendes gelehr- 
tes Wiſſen von ſich felbft und von einander bezeichnen!» — 
In Beziehung auf poetifhe Behandlung Philoſophiſch⸗ 
religiöfer Gegenftänbe, melde Goethe einen wiberftrehen- 
den Stoff nannte, Fam bie, Rebe auf Tiebge, ven ber 
Wirth Fannte, und an weldem er Wohllaut und Mufif 
ber Sprade lobte. Ein nicht gedrucktes, wirklich ſchönes 
Gedicht, welches er einft von dem Dichter erhalten hatte, 
trug er mit bemundernswerthem Wohlklange und ridhtig- 
fer Betonung vor. Das nahm Goethe mit großer Freude 
auf, bemerfte aber einige Stellen, wo aber alte Kerry 
doch gefehlt Hatte. Herr von Hagen fagte: «Die Urania 
gefällt mir nicht; als PHilofophen flört mich die Poefie, 
und ‚bei der Poeſie fperrt fih der Stoff, der ſich mir 
immer in philoſophiſcher Reinheit entgegendrängt. Stoff 
und Gewand gehören bier nicht zufammen; es iſt mir 
dabei fo, ald mollte ih dort dem Apoll oder dort der 
Venus (er wies auf zwei im Saale befindlihe Karton: 
fatuen) ein Kleid von Drapd'or anziehen.» Goethe gab 
diefem @infalle feinen Beifall.’ 

„Am Abende, als die Geſellſchaft ſich in Gruppen 
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seriheilie, wuͤrbigte mich Goeche einer kurzen Unterhal⸗ 
tg. Er Hatte zufällig gehört, daß ich jetzt Hier Reli⸗ 
geendunterridit gebe. Da ergählte er mir, daß fein Sohn 
vor Zurzem von Herder konfirmirt und vorher nmterrichtet 
ki. «Ich Habe bei dieſer Gelegenheit», fagte er, «felbft 
zugehört und auf den Lehrgang genigtet. Licht and Fin⸗ 
ſterniß, Gutes und Böles im Menſchen, im Zwieſpalte 
und in Miſchung, war die Grundlage. Damm folgte bie 
Lehre von des Menſchen Fretheit und Sittlichkeit ala Ber 
fimmung und feine Hülfsbedürftigkeit. Duraus warb die 
Nothwendigfeit ver Exkbfung und Beieligung dargethan, 
und diefe ald in Jeſu erſchtenen, nachgewiefen. Mas wir 
babei fehr gefiel, war, daß alles dem Konfirmanden fo 
hingehalten und überall fo Mar dargeſtellt wurde, daß er 
immer fetbft dad Rechte erkennen, und bei fich felftellen 
kounie. Es war eine Vollftändigkeit, welche keinen Fehl⸗ 
griff oder Zweifel aufkommen ließ; überall ſtand die Frage 
vor ihm: ob er dem Lichte ober Der Finfterniß angehören 
wollte!» — Dieſes legt Ausorudes, von dem ih ver- 
muthe, daß ihn Goethe von «Gerber herübergenommen, 
weil ih von ihm feinen direlten Bibelausdruck erwartete, 
and biefer ganzen Mittheilung, babe ich mi oft ſpäter 
erinnert, wenn ich las oder hörte, Goethe habe alle veli- 
gidfen Ideen zurüdgemwiefen. Run darf man zwar nicht 
sergeflen, daß er. bier darftellte, wobei es auf den Stoff 
nit fo fehr ankommt; aber ich bin der Meinung, ohne 
allen Glauben fonnte er Herder's Verfahren weder auf- 
faften noch mittheilen. Ueberdies ſprach aus ihm lebendig 
bie väterliche Theilnahme an des Sohnes Seelenrichtung. 
Ich glaube daher, Goethe habe religidfe Wahrheiten nur 
- für feinen ihm zu fchöner Darfiellung zufagenven Stoff 
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gehalten, wenn gleich er vielen Kirchenliedern, 3. B. denen 
eined Novalis, den poetifhen Werth nicht abgeſprochen 
haben würde. Auch bat gewiß feine totale Hinneigung 
zur Natur in ihrer Selbſtſtändigkeit und feine Vorliebe 
für Spinoza einen Glauben erzeugt, der nicht frei von 
Materialismus, jedenfalls pantheiftifh war.’ 

„Goethe Hatte auf diefer Reife feinen Sohn bei fid; 
ih ging mit ihm fnazleren und zeigte ihm von einem 
nahen Berge die wenigſtens zehn Meilen weit reichende 
Ausfiht, und ließ ihn durch einen Tubus den Magdeburger 
Dom erfennen. Diefer blühende Jüngling gefiel. mir 
außerordentlich; er ſchien fehr gutmäthig, freundlich und 
beſcheiden.“ 

„Am fpätern Abend ſetzte ſich die Geſellſchaft nochmals 
zu Tiſche: mehr der Unterhaltung als des Eſſens wegen. 
Der Wirth gab eine für die ſeltenſten Gaäſte geſparte 
Blafche zum Beſten. Er bemerkte, daß dieſe Flaſche ein 
Jahr Alter fei, ald Goethe und er felbft; ‚beine waren 
1749 geboren. Henfe, der gerade etwas an Halsſchmer⸗ 
zen litt, Hatte wenig Wein getrunfen, und mollte zu 
Abend durchaus feinen mehr trinken, ſondern hatte fi 
ein Glas Bier erbeten. Da wollte ihn ver Heitere Wirth 
auf feine Weiſe bewegen, feine Rarität auch zu koſten. 
Es entftand ein Spaß daraus, der viel Heiterkeit erzeugte. 
Der Herr von Hagen ernannte. nämlich Goethe'n zum 
Gefeßgeber und Kampfrichter gegen Henke. «GEs hilft 
nichts, Hochmwürben», fagte er, «Sie müſſen ſich Heute 
der Excellenz unterwerfen.» Da diktirte Goethe, jeber 
folle, mie ee es am beiten. fönne, Henke einladen und 
treiben, den Wein zu koſten. «Der alte Kerr hier», 
fagte er zu Henfe, «von dem ich Höre, daß er ein fefler 
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Rantianer fei, muß es in Form eines Syllogismus thun 
dem Henke nichts anhaben kann. Wolf muß Ihn in einer 
griechifchen Anrede im Anakreontiſchen Ton aufforvern. » 
Hierauf fah er mid an; ich verneigte mich mit ven Wor⸗ 
ten: «Ich komme bei dem Sympoſion folder Männer 
nicht in Betracht.» Aber das Vieh der Wirth nicht gel- 
ten, fondern ſprach: «»Ei mad, der Herr macht Verſe, 
gebe er fein Scherflein auch.» — Nun gut», fagte Goethe, 
«fo ſchmieden Sie ſchnell ein Diftihon. Henke aber mag 
fi vertheidigen, aber nur in Iateinifcher Rede, vie ihm 
ja fo fehr zu Gebote fteht.» — «Mein», fagte Senke, 
ada fiht ver Mann (auf. Wolf. zeigend), der eine fünfte 
Bakultät, vie philologiſche, geftiftet hat; ver läßt mir 
nit ein Wort paffiven; e8 märe Verwegenheit, mit theo- 
logiſchem Latein vor ihm zu erfheinen.» — a Wenn das 
erſte Glas getrunken und das zweite eingeſchenkt ift», 
fagte Goethe, «muß jever fertig fein, und wenn Henke 
überwunden wird, trinken wir mit ihm auf ſeine Ge⸗ 
ſundheit.»“ 

„Herr von Sagen fam zuerft an die Reihe und be- 
ftand fehr gut,. wiewohl Henke bie Abfaſſung des Major 
anfocht. Wolf geſtand, daß er won Logik nichts wiſſe, 
warnte aber Henfen nor Beriihmähung des .-Föfllichen 
Meines in ächt ypoetifcher Rede, worin er Anakreontiſche 
Verſe verſlocht. Was ihm fo leicht wurde und immer 
gelang, that er auch bier; er. -überfehte ſte ex tempore 
metrifch , wenn. auch nicht in. der Kürze des Originals.“ 

„Ich Tann mehrere Lage: nad, um: mit die deutſchen 
Worte zurädzurufen. ‚Der Haupiſache nad (mad gut 
iſt, gehoͤrt Wolf an, was ‚nit, kommt auf ben Schler 
meines Gedäͤchtnifſes!) klangen fte etwa fo. 
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- Gchönfe Gaben, uns zü.laben, 
en Reicht Eyans mild ung halb; ; 
, Und bie Beier. froher Zecher 
Füllt er an mit flüſſ'gem Gold. 
Und er Tächelt zu den’ Zügeh, 
He inte wachſendem Vergnügen 
Beer tiefer wie ; 
0: Dean: duldend, vaß bie Lippe 
Maͤßfig nur und ſchüchtern nippe, . 
‚Wenn er Göttertranf ihr heut. 
Schwer jedoch ift das Bergeheii, 
Ganz die Gabe zu verfchhiähen; 
Driieſer Undank jeden reut; 
Mit er Durfied Höllenfchmergen - 
Nach dem Bacher fieks. im, Gen 
Dnälend Schmachten fich ernent. 
Doch vergebens! ausgeſchlagen, 
Achtet er nicht Flehn noch Klagen! 
Koſte brum! Er winkt dir heut!“ 
„Darauf fommentirte er ſeht geiſtreich ſcherzend die 
Worie, und ſchloß mit det Anwendung: 
Drum, wer den Wein kennt, 
Weiß auch wie Durſt brennt‘ 
Und wer ben Burn des Gottes ent, : 
Verſthmaht nicht; was er frteundlich Ybent.“ 

. „Sept: kam. die Reihe an mich, und ich wollte mich 
abermals‘ entſchuldigen: «Sie haben in's Glas gefehen», 
fagte Gern won Hagen, awas Haben Sie heräusgelefen? 
Diefe Herren, welche Ihre Lehrer geweſen, wollen ſehen, 
ob Sie elwas gelernt haben!) Da rußte ich mich denn 
mit ein bin Oiſtichvn hervorwagen, "und nicht, weil es 
ar ſich gerathen wäre, ſondern well e8 in ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft mit Nachſtch aufgenommen | wurde mag es bier 
ftehen: » 
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Golden ;perlet der Wein, das Bild der geifligen. Freude, 

Aehnlich dem. ſtunlichen Rauſch ſchäumet das ſchlechtere Bier.“ 

„Genke ſetzte darauf fein Bierglas zur Seite, und hieß 
fi einige Tropfen des Weines einfchenken, und Alte fließen 
mit ‚ihm -anf feine -Befunvheit an, wofür er anf bie 
gemühnolffte und. beiterfte Weiſe dankte Am andern 
Morgen ſchrieb Goethe einen. Wers in mein mir: Teiver in 
ber Srenzofenzeit entwendetes Stammbuch. Auch die Züge 
feiner ſchoaͤren vendſqhriſt Zänbigten ein. vollendetes Kbn⸗ 
nen an.’ ..- 

„In einem Akte. von ſeczbundfunthig Zehren ſtelite 
ſich der große Dichter als einen Träftigen Vierziger dar, 
«is. einen vollenveten. Mann, dem die hoͤchſte Anmuth 
und Gewandtheit der Haltung und des Ausprudes zu 
Gebote ſtand. Seine Erſcheinung if mir im meinem oft 
10 dunkeln ‚Leben ein Lichtpunkt geblieben, | ber nie feinen 
Slanz verloren hat.“ 

„Denke unterhielt ſich nach Ghethe's und Wolf's Ab: 
fe noch längere Beit mit mir. «Muns, fagte ex ſcherz⸗ 
haft, „urüiffen: mir‘ bad theologtfche Mir wieber annehmen: » 
Gr raıdie, wahser:ien Borthe's: Orgenwart nicht gethan 
batte, eine Pfeife, vie man ihm präfentiete, unb unter- 
bielt fi mit Frau von Sagen über religidfe Gegenſtände 
und inſonderheit über Previgten fehr anziehend. Noch 
mit der langen Thonpfelfe im Munde, flieg er heiter in 
den Wagen, und ih, entzückt von ven eben erlebten Stun- 
ben eines unvergeßlichen Geiſtesgenuſſes, fegte meine Be- 
ſchäftigung fort.” — 

So meit unfer waderer Waitz, deſſen gutnrüthigen 
Eifer zur Bertheivigung Goethe's in Betreff der ihm von 
Andern abgeflrittenen religidfen Anfihten und Gefühle 
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man wohl gleicherweife als Überflüffig und unzureichend 
belächeln kann, aber doch immer dem flarren Unverftande 
. vorziehen muß, der In die Enge feiner eigenen Beſchraͤnkt⸗ 
heit den freien Flug des mächtigen Genius einzivängen 


mochte. — Mir. glauben ven Dank vieler Leſer zu ver-⸗ 


dienen, daß wir biefen Bericht, welcher dem Woethe'fgen 
sich" beſcheiden anſchließt und ihn durch manchen 'artigen 
. Bug ergänzt, bier wiedergegeben und einem geößern Kreiſe 
mitgetheilt "haben, als berjenige fein konnte, ven das Buh 
ſelbſt unmittelbar angeſprochen hat. Daflelbe gewährt 
nebſt manthen trefflichen Ginzelheiten — 3. B. die Schil 
derungen bei Lehrvorträge Henkes, Wolfs und Anderer — 
einen: reichen Einblick in das Silllleben dos: Schulmannes 
und Pfarrers, in welches die allgemeinen Weltgeſchicke 
gewaltfam einpringen und daſſelbe in "Ihre Wirbel fort 
reißen. .Wir führen bier zur Empfehlung noch den aus: 
führlihen Titel an, der freilich etwas: küͤrzer Hätte gefafit 
werden mögen: „WMücdblid eines evangeliſchen Prebigers 
in der preußifchen Provinz Sachſen auf mehr als fünfzig 
Lebend= und mehr als dreißig Amtsjahre. Mach dem 
Tode ded Verfaſſers herausgegrben von dem alteſten Sohne. 
Halberſtadt, 1841.“ 





Kritifen. 


Einige entferntere Gründe fir Ründifäe Berfaftung. Leipzig, 
1816. 128 S. 8. 


Wenn Verfaffungdurtunben —* von den Herrſchetn 
ausgehen: fo pflegt ver Entwurf nen oberſten Staats 
beamten‘, die Ausarbeitung aber ſolchen Männern -Üiber- 
tragen zu werben, bie auch fünft "hie Shhreibereien der 
Megierung Beforgen. Auf biefe Axt Apr ſich freilich ſelten 
etwas Vorzuͤgliches, noch ſeltener etwas Befriedigendes 
erwarten; und wenn mun den aus dem Volk hetvorge⸗ 
gangenen Konſtitationen vorwerſen kann, baß ſte ſich in 
zu raſcher Lebenskraft bald verzehren: fo dürſte den blos 
von den Fürften hetrührenben wohl ver Vorwürf drohen, 
daß fie langſam und mühſelig und oft: gat net zum 
vechten Beben gelangen. Allein da amd. einer dieſer belbben 
Quellen vorzugsweiſe doch immer eine Verfaſſungsurkunde 
hervorgehen muß: fo If es von größer Wichtigkeit, "pie 
Nachtheile der einen wie der anderen Entſtehungsart vurch 
gründliche und reiſe Vorbereitung derſelben zu milborn. 
Die konſtituirende Volksvertretung iſt gleichfam das Urbild 
aller folgenden konſſttuirten; jene kann va durchaus nicht 
Fehlen, wo -etivas Nechtes herauskemmen ſoll; tritt fie 
nit auf geraͤdem Wehe in beſtinmter Geftalt auf: fo 
wird fie nebenher durch mannichfache Windungen dhre 
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Aeußerungen zum Ziel bringen; ſetzt fie ſich nicht aus 
freigewählten Mitgliedern ausdrücklich zuſammen: fo wird 
ihr Auftrag, im ganzen Publikum aufgelöft, durch allge: 
meinere Thätigkeit gefördert. Dies Iektere dürfte vorzüg- 
lich unſer Fall ſein. An konſtituirten Volksvertretungen 
ſcheint es uns nicht fehlen zu ſollen; zu ausdrücklicher 
Berufung konſtituirender iſt nirgends viel Ausſicht, und 
weil doch dieſer wichtige Mangel durchaus nicht unerſetzt 
bleiben kann: fo Helfen nun einzelne, Einfichten und Ge⸗ 
finnungen der Staatöbeamten, der Schriftfteller, ver 
Sprecher u: |, w., in wechſelnder Maßgabe und Gelegen- 
beit, die Lücke gut oder: übel. auszufüllen. Aus viefem 
Geſichtspunkte Haben wir einen. befonhera hohen Werth 
auf alle die Schriften und Auffüge zu legen, welche jetzt 
zur AUnterfuhung von Verfafiungdgegenflönden in unferer 
Miite erſcheinen; es find Stimmen ber. Nation, die in 
einer Verſammlung ber Stellvertzeter derſelben noch nicht 
laut werden können, und bie dahex im weiten Umfange 
unbekenater Lefer jedes Herz, jeden Kopf, jene Hand zu 
erreichen haben/ nie ı für: das WMaterland replich fühlen, 
groß denken und. tapfer handeln koönnen. In, der Ehre 
ſolcher Waͤrde möchten wir unferen Leſern befonderö bie 
vorliegende Schrift zuführen ; als welche gewiß 4ine ver 
reichhaltigſten Gaben ift,. die feit langer Zeit auf. den 
Altar des VWaterlandes aud..den. Schatzkammern tiefer, 
mfahiiungkreicher: Einſicht dargelegt worden |. 

Der Wexrfaſſer ſchreibt auf eine fehr einfache, allgemein 
vprſtändliche Weiſe, aber. darum doch ſehr gebildet, und 
geiſtreich eigenthümlich; mer mit: den Sachen und ihren 
bisherigen Verhandlangen ein wenig bekannt if, der weiß, 
weiche theffinnige Gerankenreihen ſolchen Ausſprüchen, welche 
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Kraft und Leivenfhaft der Geſinnung folder gemäßigten 
Haltung zum Grunde liegen müflen. Wir wollen dem 
Inhalte jeined Vortrags in der Kürze nachgehen. 

„Wir wünſchen vem Könige Heil”, fo hebt der Ver: 
faffer feine Schrift an, hoffend, daß den Meiften viefe 
vorausgeſchickte Verwahrung gegen böswillige Auslegung 
feiner Abfthten unnoöthig, und jener Sag als einer, der 
fih von felbft verſtehe, dünken möge. Aber es find allent- 
halben Feinde des Guten, die, weil fie Bortheil ziehen 
von einer mangelbaften Ordnung der bürgerlichen Gefell- 
haft, den Beftrebungen der Vaterlandsfreunde entgegen- 
wirken. Die gemeine, immet: wiederkehrende Lift biefer 
Feinde befteht in Erregung des Argwohns, in verbedkter 
Beſchuldigung, daß der, welder getrieben wird, wahr 
zu reven vom Vaterlande, aus Liebe zum Vaterlande, 
unlautere Gefinnung hege gegen das Oberhaupt, daß er 
fih neige zur Empdrung gegen die Krone. Das nun ift 
grade am wenigſten in dem Sinne des Berfaffers, ihm 
ift grade die Unverfehrharfeit, die Majeftät des Königs 
defto Heiliger, je mehr er gefonnen iſt, die Berantwort- 
lichkeit ver Miniſter feftzuhalten. Er bemerkt, daß bie 
Minifter nur im Sonnenſchein und Regen des dffentlichen 
Lobes und Tadels geveihen, daß alle Öffentlichen Karaktere 
nur dadurch gedeihen, der Karakter des Fürften aber fei 
ein unveränderlicher,, -außer und über allem Streit; dies 
legtere fei ed, was Diele, nicht glüdlih, mit dem aus 
Supertiorität verderbten Baſtatdworte Souveränität 
bezeichnen mwolfen, gegen welches Wort der Verfaſſer mit 
Net zu eifern ſcheint. Wir würden daſſelbe in mehr 
äußerlihem Sinne durch Oberfamkeit, noch lieber durch 
Obrigkeit, wenn und Died nicht ſchon genommen wäre, 
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überfegen, in mehr innerlihem Sinae aber Auch Rechts⸗ 
quelle ver Macht, Deren Uxfprung aus denn Volle uns 
Deutſchen in ſolch deutſchen Worten nur um ſo deutlicher 
fein müßte. Der mildeſte Gebrauch des Rechtes, die Mi⸗ 
niſter in Verantwortung zu ziehen, das beinahe niemals 
und nirgends dem Bolfe ganz beſtritten worben, ſcheint 
Sem Verfafſer die Ginreichaug von Petitionen. Findet 
ſich kein geregelter Geſchäftsgang für ſolche eingerichtet, 
wie in England: fo nehmen doch bie Wünſche und Ber: 
durfnifſe des Volkes tauſendfältige freie Wege, um fi 
unter einander und auch dem Fürſten vernehmbar zu 
machen. Wir alle wünſchen, fagt der Verfaſſer, daß eine 
beffere Zeit werde, als die wir durchlebten, daß Die Kräfte, 
die wider die. Macht. des Unrechts Tämpften, mitht ger: 
ſtörende nur, auch bilbende fein, daß Das edelſte Blut, 
welches willig gegeben ward, wohl für die Heimath, aber 
noch mehr fiir das, was auf Erden zeugt von der beſſeren 
Heimath, nicht verſchwendet fei an Undankbare, Unwür— 
dige. Daß wir nun unſeren gerechten Wünſchen fefle, 
beſtimmte Geſtalt geben, darauf kommt alles an: denn 
unbeſtimmte, noch ſo warme Wünſche für dad Gute ver: 
fhwinden wie Seufzer. Der Berfafler glaubt ven Haupt: 
wunſch Aller in den beiden Sägen vollſtändig auszu⸗ 
ſprechen: Sicherheit der Perfon und des Eigen: 
thums, und Möglichkeit der Verbefferung. Als 
sriahrungsgemäßes, beited Befürderungämittel des Haupt: 
zwecks, Sicherheit, kraft guter Gelee, und Möglichkeit 
der Verbeſſerung, durch freie Bewegung ver Kräfte, win: 
ſchet er mit der Geſammtheit feiner Landsleute, umter 
Borausfegung der einen nothwendigen Beringung unver: 
brüchliger Treue gegen bad Oberhaupt, wohlgesrpnete 





a X mn wn- WER un rn <m — r 4 m. A. .. 02 4„WR- m u m: DB — m Ww- 2 wur —- —— vr — — — — 


379 


Repräſentativoerfaſſung. Es ſei neben beſoldeten, 
verantwortlichen Miniſtern des Fürften sine unabhängige 
hohe Rathöverfammlung. ‚Soweit find wir Alle mit dem 
Derfaffer ganz einverflanden. Weniger gleihlautenn mit 
feinen Meinungen find die unjerigen in einigen näheren 
Erörterungen. . Er wünſcht, daß nicht falſche, unheil— 
bringende Phantaſieen und Schlußfolgen über Urſprung 
und Befugniß der Regierungen herrſchend werden, ſon⸗ 
dern daß die Aufmerkſamkeit gerichtet werde auf That- 
fahen; weder vie Phantafle noch die Begriffsweisheit 
wohlwollender Menfchen liefern fidheren Stoff zu neuem 
Bau. Nehmen wir die Beiwörter „falſch, unheilbringend, 
unfiher‘ als ſolche, vie dergleichen Bhantafieen und Schluß- 
folgen und Stoffe von richtigen, heilbringenden und 
fiheren unterfihetden follen: fo haben wir Dagegen nichts 
einzumenben ; die im Gegenfag angeführte Berufung au 
Thatſachen fiheint aber überhaupt gegen alle Phantafieen, 
Schlußfolgen und Begriffsmeisheit gerichtet fein zu mollen, 
wie wir unfeten Verfafler doch fo wenig zutrauen koͤn⸗ 
nen, daß mir feines eigenen Widerſpruchs vielmehr gewiß 
find, Wie fol die Denkkraft fi hemmen in ihrem Auf: 
Reigen zum Allgemeineren und Höheren, und mer will 
ihre, auch für dad Gemeine und Alltäglihe unentbehr: 
lichen Flugkräfte innerhalb einer gewiflen Grenze zurüds- 
halten, wer die Grenze ziehen? Someit die philo- 
ſophiſche Bildung, die fpefulative Richtung eines Volkes 
geht, ſoweit werden alle wiſſenſchaftlichen, fittlichen, 
künſtleriſchen, und -alfo auch politifchen Fragen dieſes 
Volkes zu ihrer Beantwortung fleigen müflen, ja viel: 
mehr nur die aus folder Höhe geholten Antworten kön⸗ 
ven die rechten, die wahrhaft erfprießlihen und dauernd 
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befrtedigenden fein. Die Thatfahen, die Wirklichkeit 
müffen die Bedingungen liefern, unter denen etwas 
gethan werben mag, und diele find allerdings nie ohne 
die gewiffe Gefahr des Mißlingens unbeachtet zu laſſen, 
aber die Grundfäge beffen, was gethan werben foll, 
müffen höher flammen; fie aus dem Thatſachlichen, Vor: 
bandenen ableiten, Heißt nicht minder gewiß die Gefahr 
des Mißlingens Herbeirufen, und das Unzureichende mit 
dem Angemeffenen vertaufhen. Wir dürfen baher die 
höchften Unterfuhungen über Urfprung und Befugniß der 
Regierungen zu den nothwendigſten, wünfchenswertheften 
und brauchbarſten Schäten reinen, die ein Volk für den 
Gewinn und die Erhaltung feiner Sreibeit, feined gerech— 
ten und hohen Lebens, feiner ganzen Gefchichte, ſammeln 
und austheilen kann; freilich jegen wir die Aechtheit der 
Münze voraus, nicht eine falfche, die philofophifche Un⸗ 
terſuchung, nicht die fophiftifche; aber fo ift e8 in allen 
menfhlihen Dingen, daß der Schein des Mahren dem 
Wahren ſelbſt ewig zur Laſt gelegt wird, und doch nie 
zur Laſt gelegt werben foll! Aber wenn wir des Wiber- 
ſpruchs des Verfaſſers gegen die ſcheinbare Richtung feines 
Sage? gewiß zu fein meinten: fo bruudten wir nidt 
mweit zu fuchen; er felbft fügt unmittelbar Hinzu, daß doch 
nit von mehr eifrigen, als Elugen oder aufrichtigen 
Königsfreunden der gefährlide Verſuch wiederholt 
werden möge, die Throne der Fürften auf erfhüt- 
terlide Grundfäge zu fügen! Welche Grundſätze 
fönnen ihm erfihütterlihe fein, wenn nicht die aus der 
bloßen Thatſächlichkeit gewaltſam aufgetriebenen, welde 
unerfchütterlihe, wenn nicht die aus den heiteren und 
feften Höhen ver wahren Philofophie abgeleiteten? Dennod 
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warnt er gleih darauf wieder, daß Phantafie und Dia- 
leftif die politifchen Wahrheiten, die wir durch viele theure 
Erfahrungen gewonnen haben, trüben könnten, und 
wünſcht, daß wiederholt auf die politifhen Erfahrungs⸗ 
wahrheiten und die einzig fichere Methode, wie in ber 
Politif Wahrheit erlangt werben kann, aufmerkſam ge- 
macht werde; allein wo find dieje Erfahrungswahrheiten? 
Jeder hat die feinigen, mit himmelweiten Unterfchieven, 
mander, ver ihrer am meiſten haben follte, gar feine 
gemacht ; die Streitverfchievenheit darüber ift noch größer 
als über Die Grundſätze reiner Vernunfterkenntniß; es 
wären auf diefe Art vie Kämpfe der Irrungen nur von 
dem einen Felde ohne Gewinn auf ein anderes verwidel- 
tered gefpielt. Der Verfaffer ſelbſt wird von feinen gewiß 
geift= und ſachreichen Sägen keinen einzigen auöheben 
Eönnen, der nicht. wenigftend mit angeblicher Erfahrungs: 
weisheit beftritten, und von ihm felbit durch Achte Be: 
griffsweisheit möglihft geflügt werben wollte. Vortreff⸗ 
üb, mit eingreifender Kunft und Wahrheit geht der Ver- 
faffer darauf ſelbſt an die bedenklichen Unterfuhungen 
über den vermeinten ehemaligen Raturfland des Menfchen, 
bad Verhältniß einer urfprüngliden Yamilie, oder -ein 
unmittelbared Verhältniß des Fürſten zur Gottheit, einen 
gefellihaftlihen Grundvertrag, ven räthfelhaften Begriff 
der Souveränität, und weiß in allen dieſen Annahmen 
mit Eurzen, geübten Worten das Unflatthafte, das Un⸗ 
zureichende darzuthun. Es iſt Schade, daß er den neuen, 
Iharffinnigen Auffag Troxler's über die Idee des Staats 
noch nicht gekannt, vielleiht würbe Hier mande An— 
näherung Statt gefunden, und, der Verfaſſer fih mehr 
mit der philoſophiſchen Behandlung dieſes Gegenflanpes 
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verföhnt haben ; tin Vorbeigehn fet beinerft, daß, wie 
geiftreich populär, wie unbefangen treffend und wie leb⸗ 
haft verſtändlich der Ausprud des Verfuſſers auch fein 
möge, derſelbe doch wohl ſchwerlich vor anderen, als 
denen auch eine wiffenſchaftlich firerige Darftellung geläufig 
oder erreichbar iſt, gehörig verflanden und genrärbigt 
werben dürfte Wir Fönnen nicht in ven Zufammenbang 
der vielen wahrhaft mweifen, fharfen und zarten Spräde 
eingeben, durch welche der Verfaſſer, ohne fie zu nennen, 
Rouffeau’s, Chateaubriand's, Ancillon’8 und 
Anderer Behauptungen und Annahmen wiberlegt und be: 
richtigt; mit dem Letztgenannten, deſſen Schrift über Sou- 
veränttät er im Auge hatte, verführt er etwas unglimpf- 
licher, indem deren vielverſprechendes Auftreten in Gegen- 
fag mit der Seichtigkeit des Inhalts ihn doppelt gereizt 
zu Haben jcheint an einem: Schriftfteller, ver, wenn er 
einmal ein Deutfcher fein will, ven fpelulativen Hang 
der Deutfchen doch nicht ohne deren Tiefe und Gründ— 
lichkeit ſollte erfcheinen laſſen. Die franzoͤſtſch-deutſche 
Souveränität, jagt der Berfaffer, ift nichts anderes, als 
ein Stud von Bonaparte’8 Purpurmantel; und das, was 
nicht genug iſt, die Bloͤße eines einzigen herrſchſüchtigen 
Menſchen zu verbergen, wird uns geboten, um alle unſere 
Wunden zu bedecken. Großer Gott, gieb uns Geduld! 
Auch der Spuck im neueren Ftankreich, der Grundſatz 
der Legitimität, behauptet ſich ſchlecht in ſeiner Anwen⸗ 
dung: denn wenn die Nachkommen das Recht vom Bater 
haben, fragt der Verfaſſer, woher hatte es denn dieſer? 
Es muß doch Anfang fein, und es iſt eben fü gewiß, 
daß Waͤhlreiche geweſen find, als daß Erbreiche find. 
Daß irgend eine anerkannte Macht in einem Jahre, an 
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einem- Tage mehr nroralifcdes Mehr gehabt babe, Geſetze 
zu geben, und auf weithin, auf khommenbe Geſchlechter 
Geſetze: auszudehnen, ald in jedem anderen Augenblick 
wird als eine Abgeſchmacktheit weggewieſen. 

Als Huuptfräge wird aufgeſtellt: Wie etlangen wir 
gute, das iſt gerechte und ben: jenedmnligen Verhältniſſen 
anpaſſende, duher mit Nutzen fireng: anwendbare Geſche? 
HM es am wahrſcheinlichſten, daß ein einzelner Menſch, 
trog allen Zufälligkeiten der: Perſönlichkeit und allen be⸗ 
ſonderen Irrthümerm, denen das: Auge und ver Geift 
deſſen ausgeſetzt iſt, der auf dem erhabenſten Punkte ſteht, 
aus eigenem: Wiſſen wie: beſten, das iſt, zwechdienlichſten 
Geſetzr für. das: Wohl von Millionen fchöpfen kann? 
Und wern Räthe des Fürften nothwendig find, welche 
Einrichtung ver Rärhe gießt- die: größte Wahrſcheinlichkeit, 
daß fle: wiffen und ſagen, was: wahr: und gut iſt? Wirv 
dr Kreis: von befoldeten, des’ Winks gewärtigen Räthen 
immer vie: lautere Wahrheit jagen? Oder iſt es nicht‘ 
wahrſcheinlichet, daß das; wasß geſucht wird, das befle 
Geſetz dann. gefunden wird, wenn der Für nicht' bloß 
die Meinung beſoldeter Rathe in: geſchloſſener Stube hört, 
ſondern auch. das Wort: ded unbefoldeten, unabhängigen 
Raths, welchet daB, was er für wahr Hält, Ihm! aus: 
ſpricht, und feine Meinung und ſich ſelbſt vem öffent: 
lichen Lobe und Tadeli hingiebt? Uebet: dieſe wichtigen: 
Fragen Tann. nur die Erfahrung entſchelden. Ste Hat 
entſchieden. Wären alle Menſchen vollkommen, ſo fährt 
ver Verfaſſer ſpäterhin fort: ſo bevürften! wir keiner Re⸗ 
gurnugen; und wären! alle: Obrigfkiten: vollkonmen“ fo 
bebürfte: es keiner Sicherungsanſtalten gegen' möglichen 
Mißbrauch ver obrigkeitlichen Gewalt. Uber alle Men: 
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fen, vom Weibe geboren, fo Unterthan als Fürſt, find 
gebrechlich, find in fleter Gefahr, dad Recht zu verlegen. 
Ein Staat, eine Zwangsanftalt für lauter gute Menfchen, 
wäre ein Gefängniß für ehrlihe Leute. Weil es Ge: 
rechte und Ungerechte giebt, weil fein menſchlicher Wille 
ohne Neigung zum Ungerechten ift: jo fragt fih, wie 
Siderung möglih iſt auch gegen Mißbrauch ver obrig- 
feitlihen Gewalt? Die Crfahrung Tann befrienigende 
Auskunft geben. Die Aufgabe erfovert aber vor allem 
eine Betrachtung des Materiellen der Staatögefellfchaft. 
Der Berfafler findet, nachdem er fich anderweitig ver: 
geblih umgefchaut, zulegt eine Hauptverſchiedenheit in ven 
Beſtandtheilen der Staatögefellihaft, fie befteht Iegtlih 
aus Befigern und Nichtbefigern, fagt er. Wir wollen 
und bier nidt damit aufhalten, die Unzuläſſigkeit ver 
anderen Unterſchiede, die der Verfaſſer anführt, zu prü- 
fen, oder etwa. von ihm übergangene nadzutragen ; 
wir folgen vielmehr jeinem Gedankenzuge ſoweit als mög- 
lich. Er halt ſich an dieſen Hauptunterfchieb feſt, ale in 
welchem er nie Faden, aus denen dad Gewebe der bür— 
gerliden Geſellſchaft befteht, gefaßt Haben will; die Be: 
figer nennt er Saffen, vie Nichtbefiger Jüngere. Scharfe 
Gränze, jagt er, exiſtire zwar nicht, und niemand koͤnne 
angeben, wo die Gränze ſei zwiſchen viel und imenig, 
aber die. Extreme jeien deutlich: das eine Ertrem made 
das, was nad Ort und Zeit Reihthum heißt, das andere 
fei die Lage des Arbeitsmannes; zwiſchen dieſen beiden 
Neußerften Tiegen unzählige und unmerklich verſchiedene 
Stufen des geringeren und mehreren Vermögend. Weber 
das Verhältniß der Saffen und Jüngeren zu einander, 
über feine Veränderlichkeit, und feine vortheilhaftere Stel: 


fung wird mit Beifpielen aus England und Rußland viel 
Treffendes gejagt, auch der Grundſatz angenommen, daß 
eine allmähliche Vermehrung der Saflen, duch ein Auf: 
rufen mander Jüngeren in deren Reihe, als eine wahre 
Vermehrung des Nationalvermögend anzufehen, und fo- 
wohl möglich als höchſt wünfchenswerth ſei; Saffen und 
Jüngere bleiben aber relatio, und beider Interefle ver: 
biete fogar, daß nicht künſtlicherweiſe eine zu fcharfe Ab- 
theilung, die in der Natur nicht vorhanden, gemadt 
werde, und wo eine foldhe gemacht worden, ha jei gerabe 
Erftorbenheit der Nation oder ihre Empdrung Folge ge- 
weien; die Jüngeren feien jedoch keineswegs geneigt, gegen 
die Safjen gemeinfchaftlic Gewalt anzuwenden; felbft dad 
Beifpiel Frankreichs in feiner Revolution beweife eher 
dad Gegentheil, — denn allerdings haben bier vie erften 
Saſſen, Mitglieder der Königlichen Familie, und unter 
diefen nicht bloß Der Herzog von Orleand, eine große 
Rolle gefpielt —; die Benennungen Saffen und Jüngere 
bezögen fih auch nicht auf ven Reichthum ober die Ar⸗ 
muth, fondern auf die Geflanung, und jeder ohne Aus- 
nahme fei ein Safle, jofern er mit dem Seinigen zu: 
frieden ift, jeder ohne Ausnahme ein Jüngerer, fofern 
er mehr wünſcht. Nach dieſer Erklärung muß man fidh 
wundern, wie der Verfaffer, der alle anderen Unterfchiebe 
in der Staatögefellfhaft fir unhaltbar ausgiebt, dieſen 
einen, flüchtigen, veränderlihen, abftraften, der real in 
denfelben Individuen vereinigt iſt, zur Grundlage feiner 
volfyertretenden Anordnungen maden will. ‚Hätte er e8 
bei vem rohen Begriffe, wie er in ben Extremen mohl 
materiell zu faſſen iſt, bewenden laflen: jo würbe er mit 
einiger durchgreifender, nur hin und wieder ungerechter 
17 
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Allgemeinheit irgend ein Ziel haben erreichen können; 
allein er ift ein zu folgerechter, feiner, und, daß wir 
nur auch das rechte Wort fagen, ein zu menſchenfreund⸗ 
licher Denker, um fih mit einem fo rohen Refultate 
befriedigen’ zu können. Daher zerflört er fehneller wieder, 
als er fie aufgebaut, die Künſtlichkeit feiner Zurüſtung, 
und wird nun der eifrigfte Schützer und Vertreter des 
armen Volks, feiner Beweglichkeit und Freiheit, feiner 
Ausfihten und Möglichkeiten; er will Gerechtigkeit für 
Alle, daß Feine Art der Tyrannei der Reichen gegen bie 
Armen jet, daß es jedem möglich fei, freies Grundeigen- 
thum zu erwerben, durch Verbienft zu jedem Amte zu 
gelangen, daß überhaupt Feine Fünftlihe Schranfe ven 
redlih Vorwärtsſtrebenden hemme, und findet veflo nö- 
thiger, hierüber Fräftig zu wachen, als gerabe immer von 
Seiten der Saffen, der Befigenden, Reichen, eine offen 
five, zufammenhaltende Stellung gegen die Jüngeren, 
gegen Alle, die nilht in ber Innung find, wahrzunehmen 
fei: Wir können nicht alle die feinen, treffenden, geiſt⸗ 
reihen Bemerkungen, die der Verfaffer dieſen Erörterun: 
gen, meiſt mit glüdlihen Gefhichtöbeziehungen, einzu: 
freuen weiß, einzeln anführen, doch geht aus dem Ganzen 
hervor, daß derfelbe außerorventlihe Kennerfchaft des 
weitverzweigten Unweſens, in melde das Verhältniß 
der -Saflen audarten Fann, mit tiefem Gefühl für vie 
Zurückſetzung der Jüngeren vereinigt. 

Nachdem der Verfaſſer manderlei Gegenſtände in die 
fem aufgeftellten Unterfchleve zu neuer Anfiht durchgear⸗ 
beitet, führt er darauf die Unterfuhung zu folgendem 
Refultate: drei Kräfte felen e8, welche in jeder menfdh: 
lichen Geſellſchaft, in jevem Staatövereine, wirken und 
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beftändig wirken, bie Kraft ber Jüngeren, das ift die 
treibende Kraft, die nah Mehrerem trachtet, und aud 
den Trieb der Verbeſſerung in fi fchließt; die Kraft der 
Saflen, das ift die hemmende Kraft, melde dad Cigen- 
thum behauptet; und die Kraft ver Obrigfeit, die ver- 
mittelnde ; daraus entflünvde zu allen Zeiten und Orten, 
wo menfchliches Leben ift, ein monarchiſches, ein arifto- 
kratiſches und ein demokratiſches Streben, eins fo ur⸗ 
fprünglih und nothwendig wie das anbere, jedes einer 
verderblichen wie einer heilfamen Richtung fühle, Wir 
bemerken, daß dieſes dreifache Streben, glei dem Un— 
terfchiede der Saſſen und Jüngern, ebenfalls in Iogifcher 
Trennung befleht, durchaus nur in den Extremen zu 
faffen, real in benfelben Individuen vereinigt, und in 
Beziehung auf verſchiedene Gegenflänne gleichzeitig, in 
verfhienenen Zeitabjchnitten für venfelben Gegenſtand bei- 
fammen it. Und auf foldhe bloß in ven Gedanken künſt⸗ 
li auseinander gehaltene, im Leben aber überall verflößte 
und zu verflößende Unterſchiede, auf ſolche der Begriffs- 
weisheit ſymmetriſch entwundene Schlußfolgen will unfer, 
einem ſolchen Verfahren ſonſt ſo abholder, wohlwollender 
Verfaſſer nun gleichwohl in ber thatſächlichſten Wirklich⸗ 
keit ſeine Eintheilung der Repräſentativverfafſung grün: 
den? Alſo was er als Denker gewonnen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ein Kopf wie der ſeinige nothwendig haben, 
und eine Rechtſchaffenheit wie die jeinige nothwendig in 
Anfpruch nehmen mußte, daß der Unterſchied zwiſchen 
Saflen und Jüngern Fein tharfählicher, Fein feftzuhal: 
tender fet, dieſe Warnung, die er mit logiſcher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit Immer ſchärfer und ſchärfer ſetzt, dies alles geht 
ihm plöglih verloren, fo wie er zum Praktifgen über⸗ 
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tritt, und er madt von demſelben Gegenftande, ven er 
dort als flüchtig bezeichnet, Hier eine Anwendung, als 
ob er dort als beftändig gefunden worden? ine folde 
Anwendung iſt die des Verhältniſſes der Saflen und 
Jüngern auf dad Verhältniß zweier Kammern in ber 
Volksvertretung. Ob die hohe Rathöverfammlung ,: wie 
der Berfaffer die Volksvertretung früher benannt, beffer 
aus Oberhaus und Unterhaus beftehe, ald nur aus Einer 
Kammer, darüber wollen wir bier uns nicht weitläufig 
ausbreiten: aber auf den Unterſchied von Jüngeren und 
Saſſen kann dieſe Abtheilung nicht begründet werben; ſie 
darauf begründen wollen, heißt die Fünftliche Scheivelinie, 
die der Verfaſſer eben fo vervammli findet, gewaltjam 
ziehen. Sehen wir. nun vollends auf die näheren Be: 
flimmungen, welche der Verfaſſer dem Oberhaufe, als ver 
für die Saffen geltenden Kammer, beilegt, auf die Erin: 
nerung an. die Nothwenvigfeit, daß auch im Unterhaufe 
viele Saffen, daß fie im Beſitze vieler Stellen im Heere 
und in den obern Zivilämtern feien: fo laufen wir wahr: 
haftig Gefahr, in der anmuthigen und ſchuldlos ſcheinen⸗ 
den Benennung Saffen am Ende doch nichts weiteres zu 
finden, als einen feines wahren Namens fi ſchämenden, 
und daher verfappten Abel, wie wir ihn Alle nun Längft 
zur Genüge fennen! . 

Das tft der faule Fleck unferer sorliegenden Schrift, 
um den ſich vergebens fo viel Geſundes und Blühenves 
gelegt hat, ihn zu verbeden oder zu heilen! Vergebens, 
er fieht nur um fo heftiger damit in Widerſpruch, umd 
wenn er auf der einen Seite Heilung anzunehmen fcheint, 
theilt er auf ber andern wieder Vergiftung aus. Der 
Denker und ver Ariflofrat ririgen mit einander nad) einem 
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Ziel, und jeder eignet es ſich auf ſeinem Felde zu; jener 
kann ſich in der Erörterung nichts vergeben, und ver: 
ſchmäht, vie vorausgefaßten Neigungen des letztern bloß 
bialeftifch aufzupußen ; diefer mag feinen Lieblingsvor⸗ 
Rellungen nicht entfagen, und ſchämt fi doch ohne den 
würdigen Beiſtand des erftern aufzutreten ; indem beide 
mit Ehrlichkeit ihre Bahn verfolgen, jener nicht theo- 
retiſch, dieſer nicht praftifch das Loslaffen will, was ihrer 
Bereinigung entgegen ift, treffen fie nie zufammen, und 
auch in dieſer Schrift find fie nur neben einander, ohne 
fh zu durchdringen. 

Mit hohem Dank tft viefe Schrift gleihwohl anzu⸗ 
nehmen! Sie ift reih an Geift und Saden, und auch 
von gutem Willen befeelt. Wenn wir und nicht taufchen, 
fo haben wir in dem Verfafler einen Mann von hoben 
Eigenfhaften zu verehrten, ver für die Freiheit gekämpft 
und geſprochen, wo fie nur immer feinen Blicken verlegt 
erfhten. Ja er felbft hat beigetragen, und. ven Muth 
für die Wahrheit und Freiheit zu erweden, mit vem mir 
jegt ihm ſelbſt, wo wir ihn einen Augenblid auf anderer 
Bahn glauben,. beherzt entgegentreien. An einem wür⸗ 
digen Gegner, an einer trefflihen Schrift, die wir, um 
jo vieler NRüdfichten willen, nit genug zum Leſen em⸗ 
piehlen Eönnen, aus ver fo viel Beherzigenswerthes zu 
ihöpfen ift, haben wir unfere freie Anficht geltend machen 
wollen, damit ein fo wichtiger Gegenſtand durch die Viel: 
heit der Stimmen dem unfruchtbaren Urtheile der Au= 
torität immer mehr entrüct, und dem. Urtheile der Gründe 
Immer mehr zugewandt werde. oo. 
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1. Muſenalmanach für das Jahr 1830. Heransgegeben von 
Amadeus Wendt. Leipzig, 288 ©. in 8, 


2. Berliner Muſenalmanach für das Jahr 1830. Berlin, 340 S. 
in 12. 


Biele Jahre find vergangen, ſeit Fein deutſcher Muſen⸗ 
almanach mehr erſchien, ein Name, ver in unſrer Lit⸗ 
teratur eine mit ihr aufgewachſene, ehrenwerth und frucht⸗ 
bar entwickelte Gattung anmuthiger dichteriſcher Darbie⸗ 
tungen herkoͤmmlich bezeichnete. In den Taſchenbüchern, 
welche ſich jener Gattung ſtets reichlicher zur Seite flell- 
ten, waren Gedichte meift nur Nebenfache, ober wurden 
ganz verdrängt durch Erzählungen, melde ver ſtets be 
quemer werbenden Unterbaltungsluft eine zuverläjfigere 
Nahrung zu fein fihlenn. Doch die Zurüdgebrängten 
und DVerbannten finden enplih den Augenblid, da auf 
fie wieder berwortreten können, und fo fehen wir unver: 
muthet jeßt, nad fo langer Unterbredung, das Leben 
der Muſenalmanache neu anheben, und fogar, zum Zeichen, 
daß richtiger Sinn und Takt hier einer zeitgemäßen und 
mehrfach fühlbar gewordenen Anregung gefolgt, gleich in 
geboppelter Unternehmung und Beftalt. Schon die Merk: 
würbigfeit, in unferen induſtriellen und ftatiftifchen Tagen, 
wo die Sachen des Gewerbfleißes und des berechnenden 
Verkehrs faft überall obenanftehen, und au, zwar etwas 
gemaltfam, aber unläugbar mit Glück und zum Vortheil, 
fogar in den Roman eindringen, in folder Zeit die por 
tifhen Blumenlefen wieder aufleben zu fehen, verdient 
unfterfeit3 eine Beachtung, zu welder die Beichaffengeit 
des Gelieferten nicht minder Aufforderung giebt. In der 
That iſt es eine erfreuliche Erſcheinung, neben fo vielen 
weientlihen und wichtigen Betriebſamkeiten, welchen ber 
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Deutſche mit fleigenden Kräften und Erfolgen jetzt feinen 
nachhaltigen Eifer widmet, auch das bichteriihe Leben 
und Wirken -in ver Nation fo mohlbegründet fortbauern 
und fo auögebreitet blühen zu fehen, wie als beſondere 
Zeigen auch dieſe neuen Erſcheinungen es beurfunden. 
Was dieſes dichteriſche Treiben, in welchem wir mit b3- 
herer Billigfett diesmal gern auch jede gefällige Lieb- 
baberei und nachbildende Uebung anerfennend begreifen, 
in feiner Gefammtheit bedeute und der Nation werth fet, 
würden wir mit Betroffenheit einfehen, wenn wir baf- 
jelbe plöglih aus unſrer Mitte verſchwunden dächten! Es 
ift fein Zweifel, alle fonfligen Thätigkeiten, mie ſelbſt⸗ 
Rändig und ernften Lebenszwecken genügend fie erfcheinen 
möchten, würden durch Die Abmwefenheit dieſes glücklichen 
Elements leiden, und alle äußere Fülle und Größe, zu 
welher fie führten, feinen Erſatz für daſſelbe geben. 
Aber von foldem Unglück find wir wahrlih nicht bedroht! 
Die Poefle lebt und blüht in unfrer Mitte auf allen 
Stufen; Meifter und Jünger, Vornehme und Geringe, 
Süd- und Norddeutſche, alle treten freundlich in Die zur 
edlen Genoſſenſchaft bier neu eröffneten Räume! 

Zu beiden Almanachen bat Goethe feinen Beitrag zu 
geben nicht verſchmäht; es iſt des hohen Dichters würdig, 
zu dem jüngeren Alter fo mild berabzufteigen, und dieſes 
empfängt dadurch den fchönften Ehrenfhmud, Und er 
bat nicht etwa mit karger und flüchtiger Gabe fih ab- 
gefunden, ſondern durchaus Gediegened und Vortreffliches 
reichlich geftenert. Wir beſcheiden uns billig, auf viele 
Beiträge hier beurtheilend näher. einzugehen, und fagen 
nur, daß die tiefgeiflige, eigenthümlich dramatifirte Dich⸗ 
tung, im Leipziger Almanach und bie vierzehn Eöfllichen, 
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von reinftem Lebenshaud erfüllten Gedichte im Berliner 
fhon allein Hinreihen bürften, das Glück ver beiden 
Büchlein zu entfheiden! Unter Schub und Anfehn dieſes 
hoͤchſten Namens und durch die Gemeinſchaft noch manches 
andern vereinigt, trennen doch beide Almanache ſich in 
ihren weiteren Verhältniſſen, und wir haben unſer Wort 
über jeden insbefondre zu ſagen. 

Der Leipziger Muſenalmanach, von Amadeus Wendt 
herausgegeben, mit einem ſchönen Bilde Goethe's ge 
ſchmückt und au fonft äußerlich wohl ausgeftattet, läßt 
eine befonnene, kundige Hand erfennen. Zu den an 
genehmen, fittlihen Bilverreifen des Herausgebers ge: 
fellen ſich reihe, in ihrer eigenthümlichen Bildung fo 
tüchtige als feine Gaben: Frievrih Rückert's, wunderbar 
durh Gehalt und Ausdruck hervorleuchtende Terzinen und 
Sonette von Adelbert von Chamiſſo, herrliche Sprud: 
reden aus einem Laienbrevier von Leopold Schefer, ein 
hübſches Lied von Ludwig Robert, eine feuer- und geift: 
volle Ode von Stägemann, mannigfache, zum Theil vor: 
zugsmeife durch ſchöne Form, zum Theil durch Gefühl 
und Meinung audgezeichnete Gevichte von Riemer, Graf 
von Platen, Immermann, von Müller, Stieglig, Waib: 
linger, Guftav Schwab und nod mehreren Andern. Als 
eine ganz eigne Merkwürdigkeit haben wir die Chataden 
von Schleiermacher namhaft zu maden; daß diefe wun— 
vervollen Eidyllien — dichteriſche Bildchen — größten: 
theils als geſellige Scherze aus dem Stegreif hingeſprochen 
worden, wie uns aus früherer Zeit bekannt, muß die 
Anerkennung nur ſteigern, die niemand dieſen künſtle⸗ 
riſchen Zeugniſſen eines auch im kleinſten Stoffe mächtigen 
und eigenthuͤmlichen Scharfſinns verſagen wird. Außer 
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ven Lebenden haben auch. einige ſchon Berftorbene Hier 
burch ihren dichteriſchen Nachlaß beigetragen; Heinxich 
von Kleift erfreut und duxch herrlihe Sprüde, welche 
mit der ihm eignen Nachhaltigkeit ein und daſſelbe Thema 
unermüdet wiederholen; gern lief man auch drei Gedichte 
von Wegel, und ein fihönes Sonett von Friedtich von 
Schlegel erſcheint dieſes Namens werth. Wir Halten ung, 
wo fo viel Ausgezeichneted iſt, vorzugäweife an dieſes, 
und Iaffen das Unbedeutende, Schwächere, welches bei der⸗ 
gleichen Sammlungen nie ganz fehlen wird, gem uner- 
wähnt. Sollte das Breismwürbigfte noch beflimmter an- 
jujeigen fein, fo wäre unftes Erachtens nebft einigen 
Sachen von Rückert die Terzinenfolge von Chamiffo, die 
Ode von Stägemann auf die Schlacht von Schumla und 
die Troas- Ehne von Stieglig zu nennen. Damit diefe 
Angeige- Profa doch ihrem Gegenſtande einigen Schmud 
abgefegter Zeilen entlehne, laſſen wir ein Lieb von Rüdert 
bier folgen: 


Den Gärtnern. 


Ich zog eine Wind' am Zaune; 
Und was ſich nicht wollte winden 
- Bon Ranken nach meiner Laune, 
Begann ich denn anzubinden, 
Und dachte, für meine Mühen 
Sollt' es nun fröhlich blühen. 


Doch bald hab' ih, ‚gefunden, 
Daß ich umfonft mich mühte; 
"Nicht was ich angebunden, 
Bar was am fchönften Klühte, 
Sondern was ich Tieß ranfen 
- .. Raid: feinen eignen Gedanken: 
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Auch diefer Sprug aus Saefers Laienbrevier Habe hier 
feine Stelle: 


Geh fleißig um mit deinen Kindern! habe 

Sie Tag und Nacht um dich, und Liebe fie 

Und laß dich Lieben einzig s ſchöne Jahre ; 

Denn nur den engen. Traum ber Kindheit find 

Sie bein, nicht länger! Mit der Jugend ſchon 

Durchſchleicht fle Vieles bald — was du nicht bift, 

Und Iodt fie mandjerlei — was bu nicht haft, 

Erfahren fie von einer alten Welt, 

Die ihren Geiſt erfüllt; die Zukunft ſchwebt 

Nun ihnen vor. So geht die Gegenwart 
Verloren. Mit dem Wandertäfchchen dann 

Boll Nöthigfeiten zieht der Knabe fort, 

Du fiehft ihm mweinend nach bis er verfchtwindet, 

Und nimmer wird er wieder dein! Er kehrt 

Zurück, er liebt, er wählt der Jungfrau'n eine, 

Er lebi! Sie lben, Andre leben auf 
Aus ihm. — Du haft nun einen Mann an ihm, 

Haft einen Menfchen — aber mehr fein Kind! 

Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder 

Aus Freude gern noch manchmal in bein Haus! 

Du haft die Mutter — aber mehr fein Kind. — 

Geh fleigig um mit deinen Kindern! Habe 

Sie Tag und Rat um dich, und Tiebe fe, 

Und laß di Lieben einzige ſchöne Jahre! 

In dem Berliner Mufenalmanadhe finden wir Cha⸗ 
miffo,„Robert, Schefer, Schwab, Stägemann und Gtieg- 
lig wieder, theils reicher, theild Farger, ald in dem vo⸗ 
rigen. Außerdem haben mir A. W. von Schlegel, 
Fouque, Grüneifen, Kerner, Wilhelm Neumann, Apol: 
lonius von Maltig, Stredfuß, Eckermann und nod mehrer 
als ſchon werthvoll Bekannte freundlich zu begrüßen. 
Nah und mit Gedichten von Goethe find ‚unter den Bier 
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mitgetheilten unftveitig bie voollenbeiften das ‚runde, volle, 
friſche Trinklied Schlegel's anf Kuifer. Karl ven Großen, 
unb bnd Sonett (dad einzige viefer Sammlung) von 
Stägemann, welches wir hier mittheilen: 


Der eieblen Verherrlichung. 


Wofern ich Meiſter wär’ in goldnen Klängen , 
Gleich dem, von deſſen Liedesbrunn urhfloffen, 
Her Name Laura blüht in taufend Sproffen, 
Den Namenszug der Andern zu verdrängen: 

Dann firömt ich ans die Narde von Gefängen, 
Die jebt der, Heiße Buſen ſtill verfchloffen, 

, Im ewigquellender Bauclüf’ ergofien, 

Zum Sternenflor' die Bahnen dir zu fprengen- 

„Es würd‘ ein füß Geheimniß nur zerflören, 
Dean hohen Lorbeer wird die Kunſt der Saiten 
Umſonſt die niebre Myrthenftaude gatten. 

Laß Lippen, welche niemand angehören, 

Des Lorbeers Athem weit umher werbreiten! . 
Der Liebſten Kuß verbirg in Myrthenfchatten! 


In ver reichen Fülle des Uebrigen wirb manches nad 
verſchiedenem Sinne fehr verfihienen geordnet werben, fehr 
vieles uber ſtets auf bie hoͤchſten Stufen zu ftellen fein, 
wir zählen dahin mehreres von Maltitz, von Neumann, 
and das Gedicht won Schefer auf Jakob Böhm's Ver— 
klaͤrung. Sehen wir die Geſammtheit des Vorliegenden 
in Bezug auf bie. Hauptklaſſen vichteriſcher Hervorbrin⸗ 
gung näher an, fo "finden wir natürlich Das Lyriſche 
herrſchend, und etwaniges Dramatiſche und Epiſche nur 
in der Obhut von jenem. Im Allgemeinen dürfte den 
eigentlich lyriſchen Stücken öfters die letzte Ausbildung 
fehlen. Bel dem ſpruchartig Didaktiſchen, wo ſichtbar die 
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neuen Weifen von Goethe flarken Ginflup wben, wün- 
fen wir, daß nur Immer genug Juhalt wirklich ob⸗ 
walte. An nen balkadenartig epiſchen Gedichten zeigt ſich 
wohl mehrmals, wie gefährlich Hier die Wahl des Stoffes 
wird. Auffallend zu beflagen finden wir bei der Ballade 
von Chamiſſo, „vie Vergeltung”, wo der Scharfrichter 
einen vornehmen Buhlen feiner Tochter im Schlafe brand- 
markt, einen folhen Mißgriff; die kraftvollſten Inten- 
tionen, die lebhafteften Wendungen und fchönften Reim: 
zeilen gehen verloren an dem Stoffe, ver nah aufen 
gräuelhaft, in fih maßlos, auf die gegebene Weife kaum 
möglich ift, und durch alle Anſtrengung des Dichters 
nicht zu eigentlichen Gehalt 'gebraht wird. Sp würde 
andrerfeit8 der artige Gedanken, daß ein herauswollendes 
Lied Herzklopfen verurſacht, zum allerliebften Gedicht haben 
werden können, wenn die Dichterin, Karoline genannt, 
denſelben mit forgfältigfier Zierlichkeit und gefälligftem 
Ebenmaße, wie e8 bier Bedürfniß war, und nicht allzu 
leicht und bequem behandelt hätte. Doc auf das GEin- 
zeine koͤnnen wir bier nicht weiter eingeben. Wir wen: 
den und vielmehr zu. einer Gefonderen Seite des werthen 
Bücleins, welche demſelben zur unterjcheinenden: @igen- 
fhaft wird. Wenn ver Leipziger Almanach in ver Ge- 
genwart: ‚gleihfam ein kräftiges Mannesalter feſthält, ja 
wohl, ſchon Zurückliegendes, wie ven Nachlaß Verſtor⸗ 
bener, als ernſte Gabe mitbringt, fo ſtellt und. ber Ber: 
liner in den Gedichten von Stieglitz, und von deſſen hier 
zum erſtenmal hervortreteuden Gefährten Moritz Veit und 
Karl Werder gleichſam die herandichtende Jugend vor 
Augen. Faſt die Hälfte des Almanachs rührt von dieſen 
dreien ber, und wir müflen es geſtehen, es dünkt uns 
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dies keineswegs ein’ Nachtheil. "Denn, mie gein «8 auch 
zu Befennen ſein mag, daß gerade in dieſen Beiträgen 
ſich vieles vorfindet, was einzeln ſich nicht geltenderhal⸗ 
ten kann, oder wohl ganz verwerflich erſcheint, ſo liegt 
doch in Ler Geſammtheit dieſer Gedichte eine fo jugend: 
liche Friſche, ein ſo üppiges Feuer und eine ſo muthige 
Zuverſicht, daß daraus der Eindruck eines regen, muntren 
Lebens hervorgeht, welchen die groͤßere Bedeutenheit und 
geregeltere Kraft reiferer Werke allein ja nicht ‚geben 
koͤnnte. In dieſer Art, finden. wir, tragen dieſe Ge⸗ 
dichte gleichſam bie andern, wie. mutherfüllte Schaaren 
ihre ſelbſtgewählten Anführer, im Triumphe dahin, nicht 
dieſen gleichſtehend, aberzu ihnen wahrhaft mitgehörig, 
Doch ſind in der That dieſe jugendlichen Talente auch 
in ihrer einzelnen Selbſtſtändigkeit bedeutſam genug zu 
bezeichnen; Stieglitz durch große Gewandtheit, inniges 
Gefühl, unbefangenen Freimuth; in Veit iſt heitre und 
leichte Auffaſſung, mit einem Hange-zur Laune, die ſich 
nur vor ‚bequemen Abwegen hüten mag; Werder drückt 
beitigen Drang in milder, .oft gewaltſamer Form aus, 
und in dem. büflern Feuer blitzen oft Die lichteſten Ge— 
vanfenbilder. Allen dreien find günſtige und. reiche Ge⸗ 
genflände zu wünſchen, woran e8 den. Dichtern, welchen 
ja auch der Reichthum und vie :Mannigfaltigfeit des Er⸗ 
iebens und der Gelegenheit zu Hilfe kommen muß, nur 
zu oft gebricht. Und folfte auch das jetzt fihtbare Kalent 
nit grade ein glelichgeſtaltetes Eünftiges in jedem. Kalle 
verbürgen ‚fo .Eönımt immer tod der Geiſtesfunke, ber 
unläugbar bier ſpricht, auf irgend eine Weile dar Welt 
oder ben eignen Leben. jicher zu Gute. Wir hoffen 
biefe Blumenlefe, deren äußere. Ausflattung — - auch 
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mit Muſikbeilagen — wir gleichfalls rühmen meirfen, 

ihren eignen Fortſchritt in tünftigen Sahrgängen bewäh- 

zen zu sehen. — 

Prinz Morig von Naffau- Siegen, Eurbrandenburgifcher Statt: 
Balter von Kleve und Marf. Rede zur Feier des Alferhöchften 
Geburisfeſtes Sr. Majeflät des Königs, in dem Königlichen 
Gymnafium zu Kleve gehalten von Dr. Ludwig Driefen. 

Klene und Leipzig, 1846. 8. 

Würdig am felerlihen Tage wird uns zum erflenmal 
in biographiſcher Darfteffung ein Heldenbild vorgeführt, 
das, wenn ed auch nicht dem preußiſchen Vaterlande aus- 
fhließlih angehört, mit deſſen Geſchichte und. befonders 
mit ver des Elevifchen Landes im engflen Zufammenhange 
fieht. Geboren im Jahre 1604 zu Dillenburg, wuchs 
ver junge Moritz ven Kämpfen des dreißigjährigen Krie: 
ge8 enigegen und bewährte früh, auf der Seite der Mies 
berländer und der proteſtantiſchen Sache gegen Die Spa- 
hier, den Muth und die Kriegskunde, die dem Geſchlechte 
der Naffauer damals eine gemeinfame Auozeichnung waren. 
Ein größeres Felb eigener Thätigkeit, des Feldhertn und 
des Staatsmannes, eröffnete ſich ihm in Braſilien, wohin 
er als Gouverneur der holländiſchen Beflgungen: geſandt 
wurde, die er erweiterte, befeftigte uni eine Reihe von 
Jahren verwaltete, mit einer Umſicht, Klugheit und Men: 
fihenliebe, vie auch noch heutiges Tages muftexhaft zu 
nennen find. Nach dem weſtphäliſchen Frieden vertraute 
ibm ver große Kurflirft die Statthalterſchaft feiner klevi⸗ 
ſchen Landſchaften. In dieſer Stellung wirkte er Träftig 
und erfolgreich zur Aufnahme des Landes, bewirkte deſſen 
feftere Berbindang mit dem brandenburgiſch- preußiſchen 
Staat und Half unter Anderem auch die Univerfität Duts: 
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burg gründen. Auch zu wichtigen Sendungen wurde er 
von dem Kurfürſten gebraucht. In fpäterer Zeit Zämpfte 
er auf’8 neue für nie Freiheit ver von Frankreich hart: 
berrängten Niederländer und trug ſehr bazu bei, die 
Unteruehmungen bed Feindes zu vereiteln. Mit Ruhm 
mb Ehre gekrönt, und nachdem er als Feldmarſchall aus 
dem holländiſchen Dienfte gefchteben, Tehrte er im Jahre 
1675 nach Kleve zuräd, wo er aut 20. Dezember 1679 
hochbetagt im glücklichem Geelenfrieden ſtarbß. 

Diefe flüchtigen Umriſſe vermögen freilich nur uns 
genügenn den. Reichthum des Leben? und bie Yülle bes 
Stoffes. anzudeuten, welde ver Verfaſſer in den kleinen 
Raum ‚feiner Schrift "zufammengebrängt bat! Seine 
Darſtellung, vafch und. belebt und überall auf das We⸗ 
ſentliche gerichtet, bärfte bei weiterer Ausdehnung nur 
gewinnen, und wir möchten wünſchen, den reihen Inhalt 
bon feiner Sand nogmald umftänblicier verarbeitet zu 
jehen. 

Der Verfaſſer bezeichnet den Charalter bes Helden 
ſchließlich in folgender Weiſe: „Er war ein großet Feld⸗ 
herr, ein menſchenfreundlicher Regent und ein echter Chriſt, 
deſſen Haupttugend Liebe und Duldung auch gegen An⸗ 
dersdenkende iſt. Unter feiner Verwaltung lebten Luthe⸗ 
raner und Calviniſten, Katholiken, Mennoniten und Juden 
friedlich neben einander: ſelbſt die duldſamen Nieberlaͤnder 
wunderten ſich, wenn ſte nach Kleve kamen, daß in ver 
Reſidenz eines proteſtantiſchen Fichten Wände in ihrer 
Ordenskleidung ruhig umberwandelten. Man dürfte aber 
hieraus nicht folgern,, duß er gegen die Religion gleich⸗ 
gültig. geweſen. Als er im Jahre 1665 zu Franckur 
durch den Einſturz einer Brüde, die no heutzutage nach 
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ihm die Morttzbrücke heißt, nebft ‚fünf Begkeitern in dad 
Deichwaſſer geftürzt, unter fein eigenes Pferd geratben 
und, nachdem er längere Zeit hülflos im Waſſer gelegen 
nur durch den aufopfernden. Muth eines feiner Edelleute 
gerettet war, warf er fih mitten unter den Zuſchauern 
auf die Antee und dankte Gott laut für feine Rettung. 
Gr ſchrieb damals an jeine geliebte Schwefter, vie Gräfin 
von Styrum: Der Herr allein habe ihn behütet; als er 
fo lange Zeit in dem Waſſer gelegen:, unter den Hufen 
von ſechs wüthenden Pferden, welche biſſen und um ſich 
fhlugen, und unter fünf Menfhen, melde in einem Raum 
von ‚zehn Fuß über und dur einander. lagen, er unter 
Alten zu unter: da babe er zu Gott um Vergebung 
feiner Sünben gefleht, daß er um das Verdienſt Chriſi 
willen ihm armen Sünder wolle gnädig fein; der Herr möge 
anch fernet nach ſeinem Gefallen mit ihm verfahren. “ 


Goethe’s Gedichte, erlaͤutert und auf ihre Beranlaffungen, Quellen 

. und Vorbilder zurüͤckgeſführt, nebſt Variantenſanunlung und 
Nachleſe, von Heinrich Viehoff. Erſter Theil. Periode 
der Naturpoefie. 1765 — 1783. Düffeldorf 1846. 12. 


Das Vorwort. des Verfaſſers giebt über den Crund, 
Stan. und Zweck nes Kommentars zu Goethe's Gedichten 
Have. und verflännige Rechenſchaft; das YUnteruehmen ent; 
ſpricht einem gegründeten Bedürfniß una begegnet . ride 
tigen: · Erwartungen; wir fönnen ‚hinzufügen, daß bie 
Ausführung burd. Einfiht und. Sorgfalt eine gelungen 
heißen kann. i 

In Der Tugend leſen wir anfere Diter feeilich ohn 
allen Kommentar, wir folgen ihnen entzückt durch Hell 
and Dunkel, und das Uebermaß des Genuſſes, den wir 
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aus dem Verſtandenen fchöpfen, führt uns über das we⸗ 
niger Klare leicht hinweg, ja nicht felten liegt au in 
dieſem noch ein Reiz des Ahndungsvollen, ver ven Genuß 
erhöht. Ebenſo wenig, wie dad alljeitige Verſtändniß 
des Inhalts, kümmert und der tiefe Bezug des Gedichts 
zudem Dichter, wir fingen fein Lied und fragen nicht 
wie es entflanden fet, wir feiern wohl ven Namen bes 
Dichter, aber laffen e8 bei dem Namen bewenden. 

Dies Ergreifen der bloßen Sade in ihrem groben 
Sein, ohne Sorge wegen ihres Zufammenhanges und 
ohne Rückblick auf ihren Urheber, finvet fih auch in 
ganzen Zeitaltern, in folden nämlich, melde nod bie 
Kindlichkeit eines unreifen Zuflandes varftellen, und daher 
überhaupt im Volksleben, fofern es mehr oder minder 
ſtets einem ſolchen Zuftande angehört. Aus diefem Grunde 
wiffen wir auch fo wenig über die Eutftehung ver großen 
Urdichtungen, über die Dichter der Ilias und Odyſſer, 
ver Gefänge vom Eid, der Nibelungen; und jo fingt noch 
immer das Volk froh und fromm feine Welt- ‘und Kir- 
chenlieder, wie fie das fliegende Blatt und das Gefang- 
buch namenlos darbietet und fragt nit, wo fie her: 
fommen, aus melden Berhältnifjen fie ſtammen oder wie 
die Zeit fie mag verwandelt haben. | 

Wir dürfen dieſe Art des Genufles ‘und bes Ver⸗ 
brauchs der Poeſie nicht ſchelten; fie Hat vielmehr den 
größten Werth und die entſchiedenſte Berechtigung in der 
Bildungsftufe, auf der "fle entfieht und gebeiht. Aber 
ebenfo wenig läßt fi verfennen, daß eine höhere Stufe, 
ein reiferes Alter, eine entwideltere Zeit andere Anfprüde 


machen, einen anberh Genuß ver Boefie fordern und 


erlangen. 
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Hier ſtellt fih und das Gedicht als Tein abgeſchloſſen 
Selbſtiſtändiges dar, ſondern als Theil eines großen Gan- 
zen, ald Einzelheit einer unendlichen Schöpfung; in feiner 
augenbliclichen - Beflimmtheit ift es nicht ohne Bor und 
Nah zu denken, nicht ohne ven Zufanmenhang mit an: 
drem Lebensausdruck. Hier kommt das Net der Geftalt, 
ihrer Mannichfaltigkeit und Wandlung zur Sprade, hier 
beginnt die geſchichtliche Umſicht, die Erkenntniß des Ur: 
fprünglihen und Nachgebildeten, die Vergleichung ver Er: 
zeugniffe, die Scheivung ihrer Beſtandtheile. Und vor 
Allem drängt ſich die Frage nach dem Urheber auf, ver 
und bald ebenfo widtig wird, als feine wunderbaren 
Gaben, ja wichtiger, denn höher als das Gefchaffene ſteht 
uns mit Net ver Schöpfer, wenn wir auch nur vurd 
jenes ihn zumeiſt erfennen und bewundern. Nun find 
wir nicht mehr zufrieden, vie Geſchenke des Meifters nur 
im Ganzen: hinzunehmen, wir fireben in das Innere zn 
dringen, die Stoffe und Geflalten zu erfaflen, das Ein- 
zelne in feine feinften Verzweigungen zu verfolgen. Wir 
erforfchen die Urfprünge, die Triebfedern, wir wollen 
Einficht Haben in vie Beringungen des Entſtehens, Theil 
haben an dem ganzen Leben, aus welchem die Dichtung 
hervorgewachſen ift. 

Es ift Fein geringer Fortſchritt in unfrer Litteratur 
und in unſerm Nationalleben, daß die. Werke unfter 
größten Schriftfteller mehr und mehr im der angegebenen 
Weiſe Gegenftand wiſſenſchaftlicher Erklärung werben, 
durch Schriften, Vorträge, auf Univerfitäten, in Schi 
fen; daß. die Iugend folhergeftalt frühzeitig zu den Schäpen 
Bingeleitet wird, die dem ganzen Vaterlande gemeinfam 
und feiner noch frifhen Gegenwart angehören. Daß died 
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geſchieht, braucht in keiner Meife zum Nachtheil unfrer 
Studien des Elaffifchen Alterthums zu gereichen, viele 
innen vielmehr im Thönften Vereine mit jenen zufam- 
mengehen ‘und in befler Sürforge grade für. die deutſche 
Geiſtesbildung dürfen wir den Wunſch nusfprechen, daß 
nie der Tag kommen möge, der unfern Gifer und unfre 
Tüchtigkett auf dem Felde der griechiſchen und lateinifchen 
Philologie verlöfchen jahe! Wir wollen von dem, was 
bisher unfer Ruhm und Gewinn war; nichts aufgeben 
und verlieren, wir mollen die alten Güter treu bewahren, 
nur neue hinzufügen. 

Bisher ift auch nur in biefem richtigen Sinne die 
deutſche Philologte bearbeitet worden, von bewährten 
Kennern und Preunden ver altlafiifchen. Den Iäblichen 
Arbeiten Delbrück's, Göͤſchel's, Hoffmeiſter's, Düntzer's 
und vieler Andern, Die wir gebührend anerkennen, ge: 
fellt fih nun das vorliegende — von Heinrich Viehoff 
unternommene Werk. Goethe's Dichtungen vor andern 
geftatten und begehren, daß begleitende Kommentare ihnen 
fi anfchließen. Auch hat fhon eine ganze Kitteratur ſich 
um diefe Werke hergelagert und wächſt von Jahr zu Jahr. 
Doch find die Inrifchen Gedichte Goethe's bisher weniger 
bedacht worden und hier zuerft unternimmt ein Kommentar 
fie in ihrer Gefammthelt zu umfaflen. Der Ausleger hat 
die Hulfsmittel, die fih ihm — nicht immer außreihenn — 
darboten, fleißig benußt; es Liegt in ver Natur der Sache, 
dag bei folhen Arbeiten immer ein weites Feld der Be⸗ 
tiätigungen und Ergänzungen offen bleibt; die Külle des 
Lebens glüht hier innerlih und Außerlih fo reich und 
tief, Daß noch in fpäten Zeiten neue Funken herausfprühen 
werben. Was bei ven vorhandenen Hülfsmitteln möglid 
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war, ift geleiftet worben; das zur Aufhellung äußerer 
Umſtände und Beziehungen Dienliche iſt aus Lebendnad;- 
richten und litterarifhher Kenntniß fleißig zufanmengebradt; 
wo es den geiftigen Inhalt und deſſen Deutung galt, ift 
aus den Tiefen der Forfhung das Nöthige zu Tage ge: 
fürdert worden. Als Proben, wie beiten Richtungen 
hier entfprochen wird, dürfen wir die den Gedichten‘ Pro⸗ 
metheud‘ und „Ilmenau gewidmeten Erklärungen bei⸗ 
ſpielsweiſe nennen. 

Bon dem Reichthume, der in den Goetheihen Schrif⸗ 
ten liegt, bier ausführlih zu reden, tft nicht unfer Zwed. 
Jeder, der dieſe Gewebe anfaßt, wird bald gemahr, daß 
ihre Fäden auf der weiten Welt zufammenlaufen, in bie 
weite Melt wieder binausreihen. Oft: fihließen wenige 
Zeilen große Fernſichten auf; der Name Mer, kaum 
gefannt und fehon ver Vergeſſenheit anheimfallenn, if 
durch Goethe's treued Gedenken zu neuem Leben erwacht, 
und die dankenswerthen Bücher von Karl Wagner umd 
Adolph Stabr finn gleihfam als Kommentar jerier Stel: 
Ien in Goethe's „Wahrheit und Dichtung” rühmlich an 
das Licht getreten. Aber wie auch bad Kleinſte oft ſtille 
Lebenskeime birgt, welche der Kommentar berufen ift zu 
erwecken und zu erhalten, davon wollen wir ein artiged 
Beifpiel nachweiſen. Wir leſen jetzt in Goethes zahmen 
Renien folgende vier Zeilen: - 

„Was auch ale Wahrheit oder Fabel 

Sn taufend Büchern dir erfcheint, 

Das Alles if ein Thurm zu Babel, 

Menn es die Liebe nicht vereint.” 
Wie viel Heller und wärmer, wie perjönlich belebter wird 
aber der jebt allgemein gehaltene Spruch, wenn ihn bie 
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Erklärung beleuchtet, daß die zweite Zeile urſprünglich 
Inutete: 


„In mancher Sprache dir, du gutes Kind, erfcheint”, 


und dag im Frühjahr 1805, ald Friedrich Auguft Wolf 
mit feiner jüngern Tochter ‚vie in allen Reizen ber fri- 
fhen Jugend mit dem Frühling wetteiferte“, in Weimar 
zum Beſuch war, Goethe. vem »argereihten Stammbuche 
berfelben dieſe Zeilm einjchrieb, nicht ohne Anfpielung, 
daß die lieblihe Tochter durch vie Nähe eines ſolchen Va— 
ters den Ruf hatte, mander Sprache kundig zu fein! — 


Beiträge zur franzöftfchen Gefchichte. Bon Dr. Karl Georg 
Jacob, Profeffor zu Pforte, Leipzig 1846. 8. 

In dem großen Geſchichtsverlauf Hilden fih oft eigne 
Wirbel, die zwar fortgeriffen werben von der allgemeinen 
Strömung, aber. vabei doc in einer Sonderung erfiheinen, 
die den Blick reine Weile auf die Einzelheit zufammens 
zieht. Und nidt nur Nebenereignifie find es, die ſich für 
folhe Cinzelbetrachtung hervorheben, ſondern auch mande 
Hauptereigniſſe haben eine Geſtalt, die ſich in ſich ſelber 
rundet und aus der übrigen Geſchichtsmaſſe gleichſam her⸗ 
auswindet, ohne darum die weſentliche Verbindung mit 
ihr aufzugeben. Solche Stoffe geſtatten nicht nur eine 
ſelbſtſtändige Bearbeitung, ſondern fordern ſie ſogar. Bei 
den Alten hat Salluſtius dergleichen Sonderſtücke der rö⸗ 
miſchen Geſchichte als Meiſter dargeſtellt. Bei den Neuern 
finden wir gleichfalls bedeutende Arbeiten dieſer Art. Wir 
nennen bier beiſpielsweiſe die Berichte einerſeits des Jeſui⸗ 
im Hermann Hugo, andrerſeits der hollaͤndiſchen Gelehr⸗ 
ten Daniel Heinſius und. Markus Voxhorn über die Be⸗ 


406 


Iagerung der Stadt Leyden; dann gedenken wir auch ber 
Geſchichtsbilder von Saint Neal, wiewohl diefe mehr durch 
beabfihtigten Glanz und Reiz ver Eindrücke als durch 
treue Wahrheit fih empfehlen. Mehr als je find wir 
heutige Tages auf folhe Ausführungen angewiefen, in 
dem die Maffe des Weberliefernd in's Ungeheure wählt, 
und eine Menge von Einzelheiten fallen läßt, auf welde 
die gefähichtliche Betrachtung ihren Anſpruch doch nicht auf- 
giebt; beim Herausgreifen befondrer Stoffe zum Behuf ver 
Einzelbearbeitung verfteht es fih aber von felbft, daß 
bier alle Umflänve des Geſchehenen in größter Genauigkeit 
vorzuführen find, wobei die Lebensfarbe der Wirklichkeit, 
die fo leiht in den eilenden großen Darftellungen erliſcht 
oder verblaßt, in heller Friſche fich zeigen Tann, und durch 
diefe auch auf das Allgemeine ein neues Licht wirft. Da 
mit diefer Zweck erreicht werde, ift allerdings nöthig an 
jene Arbeiten viefelben Anforderungen zu machen wie an 
die großen Geſchichtbücher. Jetzt und bei und dürfte ed 
fhwerlih noch gelingen, nach dem Belfpiel Saint Reale, 
einen geſchichtlichen Gegenftand zur bloßen Unterhaltung 
folder Lefer, die nicht weiter nachfragen was bier Erdich⸗ 
tung oder Wahrheit fei, in romantifhem Schmuck um 
blendender Schreibart vorzuführen; ein Beginnen biefer 
Art würde ſchnell als werthlos erfannt und verworfen 
fein. Da die Stoffe die vorzugsweile Ach einer abgeſon⸗ 
derten Behandlung varbieten, meift auch ſolche find, bei 
denen ein ftrenges und mühfames Forfhen Anwendung 
findet, fo koͤnnen wir und im Sinne gewiffenhafter Richter 
bei ihnen aud nur mit dem Ergebniß der möglidft er⸗ 
mittelten Wahrheit beruhigen. Die richterlihe Ergruͤn⸗ 
dung und Abwägung der Thatſachen, Das Eindringen in 
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die augenſcheinlichen oder vorausſetzbaren Triebfedern, das 
Zuſammenfaſſen alles Zerſtreuten in einen feſten Ueber⸗ 
blick — alles dieſes wird um ſo unerläßlicher, je ver⸗ 
worrener der Gegenſtand iſt, je mehr Zweifel und Wider⸗ 
ſprüche ſich darin finden. 

Die neuere Geſchichte wimmelt von falſchen Angaben, 
Erdichtungen, Trügniſſen. Unter ver Herrſchaft der Buch⸗ 
druckerkunſt und der wachſenden Oeffentlichkeit iſt die ge- 
ſchichtliche Wahrheit keineswegs ſicherer geworden; dieſe 
maͤchtigen Hülfsmittel, fo ſehr geeignet ihr zu dienen, 
haben ſich nur allzu oft auch gegen fie gewendet. Es 
gewährt einen merkwürdigen Einblick, wenn man in be: 
fimmten Fällen ven Gang beobachtet wie die Lieberliefe: 
tung fih zufammenfegt und geftaltet. Von entſcheidender 
Wichtigkeit iſt der erſte Wurf, durch ven eine Nachricht 
oder Angabe zur Öffentliden Kunde gelangt; das zuerit 
Aufgenommene faßt in der Einbilvungskraft tiefe Wurzel, 
wuchert im Stillen immer weiter, und nad jahrelangem 
Eifer des überzeugenden Berichtigens keimt es ungeſtört 
wieder auf, ſteht als freches Unkraut zwiſchen der guten 
Saat in voller Blüthe! Bonaparte hat dies ſehr wohl 
gewußt, und die Erdichtungen und Falſchheiten ſeiner 
Bulletins ſind nicht nur bei ſeinen Soldaten und der 
rohen Menge für den Augenblick ihm nützlich geweſen, 
ſondern ihr Eindruck wirkt auch noch heute, und man 
kann gegen dieſe Nachwirkungen nicht genug auf der Hut 
‚ fen. Die erſte Geſtalt, unter der ein Ereigniß in bie 
Melt -gefihrieen wird, Hat ein fo zähes Leben, daß man 
kaum fagen Tann warn die ausgemacht falfche denn wahr: 
haft tobt ſei. In keiner Gefchichte zeigt fich dieſe Be: 
wandtniß fhärfer als in der franzöſtſchen; fehr natürlich, 
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denn die franzdfifche tft Die lebendigſte, geprängtefle und 
überfhweltenpfte aller neueren Geſchichten, und bier lohnt 
ed fih dem Fälfcher am meiften unmahre Farben und 
Züge einzutragen, bier aber auch am meiften vem Wahr- 
heitöfteunde das Falſche auszumwerfen und dad Rechte her— 
zuftellen. | | 

In dem Gejagten liegt ſchon die Anerkennung, wie 
richtig und zeitgemäß der verehrte Verfafler des vorlie- 
genden Buches die Stoffe feiner gefhichtlihen Aufhellungen 
zunähft aus ver franzöſiſchen Gefhhichte genommen hat. 
Freilich Spricht für dieſe Wahl aud noch ver befonvere 
Grund, daß die franzöftfche Gefchichte bei weitem bie reich- 
fien Quellen bat, auch für die neueren und neueften Zei⸗ 
ten, wenigſtens muß die deutfche Geſchichte ihr hierin un- 
bedingt nadftehen. Wohl Hätten auch wir ver Stoffe 
genug, und Stoffe voll beißender Würze und fpannenven 
Bezuged, aber wer kann fie gründlich bearbeiten bei fol- 
her Spärlichkeit zugängliher Nachrichten, wer dürfte es 
bei unferm Zuſtand der Preßfreibeit! 

Der Herr Verfaſſer giebt in viefem Bande, welcher 
hoffentlih nicht der einzige bleiben wird, vier Auffäge, 
nämlih: 1) über ven Charakter und den politifchen Ein- 
fluß der Königin Marie Antoinette von Sranfreih; 2) vie 
Frauen in der franzöfifchen Revolution; 3) die Herzogin 
von Abrantes aus Ihrem Leben und aus ihren Büchern; 
4) die Ermordung der franzöfifhen Gefandten bei Raſtatt. 
Don dieſen Auffägen find ver erfle und vierte die her⸗ 
vorragend wichtigſten. Der erſte nimmt bie unglückliche 
Königin, melde, bevor fie dem Volkshaß zum Opfer fie, 
fhon längft das Opfer der höchſten Verleumdungen ge- 
worden war, gegen viefe in Schuß, und ermeift den Un: 
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grund .vieler frechen Anſchuldigungen; vie berühmte Hals- 
bandgeſchichte bilnet einen Hauptpunkt in dieſer Erörte 
rung, und wenn auch nicht alles Räthielhafte gelöft wor- 
ven, fo können‘ wir doch fagen, daß wir dieſen verhäng- 
nigvollen Handel, der mit Recht als eine der Antritiäftufen 
zur Revolution angeſehen wird, noch nie mit folder um: 
fihtigen Erwägung und ſolchem unparteiiſchen Urtheil 
bearbeitet fanden. Der zweite und dritte Aufſatz beleuch- 
ten mit Verſtand und Billigkeit eine, Seite: des franzö- 
fühen Lebens .und Wirfens, die bei und, aus Unkunde 
oder Leidenfhaft, am meiften verfannt zu werben pflegt. 
Im vierten Aufſatz endlich wird eine DBegebenheit durch⸗ 
geprüft, die leider mehr deutſch als frangöfifch zu nennen 
ft Für fie mußten auch vorzugsmeife deutſche Nach— 
tihten aushelfen, die aber ſchwerlich zu einem genügenden 
Ergebniß geführt Hätten, wären. nit gerabe in ven 
legten Zeiten einige freimüthige Ausſagen an das Licht 
getreten, welche den Borgang fo. weit aufgebellt haben, 
da über den .mahren Zufammenhang ber Dinge kaum 
ein Zweifel bleiben Tamm. 

Bei allen dieſen Gegenfländen, deren nicht nur müh— 
fame, fonbern mitunter auch mißliche Schwierigkeit nicht 
zu verfennen ift, haben. wir neben dem kritiſchen Scharf⸗ 
bit des Verfaſſers immer aud feine zubige Befonnenheit 
and redliche Wohlmeinung ‚bewährt. gefunden, In feinem 
Text laufen zweierlei verſchiedene Fäden, bald neben ein⸗ 
ander, bald glücklich verſchlungen, die Fäden der Unter⸗ 
ſuchung und die der Darſtellung. Seine Kritik, vor- 
urtheillo® und freimüthtg, prüft mit kühlem Verſtand, 
mit fleipiger Sorgfalt, fie verhört mit gleicher Gelaffen- 
beit die verfihienenen Parteien, laßt ſich durch Leidenſchaft 
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nicht: hinreißen, durch gehäffigen Tadel fih jo wenig als 
durch begeiftertes Lob irren, erlaubt fich von der Mitte 
des Meges Leinen eilenvden Sprung zu dem ſchon voraus⸗ 
gefehenen Zielpuntt, ſondern verfolgt Schritt für Schritt 
die Aufgabe, bis jedes auffinnbare Für und Wider ge- 
bübrend erfchöpft worden. Seine Darſtellung ift dabei 
lebhaft und warm, und verläugnet nicht Theilnahme und 
Neigung, wie fie auf dem fittlihen Standpunkt des Ge- 
ſchichtbetrachters fih dem höhern Sinn von felbft ergeben. 

Herr Brofefior Jaeob geht an die Behandlung ge- 
ſchichtlicher Stoffe mit einem unſchätzbaren Vortheil, mit 
ver Weihe des Elaffifhen Alterthums. Die Philologie ift 
eine trefflihe Vorbereitung, eine reihe Mitgift zu gar 
manchen Lebendwegen, auch zu folden, die von dem ihr 
zunächſt eignen weit abgehen, bejonverd aber zu dem 
Beruf des Hiſtorikers. Die philologiſche Strenge und 
Genauigkeit, von der Prüfung der Worte und Formen 
auf die gewictigere ver Thatſachen übertragen, leiftet 
durch die Kritik der Zeugniffe in manden Fällen. kaum 
weniger als die urtheilende Anſchauung des Augenzeugen. 

Die Franzoſen haben ihre neuste Geſchichte noch nie 
mit dieſer philologifchen Sorgfalt behandelt, wie dieß bier 
wiederum durch einen Deutichen geſchieht; denn daß aud 
Wachsmuth tn feiner Gefchichte der franzöfifhen Revo⸗ 
Iution die gleiche Tugend ausübt, mollen wir bier ge 
ziemend anerkennen. Die Franzoſen ſchildern ihre An- 
gelegenheiten mit der Unruhe und SHeftigfeit, die im ven 
Sachen felber fortarbeitst, mit Gigenwillen, mit vorfäg- 
licher Parteilichkeit, mit — wir wollen es zugeben — 
oft edler Leidenſchaft; zu dem frei über dem Gegenſtand 
ſchwebenden, nicht mehr in dieſem befangenen Betrachten 
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und &rwägen gelangen fie ſchwer; wo fie den Schein 
davon mit abfichtliher Umftändlichket und. Milde be- 
zweien, wie in dem neueften Geſchichtswerk von Thiers, 
da tritt im Geſammteindruck doch nur um fo greifer das 
übelverborgene Gegentheil.: hervor. Mir möchten ven 
Branzofen empfehlen duch Vieberfegung der vorliegenven 
Proben deutſcher Gruͤndlichkeit una Wahrheitsforſchung 
ihre eignen Sachen einmal in dieſer Maßgabe anzuſchauen. 


Die philoſophiſche ‚Weltanfhaunng der Reformationszeit in 
. Ihren Beziehungen zur Gegenwart, Bon Morig Carriexre. 
Stuttgart und Tübingen, 3.6. Cotta'ſcher Verlag 1847. 8. 


Wir beſprechen dieſes bedeutende Werk hier nicht als 
ein philoſophiſches, fondern als ein hiſtoriſches, das ven 
geiftigen Trieb und Gehalt eines früheren Zeitalters her⸗ 
aufbefchwört, um dem Ringen ver Gegenwart ein‘ Bild 
vor Augen zu rüden, an welchem vie heutigen‘ Stre- 
bungen ſich Helen und ſtärken mögen. Ein geiftteicher 
Geſchichtſchreiber hat -— bei Gelegenheit Serbimd — bie 
treffende Bemerkung ausgeſprochen, das Erforſchen heu⸗ 
tiger Zuftände ſüdlicher Völkler führe nothwendig bis auf 
die Römer zurück. Aehnliches gilt von ben geiſtigen 
Gebilden unferer Tage, fie nöthigen immer auf: die Re⸗ 
formationdzeit zurüdzugehen. Unſer DVerfaffer bat im 
Bewußtfen und Sinne. biefed weſentlichen Bufanmen- 
hanges —— ſchwierige, ja in manchem Betracht 
bedenkliche Werk unternemmen, in den wirr durch einander 
liegenden Geſchichtsmafſen mit philoſophiſcher Hand auf- 
zuräumen, weite Durchſichten nach jener Mergangenheit 
frei zu machen, und deren mannichfadhe Geſtalten in ihren 
geiftigen Kern ächt und Elar zur Anſchauung zu bringen. 
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- Sein philofophifcher Standpunkt ift hiebei zugleich 
ein religidfer, und das Chriſtenthum iſt ihm in Beinem 
Miderftreite mit der Philofophie Im der höchſten Idee 
der Gottheit als unendlicher Liebe und als Selbſtbewußt⸗ 
fein des unendlichen Geiſtes verfühnen ſich ihm Glauben 
und Wiffen, enthüllt fich das Geheimniß göttlicher Menfch- 
mwerdung.. „Im dieſer Idee — fagt er — wirb Dad 
Chriſtenthum in feiner Tiefe und Fülle Begriffen; in ihr 
wird unfere Zeit den Frieden finden. Und dazu möcht 
ih binführen, indem ich darſtelle wie ſolche Gottesan⸗ 
fhauung bei dem Beginn ver neuern Zeit die Gemüther 
ergreift, indem ih zu der angebeuteten Anfiht der Ho: 
heren Wahrheit des Theismus wie des Pantheismus Da- 
durch Hinleite, daß ich Das Werben und Wachen verfelben 
ſchildere. Well im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert die urſprüngliche Totalität nad ihren einzelnen Sei- 
ten fi auseinanderlegt, ift die hohe Bedeutung jener 
verfannt worden; erft wer. fie für ſich wieder errungen 
hatte, £onnte fie auch dort erfennen und darſtellen. Wenn 
unfere Zeit ſich nicht vergebens rühmen foll bie. Refor⸗ 
mation zu vollenden, dann müflen wir jener Idee überall 
ven Sieg. erringen.‘ 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß der Berfaffer auf dem 
Gebiet, welches er zu bearbeiten unternimmt, ‚fi voll: 
tommen heimiſch gemacht habe. Wir finden in dem 
Bude felber, wie es vorliegt, bie ſprechenden Zeugniffe 
viel umfafjenver wie tief dringender Studien, unver: 
rofienen, mohlgeführten und parteilofen Fleißes. Bor 
alfem if anzuerkennen, daß der Verfaſſer ven gewaltigen 
Stoff in feiner ganzen Audbehnung ergreift. Denn bie 
Reformationsgefhichte befchranft man gemöhnlidh gern auf 
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die deutſchen Stroͤmungen, denen man etwa noch einige 
franzoͤſtfche oder ſchweizeriſche zufließen läßt; während dieſe 
doch nur ein Theil der großen Bewegung ſind, und zwar 
der am meiſten in das äußere Leben hinausdrängende, 
aber geiſtig keineswegs der alleinwirkende, indem die 
ganze europaiſch chriſtliche Welt ihre kraſtigen Beiträge 
dazu hergeben muß. 

Herr Garriere beginnt feine Darftellung mit dem Zeit⸗ 
alter ver Wiedererweckung des klaſſiſchen Alterthums und 
der Erneuerung der griechiſchen Philoſophie; entwickelt 
hierauf die Naturanſchauung der Reformationszeit, wobei 
er ſowohl die kuͤhnen Irrgänge der Einbildung und des 
Aberglaubens in Aſtrologie, Magie und Alchymie, als 
auch die mächtigen Durchbrüche der wiſſenſchaftlichen Wahr⸗ 
heit in großen Umriſſen anſchaulich macht, die ungeheuren 
Entdeckungen eines Kopernikus, Kepler, denen er mit 
glüͤcklichem Uebergriff auch Leonardo da Vinci und Co⸗ 
lumbus anzuſchließen weiß; ſodann ſchildert er in ſcharfen 
Zügen die Lebens- und Gedankenbilder der deutſchen My— 
ſtiker und Reformatoren ſelbſt, unter welchen beſonders Luther 
in neuer glänzender Beleuchtung erſcheint; weiterhin werden 
Macchiavelli, Knox, Morus, Mariana und Bodinus zur 
Betrachtung gezogen; darauf erſcheinen die italieniſchen 
Philsſophen, eine herrliche Reihe der größten Männer, 
Helben und Märtyrer der Wiſſenſchaft und Uebergeugung 
— dieſe Abſchnitte über Cardano, Teleſio, Bruno, Va⸗ 
nini und Campanella, mühſam und gewiſſenhaft aus den 
weit zerſtreuten, ſchwer zu beſchaffenden und oft getrübten 
Quellen geſchoͤpft, mit geiſtiger Weihe und warmem Le⸗ 
benshauche hingezeichnet, ſind unſers Erachtens die litte⸗ 
rariſche Höhe des Buches; in ihnen iſt der Verfaſſer am 
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ergiebigfien und wärmſten; an fie knüpft er die ftärfften 
Bezüge des Fortwirkens, die er bis in die neueften phi- 
Iofophifchen Erſcheinungen begleitet und offenlegt. Wie 
derum nach Deutſchland zurückkehrend werden wir zuletzt 
von der wunderbaren Geſtalt des teutoniſchen Philoſophen 
Jakob Böhme's feſtgehalten, dem der Verfaſſer ein be 
ſonderes Studium gewidmet und eine vorzüglich gelungene 
Entwicklung gegeben Hat, unferes Willens zum erflenmal 
in dieſer lichtvollen Weife und in biefem großen Zufam- 
menhang. | | 

Das ganze Verdienſt Carriere’3 bei diefem Werke 
darzuthun geziemt unfrem Standpunkte nicht; einen wid: 
tigen Theil ver Würdigung müſſen wir den Philoſophen 
überlafjen, ſolchen namlich ‚die mit der Wiflenfchaft ver 
Begriffe auch die gelehrte Kenntniß heranbringen, ohne 
welche. dieſer geichichtlihe Stoff nie zu bewältigen. if. 
Mir unjrerfeits haben von dem Buche zu fagen, daß ver 
Gegenſtand glüdlih erfaßt, mit Klarheit und Wärme 
behandelt iſt; daß die Anordnung und dad Map ver 
Ausführung dem jedesmaligen Stoff .entfpriht; Daß ver 
Vortrag verflänplih, die Schreibart. lebhaft und fließend, 
oft redneriſch ſchoͤn und dichteriſch blühend ift, ohne daß 
durch letzteres die Schärfe der Gedanken je litte ober 
Phantafieen ihre Stelle einnähmen. Wenn die einzelnen 
Bildniffe in. ihrer Folge biömweilen weniger verbunden 
feinen, jo gewinnt dabei die Selbſtſtändigkeit verfelben, 
während die Verbindung in der Sade felbft hinreichend 
gejichert bleibt; eine hohe und freie Gefinnung und ein 
liebevoller: Beift walten. durch das Ganze und vereinigen 
alle Theile deffelben zu ſchöͤner Gemeinfantkeit. 

. Die Schlußbetrahtungen des. Verfaflers . laffen ven 
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Leſer die zurüdgelegte Wanderung nochmals überſchauen 
und in ihrer Bedeutung für das Leben ver Gegenwart 
auffafien. . „In unferer Zeit — fagt er ©. 726 — be: 
ginnt die Ideenſaat anfzufprießen, welche in den Tagen 
der Reformation audgeftreut ward. Damald galt e8 vor 
allem bie veligiöfe Freiheit zu reiten und den Proteftan- 
tismus zu begründen; die Entwicklung der folgenden Jahr⸗ 
Hunderte Dat theils in Gegenfüben entfaltet wad da⸗ 
mald in noch ungefchievener Einheit Ing, theild nad 
und neben einander ſcheinbar vergeffene Beflrebungen 
wieder aufgenommen; jegt gilt es dieß alle zu neuer 
Lebensgeſtalt zufammenzufafien, nit bloß für Ginzelne, 
fondern für die Völker.“ Meberrafhen wird ed viele, 
wie hier dad Verhältniß der Hegel’fhen Philofophle und 
ihrer fpätern Entfaltungen zu dem Stande ver Gegenwart 
beflimmt wird; mit ber Verehrung des dankbaren Jün- 
gerd gebt der ungehemmte Freimuth des ernſten For— 
ſchers Hand in Hand. Zuletzt weiſt er allen Gewinn 
der Philoſophie dem Heile des wirklichen Lebens, dem 
thätigen Ausüben zu. Carriere ſagt: „Als der Gedanke 
der Zeit iſt die Philoſophie nicht bloß in der abgelebten, 
ſondern auch in der jugendlich vorſtrebenden, und zwar 
iſt ſte da dem Volk ein Licht auf ſeinem Wege, und dieß 
gerade iſt das Schoͤne und Große unſrer Tage, daß man 
fich von einem rohen Experimentiren, von einem blinden 
Naturwuchs abkehrt, daß man vor der Ausführung über: 
legt, daß man Feen zur That werben läßt. Theorie 
ohne Praxis heißt Träumerei, Praxis ohne Theorie Pfu- 
ſcherei, beide müſſen einem jelbfibewußten Leben weichen.” 
Und die Siegeshoffnungen des deutſchen Geiftes verkündet 
er ſchließlich mit folgenden ſchönen Worten: „Es ift mehr 
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als ein fhöner Traum, wenn wir unfer. Volk auf diefer 
Bahn zu wandeln im Begriffe fehen, vie Herrſchaft der 
Intelligenz auf ver einen -Seite,: die Turn-, Gefang- 
und Kunftvereine auf der andern bedingen und ergänzen 
fih. Dadurch kann der Gedanke Fleiſch und Blut ge⸗ 
winnen, dadurch die Selbſtſtändigkeit der Individualität 
und die Einheit des Ganzen in einem innerlich erwach⸗ 
fenden Organismus der Gefellfihaft und damit Freiheit 
und Ordnung zugleih verwirklicht werben. Dann Eön- 
nen wir mit flarkem Arm. dad Siegeßzeichen des deut⸗ 
hen Getftes als Mölferfahne auf die vobe der Geſchichte 
pflanzen. u. 


Gedaͤchtnißrede, gehalten am 8. Auguſt 1847 von Auguſt 
Böckh. Berlin 1847. 4. 


Die Beredſamkeit Hat tn Preußen bieher ein ſehr 
beſchränktes Feld gehabt, das des Lehrvortrags und der 
Feſtrede, jedoch dieſe beiden Arten mit Fleiß und Ge— 
wandtheit angebaut, wofür die Namen Delbrüd, Schleier⸗ 
macher, Fichte, Gans, und Böckh ſelbſt, als wohl: 
bemwährtes Zeugniß gelten koͤnnen. Die politifche Rede, 
wieverholentlih angeſtrebt und einzeln verſucht, Drang 
nicht in die freie Luft, wo allein ihr Aufihwung mög: 
(ich iſt, und was etwan in den Provinzialftänden Treff⸗ 
liches gefprochen worden, ging. in befangener:und namen: 
Iofer Mittheilung für jeden entfernteren Kreis größten- 
tbeild verloren. Im Berlaufe dieſes Jahres aber ift bei 
und, mit dem erſten Vereinigten Landtage, die Staats 
beredfaimfeit in ihr volles Net getreten, und. zugleid 
mit ihr, was son eben fo großer, ja vielleicht größerer 
Beratung, die Beredſamkeit vor Geriht. In beiden 
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Zweigen dieſer neuen Entfaltung hat ſchon der erſte Be⸗ 
ginn die herrlichſten Kräfte gezeigt, und in ſo jungen 
Anfängen, wo Lehrlingsverſuche zu verzeihen, friſches 
Wagen mit Beifall aufzunehmen war, ſind wir durch 
fertige Meiſterſchaft überraſcht worden! Wuünſchen und 
hoffen wir dem neuen Ruhm und Glanz, der über Preu⸗ 
ßen aufgegangen, daß er immer ſtärker und reiner leuchte, 
zum Dank und zur Freude des hohen Gebers, und zum 
Gedeihen und Heil der ganzen Nation! 
Mit ſolcher neuen Machtentwicklung des Wortes kann 
die bisherige beſcheidne, In ſich begränzte, mehr auf künſt⸗ 
leriſchen Eindruck angewiefene Gattung, welche wir Furz- 
weg al8 die der akademiſchen Rede bezeichnen, freilich 
nicht wetteifern; fie darf weder fo gewaltige Stoffe un- 
mittelbar für das Leben verarbeiten, noch vermag fie, 
folge Wirkungen hervorzubringen. Aber fie braudt 
darum keineswegs in den Schatten zu treten. Sie hat 
ihre eigne Bahn und Weile; auf ihrem Boden kann 
auch fie de8 Guten und Wichtigen genug leiften, und es 
wird jenen andern Gattungen fogar zum Verdienſt und 
Bortheil gereihen, wenn fie dieſe Gefährtin würdigen 
und nit ganz aus den Augen verlieren. Wir haben 
das Glück, dem Gefagten durch die vorliegende Schrift 
fogleich ein lebendiges Beifpiel anliegen zu koͤnnen. — 
Der hochverehrte Mann, welcher Hier zum fünfund- 
zwanzigftlen Mal bei der Stiftungsfeier der Iiniverfität 
zu Berlin auftritt, hat von jeher, ſowohl bei dieſer wie 
bei andrer Gelegenheit, ven tiefen Gehalt ernfter Betrach⸗ 
tungen mit der Würde und Angemefjenhett ſchicklichen 
Ausdrucks zu verbinden gemußt. In ficherer Handhabung 
ver Sache, ohne gefuchten Schmuc oder künſtlichen Um- 
18 >% 
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fhweif, deren dev ächte Redner nicht bedarf, ift ihm ge- 
lungen bie nützlichſten Wahrheiten zu verkünden, welde 
ein minder begabter und aljo auch zur Freimüthigkeit 
minder -befähigter Redner bei den gegebenen Anläfien 
eher würde vermienen haben. Seine Betrachtungen wel- 
len Hauptfählih auf dem Gebiete, wo die Wiſſenſchaft 
und das Leben zufammentreffen, und die Berührung oft 
nur in beftigem Anftoße Statt findet. Bei der Engber: 
zigfeit und dem Wahneifer, welde einem großen Theil 
unfrer Zeitgenofien nicht abzuſprechen find, haben auf 
unſres Redners maßvolle Bezeichnungen Tavel und Vor: 
würfe erlitten, ohne daß doch ein vernünftiger Wider⸗ 
ſpruch gegen ihn wäre erhärtet worden. Er iſt alſo den 
Kämpfen, welche unſre Zeit bewegen, ſeinestheils nicht 
fern geblieben, ſondern Hat fie mitgeführt, fo wie fein 
Standpunkt und feine Waffe es mit fich brachten. In 
feiner Behandlungsweiſe ift vie afanemifche Beredſamkeit 
der politifchen verwandt, und zeigt ein muthiges, in 
edlen Formen fi) bewegenves Mitfchreiten. Sein Geſchoß 
trägt nit fo weit, wie bad bes politiſchen Redners, 
allein wer die Schußlinien verlängert, wird ihnen oft 
daffelhe Biel finden, welches dieſer offen nehmen darf. 
Die. gegenwärtige Rede giebt einen raſchen doch in 
haltreiden Ueberblick des Standes der Univerfitäten unter 
und zu der, vorigen Regierung. Mit aufrihtiger Prü- 
fung umd gerechter Anerkennung, dabei mit ehrfurhtö 
vollem und warmem Herzen, legt er die hohen Verdienſte 
Friedrich Wilhelms des Dritten um die Pflege der Wil: 
fenf'haften dar. Mit redlicher Wahrbeitsliebe verſchweigt 
er aber aud nicht, daß feit Napoleons den LUniverfitäten 
feindfeliger Macht, viefen das Jahr 1819 das drohendſt 
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gemein. Schonend, und dennoch in ſcharfen Zügen, 
führt er die Anfechtungen und Bevrängniffe vor, melden 
viefe Höcften Lehranftalten wiele Jahre hindurch bloß: 
geftellt gemefen. Ex fpridt mit bewundernswürdiger Ge: 
ſchicklichkeit von der Ermordung Kotzebue's, der Entfers 
nung de Wette's, ven Verfolgungen der früher begün⸗ 
fligten Burſchenſchaft und ber nachgefolgten Studenten⸗ 
bereine, von den traurigen und ſchmachvollen Wirkungen 
ber Karlsbader Befihlüffe. Wir erfahren hier zum erften 
Mal öffentlih und beglaubigt, daß der Senat der Ber: 
liner Univerfität für de Wette nachdrückliche Schritte ge⸗ 
than, und daß dann, als dieſe vergeblich geblieben, die 
Mehrzahl der Profefforen zufanimengetreten fel, und dem 
Ausgeſchiedenen bis auf beffete Zeiten ven Betrag ſeines 
Gehaltes gefihert habe, was damals. nur indgeheim ge- 
ihehen Eonnte, und aud, fo lange es ndthig war, wirk- 
üb geheim gehalten worden, obſchon auch Gegner de 
Mannes dabei mitwirften. Trefflih tft die hier im Aus: 
zuge mitgetheilte Verwahrung, welche ver Rektor und Se: 
nat, im Gefühl erfüllter Pflicht und erlittener Kraͤnkung, 
an die deutſche Bundesverfammlung wider die gefchehenen 
Beſchuldigungen ergehen Tiefen, vie aber von den hoͤchſten 
Staatsbeamten zurüdgehalten mutde, aus Eluger Wür- 
digung ber Zeitumſtände, welche, von blinder Parteifucht 
erfüllt, im manden Richtungen allem beſonnenen Ein⸗ 
ſpruche ganz unzugänglid waren. Bald auch befjerte ſich 
das Verhältnig wieder, zwar nicht in ausgeſprochener 
Zurücknahme, aber in allmäliger Befeltigung des Druckes, 
im Wiedervortreten ruhiger, klarer Anflchten, denen vie 
biedere, tüchtige Haltung der Lehrer, der Fleiß und bie 
Bildung der Studirenden und bie ſteigende Blüthe ver 
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Univerfität thätig zu Hülfe kamen. „Wir genoffen wie 
der”, fagt der Redner, „das ganze Vertrauen einer bie 
Wiſſenſchaft Liebenden Verehrung und eines für den Aus 
drud der Liebe und Verehrung, ven ihm auch vie afabe 
miſche Jugend bezeigte, empfänglichen Könige. Er er 
fannte den innern Werth biefer hoben Schulen, und fie 
überlebten die Zeiten einer auch über ihr Gebiet weit hin⸗ 
audgreifenden Verdachtigung, die, ich darf es leider nit 
verſchweigen, von einem Mitglied unferer Univerfität, 
einem fonft wohlwollenden und liebenswürbigen Amts 
genoflen, welcher der erſte Rektor dieſer Univerfität gewe⸗ 
fen, faft zuerft ausgegangen war.” Mir müffen die ge: 
drungene warme Erzählung dem Selbftlefen eifrigft em: 
pfehlen, als ein Mufter, wie vergleichen ſchwierige Ge⸗ 
genftände freimüthig zugleich und taftooll vorzutragen find. 

Die ganze Rede gereicht, wie dem Redner felber, fo 
auch der Körperfchaft, in veren Namen geſprochen wir, 
zu hoben Ehren. — 

Zum Schluſſe bringen wir noch die ſchönen Worte, 
mit denen bier Fichte's wiederum gedacht wird, für ben 
unfer Redner bei jedem Anlafje die reinſte Verehrung an 
ven Tag legt, wie er denn auch deſſen und Hegel's Ab- 
weifung von ber Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
fon früher mit gerechtem Vorwurfe gerügt. Hier jagt 
er zum Lobe des großen Weltweifen: „Der kühnſte und 
freiefte Denfer der neuern Zeit, Fichte, von Kurſachſen 
der Gottedläugnung angeklagt, wie feit Anaragoras ſo 
viele edle Forſcher, verließ Jena und fand in Preußen 
Zufluht und Schuß; er lehrte, halbjährlich wechfelnd, in 
Erlangen und Berlin, hier zuerft in freigebilveten Kreifen 
Wißbegieriger, da in dieſer Hauptſtadt damals Achtung 
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und Liebe für bie Philofophte unter den Enlern- verbreitet 
war, fpäterhin als eine der erften und fihönften Zierden 
der jungen liniverfität; zugleih griff er mächtig ein in 
das Leben und wirkte zur Erweckung des beutfchen Volks⸗ 
gefühls und freifinniger Anfihten mit feinem gedanken⸗ 
reihen, urkräftigen, ſcharfen Wort. Gier zeigte fi von 
neuem, was jederzeit fi) bewährt hat, daß die Freiheit 
des Gebanfens, wenn fie an einer Stelle und für Eurze 
Zeit gehemmt wird, anderwärts, bisweilen freilich erſt 
fpäter, nur deſto glänzender hervorbricht: faft ohne Aus- 
nahme Alle, die vornehmer und gelehrter oder niedriger 
und unwiſſender Pöbel ihrer Zeit als gottlo8 angeklagt 
bat, jet e8 well fe herrſchenden Aberglauben befämpften, 
fei e8, daß jle wie Artflach von Samos und Kopernikus 
und Galilei nur einzelne von ber Religion ganz unab- 
hängige Lehren aufftellten, welde ben befangenen Zeit: 
genoſſen religtonswidrig ſchienen, find son ver Nachwelt 
freigeſprochen und als DVerkündiger der Wahrheit hoch 
gepriefen, worden: die Unterbrüdung felbft giebt ver Wahr: 
heit die ſtärkere Kraft der Gegenwirkung.“ 

Sp weit Boͤckh, deſſen Träftiges Wort nah und fern 
feuchtbared Erdreich findet und fi wirkſamen Erfolges 
zu freuen bat. — 


Pſychorama eines Scheintodten. Leipzig, 1847. 632 ©. 8. 


Unter dieſem etwas väthjelhaften Titel empfangen wir 
eine kleine Sammlung von Gedichten, welche auf den 
erften Blick einen genialen Urfprung Eundgeben, einen 
hochfliegenden Geift, einen eigenthümliden Humor, ber 
aus Tiefen des Innern Fed auf rauhe Mirklichkeit ſich 
ergießt, eine geübte Hand, welde die feinften Fäden 
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fpinnt, “auf deren zartem Gewebe ein. Tiebliher Traum 
ſich wiegt, und weldhe gleiih vaneben die berben Schnüre 
dreht, aus denen Geißel und: Strang gemacht werden. 
Inſofern dieſe Grdichte mit in die Gattung der politiſchen 
hinkberfpielen, ‚vürfen fie leicht daB Vorurtheil erwecken, 
welches in neuerer Zeit: wohl nicht unverdient der ganzen 
Gattung anhaftet; allein fle erſcheinen in dieſer Gattung 
als eine beſondere Seltenheit und muͤſſen fon ald Aus: 
nahme unfere nähere Aufmerkſamkeit anſprechen. Sie 
Sefennen ſich offen zu einer Gefinnung, welche. biöher 
dichteriſch ſo gut wie gar nicht vertreten war; ihr Frei: 
muth beſteht darin, die - Strebungen zu bekämpfen, 
denen gemöhnlich jene Eigenfchaft ausſchließlich beigelg! 
wird. 

Auch ohne die beſtimmten Andeutungen, welt in 
den Gevichten einzeln vorkommen, koͤnnte man ſchon au 
ihrem Ton im Ganzen fliehen, daß fie nicht aus eine 
Hütte, fondern aus einem Schloſſe ſtammen, wo ber 
Geiſt des Ritterthums noch fortlebt, verbunden mit hoher 
geifttger Bildung, wie unfer Zeitalter fie gewährt. Auf 
fiherer Höhe, unberührt von der Noth und den Kämpfen 
der Welt, fleigt der edle Sinn doch willig zu dieſen herab, 
die Noth mohlthätig zu lindern durch Einfiht und G«- 
ben, die Kämpfe mitzuftreiten zum Erfolg der Sache, für 
bie das Herz glüht, nicht ſowohl der eignen, als vie- 
mehr einer höheren, — der Ritterfinn. kämpft für va} 
Königihum. | Ä 

. Disfen Zug gebt. Dur die ganze Sammlung; au 
innigſten waltet er in ber erſten Abtheilung, welche 
„Meine Laren“ überfihrieben if. Hier finden ſich die 
fhönen Strophen ‚An meinen Köntg": 
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„Stern auf meinen Wegen, 
Lenkſt du mein Geſicht 
Deinem Licht entgegen, 

Und ich zage nicht, 


Wolf am Himmelspome, 
Spendeft du den Thau 
Dir im Segensftrome 
Auf des Lebens Au. 


Rof’ im fernen Raume, ’ 
Labft du mich mit Duft: 
Selbft im dunkeln Traume 
Athm' ich: Rofenluft. 
Mögen andre Herzen 
Dich auch mißverfiehn. — 
Denen find die Schmerzen, 
Die das Licht nicht ſehn. 


Die vom TIhau nichts fühlen, 
Den der Himmel beut, 


Und in Dornen wühlen, 
Die fie felbft geſtreut.“ 


In der zweiten Abtheilung ‚‚Lebende Bilder‘, worin 
Gedichte auf Humboldt, Nüdert, George Sand und An- 
dere, bat und beſonders ein ſehr finniges auf Rahel an- 
gezogen, am wenigſten aber das auf Ronge gefallen, wo 
der Gegenſtand felbft ein anderes Mad erforterte. Am 
bedenklichſten erſcheint unftreitig Die vierte Abtheilung, in 
welcher derbe Fibelſprüche hauptſächlich gegen Heine ge- 
richtet find; doch fühnt die Dichtung den allzu herben 
Angriff zulebt durch ein rührend-ſchönes Lie an Heine 
jelbft und will die echte Dicterfeele aus Frevel und 
Schmutz retten. - In ven beiden letzten Abtheilungen, 
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„Lehrgedichte“ und „Erinnerungen“, tritt unfer Dichter 
(oder dürfen wir fagen, bie Dichterin?) am reinften und 
fhönften hervor, eine Fülle edler Gedanken und hoher 
Empfindungen gewinnt gewiß aud, diejenigen Zefer, welde 
durch Einzelnes der früheren Abtheilungen verlegt ober 
nicht befriedigt worden. ‚ 


Briefe aus dem Yreundesfreife von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merck. Aus ben Handfchriften herausgegeben von Dr. 
Karl Wagner. Leipzig, 1847. 8. 


Unfer achtzehntes Jahrhundert, auf welches wir im 
neunzehnten oft vornehm und mitleivig zurückſchauen woll: 
ten, über welches wir fogar zurüdzufpringen vwerfuchten 
in das entlegenere Mittelalter, rächt ſich durch immer 
neue Enthüllungen und Ausftrömungen feines reichen 
Lebens. In der Ihat mar jenes Zeitalter für und nid 
nur ein in der Kitteratur zeugungsfräftiges, dem wir bie 
urfprünglichften Hervorbringungen des Geiftes verdanken, 
ſondern auch für das geſammte Leben ein wiederherſtel⸗ 
lendes und veredelndes. Die beſten Eigenſchaften unſers 
Volkes, treue Redlichkeit, edler Fleiß, Wärme des Her: 
zens und milde Klarheit des Sinnes, mit einem Worte 
das Reinmenſchliche, traten hervor aus dunkeln Tiefen 
an den günſtigen Tag und ſtrebten allſeitig nach Ent- 
wicklung und Thatigkeit. Mehr noch als die Litteratur 
wies das Leben dieſe fchöne Richtung, und jene diente 
nur, mit auszuſprechen und zu bewahren, was von bie 
fem fo rei gehegt mwurbe. In Wahrheit, blicken wir 
zurück auf die Zeit, melde ven Aufihwung deutſcher 
Geiſtesbildung umfaßt, — etwa von Leffing an, melden 
Abſchnitt auch Hillebrand als den unſrer litterariſchen 
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Wiedergeburt feſthält, — fo müffen wir erflaunen über 
die große Zahl guter und edler Menſchen, Frauen for 
wohl ald Männer, welche mit allen Kräften tüchtig, 
liebevoll, freiiinnig ein Höheres mollen und exfireben, 
dad ber Nation in vorangegangenen Zeiten der Rohheit 
und Pebanterei faft abhanden gekommen war. Zahlreiche 
Lehenöfreife fehen wir befruchtet von dem neuen Geifte 
und feine Wirkung über :alle Stände und Gegenden. aus⸗ 
gebreitet. 

Boethe's Dichtung und Wahrheit, dieſe anſchät— 
baren Denkwürdigkeiten, wie ſie in ſolcher Art keine an⸗ 
dere Nation aufzuweiſen hat, ſind gleichſam das Haupt⸗ 
und Stammbuch, wo die Zeugniſſe jenes neuen Auf: 
ſchwunges ſich niedergelegt finden, und von wo zahlreiche 
Faͤden auslaufen, deren Verfolgung zu weiterem Ge⸗ 
winne führt. 

Wie großer Reichthum hier unter unſcheinbaren, ia 
man kann fagen im gegebenen Falle, ungerechten An- 
deutungen verborgen lag, haben wir mit freudiger Ueber⸗ 
raſchung erkennen müffen, als sor. zwölf Jahren zuerft 
die fraftwolle und edle Geftalt von Sohann Heinrich Merck 
bernortrat, in der Fülle ſeiner Lebensbeziehungen, in ber 
offnen Wahrheit, feines Weſens. Wir erinnern und na 
ſehr wohl des Erflaunens, mit weldem die erſte Mit⸗ 
theilung des Herrn Dr. Karl Wagner in, Darmſtadt, der 
reihe Scha von Briefen Merk's, Goethe's, Wieland's, 
des Herzogs von Weimar, von Sekten der zahlreichen 
Leſer, die man als Goethe'ſche Gemeinde bezeichnen Tann, 
aufgenommen worden. Seitvem hat Herr Dr. Wagner 
ber erſten eine_ zweite Mittheilung Hinzufügen können, 
Her Dr. Stahr in Oldenburg eine Sammlung der 
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Shriften von Merk folgen lafien; anderer Beiträge und 
Aufhellungen, die von manden Seiten in näherer. oder 
weiterer Berfnüpfung dargeboten werden, zu gefchweigen. 

Aber diefer Kreis ift noch keineswegs erfhöpft! Wir 
dürfen eine neue Schrift willfommen heißen, durch melde 
fih ein friiher Duell von Mittheilungen eröffnet. Wir 
verdanken fie vemfelben Herrn Dr. Wagner, ver nicht 
aufhört, feinen ernften Berufsarbeiten die finnige und 
forgfame Beihäftigung mit ven für ihn doppelt vater⸗ 
ländiſchen Gegenfländen ber Litteratur und bed Lebens zu 
gefellen; denn diefe hier vortretenden Perfonen und Sa: 
Gen find nicht nur von allgemeiner deutſchen, ſondern 
auch von beſonderer heſſiſchen Theilnahme. Diesmal ift 
es nicht nur Merck, an welchen dieſes Intereſſe ſich knüpft, 
ſondern noch mehr und hauptſächlich Höpfner, als der 
eigentliche Mittelpunkt unſeres Buches, um den ſich alles 
reiht und ſchließt. 

Welch' einen trefflichen Mann lernen wir in Höpfner 
fennen! Außer der kurzen Erwähnung bei Goethe fand 
fih Bisher im großen Strome des Andenkens kaum eine 
Woge, welde diefen Namen bemerkbar emporgetragen 
hätte. Und doch wie jehr verbient er in ver Erinnerung 
fortzuleben, als ein Glied jener edeln, um Goethe's 
Jugend verfammelten Genoffenfhaft, und als ein feldft- 
fländige8 Vorbild vielfeitiger, in ſchönem Gleichgewichte 
wirfenver, das Leben mahrhaft erhöhender Bildung. Wie 
man Xerzte, Theologen und andere Fachgelehrte jener 
Zeit heutigen Tages oft zurückwünſchen mödhte, fo mit 
allem Fuge beſonders auch ſolche Juriften, wie Höpfner 
war! Die gründliche Wiffenfchaft, der auf der hoffähr⸗ 
tigfte Pedant unfrer Tage fi anerfennend beugen muß, 
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geht‘ bier Hand in Hand mit allgemeiner Bildung, mit 
ver gütigften Menſchenfreundlichkeit, mit dem regiten, 
freudigften Antheil an allem Guten und Wadern. Auch 
eine herrliche, reichbegabte Frau begegnet uns hier, von 
der wir bisher kaum den Namen wußten, Albertine von 
Grün. Wie Goethe ſelbſt, Herder, Lichtenberg, Leuch⸗ 
fenring, Sophie von. Laroche und nebſt vielen Andern 
jelbft noch Clemens Brentano in diefe Lebendgänge mit 
einspielen, wird dem finnigen Leſer zur Belehrung und 
Freude fein. Auch manches Hier kaum zu Erwartende 
findet ſich, z. B. die wichtigen Mittheilungen über den 
berühmten Präſidenten von Moſer, die Fabeln von 
Herder ꝛc. 

Bon dem Seraudgeber haben wir noch zu rühmen, 
daß er dieſe Scheift, wie ſchon die früheren, mit firenger 
Treue und Genauigkeit ausgeſtattet hat; an dieſer Sorg⸗ 
falt, ſtets das geprüfte Richtige zu geben, an biefer 
Umfiht, 9a3 -Iufammengehörige herbeizurufen, und an 
biefem Fleiße, die Hülfsmittel der Erläuterung und des 
leichten Gebrauchs nicht fehlen zu laffen, erkennt man ven 
bewährten Mufenfreund,. veffen philologiſche Kunft und 
Zucht allen Gegenſtänden zu Gute kommt, bei melden fie 
in Anwendung gebracht werben. Möge viefelbe Hand 
und ferner mit. folhen Gaben beſchenken, wie denn 
aus Dem bezeichneten "Gebiete noch gar mande zu wün⸗ 
fen bleiben, vor. allem ein würdiges Denkmal ver 

großen Landgräfin Karoline, das freilih -am ſicherſten 
auf der Grundlage ihrer eignen Briefe errichtet ſein 
würde! — 
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Aus Karls von Noflip Leben und Briefwechfel, Auch ein Les 
bensbild aus den, Befreiungsfriegen. Dresden und Leipzig, 
1848. 8. 


Mag der betrachtende Geift einen Augenblick aus ber 
Gährung und Wirrniß der Gegemwart auf nicht allzu- 
ferne Vergangenheit zurückblicken, fo bietet ihm Das vor- 
liegende Bud die reihftn, und wir dürfen hinzufügen, 
wahrbeitgetreueften Bilder in Fülle dar. Die Glanzzeit 
von Berlin und Wien erfeint bier im lebendigen Ge⸗ 
mählde, dad mit dem Bilde der heutigen. Zuflände dieſer 
Hauptſtädte ſich merkwürdig vergleichen läßt. Berlin vor 
dem Jahre 1806, Wien zur Zeit des großen Kongreſſes, 
welche Gegenſätze zu der heutigen Geſtalt! und doch iſt 
letztere bie. geſchichtliche Folge, die richtige Entwicklung 
jener früheren Gebilde! ja, die heutigen Zuſtände, wie 
bedrängt, verkümmert und armſelig fie auch in manchem 
Betreff erſcheinen, ſind in ihrem Weſen unzweifelhaft 
edler, höher/ und fruchtbarer, als jene in ihrem Glanz und 
Schmuck. Nur in Einem feheint und die alte Zeit ent 
ſchieden im Vortheil, fie Hatte bebentenvere Perſonen, 
größere Geflalten. Berlin hatte feinen Prinzen Louis 
Ferdinand, einen Helden, einem Menſchenfreund und Bür- 
ger, wie Deutfland zu feinem Schaden jeht keinen hat, 
an den jede Höhere Begeifterung ſich anfchließen Eonnte, 
dem der. Jüngling, wie ner Mann gern. vertrauete, über: 
zeugt, daß der Führer, wenn ‚auch irren, doch nie aus 
Eigenfucht oder Eitelkeit trügeriſch zu. falſchen Zwecken 
leiten konnte. Damals war Gentz noch ein kühner Frei: 
heitskämpfer, Johannes Müller noch rein von dem An⸗ 
hauche ſchmachvoller Bethörung. Scharnhorſt wirkte in 
voller Thätigkeit. Hardenberg, Stein, Wilhelm von Hum⸗ 
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boldt, Schön, und Andere waren fchon aufgetreten over 
dazu bereit. Allein hinter dieſer politiſch-militäriſchen 
Welt ſtand eine andere mehr im Sintergrunde, jedoch 
nicht minder beveutenve; fie war legteres beſonders da⸗ 
buch, Daß die Freiheit, welche in jener feine Stätte fon, 
fh Hierher gerettet Hatte, nämlich in. die gefellige und 
litterarifche Welt, welche mehr, als man glauben mödte, 
in jener Beit ihre Beſtandtheile zufammenbielt. In diefes 
gefellig-litterarifche Treiben Berlins, ven. Genoffen ein 
unzerftörhares Andenken genialer Kraft und Luft, wie Die 
Univerfltät dem einfimaligen Studenten, führen dieſe 
Denkblätter und ein, und zwar mitten in ven Strudel 
de8 Lebens der berühmten Gendbarmen- Offiziere, Die 
man nur nicht mit irgend fpäteren Erfcheinungen jugend: 
lihen Militärübermuthes vergleichen möge! denn jene 
fliehen unendlich Hößer, ſchon⸗ deshalb, weil ihr Weber: 
muth Oppofltion war, und weit entfernt, den Gelüften 
roher Macht zu dienen, fich wider fie mit dem Geift und 
Geſchmack der neuen Bildung verbündete. Noftig war 
ſelbſt ein Gensdarmen- Offizier. und als folden lernte 
ver Bring Louis Ferdinand ihn kennen, der ihn mit 
Kennerblick zu feinem Adjutanten auswählte. Treu hielt 
Noſtitz zu ſeinem Prinzen, auch bei deſſen allzufrühen 
Tod auf dem Schlachtfelde, den hier ebenfalls zu finden 
ihm daß Geſchick verſagte. Uber er that mehr für ihn! 
Diefe Schilderung des eignen Lebens, in welher Noſtitz 
als ein Meifter Earer und treffender. Darftellung ſich zeigt, 
als ein Funftlofer Autor, der, um bie Worte nie ver: 
legen, fie immer gradezu aus ber. Sade nimmt, ift das 
fhönfte Ehrengedächtniß, Dad dem Prinzen je gefliftet 
werden Tann. Es ſtammt aus reiner Bewunderung und 
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Anhänglichkeit, umd indem es die edlen und zarten Eigen 
ſchaften hervorhebt, verfennt es auch die Schwäden un» 
Mängel nicht. Lind welde  Rebenfiguren gruppiren fid 
um Diefe Hauptfigur! Jeder ver Namen, die hier ge 
nannt werben, oft nur flühtig, Eünnte das Thema mer: 
den einer neuen. Ausführung, ſowohl in Roman als in 
Geſchichte. 

Daſſelbe Lob müſſen wir ben Usnriffen des Wiener 
Kongrefſes ertheilen, welchem Roſtitz als ruſſtſcher Offizier 
beiwohnte und in defſen innerſtes Lebensgetriebe er ung 
ſcharfe Blicke thun läßt, die noch heute manche Haut 
mehr als ritzen mögen. Die Geſchichte ver Verhand⸗ 
lungen des Kongreſſes wird hier kaum berührt, aber ein 
Bild wie dieſes iſt mehr werth, als alle Verhandlungen 
und wer das Gegebene weiter zu führen verſteht, wird 
fich nicht wundern, wenn er in raſcher Folge von Stufe 
zu Stufe bis zu dem Punkte gelangt, wo. das lange. ge: 
ftügte Gebäude der Lüge und bes Unverſtandes, der MWill- 
tür und Gewaltſamkeit krachend zufammenflürzt, und die 
Trümmer jeben läßt, die und. vor Augen liegen, und 
bie wahrlih nicht Die einer vergangenen. Herrlichkeit 
find, als welche fie von Unredlichen oder Thoren noch 
bisweilen beſeufzt werben. 

Was das Buch ſonſt noch enthält, in Tagebüchern, 
in Briefen von Noſtitz und Merian; an Gneiſenan, 
Barnhagen, den Herausgeber und Andre, fieht mit jenen 
beiden Hauptabſchnitten nicht auf ‚gleicher Höhe, iſt aber 
immer dankenswerth und reich an. mancherlei Zuͤgen und 
Bemerkungen. Der Herausgeber hat ſich nit: genamnt, 
allein die kurze Vorrede und. einige. Zwiſchenworte Iaffen 
genugfam erkennen, daß hier eine geübte Feder waltet, 
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die des gebiegenen Ausdrucks vollfommen fider if. Die 
Hindeutung auf möglihe Vermehrung dieſer Denkwür⸗ 
digfeiten und litterarifchen Hinterlaſſenſchaft begrüßen wir 
mit nem Wunſche, daß fie bald und reichlih erfüllt wer- 
den möge! 


Blick in das Innere einer Koͤnigsfamilie. Memoirs of the 
reign of George the Second etc. By John Lord Hervey. 
London, 1848. 2 Vols. 8. 


Die englifhe vornehme Welt. lieft und beſpricht jet 
allgemein mit Begier und Eifer ein Buch, das für bie 
Geſchichtskunde von großem Werth ift, daneben aber auch 
dem hohen Geſchmack an euthüllten Jämmerlichkeiten und 
Schändlichkeiten überreiche ‚Befrientgung giebt. Es find 
Died die Mempiren Lord Hervey’s aus der Regie: 
rungszelt Georgs ded Zweiten und feiner Gemahlin 
der Königin Karoline; diefe Schriften, welde lange 
unter feſtem Verſchluſſe gelegen, haben endlich das Licht 
der Deffentlichkeit erblicken dürfen, ihr Inhalt bemeift 
allerdings zur Genüge, daß dies nit möglih war, fo 
fange noch ein näherer Zufammenhang jener Zeitgeftalten 
mit der fpätern Zeit ſtattfand, in. ber fie betrachtet wer- 
ven follten; der Verlauf eines vollen Jahrhunderts hat 
Diefen Zufammenhang abgerifien, denn die Enkel und Ur- 
enkel haben felten noch Empfindlichkeit für die Schande und 
Schmach, von der ein paar Geſchlechtfolgen fie trennen. 
DaB diefelben Namen, die noch jest blühen, auch bort 
vorkommen und nicht eben ebrenvoll, vermehrt den Reiz, 
ohne jonderlih zu fchaben. 

Zord Hervey gehörte zum Hofe Georgs bed weiten, 
und war ein vertrauter Gimfling des Königs, mehr 
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noch der Konigin, für die er wirklich Anhänglichkeit hatte, 
wenn auch. nicht große Achtung. Man kann fi fein 
zwangvolles Höflingsleben nur erflären add dem Be 
dürfniß, in dieſen Kreiſen etwas zu gelten, und aus der 
unwiderſtehlichen Gewöhnung an ein ſolches Verhältniß, 
das freilich mit Anſehn und Einfluß verbunden war. 
Denn eigentlich iſt er zu gut für eine ſolche Dienſtbar⸗ 
keit, in ber feine Tage unter beſtändiger Selbftverläug- 
nung, Schmeidhelei, ‚Lüge und Langweile erbarmungs- 
würdig dahinfloſſen; daß er fir dieſe Unwürbigfeit zu 
gut ift, bezeugen feine Memoiren, in denen er alles 
Schlechte mit gefundem Urtheil erfennt und mit fcharfer 
Wahrheitöliebe: aufdeckt. Wir können ed als eine Ge 
nugthuung anſehen, daß indie Mitte folder nichtswür⸗ 
digen Hoffeeife, wo die Macht in den ſchlechteſten Hän- 
ben ift, und alles Gute ſich beugen oder verfriehen muß, 
den Großen immer folde Aufmerfer und Erzähler bei- 
gefegt: find, deren’ Geſchäft alles genau zu erforfchen und 
aufzuzeichnen ſich unter dem Scheine der Unterwürfigkeit 
verbirgt, aber fpäter ohne Schonung alles firaft umd 
rächt, was jene begangen haben. Ludwig der Bierzehnte 
harte feinen furchtbaren: Gewiffensrath und Ankläger bei 
der Nachwelt in dem Herzoge von Saint-Cimon, Georg 
der ‚Zweite Teinen: nachlihtigern in Lotd Hervey; es if 
ganz richtig, daß fie ihre bitterſten Feinde felber anziehen 
und "füttern. - Aber mas find die Werruchtheiten. um 
Sämmerlichfeiten Ludwigs des Vierzehnten gegen die Nie 
vertrat und ben Schmuß,. Die bei Georg dem Zweiten 
glänzen! Dort war wenigftens Geſchmack und Feinheit, 
mitunter ein Zug von Menſchlichkeit, ein Anflug Höheren 
Geiſtes; Hier. iſt⸗alles grundgemein, roh und boshaft, 
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ber Abſchaum alles Niedrigen und Schändlichen, wie 
faum der verworfenſte Poͤbel ihn zeigen kann. — 

Leider ‚gehen und dieſe Geſchichten etwas näher an, 
denn die Hauptfiguren, welde in folder Schmach fig 
darftellen, find leider Deutfche! Georg der Zweite war 
der zweite König von Großbritannien aus. dem «Haufe 
Hamover, dem das englifhe Parlament aus thöriditem 
Halten an genealogifhen Tabellen die Ihronfolge, zuger 
wieſen hatte, ohne alles Verbienft ver Berufenen, ohne 
Ehre und Heil. für dad Land. Sein Vater war in 
jever Beziehung fchleht nnd gering, aber ver Sohn, ver 
mit jenem in erflärter Feindſchaft Iehte, ließ das wäter- 
liche Beifpiel weit hinter fih; wie ex felbft ein unge 
ratbener Sohn geweien, jo war ihm zur Strafe wieber 
ein folder. gegeben, doc feinem Herzen that Das nichts, 
nur feinem Stolz und Geize war 28 zum Aerger. Ber: 
diente der Sohn auch Feine Liebe, fo wirkt doch ber 
sefühllofe bittre Haß, mit dem beide Eltern ihn verfol- 
gen, — denn au die Mutter iſt voll Wuth und Ab- 
ſcheu gegen ihr leibliches Kind —, mehr Winerwillen 
gegen die Eltern, als gegen den Sohn, jo wenig man aud 
fonft-geneigt fein kann, für den letztern Barthei zu nehmen. 
. Georg der Zweite iſt die perfonifiziete Selbſtſucht, 
ohne alle Rückſicht und Schonung, die: irgend ein firtlicher 
Vemeggrund ihm auferlegen koͤnnte, nur. dem bittern 
Zwange ver engliſchen Verfaſſung weicht er mit Unwillen 
und Schimpfen, ſonſt muß alles feiner Laune, feiner 
Hoffahrt, feinem Geize und feiner. Herzenshärtigkeit une 
terliegen. Er iſt ein, Bel, ein. feiger Brahler, ein ge⸗ 
nußfüdstiger Schwächling, ein Verächter alles Nee und 
aller Freiheit, ein Betrüger feiner Untertanen, feiner 
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eignen Familie, und Hält alle Menſchen für ſo ſchlecht 
und elend, als er ſelber iſt. Den Schein aber will er 
haben, als fet ex ein kriegeriſcher Held, eine liebenswür⸗ 
dige Perſoönlichkeit, ein vollkommener Staatsmann, ein 
von niemanden geleiteter Herrſcher, und wie er fich täg 
lich mit all dieſem ſchmeichelt und den Andern unver 
fhämt die Anerkennung aufzwingt, gehört nicht zu den 
Fleinften Qualen des täglichen Umgangs mit dieſem ge: 
trönten Rarren. Er bildet ſich ein, ſelbſtſtändig zu fein, 
und wirb ganz und gar am Selle geführt von feinen 
Weibe und feinem Minifter! Freilich geſchieht died mit 
Opfern, um beren Preis fein edler Menſch den traurigm 
Gewinn haben möchte, Königin oder erfler Miniſter zu 
fein! Sie fügen fig in alle feine Launen, geben ihm in 
allem Recht, ertragen feine unaufhörlichen Grobheiten 
feine langweilige Gegenwart; die Königtn bringt täglid 
ſieben, acht und mehr Stunden mit ihm zu, im denen fi 
feinen Augenblick behaglich iſt, immer eine Rolle ſpielen 
ihren eignen Sinn verſtecken, fremden ſpielen muß, ir 
denen fie Beleidigungen aller Art erfährt, auch die ww 
ziemlichſten, denn der König erzählt ihr feine ſchmutzigen 
Liebesgeſchichten mit allen Tleinen Umſtanden, forte 
Rath von ihr und Beihülfel Nicht beſſer ergeht: es dem 
Minifter Sir Nobert Walpole, per allen Unſinn, alle Härt 
und Mißlaune in tiefer Unterthaͤnigkeit verſchlucken muß, ım 

nach und nah auf Ummegen, glei ver Königin m 
mit ihr verbündet, den eignen Willen aus biefem Zur 
flegreih zur Ausfüßrung zu Bringen, In dieſen Mühen 
und Qualen: iſt ihnen Lord Hervey eim treuer Genoſe 
und eifriger Gehülfe; uns, wie gefagt, bei feinen fonfligen 
guten Eigenſchaften, unbegreiſtich 
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Der König haßte eigentlich England un beſonders 
deſſen freie Verfaſſung, das Parlament. ſah -er als eine 
Gefellſchaft von Schurken und Lumpenkerls an, beren 
Stimmen zum Theil mit dem Gelde, das jie ihm Hewilligten, 
erfaufen zu müſſen, er ji gar nit zufeienen geben 
fonnte. Weit lieber mar er in Hannover, wo ex fiih in 
deutfher Fürſtenhoffahrt behaglich fühlte, und tur bie 
Furcht, die doch mictigene. britttiche Krone. wiedet zu. ver⸗ 
lieren, zwang ihn ven mehrmaligen Weſuch in Hannover 
abzufürzen. Dafür ſchinpfte er bei der Wiederkehr weid⸗ 
lich auf ulles Englifhe: alles war in Deutſchland beſſer, 
feiner; fein engliſcher Koch verſtand ein Gaſtmahl zu be⸗ 
reiten, Zein engliſcher Kutfcher Tonnte fahren, Tein engli- 
fer Jockey ſaß gut zu Pferde, ja die Pferde ſelhſt 
tangten nicht; Fein: Englaäͤnder wußte mit Anſtand in's 
Zimmer einzutreten, keine Eugländerin ein angenohmes 
Geſpräch zu führen; in Hannover dagegen waren Die 
Muſter von Artigkeit, Feinheit, Unterhaltung und Wih, 
die bruvſten Truppen, bie geſchickteſten GBewerbsleute, die 
erleuchtetſten Stantemänner! Wir koͤnnen uns einer klyi⸗ 
nen Stchadenfreude nicht erwehren, daß die Engländer das 
alles damals nm. ihrem Könige Hören mußten, und es 
jet von ihm leſen! — Sie vergalten es ihm übrigens 
reihlih, und aller. Spott. und Hohn, vie der Haß auf⸗ 
gebrachter Untirthanen erzeugen. kann, wurden in Schrif⸗ 
ten und Bildern Öffentlih auf ihn ‚gehäuft, woyon Lord 
Hervey ſchlagende Boiſpiele anführt. — 

Der Stolz und Grimm des Koͤnigs wurde bei einer 
mertwurdigen Gelegenheit durch die engliſche Geſetzeskraft 
empfinblich gebeugt. Bin bekannter und durch feine 
Kühnheit und Liſt dem Mole beliebter Schleichhändler 
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wear in Evinburg ergriffen worden und fellte hingerichtet 
werben; um einen Verſuch zu. feiner Befrelung zu ver- 
eiteln, Hatte .ein Hauptmann Porteous unter das Boll 
ſchießen laſſen, acht Menſchon waren: getödtet und viel 
mehr verwundet worden. Der Hauptmann hatte die ge 


feglichen. Vorſchriften ‚nicht beobachtet, er wurde verhaftet, 


vor die Geſchwornen gebracht, und non dieſen zum Tode 
verurtheilt. Die Königliche Begnadigung erfolgte jogleid, 
allein dad Volk war fo aufgebracht, daß es fih bewaff⸗ 
nete, das Gefängniß ſtürmte, alte Gefangenen laufen Lieb, 
den Hauptmann aber auf den Richtplatz führte und mit 
allen Umſtändlichkeiten eines regelmäßigen Berichtöver- 
fahren am Galgen auffnüpfte Der Hof war außer 
fih, weniger über das Schickſal nes unglädlichen Porteous, 
als weil das ‚Königliche Anſehen nicht hatte durchgreifen 
konnen, And weil die oberfien Gerichtsbeamten erklärten, 
daß fih nichts Dabei thun luße, weil man keine Zeugen 
faͤnde. — 

Aber ich verſprach einen Bud in bad Innere diejer 
Rönigsfamilie, und das Biäherige giebt ihn noch nidt 
vollkändig genug! Die Königin. lag in ver Krankheit, 
an der fie bald auch ſtarb, ſchwer danieder. Der König, 
Der feine Unarten und Plumpheiten mit den zärtlichſten 


Lobſpruͤchen miſchte, und beſonders ſchriftlich fih in aus— 


geſuchten und weitlaͤuſtgen franzoͤſtſchen Redensarten er: 
ging, von Denen doch, wie Lord Hervey bemerkt, der befie 
Theil immer ihn ſelber vesherrliden ſollte, war auch bei 
jenem Anlaffe voll Bezeigungen. ver innigften Iheilnahme 


und Beforgniß, ohne darım jeine Rohheit und Herrſch⸗ 
ſucht im geringften zu verläugnen. Wenn die Königin, 


die eine ſmerzhafte Operation: ausgeſtanden hat, aus 
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Bein und Angft im Bette fih bin und her wandte um 
eine beffte Lage zu finden, fo fuhr ber ungeflüme Gatte 
fie an: „Wie zum Teufel kannſt du fchlafen, wenn bu 
nit einen Augenblick ftille liegen willſt? Du haft Ruhe 
nöthig, Die Doktors ſagen «3, und du fährft immer Hin 
und ber! Auf die Art kann kein Menſch ſchlafen, und 
fo machſt du's in allen Stüden, immer verkehrt, und 
dann wunderſt du vi, daß nichts gelingt.“ Die Aerzte 
hatten ihr erlaubt, alles zu effen und zu trinken, bad 
gab Anlaß, daß ver König jeden Augenblid ihr etwas 
anbot, mas fie Hinunterfchlucken mußte, und wenn ihr 
Magen e8 alsbald wieder ausbrah, fo hieß es: „Wie 
ift es möglich nicht zu wiſſen, mad man mag oder nicht, 
vertragen kann oder nit?” Als fie Opium genommen 
Hatte, und mit flarren Augen dalag, rüttelte dad Unthier 
fie mit den Worten auf. „Mein Gott! wie kann man 
fo Hinftarren? Wonach flehft du? Deine Augen find 
wire. die eined abgeſtochenen Kalbes!“ — Defterd ließ. er 
fich über. die Todesfurcht feiner Gattin aus, und rühmte 
dann fih felbft, daß er im größten Seefturm feine ge⸗ 
zeigt babe, und machte prahleriſche Erzählungen, von 
desten die Zuhörer das Gegentbeil glaubten. In einer 
Naht, als die Königin ſehr fhlimm war, ſaß er im 
Borzimmer auf einem Lehnfluhl, vie Füße auf einen 
Schemel ausgeſtreckt, und fprad in einem fort von fei= 
nem Muth und feiner Stanvhaftigfeit zu Lord Hervey, 
der am Feuer ſaß, und der Prinzeffin Emtly,. die fich 
auf ein Sopha gelegt Hatte; Die Prinzefjin war einges 
ſchlafen, der König bemerkte ed, und ging nad ber Kö 
nigin zu fehen: Kaum hatte er den Rüden gewandt, ſo 
fuhr die gute Toter auf, und fagte zu Lord Hervey: 
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als‘ für ſich ſelbſt, er liebte Keinen Menfihen, er hatte 
einen Widerwillen Güte zu thun, felbft wenn es nicht 
auf feine Koſten geſchah. Bon laͤcherlicher Eitelkeit und 
anmaßlichem Dünkel beherrſcht, ſah er alles was ihm 
von Andern im Ernſt oder aus Heuchelei dargebracht 
und bezeigt wurde, alss die natürlichſte Gebuͤhr an, mit 
wohltoönenden Redensarten verſchwenderiſch, beſonders wenn 
er ſchrieb, war er doch noch freigebiger mit frechen Grob- 
heiten und Beleivigungen, ex dachte von jedermann fchlecht, 
mißtraute jedermann, hatte weder Mitlein noch Erbarmen, 
am wenigſten wo feine Hoffahrt mit im Spiele war; 
in feiner Aufgeblafenheit und Sige erlaubte er fich jeden 
Unverftand; feine beutfden Unterthaneit zog er zwar den 
englifchen vor, allein er Tiebte auch jene nicht, die letztern 
baßte er. Diefer Narr und WBöfewicht, mit feiner Taum 
beffern Sippſchaft und feinen zwar fähigen aber unlautern 
Staatödtenern, hat über das freie Englans geherrſcht von 
1727 bis 1760! — 

Lord Hervey verbient den:Danf aller Deſchichts— und 
Wahrheitsfreunde, daß er aus ſeiner langen freiwilligen 
Knechtſchaft an ſolchem Hof und in folder Familie wenig: 
ſtens die heilſame Frucht einer treuen, abfchreckenden 
Schilderung dieſes Unweſens gezogen und ſeine Memoiren 
hinterlafſen bat, — 


Histoire de la Revalnion de 1848. Par Daniel Stern. 
Premier Volume, Paris, 1850. 8. 

In Paris erichien jeßt eben dies wichtige Buch, ein 
Buch firenger Geſchichtſchreibung, aber zugleich anziehen 
wie ein Roman, denn die gründlich erforſchte [Wahrheit 
ft darin mit Anmuth vorgetragen, in Iebenbigen Schil⸗ 
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derungen, ‚mit heller Ginfiht und. klarem Urtheil. Der 
Autorname erinnert vortheilhaft am frühere fharffinnige: 
Unterfuchungen und herrliche Darftelungen, bie wir 
diefem ausgezeichneten Geiſt verbanfen. Hier zeigt ſich 
ein entſchiedener Beruf zur Geſchichtſchreibung, wie vielleicht 
noch nie eine Frau ihn dargethan hat; denn dag unter 
den Namen Daniel Stern eine vornehme Dame ſich 
verhüllt, ift kein litterariſches Geheimniß mehr. Wir- 
begrüßen dieſe Erſcheinung als eine glaͤnzende, ernſte, 
fruchtbare, die vielfaches Nachdenken erwecken und manchen 
Sinn aufllären wird über Thatſachen, die nur zu häufig 
mit Abſicht in falſchem Lichte gezeigt werben, bier aber 
im wahren, ihnen gebührenden. 

Wir Hoffen, das merkwürdige, Buch werde feinen, 
deutſchen Ueberſetzer bald finben,: und fo auch bei uns 
feine gehörige Verbreitung erlangen. Wir verfügen uns 
nicht, den bedeutenden Schluß. veffelben bier vorläufig 
mitzutbeilen. Der Autor Hat bie Ereignifle des Februars 
1848 in Paris bis zur Ginfegung der. proviſoriſchen 
Htegierung geführt, und fließt dann wie folgt: „Dre 
Singer Gottes‘. zeigte ſich offenbar in dieſem Ausgang 
ver Dinge. Unüberwinblide Truppen hatten ſtich faft 
ohne Kampf ergeben. . Der König,.vie Prinzen, vie Mi, 
nifter, ‚nie Kammern, Alles war. vom erfien Hauche bed 
Volkoſturmes auseinandergeweht, zerfioben. Im derſelben 
Nacht, wo die proviſoriſche Regierung eingeſetzt worden, 
empfing. fie ſchon die Huldigung der. unterwärfigen. Truppen 
durch den. Mund der angeſehenſten Generale. und Mar— 
ſchaͤlle. Die Buͤrgerwehr, Indie Volkaſache verwickelt, 
ſah ſich gewiſſermaßen gezwungen, die von ihr miter⸗ 
kämpfte Revolution als die ihre anzuerkennen. Auf 
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einen Mist des Jelegruphen gingen alle Provinzen im 
Augenblide son dee Monardie zur Republik über. Die 
fgamlofe Beriferung der Diener .ded Königtbums einer 
Republik zu huldigen, nie fie noch Zuges zuvor für un⸗ 
möglich, für haffenswerih erklärt. Hatten, deckte völlig vie 
Nichtigkeit ver angeblichen Geſfinnung dieſer Leiste bes 
Rechtsbodens auf, ver nur dem Schein bient, und mit 
nem. Sinken und dem Sturze ner morfihen Regierungsmacht 
felber zufanimensricht. Die alte Geſellfchaft räumte ven Bla, 
die neue beugte fh vor ihren ertwählien Geſeßgebern.“ 
„Die Februarrevolution und die Ginfegung ber Re 
publik aus dieſem Geſichtspunkt anfehen, heißt, ich weiß 
e8-wohl, in völligen Widerſpruch testen mit einer weit- 
verbreiteten Meinung, vie heute in biefer ungeheuern Re⸗ 
volution nichts fehen möchte, als das geſchickte Spiel 
einer Partei, einen kühnen Griff ver Gewaltthat und des 
Verraths. Hört man Die zahlreichen Lente, die im We 
bruar fo Gef gebemkthigt wurden, und Die ſich jegt für 
ihre ſchmachvoll bewieſene Feigheit durch nidtäwürkige 
Prahlereien zu raͤchen ſuchen, jo bedurfte es wur eines zur 
rechten Zeit gegebenen Befehls, einer geſchickteren Truppen⸗ 
bewegung, eines Prinzen mehr in Paris, eines. Kämpfers 
weniger auf ver Straße, der Abweſenheit eines Redners 
in der Kammer, und das Königthum- wäre gereitet ge: 
wein, hätte geftegt, tie geſetzlich bevorzugte Minderheit 
wäre nad) geringer: und ſchnell vergeſſener Störung wie- 
der im vollen Befig ihrer Herrlichkeit gemein. Die Zu: 
kunft iſt nicht fern, welche ſolche oberflächliche, alberne 
Behauptungen in ihe Nichts zerſtäuben wird. Die Ge 
ſchichte wird es klar vor. Augen flellen, daß vielleicht nie⸗ 
mals die Urberrafſchung, der Zufall, das perfoͤnliche 
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Benehmen eines Einzelnen, weniger ‚einwirken, als bei 


vieſem Sturze des Königthumd. Die Revolution von 


1848, man darf es entſchieden behaupten, iſt weber durch 
Verſchworung, noch durch Cinverſtändniß, noch Durch 
Handſtreich, noch durch Hinterliſt gemacht; die Gewalt ver 
Waffen hatte, das iſt das hoͤhere Kennzeichen dieſer Re⸗ 
volution, hier nur eine ſehr untergeordnete Bedeutung. 
Es giebt keinen Parteifüͤhrer, der ſich mit Grund ruͤhmen 
dürfte, daß er ſie geleitet ‚Habe, ober daß er fie Hätte 
überwinden Finnen.” 

„DaB Bolt von Paris, indem es fih des Stadt: 
Haufes bemaͤchtigte und daſelbſt, fogar gegen die Meinung 
der meiſten demokratiſchen Partelführer, aus felbfteignem 
Drange tie Republik ausrief, war nur der Vollftreder 
eined felt langer Zeit, über ver biäherigen Regierung 


fchwebenden Urtheilſpruches. Dad Haus Orleans und 


ver Mittelſtand, die mit hoͤhniſchem Uebermuth in allen 
Dingen die Herrſchaft übten, und die nichts kannten und 
fahen, als das änßere Leben, die fo zu ſagen mechaniſche 
Bewegung Frankreichs, Hatten weder von der Religion, 
noch von der Philoſophie, noch von der Wiſſenſchaft und 
Kunſt die ſittliche Stärke genommen over begehrt, durch 
die das Recht der Herrſchaft erſt heilig und fruchtbar 
wird. Aus ihren unfähigen, unwürdigen Händen zog 
die Vorſehung jenes Recht zuräd. Was iſt einfacher, 
leichter zu verſtehen, den ewigen Geſetzen der Entwicklung 
mebz gemäß, Im ver Schlußfolgerung des sehäifgaftligen 
Fortſchrittes mehr nothwendig?“ 

.. „Im ihrem Bezug auf die Regierung xduis Vhi⸗ 
lippes hat vis Revelutivn von 1848 keine andere Ur⸗ 
ſache, keine andere Erklärung. In ihrem noch dunklen 
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Bezug. auf nie Zukunft, erkenn’ ich in ihr eine empor: 
hebende Umwandlung des Volkslebens, feiner Sitilichlei 
und feines äußeren Gedeihens.“ 

- „Die proviſoriſche Negterung und. die verfaffung: 
gebende Verſammlung hatten in ihrer Macht alle er 
denklichen Mittel, dieſe Umwandlung zu befcleunigen, 
das Gründung einer ächten Volkserziehung und durch 
richtige Verwaltung des Staatövermögend nach den Grund⸗ 
fägen demokratiſcher Gerechtigkeit. Allein fiebzehn Jahre 
fortgefeßten Kampfes gegen vie Uebermacht der Megierung 
hatten den Radikalen wenig Ruhe gegönnt, fih mit dieſen 
frienlichen - Entwicklungen zu beſchäftigen. Kämpfer auf 
der Nebnerbühne, vor Gericht, in den. Tagblättern, hatten 
fie weder vie Gemüthöftärke noch Die Geiſtesmacht eigent- 
‚ler Staatsmänner. Verwirrt in ihren Rathfchlägen, 
gegen . einander hadernd, verloren fie nur aflzu Teiät 
Richtung und Haltung. Während des trüben Zwiſtes 
eilte die Zeit raſch dahin, die Gelegenheit war entflohn! 
In dem Augenblide, wo ich biefe Zeilen ſchreibe, hat ver 
Geiſt der Verblendung aufs neue. feine dunklen Flügel 
über Franfreih ausgebreitet. Die Herzen fin ſchwer, 
die MWillenskräfte niedergedrückt. Alles iſt verwirrt, 
ſchwankend, träg und ſtumm. Die Beſſern verlieren. den 
Muth; und die Schlechten verlieren die Scham. Aber bie 
prophetiſchen Zeichen verſchwinden nicht am Horizont; im 
Gegentheil, fie treten heller. hervor, fie. vervielfachen fid 
und. fie ‚halten die Seele des Volles mad. Eine vor 
übergehende Schwäche des ermüneten Landes erfchättert 
weder feine Zunerfiht, noch feine Standhaftigkeit. In 
pie’ Tiefe. ſich verſenkend, gewinnt der Gedanke neue Kraft 
umnd Auspehnung.‘ 
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: „Die alte: Geſellſchaft, indem fe : verfälkt, dürngt, 
ohne es zu willen, ven Boden. der neuen, die da keimt 
und wächſt. Die. Weisheit ver Völker geht nicht ſo raſch 
vorwärts, als wir. es wünſchen, aber ihr Gang tft: des⸗ 


halb nicht weniger feſt und ſicher. Die Verwandlung 


geht unaufhoͤrlich vorwärts; die Freiheit und die Ver⸗ 
munft ſind leitende, Kraft. Unſterbliche Gehaälfen eines 
göttlidien Werkes, wirken fie. ſchweigend, mit unfehlbarer 
Sicherheit, ohne jemald in der Arbeit nachzulaſſen, an 
der Fortbildung, und dem Heil dir Well.’ — 


Die Preußiſche Revolution. Don Adolph Stabr. Zweite 
vermehrte Auflage. Oldenburg, 1851. Zwei Theile. 8. 362 
und 371 Seiten. 


Das tft Der wahre Geſchtchiſhreibet, wie wir kön 
wünſchen und brauden: em Mann von firenger Redlich⸗ 
keit, unbeſtechlicher Wahrheitsliche, vielſettigem Sim, 
kenntnißreicher Weltanſchauung, eindringendem Scharfblick, 
lebhafter Darſtellung, und dem es vergoͤnnt war, mitten 
in den Creigniſſen, die er ſchildert, als freier Zeuge da⸗ 
zuſtehen! Der Verfaſſer, obſchon ſelbſt kein Berliner, hat 
doch den groͤßten Theil der verhängnißvollen Zeit, welche 
pen politiſchen Umſchwung Preußens als Revolution‘ ab⸗ 
ſchließt, in Berlin zugebracht, als hochſtehender Zuſchauer, 
fern von allem Partheiweſen, aber bekannt und ſogar 
vertraut mit den wichtigſten Perſonen; er hat dieſelbe 
Luft geathmet, dieſelben Eindrücke der Stimmung und 
des Urtheils empfangen, die für alle Betheiligten das 
Gemeinſame des Augenblicks waren. Ohne ausgeſproche⸗ 
nen Beruf zu perſönlicher Mitthätigkeit, hat er die edle 
Theilnahme "feines. Geiſtes und. Gefühls den mannig- 
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fachen Vorgängen ſtets mit allen Nachdruck einer ſtarken 
Ueberzeugung gewidmet. Bon feiner geiſtigen Befähigung, 
von feinem künſtleriſchen Berufe zur Schilderung des Er⸗ 
lebten hier zu ſprechen, hieße ſich an dem Namen des 
ehrenwerthen, laͤngſt anerkannten Schriftftellerd vers 
fünbigen. - 

Wirklich iſt auch eben dieſes Hat, das nun trot der 
naunſt unfſrer Zuftaͤnde ruhmvoll in zweiter (eigentlich 
dritter) Auflage erſcheint, als ein hoͤchſt verdienſtvolles 
und würdiges ſo feſt in der allgemeinen Achtung, daß 
es unnoͤthig wäre, dieſe erft begründen zu wollen. Die 
Anfichten moͤgen verſchieden ſein, die Meinungen mannig⸗ 
fach wechſeln, die Partheien nach ihren Standpunkten den 
vom Verfaſſer genommenen tadeln, das bleibt ausgemacht, 


an den weſentlichen Thatſachen, die er vorführt, hat 


man bisher noch nicht zu rütteln vermocht, ihr Beſtand 
iſt von keiner Seite angefrchten worden. Ja, mad noch 
mehr iſt, und mad als eine Merkwürdigkeit hervorgehoben 
zu werben verdient, feine Gefchichtſserzaäͤhlung iſt nicht nur 
die wahrhaftigſte, treuſte und hellſte unter allen ſonſtigen 
Verſuchen dieſer Art, ſondern fie iſt gradezu die. einzige 
geblieben, ber dieſer Name gebührt. So Hat auch merk: 
wiürdiger Weife die Parifer Februarrevolution nur Eine, 
durch Wahrheit und Selle ſich ausgeichuende Darſtellung 
aufzumweifen, die von Dantel Stern. Beine Vüͤcher wer: 
ven fr vie won ihnen behandelten. großen Greigniffe für 
alle Zukunft te erſten, ſicherſten und reinſten Geſchichts⸗ 
quellen abgeben. 

Das erſte Heft. ver Stahr'fihen Geſqichte erſchien noch 
inmitten der heftigen Wogen, die von dem raſchen Sturm 
aufgewühlt. geranme Zeit ſich ‚nicht beſchwichtigen ließen. 
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Das unmittelbare Leben, vie volle Gegenwart, ſprachen 
aus der fenrigen Darſtellung. Aber nicht alles if}: im 
erſten Augenblick aufzufafien, vieles entzieht ſich ſelbſt 
den ſchärfften Augen, muß erſt entdeckt, erforſcht, aus 
ſpäteren Zeugniffen ermittelt werben. Hiezu bot bie 
ſeinem verflofſene Zeit von zwei Jahren dem aufmerk⸗ 
ſamen Berfaffer die vielfachſte Gelogenheit. Sein Wert, 
ohne von ber Friſche des erſten Entwutfes das Geringſte 
einzußüßen, konnte ſich durch viele Rachträge erweitern, 
berichtigen, verdeutlichen. Die neue Ausgabe heißt mit 
allem Recht eine vermehrte, es find viele neue Auficgküffe 
hinzugelommen. Wenn mande Thatſache noch in einigem 
Dunkel zu ſchweben ſcheint, fo iſt dies noch ſchon jept 
für ſcharfe Augen nicht mehr undurchdringlich, und die 
näheren Angaben, welche jetzt noch verfihiwiegen bieiben 
mußten, werben in der Folge fich leicht an ner gehörigen 
Stelle einfügen. Wir wünſchen, daß ver Verfafler dann 
noch rüfig am Werke fein und feinem Buche die Tegte 
Bollendung gehen möge! 

Die Zueiguung an. ven großen englifchen Geſchiat⸗ 
ſchreiber Thomas Babington Macaulay If der Ausdruck 
des Dankes für die troſtreiche Ermuthigung, welche fo 
viele deutſche Leſer aus dem freiheitathmenden Geſtchichts⸗ 
werke ded Britten geſchoͤpft haben, das Zuſtände darſtellt, 
die den unſrigen ähnlich ſtnd, und von denen mit Recht 
der Spruch des Evangeliums Matthäi gilt: „Das muß 
zum Erſten alles geſchehen, ‚aber es iſt noch nicht 
das Ende da.“ 

8 fei uns erlaubt, den Schluß des zweiten Theiles 
hieher zu ſetzen: „Moͤgen freie Voͤlker der Gegenwart, 
möge ein glücklicheres Geſchlecht unſerer eignen Zukunft 
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nicht allzu Hart ven Stab brechen über: das prenßtiche 
Bolt des Jahres achtzehnhundert und achtundvierzig und 
über den erſten fchmäßlichen Ausgang feiner Erhebung. 
Mögen fie bedenken, daß es nice nur unfere Schwächen, 
daß es auch die menſchlichen Tugenden unferes Karakters: 
unſere Ehrlichkeit und unſer Vertrauen, und die immer 
auf Verfühnung hoffende, von der Milch der frommen 
Denkart großgeſängte Güte des deutſchen, ſchon jo oft 
hetrogenen und verrathenen Herzens geweſen find, welche 
dieſes Ausgangs Schmach herbeigeführt. Wohl ſcheint 
es beſchloſſen im Geſchick der Menſchheit, daß erſt nach 
langer, harter Wanderung durch, die weite Wähle der 
Tyrannei dies deutſche Volk. dad Kanaan ver Freiheit 
erreihen fol. Aber ein Gewinn ift errungen. Das 
deutſche Volt Hat einmal: von der im raſchen Anlauf 
glüͤcklich erklommenen Höhe herab fein Ziel am fernen 
Horizonte leuchten: jehen, und dieſer Blick hat ihm: ge= 
zeigt, Daß feine Wüfle Gränzen bat. Diefe Erinnerung 
wird in feinem Herzen leben und es frifih- erhalten für 
die Zufunft,, welche trotz aller: Niederlagen der Freiheit, 
dennoch unwiderrufbar nah dem Jahre achtzehnhundert 
und achtundvierzig den. Bölfern- Deutjihlands und Euro⸗ 
pa’8. gehört. “ | 


Charlotte, Für die Freunde der Verewigten.  Maunfbript. 
Berlin, 1851. 8. 

Auf ein Bud, das nur als Sefgent an Freunde 
vertheitt wird, hat die Kritif eigentlich Fein echt, fie darf 
hoͤchſtens fih erlauben, ven Kreiß ber Freunde zu er⸗ 
meitern, indem fte die unbefannten anſpricht un fie auf 
die Gabe aufmerkfam macht, vie ihnen dargeboten wird. 
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Das vorliegende Buch enthält Denkwürdigkeiten ver edlen, 
hochgeiſtigen Frau Charlotte von Kalb, gebornen yon Oft» 
heim, bie vor einigen Jahren zu Berlin auf dem ko⸗ 
niglihen Schloffe in hohem Alter ftarb. Sie war früh 
in hohe und bedeutende Lebensverhältniſſe gezogen .worben, 
fannte die deutſche Hof- und Avbelswelt, nicht minder bie 
ver fchönften Geiſtesbildung. Sie mar die Freundin 
Goethe's, Schiller’, Herder's, Richter's, Fichte's der Frau 
von Wolzogen, der Frau von Helvig, Bettinen's von Ar⸗ 
nim, Karolinen’8 von Woltmann; Hölverlin war der 
Hofmeifter ihrer Kinder. Ihr Name wird in den Brief: 
wechjeln und Dentwürbigfeiten der Zeit mit Auszeichnung 
genannt. Sie war ˖ ſchon dem achtzigften Jahre nahe, und 
leider auch erblindet, als fie Diele Erinnerungen In: ein- 
famen Stunden einem Schreiber in die Weber ſagte. 
Der Schwung ihres mächtigen Geiſtes, der Drang ihres 
Empfindungen und die Fülle der Bilver und Gehanken, 
die ſte auszufpredgen hatte,‘ koͤnnten nidt immer: eine 
firenge Folge der Erzählung innehalten, beſonders da 
fie das Nievergefchriebene nicht ſelbſt zu überblicken nnd 
za ordnen fähig war. Daher ift in ihren Erinnerungen 
eine lyriſche Bewegung, vie. ven Yaven. bald fallen laͤßt 
bald wieder aufnimmt, ohne’ fih um vie Uebergänge und 
Berfnkyfungen viel.zu. kümmern. If dieſes :aufere 
Dunfel bioweilen zu ‚beklagen, fo iſt dagegen bie: innete 
Melt: defto heller, ver Reichthum ver Anſchauungen und 
Bezüge deſto mannigfacher. Die. Schiinerungen der Kine 
derjahre, verlebt in Kreiſen und: Umſtänden, wie fie jet 
wicht mehr denkbar. find, und der ſpäteren Anknuüpfungen 
in Welmar, müflen jenen. Lefer anziehen und befriebigen. 
Mer fi mit ver Glanzzeit unſerer Litteratuv, mit dem 
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Leben in Weimar, wer namentlich mit Schiller fih näher 
beſchäftigt, ver. darf dieſe Denkwürdigkeiten nicht unbeachtet 
laſſen. Irren wir nicht, ſo ließe ſich denſelben noch 
manche Erweiterung geben, auch aus Briefen, wenn ſchon 
ein unerfetzlicher Schatz non ſolchen bereits verbrannt ſein 
fol! — Das Buch wie es iſt hat noch ven beſondern 
Werth, das Zeugniß einer ſchoͤnen treuen Pietät zu fein, 
dem dauernden Andenken ver treffliden Mutter. von einer 
berfelben mwürbigen liebevollen Tochter gewidmet. 


Weimar und Jena. Ein Tagebuch von Adolph Stahr. 
. Diveuburg, 1852. 8wei Bände. 8. 


"Wenn es ſich darum- handelte, der ſchwindenden gei⸗ 
ſtigen Bevöllerung Weimars neue Anſiebler zuzuführen, 
fo würden wir unbedenklich dem Autor dieſes Buches 
anfte erſte Stimme geben. Gr gehört nfjenbar dem 
Stamm des früheren Gefchlechts an, dem Sinn und 
Geiſte nah) ihm verwandt, wie Die abgeſchiedenen Größen 
anter .fich ‘verwandt waren, trotz aller Verſchiedenheit ber 
Talente, der Richtungen und ber Seburtsorte. Welches 
dieſer Sinn und Geiſt aber. war, der mie beften Männer 
aus allen Weiten des Vaterlandes hier: in Weimar zu⸗ 
ſammenbrachte, aud Biberach und Marhach, aus Krank: 
furt am Matn und Mohrungen, darüber giebt uns dies 
Buch ſelber ven ſchoͤnſten Aufſchluß, die lebendigſten Ain- 
ſchaumgen; es. war die menſchenfreundliche Geßunung, 
bie freie: Geiſteabilzung, die Verahrung ber Schoͤnhei, 
die Pflege der Kunſt, der: Wiſſenſchaft, die Veredlung 
aller Lebensformen. Dieſes Semeinſame, morin Wieland, 
Goethe, Herder und Schiller und die große Bahl::ihrer 
Genoſſen zweiten Hanges hier ‚vereinigt. waren, zu dem 
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fogar ihre Begner theilmeife mitwirken mußten, finbet in 
Adolph Stahr einen wuͤrdigen Bertreter. Die Gebiegens 
beit fefter klaſfiſchen Bildung verbindet ſich in ihm mit 
dichteriſch⸗ romantiſchem Schwung, daa freie felbſtſtaͤndige 
Denken mit friſcher Gefühlswärme, die gelehrte Kenntniß 
mit Eleganz der Darſtellung. Wir ſehen es als keine 
Zufälligkeit an, daß der Wechſel des Lebens ihn dieſer 
guten Stadt Weimar-Jena — wie Goethe fie nennt — 
zugeführt, und ihm Gelegenheit gegeben bat, das dort 
noch fortglühende Feuer zu ſchüten, das vergangene in 
feiner Herrlichkeit zu ſchildern. Denn bad vorliegende 
Buch iſt eben fo der Gegenwart wie ber Vergangenheit 
Weimar's gewidmet, und indem es diefe dem Auge in 
fharfer Beleuchtung glänzend hervorruft, wird ed zugleich 
jener gerecht, in der viele ber alten Gluthſtroͤme noch 
nicht erfaltet find, während neue verhaͤngnißvolle fi er⸗ 
öffnet haben. 

An ber beitern zwanglofen. Form eine? Tagebuches, 
wie e8 der Reifende für fih felb und fir feine Freunde 
nad ven frifhen Eindrücken niederfchreibt, empfangen 
wir eine Reihe von Schilderungen und Yinterfuchungen, 
deren Gegenfland fire. jeden Deutfihen von Bilbdung nad 
lange Zeit: als ver: befte, der ſicherſte, Leider müſſen wir 
fagen faft ver einzige vaterlänbifche. Veſitz daſteht. Was 
bleibt und, nach :fo großen pelitifchen Taͤrſchungen und 
Mißgeſchicken ald dieſe Zuflucht zum litterartſchen Heiligr 
thum, dem edlen Geiſtesſchatz, den wir uns nicht rauben 
laſſen, wie andere ſchon von uns beſefſene oben: uns · vers 
ſprochene Güter, wiewohl auch gegen. ihn ſchon ſoh⸗e 
Frevelh ande ſich ausgeſtrect zeigen | 

Die Haupibelden des Buches ſind, wie natiriich per 
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Herzog Karl Auguſt und Goethe, alled Andere ordnet 
fih wie ‘von. felbft um diefe Her, ‚oder fehließt ſich ihnen, 
wie Lißt, der als neuer genius loci belebenb wirft und 
ſchafft, folgerehit am: Mit inniger Wärme, doch zugleich 
mit freiem: Urtbeil, und unbefſtechlicher Gerechtigkeit, iſt 
das Bils des Herzogs aufgefaft, als eined ächt menich- 
lichen, thatkraͤftigen, geiſthellen Fürſten, dem wenige in 
der Geſchichte "zu vergleichen find. Die Thönen Berfe 
GSoethes A - 
„Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal iſt fein Land, mäßig'nur was er vermag: 

; Aber fo wende nach innen, fo wende nad) augen die Kräfte 

+. Jeder; ba wär’ es ein Feſt, Deutfcher mit Deutfchen zu fein! *‘ 
empfangen hier in Proſa gleihfam ihren Gommentar, 
ihre fachliche Veſtättgung. Aber dies hindert nicht, andy 
bie Schwächen des edlen Fürften zur Sprade zu bringen, 
fein befonvderd gegen Goethe zuweilen unbilliges Benehmen 
als foldes zu bezeichnen. Der: je vielfältig mipfannte 
und ſchwer  verunglimpfte Charakter Goethe's iſt vielleicht 
nirgends in ſolcher Reinheit und Klarheit dargeſtellt, und 
zwar. unmittelbar and den ſprechenden thatfähliien Zeng= 
niſſen. Vieles, das Meifte von diefen Belegen, iſt be- 
kannt, zum Theil öfters. angeführt und beſprochen, aber 
in. Diefen Zufammenhang;, tu dieſe Nebeneinanverftellung, 
wo jede: Eingelheit‘ der audern zur Gebüng dient, und 
Mles eine neue Bebentung:: gewinnt, bat zuerſt unſer 
Verfaſſer die Sachen gebracht; er zeigt durch fein glück⸗ 
liches Veiſpiel, mie man’ vieler. Briefwochſel und Denk⸗ 
bitter, deren wir ſchon fo viele, aber noch lange nicht 
genug haben, leſen und verarbeiten muß, nämlih immer 
vergleichend, orbnend,, prüfenb, das Entlegenſte verbin⸗ 
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dend und. dad Nachſte aneinander. rückend, je nach dem 
weſentlichen Gehalte, der ſich darin. gegenfeitig - anzieht. 
Es iſt uns eine Freude — wenn es anders wäre, müß⸗ 
ten wir es auch hinnehmen — daß aus jeder neuen, 
aus jeder ſtrengeren Unterfuchung, und jemehr Zeugen 
zum Verhör und Urkunden zu den Akten kommen, die 
große Geſtalt Goethe's nur immer höher, reiner, ſtrah⸗ 
lender hervorgeht. Auch Stahr kommt zu dem Ergeb⸗ 
niß, daß es keinen menſchenfreundlicheren, liebevolleren, 
ſich ſelbſt ſtrengern, Andern näachſichtigern, haß— und 
neidloſeren Menſchen geben könne, als Goethe war, dabei 
feinen pflichtgetreuern, fleißigern und raſtlos kämpfend 
bemühteren. Für dieſe Erkenntniß iſt die Unterſuchung 
höchſt wichtig, welcht über das Verhältniß Goethe's zu 
Frau von Stein. angeſtellt wird. Der Briefwechſel beider 
Liebenden, wie er in drei. Bänden nun gedruckt vor: 
liegt, Hat die meiften „Leier in große Verwirrung uns 
Verlegenheit gefeht, die wunderlichſten Mißurtheile veran- 
laßt; man ſah hier. etwas Räthſelhaftes im Hintergrunde, 
das man ſich nicht zu exklären wußte, und ohne deſſen 
richtige Loͤſung doch die richtige Einſicht, nicht nur in 
dieſes einzelne Verhältniß, ſondern in dag reiche, jedem 
Menſchen angehörige Gebiet ver Herzens- und Lebend- 
geheimnifle nicht - zu exlangen mar. . Dies. Räthſel bat 
Stahr vollſtändig gelöſt, durch die pſochologiſche Prüfung, 
mit überzeugenden Beweiſen. Auch er, wie wir es laͤngſt 
geihan, ſpricht die Geliebte hierans :nöllig frei, ſieht aber 
gerade von jeder ſinnlichen Schuld eine Schuld anderer Axt 
fih entwickeln, bei, der ein weiteres Glück nmicht unüglich 
war. Die ganze Ausführung ift meifterhaft, und. halt den 
Lefer in ſpannender Erwarkmg- feit; dabei ift das Map 
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und die Feinheit anzuerkennen, mit denen Hier ‚vie be 
denklichſten Dinge, für die ihr eigenfter Ausdruck faft nie 
gebraucht werben darf, in ſchicklichſter Weiſe doch deutlich 
bezeichnet ſind. Der Eifer der Vertheidigung für Goethe 
geht nur varin zu weit, daß ihr vorzugsweiſe zur Laſt 
gelegt wird, was als das gemeinſame Unglück beider 
anzuſehen iſt und von keinem Theile verſchaldet wird. 

Mit nicht geringerer Liebe wird Schiller behanelt, 
auch ſeine Schroffheiten und Gebrechen werden nicht ver⸗ 
hüllt, aber in richtigem Zuſammenhange mit Dem unge: 
heuren Uebergewicht feiner gewaltigen Vorzüge gefehen, 
feiner Geſinnung und feines Geiſtes. - Schiller wird als 
der Dichter aufgeftellt, der vorzugkzweiſe dem Boll und 
der Freiheit ſich zugewendet habe; dieſe Meinung ift all 
gemein verbreitet, und fie. kann und ſoll nicht verneint 
werben, ‘aber daß dergleichen Ausſpruche nicht vhne Be 
pingung und Unterſchied gelten büyfen, lehrt und Staht 
ſelbſt, indenr er In. Goethe den Memoktaten und ſelbſt 
Republikuner nachweiſt, und ‚nicht unterläßt auzuführen, 
vaß Schiller ſogar von Gatten einmal: ale Ariſtotret 
bezelchnet wird. 

Gerber’ große: Verienfe fine ruhmoon anerkaunt, 
aber auch das Unglück feines trüben, mißvetgnügten Ka 
rakters mit ſtrenger Wahrheit ausgeſprochen. Herder bat 
ie Weimar ein Marterleben gefiihrt, ‚aber. Hieran war 
Weimar nicht Schul, ſondern das Miſſverhältuiß ſeiner 
Begabung und ſeiner Auſprüche zu) feinem Stamm um 
Beruf: Herder wine in⸗Hambuvg als Hauptpaſtor eben 
ſo unglückkch geweſen, wie imn Weimur als Superinten⸗ 
Bent: Sein Nnglück mar, daß er Theolotge, Geiftlicer, 
Prediger war, das lag zentnerſchwer auf feinem Gemüt) 
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und Geift, das verdarb ihm den freien Schaffensmuth, 
den Genuß der Welt. Server und Schlelermader, die 
Der deutſchen Nation fo viel geworben, was Hätten fie 
ihr nit werden koͤnnen, wären fie nicht Theologen, Pre⸗ 
Diger geweſen! Schleiermacher dachte Novellen, einen 
Roman zu ſchreiben, wie Herder gern Schauſpiele ge⸗ 
ſchrieben Hätte, doch das wie bieled andere, irßten fe 
fih vergehen laſſen. 

Don Wieland iſt wenig -gefagt, er tritt in ven bin⸗ 
tergrund einer ſchon entfernteten Zeit zurück, und hat 
für die Gegenwart nur noch hiſtoriſche Bedeutung. Die 
beiden Herzoginnen Amalie und Luiſe treten als würdige 
Erſcheinungen hervor. Frau von Hengendorf wird in 
ihrer zauberiſchen Anmuth und in ihrem tieferen Werth 
geſchildert. Was mie aber noch nirgends gefunden haben, 
und mit höchſtem Dank aufnehmen, tft: das ſchoͤne, wahr: 
heitstreue, gerechte Bildniß von Goethes Gattin Chriſtiane 
gebornen Vulpius, die im -Leben ber Gegenſtand fo vieler 
Spöttereien und Schmähungen war, und ber hier zum 
eritenmal Öffentlih ihre Recht widerfährt. Ueber den 
großen Bildner Carſtens, über Knebel, ſogar über Veſſtug 
werben die willkommenſten Nachrichten, die geiſtreichſten, 
ergreifenvften Betrachtungen mitgetheilt. Was über Lißt's 
Wirken, über die Aufführungen der Opern feines Freun: 
des Wagner gefagt If, Tann Niemandem gleichgültig fein, 
der an den neueften Entwicklungen und Austen. Der 
pramatifhen Muſik Theil nimmt. 

Wir können nicht alles Bedeutende hier aufzählen, 
Dürfen aber doch nicht unterlafien auf die gelungenen 
Schilderungen fläntifher und landſchaftlicher Dertlichkeit 
aufmerffam zu machen, des Parks von Weimar, der 
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Markburg, ber Umgehung von Ina, wobei ein üffener 
Sinn und enler Geſchmack -fih kund giebt. Ueherhaupt 
lefen mir bier Die gute deutſche Prafa, deren Eleganz vor: 
zuglih in ver fo natürlichen ale kräftigen Angemefien- 
heit befiekt, mit per das zu Sagende einfaqh aus⸗ 
gedrückt wird. 

Im Allgemeinen liegt dieſem ſchitzbaren Bug, das 
aus dem Reichthum feines unerſchöpften Stoffes noch 
manche Fortſetzung hoffen läßt, eine hohe, ſittlich⸗ernſte 
und. geiftig-Elare Weltanſchanung zum Grunde, und ein 
gefunder, redlicher politiſcher Sign, wie ex. in den Beſten 
der Nation verbreitet iſt und unter den gegebnen Zu⸗ 
ſtänden ſich immer mehr verbreiten muß, als der einzige 
wahre und gerechte aus dem zukünftiges Keil noch 
zu erwarten ſteht. Dieſer politiſche ESinn drängt ſich, 
wie es jetzt wohl nicht ‚anders ſein kann, ‚bei jebem 
Anlaſſe ſchmerzlich aber nit. entmuthigend hervor, und 
macht dad Bad, nur um fo mehr. zu einem Buche der 
lebendigſten Gegenwart. Biker, mie dieſes und das von 
Dünger) über Die Frauen ans Goethe's Jugendzeit, koͤn⸗ 
neu noch. in ferner Zukunſt vortheilhaftes Zeugniß ab⸗ 
legen; von dem Fleiß und. Antheil, mit denen der Deutſche 
unter den Trümmern fo ‚vielen. Bofjnungen und Erwar⸗ 
tungen fi mit Zuwerſicht da wieder anhaut, wo die un⸗ 
verſiegbaren Quellen rauſchen, deren gigthen ſich einſt 
wieder, gu. Strömen Armen. W 9F 
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Dichteriſcher Nachlaß von Johann Gotthard von Reinhold, 
weiland koͤniglich niederländiſchen Geſandten in Rom. Her⸗ 
ausgegeben von K. A. Varnhagen von Enſe. Leipzig, 
1853. 2 Bde. 8. 


Borrede. 


Die nachfolgenden Denkworte des verehrungswürdigen 
Weſſenberg überheben mich der Aufgabe, von den Lebens⸗ 
umſtänden Johann Gotthards von Reinhold ausführlich 
zu ſprechen. Aber ich darf nicht unterlaſſen, meiner eignen 
näheren Beziehungen zu dem Verewigten bier kürzlich zu 
erwähnen. Schon in meiner frühen Knabenzeit war mir 
vergönnt, den gewinnenden Einprud feiner wohlthuenden 
Erfcheinung zu empfinden und mich feiner heitern Beach⸗ 
tung zu erfreuen. Er ſchenkte meinen Spielen wie mei: 
nen Arbeiten feine gütige Aufmerkſamkeit, hatte Gefallen 
an meinen freifinnigen Aeußerungen, und nahm fie gegen 
ſcheltende Tapler in Schutz. Selbft eine Heine Kränkung, 
die mir fein lachender Ausruf über einen im Latein: 
ſprechen von mir begangenen Fehler zufügte, und bie 
ih, tie biefen, ſchmerzlichſt empfand, vermochte meinen 
Glauben, daß er es gut mit mir meine, und den Heiz 
ver Anziehung, den er auf mid augübte, nicht zu ſchwä⸗ 
hen. Diefer Eindruck des damals in herrlicher Jugend 
fiehenden Mannes, hat fpäter bei jenem Wiederfehen, in 
allem Wechſel der Zeiten, auf den verfdienenen Stufen 
des Alters, dur eine Reihe von mehr ald vierzig Jahren 
ftet3 als derſelbe fi bewährt. In der begeifterten Stim: 
mung des jugendlichen, in den Prüfungen und Erfolgen 
bes gereiften Mannes, wie in der flillen Zurüdgezogenheit 
des Greiſes, verläugneten fi nie das reine Gefühl, die 

vm. 20 


458 


treue Oefinnung, die belle Einficht und ver feſte Muth, 
deren glückliche Vereinigung in ihm das ſchoͤne Maß und 
die Eare Befonnenheit erzeugte, welche ver leuchtende 
Schmuck feined ganzen Lebend waren. Don dieſen fel- 
tenen Eigenfihaften ficher geführt, durchſchritt er in einer 
bedenklichen Laufbahn, unter vielfachen Gefahren, vie 
ftürmifchen Ereigniffe der Zeit, die gebrängte Folge ver 
größten Weltveränderungen, ging. ungeirrt und fleckenlos 
aus ihnen hervor, und konnte aus der jpäten Ruhe fei- 
ned ruhmvollen Alters mit heiterer Zufriedenheit auf den 
Meg und das Ziel, die ihm geworben waren, zurück⸗ 
bliden. Einem Manne folden Sinnes und Geifted fi 
anzufließen, war fo leicht ald belohnend; Liebe umd 
Freundſchaft Tamen ihm reich entgegen, unk fanden beei- 
ferte Erwiederung. Früh fah ih ihn von trefflichen 
Freunden umgeben, deren er feinen verlor als durch Den 
Tod, und gewann’ ſtets nene bid am den feinen. Ich 
durfte ed als ein Glück empfinden, In meinem zwanzigſten 
Jahr mich ihnen beigezählt zu fehen. Uns war beſchie⸗ 
ven vieles gemeinfam zu erleben, gleicher Neigung und 
gleihem Beruf zu folgen, — in dichteriſchen Kreifen, 
in kriegsdienſtlichen und geſandtſchaftlichen Bahnen, — 
viefelben Menfchen kennen zu lernen, an venfelben Orten 
zu verweilen. Wir trafen in Augenbliden entfcheivenver 
Lebenswendung zufammen, und wenn fpäterhin längere 
Zwiſchenräume uns getrennt hielten, war ich Deffen immer 
als eines Mißgeſchickes eingedenk, pas ich ſchmerzlich be⸗ 
dauerte. 
Nach allem dieſen darf ich wohl ohne Anmaßung die 
theure Pflicht übernehmen, zu der mid die Pietät der 
edlen Tochter des Verewigten und ihres würbigen Gatten 
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beruft, die dichteriſchen Erzeugniffe herauszugeben, welche 
das fchöne Talent des Dahingeſchiedenen fo reich auf deſſen 
Lebensweg audgeftreut, ihm ſelbſt und feinen Freunden 
zur Freude, doch der übrigen Welt größtentheild unbe- 
kannt, fo fehr aud ihr Antheil und Beifall folgen Gaben 
grade in der frühften Zeit wäre azugefichert geweſen. 
Ihm genügte Die Gabe der Mufen alg Befriedigung bes 
eignen Sinned, als Erhellung des häuslichen, des gefel- 
ligen Lebens, er wollte nur ihre ımmittelbare Wirkung, 
nit Lob und Ruhm durch fie gewinnen. Ihm lag der 
Gedanke fern, als Dichter, als Schriftſteller öffentlich 
aufzutreten; nur einige Proben ſeiner eignen Gedichte 
wie ſeiner trefflichen Ueberſetzungen ließ er ohne ſeinen 
Namen, in deu Nordiſchen Miszellen und im Mufen- 
almanach von Chamifjo und Varnhagen, den Wünfchen 
jeiner Sreunde gefällig im Drud erfheinen. Wir bieten 
dieſe Blüthen und Früchte jeht in ganzer Fülle dar. 
Alles dem Innerfien Menſchen Werthe, fein Herz uud 
feinen Geiſt Anfprehende, die Freundſchaft und Liebe, 
die Erinnerung und Sehnſucht, die Iheilnahme für Leid 
und Freude, ber Aufihwung frommer Betrahtung, Pie 
Begeifterung fir die Wunder der Kunft, das tiefe Gefühl 
für Die Schönheit der Natur, alles findet Hier feinen 
anſpruchsloſen, doch geviegeuen und ſchoͤnen Ausdruck. 
Diefe Gedichte wollen nicht den Himmel flürmen, no in 
gäbrenden Ausbrüchen eine neue Melt erzeugen, fie finv 
zufrieden, die vorhandene zu verſchoͤnen, zu veredeln, ben 
beften Empfindungen Gefalt und Dauer zu geben. Die 
Nachbildungen fremder Dichterwerke, beſonders .vie mel- 
fterhafte Lieberfegung bes Petrarca, gehören unftreitig zu 
dem Trefflichfien, was unfre an folden Gaben überreiche 
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Litteratur aufzumeifen Hat; fie befunden die außerordent⸗ 
lihe Kennmiß und Gewandtheit des Sprachgelehrten wie 
den feinen Sinn und ven fihern Griff des Dichters. — 

Bergeflen wir indeß bei dieſen Darbietungen nicht, 
dag jle nur die eine Seite des trefflihen Manned zu 
erkennen geben, die fhönmenfhlihe, gefühluolle, zu hö— 
berem Flug befchwingte ; gewiß nicht die minbere feines 
Weſens, aber die in einer andern, eben fo flarf aus— 
geprägten Seite vefjelben ihren Gegenfaß, und au, bei 
dem innigen Zufammenhange beider darf man fagen ihre 
Ergänzung Hatte. Als Beruf des werfthätigen Lebens, 
als weltliches Pfliht- und Ehrengebiet, hatte der Dichter 
das Staatöwefen, die Bahn der Diplomatik erwählt. I 
habe dieſe früher eine bedenkliche genannt, und in ver 
That hat fie bei glänzenden Vortheilen ihre eigenthüm⸗ 
lichen Gefahren und Trübungen. Sie iſt wie faum eine 
andre von Launen und Zufälligkeiten abhängig, fie for- 
dert wie Faum eine andre bie vollſtändigſte Selbfkver- 
lAugnung; fie läßt ihre hellſten Lichter ſpurlos erlöfchen, 
ihre verbrauchten Werkzeuge der troſtloſeſten Vergeſſenheit 
zufallen; ſchlimmer noch ift, daß fie auch droht den inner: 
ſten Menſchen aufzuzehren, feine Denfweife, feine Gefin- 
nung, fein Gewiffen! Selten wird man einen Meifter, 
einen Helden des Faces nennen, ver nit im täglichen 
und vieljährigen Einathmen des Scheins und Truges an 
feiner Seele Schaven genommen hätte, und es iſt nicht 
ohne Grund, daß ein vielerfahrner, Traftgeiftiger, aber 
dennoch längft namenlos verſchollener Gefandter einft den 
Ausſpruch that: „Pour étre bon diplomate, il faut 
avoir le diable au corps!“ Doch glüdlicherweife giebt 
es Ausnahmen von dieſem harten Spruch, Ausnahmen, 
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wo flatt des Dämons, der ſchonungslos des Menfchen 
ich bemädtigt, der Geift der Wahrheit und Weberzeu- 
gung die Oberhand behält, und durch die Fülle des 
Guten und Schönen jenem trotzt. Solder Ausnahmen 
giebt es, und eine derfelben war Reinhold. Seine un: 
gemeine Ausflattung und Befähigung für das diploma 
tifhe Fach ift durch die gültigften Zeugnifle anerkannt. 
Der mit ihm in Geſchäften je verkehrte, als Vorgeſetzter 
oder Kollege, als Gehülfe oder Gegner, fand feine rich⸗ 
tige Auffaflung, fein maßvolles Urtheil, vie Eluge Ge⸗ 


- wanbdtheit und doch redliche Dffenheit feines Benehmens 


zu rühmen. Seine Befcheivenheit allein ift ſchuld, daß 
wir dies im Allgemeinen Ausgefprodene nit im Be: 
fondern thatfächlich verfolgen Finnen. Er, dem die größ- 
ten Weltereignifle jo nah vorübergegangen, der die Mei: 
Rerichaft der Darftellung mit ver höhften Wahrheitsliche 
verband, der alfo vor fo vielen berufen war, Denkwuͤr⸗ 
digfeiten feines Lebens zu ſchreiben, hat deren keine hin⸗ 
terlafien. Auch die amtlichen Belege feiner Wirkfamkeit 
hat er .zu fammeln, zu bewahren verfhmäht, ven reich- 
fen Schatz mannigfadher Papiere den Flammen überlie- 
fert. Er wollte feinen Amtöverhältniffen, gleich feinem 


Privatleben, kein Geraustreten aus dem Kreis ihrer eigen- 


fen Beziehungen geftatten. Selbſt .ald in fpäter Zeit 
ein böswilliger Angriff auf feine ehrenvolle Thätigkeit 
in Rom unerwartet gefhah, und er in der erften Auf: 
wallung eine Abwehr nöthig glaubte, verzichtete er doch 
bald wieder auf dieſe, begnügt mit dem Bewußtſein, daß 
diejenigen Perfonen, deren Urtheil ihm widtig fein 
fonnte, von dem wahren Stande der Saden hinreichend 
unterrichtet waren und von folhen Tücken nicht beirrt 
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werben fonnten. Wir dürfen indeß die Hoffnung hegen, 
daß auch die diplomatiſchen Verdienſte Reinhold's, von 
denen die urkundlichen Zeugniſſe wenigſtens an amtlicher 
Stätte ficher verwahrt liegen, einſt in dieſen an das Licht 
des Tages treten, wenn eine: fundige Sand in ſpäten 
Zeiten die werthvollen Schriftflüde der umfrigen zum 
Vortheil wahrer Geſchichtſchreibung hervorſucht. Möge 
der ſinnige Herausgeber dann zur Ergänzung feiner Mit- 
theilungen auf die unfrigen fo zuruͤckweiſen, wie wir zur 
Ergänzung der unfern hier im voraus auf die feinigen 
bindeuten' — 
Berlin, im Mai 1852. 


Anzeige. 

Dieſe willkommnen Gaben der Mufe gehören in mehr 
als Einem Sinn vorzugsweiſe dem hamburgiſchen Leben 
an, und wir beeilen uns deßhalb um fo mehr, ihre Er- 
fheinung unfern Lefeen anzuzeigen.  SIohenn Gotthard 
von Reinhold, einft niederländiſcher Gefanbter in Rom, 
Florenz und Bern, bat feine diplomatiſche Laufbahn als 
bataviſcher Geſchaͤftsträger in Hamburg begonnen, lebte 
bier vierzehn feiner beften Jahre, war befreundet mit 
allem, was Hamburg damals an Bildung, Wiſſenſchaft und 
fonftiger Würdigkeit fo reich darbot, und kehrte nach voll⸗ 
braditer ehren: und ruhmvoller Amtsthätigfeit in entlegnen 
Laͤndern, zu behaglichem Ausruhen feines heitern Alters 
nad Hamburg zuräd, wo er nod eine Reihe von Jahren 
in edlem Familienkreiſe glücklich lebte, 618 ihn achtzehn⸗ 
Hundert und achtunddreißig ein fanfter Tod abrief. Ein 
geoßer Theil feiner Gedichte Hat unmittelbaren Bezug auf 
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hamburgiſche Perſonen, hamburgiſche Geſellſchaft, ein 
großer Theil derſelben iſt hier entſtanden, ſo unter andern 
auch die treue Ueberſetzung des Petrarca, die hier zum 
erſtenmal vollſtaͤndig gedruckt erſcheint. Hamburg hatte 
in jener erſten Zeit noch ſeinen Klopſtock, ſeinen Reimarus 
und Sieveking, ſeinen Büſch und Ebeling, ſeinen Perthes 
und Gurlitt, ſeinen Heß, Veit und Kerner, dann die 
edlen Franen Sieveking und Weſtphalen, in ver Nähe 
ben trefflichen Jacobi, Claudius, Hennings, Voght und 
Poel, ein herrlicher Kreis, in welchem Reinhold als einer 
der begabteften und würdigſten Genoflen mitlebte und 
mitwirfte. Der dichterifche Nachlaß, ven uns die Pietät 
einer edlen Tochter in fchöner Außftattung varbietet, und 
den Varnhagen \non Enſe und Weſſenberg mit treuem 
Freundſchaftsſtun bevorwortet, zerfällt in zwei Abtheis 
lungen, in die eignen deutſchen Gedichte des Verfaſſers 
und in feine. Ueberfegungen. Bon ven erftern jagt ber 
Heraudgeber mit voller Wahrheit: ‚Alles dem inner— 
fin Menjhen Werthe, fein Herz und feinen Geiſt An= 
fprechende, die Freundſchaft und Liebe, die Erinnerung 
und Sehnſucht, nie Theilnahme für Leid und Freude, 
ver Aufſchwung frommer Betrachtung, die Begeiflerung 
für die Wunder der Kunſt, das tiefe Gefühl für..bie 
Schönheit der Natur, alles finvet Hier feinen anſpruchs⸗ 
lofen, doc gebiegenen und ſchoͤnen Ausdruck. Dieſe Ges 
dichte. wollen nicht den Himmel flürmen, noch in gäh— 
renden Ausbrühen eine neue Welt erzeugen, ſie find 
zufrieden die. vorhandene zu verſchoͤnen, zu neredeln, ven 
beften Empfindungen Dauer zu geben.‘ Nicht minderes 
Lob verbienen. die meifterhaften Ueberfegungen, ſowohl 
aus den Beften englifchen Dichtern, als and den bedeu⸗ 
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tendflen und oft bei ung weniger bekannten italieniſchen — 
Zappi, Buffi, Petrochi, Menzint, Rebi, Stampa ıc. vor 
allen aber ver Hier fo glüdlih In firengfter Form über: 
tragene Petrarca. Sie entftand innerhalb eines einzigen 
fruchtbaren Jahres, blieb aber während mehr als breifig 
Jahren der Gegenftand unaufhörliher Sorgfalt, und 
erfuhr wefentlihe Umbildungen in Italien felbft; obne 
irgend einer anderen deutſchen Ueberfegung des Petrarca 
damit zu nahe zu treten, dürfen wir ohne Scheu behaup- 
ten, daß Die Vorzüge der Reinhold'ſchen von Feiner 
andern erreicht werden. Der verflorbene Oberconfiftorial- 
rath in Berlin Franz Theremin allein hätte mit Rein 
Hold in die Schranken treten dürfen, doch diefer Hat das 
ganze Liederbuch Petrarca's, jener nur einzelne Stüde 
daraus im Deutfchen wiedergegeben. — Unter ben klei⸗ 
‚neren Gedichten Reinhold's finden ſich mande von ganz 
oͤrtlichem und perfönlihem Interefie, denen aber im Der- 
laufe der Zeit eine größere Bedeutung dadurch erwuchs, 
daß der anfangs unſcheinbare Gegenfland in der Yolge 
nambaft, ja berühmt wurde, wie dies bei dem Ge—⸗ 
biht Seite 48 auf Auguft Neanber ver Ball ifl. 
Der nachher ald großer Kirchenhiſtoriker und frommer 
Theologe verehrte Mann, der damald zu Hamburg in 
einem dem Dichter befreundeten Kreife Iebte, war ald 
Jüngling zum Chriſtenthum übergetreten und hatte den 
Namen Neander (Neuer Mann) angenommen. Ganz 
verfunfen in Platoniſche Philoſophie wollte er nichts gel: 
ten laflen, als firenges Trachten nad dem Hoͤchſten, ver: 
achtete jeden Schmud des Lebend und entzog fidh wie ben 
Lockungen ver Frauen, auch denen der Porfie und dei 
Kunſt. Diefen firengen Sinn wollte Reinhold in dem 
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hübſchen Gebiht anerkennen, entſchuldigen, und dennoch 
zugleih dad Recht und Glück einer mildern Gefinnung 
daneben aufftellen. Neanver ward durch die anmuthige 
Gabe lebhaft bewegt, und dankte inniger für ſie, als 
der Dichter es erwartet hatte. 


An einen jungen Mann, genannt Neander. 
Mai achtzehnhundert und ſechs. 


Neuer Mann, doch Neuling nicht, 
Billig fürchteſt Du die Frauen. 
Dem, der Wahrheit will erſchauen, 
Steht ihr holder Reiz im Licht. 

Drum macht Weisheit Dir zur licht, 
Jenen Wefen zu entfliehen, 

Die dem Bilde Dich entziehen, 

Das Dein ingenbliches Herz, 

Mit dem Auge himmelwärts, 

Will herab vom Himmel ziehen. 


Mer das Himmlifche erfehnt, 

Muß das Irdiſche verlaflen, 

Und am meiften muß er haflen, 

Mas ein irb’fcher Meiz verfchönt. 

Bon dem Staube nur entlehnt 

Iſt was hier auf Erden zieret. 

Drum, vom Schimmer. nicht verführet, 
Schau hinauf zum ewgen Glanz, 

Der die reine Seele ganz 

Dem Bergänglichen. entführet, 


Men durchglüht der Sterne Pracht, 
Kann aus irdifch fhönen Augen 
Länger feine Wonne faugen ; 
Ihm verfinft ihr Strahl. in Nacht. 
Lieblich, aber fruchtlos, lacht 
Lockung auf befeelten Wangen 
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Dem, deß Blicke mit Berlangen 
Und deß Seele glutherfüllt 
An dem hehren Goͤtterbild 
Unverhüllter Wahrheit hangen. 


Wohl ihm, deffen Augenftrahl, 

Wenn die Blindheit ihm zerronnen, 
Dringt bis zu dem Quell der Sonyen 
Und dem hohen Götterfaal. 

Aber glüdlih auch die Zahl 

Bon geweihten Mufenföhnen, 
Die nad Menſchlichem fi fehnen, 
Und mitt liebendem Vertraun 
Did, erhabne Wahrheit, ſchaun 
In dem Lieblichen und Schönen. 

Ein zweites Gedicht, das wir Hier mitthellen, ift ohne 
weitere Erklärung verſtändlich, und vereint mit feinem 
herzlichen Inhalt eine Zartheit und Ruͤndung des Aus: 
druds, wie wir fie in ven beſten Sachen dieſer Art von 
Uhland wahrnehmen, deſſen Namen, wenn er flatt Rein: 
hold's unter diefen Zeilen fände, und gar nicht wun⸗ 
dern würde. 

Lie». 
Dort jenfeits von jenen Bergen 
Iſt meiner Mutter Land; 
Da war ich den Wiefen und Hügeln 
Als Kind einft wohlbefannt: 
Noch ſtehen die Hügel und Wieſen 
Und fragen von Wehmuth erfüllt: 
Wo ift das Maͤdchen geblieben, 
Das Mädchen fo wild und mild? 
Hier bieffeits von jenen Bergen, 
Da ift ein anderes Land; 
Es knüpft mich an feine Fluren 
Mit Tiebevollem Band. 
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Mas lebet darinnen und webet, 
Das hat mich Herzlich lieb; 

Drum tröftet euch, Wiefen und Hügel, 
Daß ich bei euch nicht blieb. 


Was flüftert von jenen Bergen. 
Die Stimme mit holdem Klang? 
„Es ift eine Kunde gefommen, 

So Hügel als Wiefen entlang. 

Lieb bift Du, fo hüben als drüben, 
Lieb bift Du, fo nahe als fern; 
Doch gönnet die Sehnfucht der Fernen 
Der Liebe ver Nahen Dich gern.” 


Das Sonett Seite 110 ‚wurde in Varnhagen's 
Stammbuh eingeſchrieben. In einigen Gedichten find 
auch noch beſondere Beheimniffe niedergelegt, bie der 
Aufmerkfame finden Tann, wir aber nicht verrathen duüͤr⸗ 
fen. Von allgemeinfter, und aud noch heute, nach beis 
nahe fünfzig Jahren, gültiger Bedeutung möchte der fol: 
gende am erften Januar 1805 an Deutſchland gerichtete 
Zuruf fein, ven wir deßhalb mitiheilen: 


Deutfhland, heimiſches Land. an deſſen noͤrdlichſter Gränze 
Uns das ſchoͤne Gefühl, Dir zu gehören, beglüdt; 
Brüderlich töne Dir von dem Geftade der Elbe der Gluͤckwunſch; 
Liebend fendet ihr ihn, Donau und Rhein, ihn zurüd. 
Ein Weg führt zum Ziele, dem einen, was Deutfch iſt von 
Urfprung; 
Immerhin Spalte den Staat neibifch ein feindlich Geſchick. 
Bahnen der Kunft und des Wiſſens, o feiert die große Ver⸗ 
on büundung; | . 
Sternbild ewigen Ruhms, leuchte gemeinfam ung vor. 
"Wahrheit bleibe, mit Recht vereiniget, unfere Sonne, 
Auf zu den Quellen des Seins führt ihr verbundener Strahl. 
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Siegend treten wir fo in.die Hall’ unfterblichen Nachruhms ; 
Dort grünt ewig für uns, wie für Hellenen der Kranz. 
Uns ziemt, fämpfend um ihn, nicht. achten der fremden Ber: 
fennung; 
Blendet fie Dünkel und Wahn reiner fei ſtets unfer Blid. 
Jahr, das beginnt, Fühn fchreite Du fort im erhabenen Wettlauf; 
Strahle, beneiveter Kranz, herrlich belohnend am Ziel! 
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Alſatia, Jahrbuch für elſaͤſſiſche Gefchichte, Sage, Alterthums⸗ 
kunde, Sitte, Sprache und Kunſt. Herausgegeben von Auguft 
Stöber. Stuttgart (Mühlhanfen, bei Rißler) 1853. 8. 

Die deutſche Litteratur macht Eroberungen in fremden 
oft weit entlegnen Ländern, fie wird in England und 

Frankreich, in Italien und Rußland gepflegt, in Nord- 

amerika erfheinen deutſche Bücher und Tagesblätter. Mehr 

noch als diefer oft wenig nachhaltige, leicht wieder ſich 
verflüchtigende Gewinn freut und bie flanphafte Treue, 
mit der altdeutſche, doch dem gemeinfamen Vaterlande 
politifh abgetrennte Länder in Sprade, Sitte und Litte⸗ 
ratur fefthalten an der urſprünglichen Heimath. Wir 
dürfen in dieſem Betreff die am baltiſchen Ufer wohnen⸗ 
ven Stammgenoſſen rühmen, die Saqhſen in Sieben— 
bürgen, zumeiſt aber die Allemannen im Elſaß. Ohne 

Zweifel haben die letztern bei den größten Verlockungen 

zum Abfall auch die ſtärkſten Proben edlen Beharrens 

und Ausdauerns gegeben; nicht gegen ſtrenge Gewaltherr- 

{haft und rohe Unbildung, fondern gegen eine im Ganzen 

wohlmeinende, oft milde und bisweilen freiheitlihe Re— 

gierung, und gegen ein hochgebildetes, geiftregeö und vor⸗ 
firebennes Volksthum, das fi ihnen mehr anbietet als 
aufpringt, haben fie den Kampf ihrer angebornen Eigen- 
thümlichfeit zu führen, und führen ihn glücklich, mit 
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gerechten Waffen, ohne Verfennung over Verwerfung der 
Nachbarvorzüge, durch tüchtige Leitungen und freies Ber 
ftehn in ver eignen Weife. Wir bedürften eines großen 
Raumes, wollten wir alles aufzählen, was dad Eljaß, 
und namentlih Straßburg, für deutſche Wiſſenſchaft und 
Kunſt, für deutſches Leben und Dichten in alter und 
neuer Zeit hervorgebracht; und bis in die neuefte Zeit 
hinein! Die politifhen Stürme haben im innerften Mut: 
terlande vieles in Frage geftellt, was mit der litterarifchen 
Bildung und dem geiftigen Gebeihen ver Nation eng 
verbunden ift; allmählig fehen wir die alte Triebkraft 
doch wieder heroortreten, die alte Gewohnheit ſich bewäh— 
ren, den alten Sinn ſich behaupten. Daß auch im Elſaß, 
das gleichfalls feine Erſchütterungen gehabt, diefelbe Er- 
ſcheinung bethätigt, bewährt ihn auf's neue als daß liche 
Bruderland, das es auch in der Abfonverung ſtets ung 
geblieben. Das vorliegende Buch bezeugt viele Thatſache. 
Der Herandgeber Auguſt Stöber, deſſen Namen ald ver 
feinige und ale der feines Vaters und Bruders rühmlich 
bekannt ift, hat im Verein mit wackern Landsleuten dieſe 
Sammlung von Auffügen veranftaltet, die ihren nächſten 
Bezug auf das Elfaß, und den Zweck vafelbft den Sinn 
vaterländiſcher Eigenheit zu nähren weit überflügeln und 
eine allgemeine Theilnahme würdig anſprechen. — Dies 
gilt vor allem von dem erſten Aufiag, in welchem ber 
Herausgeber uns ein wahrheitgetreues und lebenvolles 
Bild des trefflihen Aktuaxius Salzmann entwirft, ver 
in Goethe’8 Leben eine fo, bedeutende und anziehende Er⸗ 
fheinung if. Eine‘ Anzahl, von Briefen Goethe's an 
Salzmann, die meiften aus der herrlichen Jugendzeit des 
Dichters, find. bier zum erſtenmal veröffentlicht, auch ber 
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erfie Brief Goethe's an Friederiken in Seſenheim, dann 
Briefe von Lenz an Salzmann, und von andern Genoſſen 
jenes genialen Lebensfreifes. Wollte jemand fagen, es 
wäre nun genug von und über Goethe? Wir find nicht 
diefer Meinung! Je genauer wir das Einzelne betrach⸗ 
“ten, je weiter wir das Ganze überſchauen, deſto größer 
wird unfer Gewinn, nidt nur an Verſtändniß dieſes 
Gegenftandes allein, fondern au im Wllgemeinen an 
geiftiger und fittliher Befriedigung. Jenes Zeitalter 
deutſchen Aufftrebens hat einen rührenden, wir möthten 
fagen erbaulihen Gehalt; die rechtſchaffene Denfungsart, 
der edle gute Wille der Menſchen herrfcht überall vor, 
die Litteratur tft noch kein gemeines Gewerbe, Schufte 
und Lumpen zeigen fih nur fpärlih, und werben bald 
für das erfannt, was fie find. Es thut ven Augen 
wohl, an diefer Ehrbarkeit fich zu meiden, vie wahrlid 
dem Genius alle Kraft und Freiheit ließ! In Goethe's 
früher umd fpäter Seit finden wir überall diefen Zufam- 
menhang; wir koͤnnen denen, die ihn ausführlich ergrün- 
den und darlegen, nur dankbar fen. Was würden wir 
darum geben, wenn Shaffpeare feine Dünger, Edermann, 
Niemer gehabt hätte, und fie uns erhalten wären! — 
Bon den übrigen Auffägen müffen wir rühmend erwäh⸗ 
nen „Die Schmevenbauern im Elfaß‘ und „Das Keßler- 
lehen der Herren von Rathjamhaufen‘ von 3. ©. Heig, 
hiſtoriſche Grörterungen, die fo gründlich geführt als leicht 
vorgetragen find; ferner „Volkserzählungen“ von dem 
geiftvollen Straßburger Art G. Mühl; „Die unter: 
brochene Fechtſchule“ und „Des Künfzehnfhreibers Neu: 
jahrwunſch“ son dem gelehrten Arhivar Ludwig Schnee: 
gans in Straßburg, ſchätzbare Beiträge zur Geſchichte der 
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Sitten und des Aberglaubend; „Hand von Tratt und 
feine Streitigfeiten mit der Abtei und ver Reichsſtadt 
Weißenburg” mit forgfamen Fleiße dargeftellt von J. 
Dhleyer; zur „Kenntniß der elfäfjtfchen Volksmundarten“ 
bat Chriſtophorus werthoolle Beiträge geliefert, fo tie 
einen „Verſuch über deutſche Perſonennamen“, dem vie 
Fortſchritte der deutſchen Sprachkunde duch die Brüder 
Grimm nicht fremd find; ein willkommener Aufſatz iſt 
auch der von. Philipp Frank über ‚Pfarrer Oberlin’8 
Bruftbild von Ohmacht“, eine Epifope aus dem Leben 
piefer beiden. edlen Männer; aud dürfen wir nicht über- 
geben, daß Ludwig Schneegand zwei bisher noch unge: 
druckte Briefe Martin Luther's aus dem ſtädtiſchen Straß - 
burger Archiv mittheilt, das gleich ver dortigen ſtädtiſchen 
Bibliothek reih an alterthümlihen Schäßen if; in dieſem 
Beireff erinnern wir und an die ergiebige Ausbeute, 
welche der treffliche Brofeffor Karl Schmidt für feine Dar- 
ſtellung Johannes Tauler's dorther gezogen hat, die fel- 
nen forſchenden Scharfjinn auf die merfwürdige Entdeckung 
geleitet, daß der myſtiſche Laie, der in Tauler's Leben 
eine fo beveutende Wirkung ausgeübt, fein Phantaſie⸗ 
gebiln, ſondern eine wirkliche Perfon, und zwar Nifolaus 
von Bafel ift, von dem fogar noch Handſchriften erhalten 
find. — Möge wie dad uns biut- und fprachvermwandte 
Leben des Elfafles überhaupt und fomit auch dieſe „Alſatia“ 
ferner in glüdlihem Gedeihen fortfreiten! — 
Schiller's Geiſtesgang. Gedaͤchtnißrede am Schillertage 1852 
gehalten in der Aula der Berner vochſchule von Dr. Ludwig 
Eckardt. 1858. 4. 
Der ſcharfſinnige Verfaſſer des geift- und Tenntniß- 
reihen" Buches über Goethe's Taſſo hat feinen Beruf zur 
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fritifhen Erforfchung und Darſtellung unfrer erflen Dich- 
tergenien binreichend Dargetban. Daß er nach ber liebe- 
vollen Befhäftigung mit einem der größten Meifterwerfe 
Goethe's zur Betrachtung Schiller's übergeht, des andern 
der beiden Diosfuren, welde ‚ver Unverſtand einander 
anflatt zur Seite jo gern entgegenftellt, fefen wir als ein 
gutes Zeichen jeined unpartheiiſchen Sinned, feiner freien 
Umfidt an. Der romantifhen Schule, die fih aus fehr 
beftrittenen Anfängen unter begünfligenden Umftänden 
nah und nach zu einer herrſchenden litterarifchen Macht 
erhoben hat, deren Anfehen in. manchen Beziehungen nod) 
fortwirkt, ift e8 über die Maßen gelungen, indem ſie nur 
allein Gvethe'n. wollte gelten laffen, die Anerfennung 
Schiller's zu befhränfen und viele Sahre hindurch nieder⸗ 
zuhalten, wenigſtens auf dem Gebiete der äfthetifchen 
Kritik, wie. fie.von fogenannten Auserwählten gehanphabt 
zu werden pflegt; denn bad größere Publitum. ließ ſich 
nicht irre machen und zählte. ven Geſcholtenen ſtets zu 
feinen Lieblingen. In neuerer. Zeit. bat auch die Kritik 
ſich befonnen, und dad Unrecht auszugleichen geftrebt. 
Wir hören feine Ausſprüche mehr, daß Schiller kein 
Dichter ſei, daß man ihm bloß aus Mitleid einige Liebe 
noch zuwenden koͤnne. Sein Ruhm iſt unter der Hülle, 
die man über ihn geworfen, ungeflört gewachſen, die 
Berherrlihung Goethe's Hat ihm nicht gefchadet, im Ge- 
gentheil nur das Anfehn des Zeugen erhöht, der. unauf- 
hörlich, im Widerſpruch mit den. eignen Verehrern, das 
aunfterblihe Verdienſt und den großen Namen des ihm 
zu früh entriffenen Freundes mit liebevoller Herzlichkeit 
gepriefen.. Dafür wird jegt, bei der Wieverherftellung 
Schillers in fein gebührendes Recht, auch das Neid 
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Goethe's nicht geſchmälert, vielmehr. gewinnt bafjelbe mit 
jeder Anerkennung, die dem’ Freunde zu Theil wird, an 
Umfang und Feftigkeit. Wenn zwifchen den Anhängern 
beider Genien in untern Regionen noch einige Spaltung 
fattfinvet, fo Hat diefe doch in den höheren aufgehört, 
und unfer geehrter Autor, der mit gleicher Liebe beine 
umfaßt, giebt davon einen ſchoͤnen Beweis: Seine Rebe, 
die eigentlih nur ver DBorläufer und kurze Inbegriff 
eined größern Werkes ift, dem wir mit Verlangen ent- 
gegen fehen, beirachtet den Geiſtesgang Schiller's ald das 
Erzeugniß zweier verſchiedenen Strömungen, die ſich wech⸗ 
felfeitig bedingen und immer zufammenwirken, nämlich 
der Lebendumflände und der Studien. Bei jedem aus— 
gezeichneten Geifte werben die äußern Verhältniffe, unter 
denen fi der Geift entfaltet, nicht ohne Ginflug fein, 
und daher vielfah in Betracht Tommen, allen Schiller, 
ift einer der Menſchen, bei nem der Lebensgang eben fo 
wichtig ift ald der @eiftesgang, der Kampf mit der Welt 
nicht weniger zu dem Weſen des Dichters gehört, als 
feine dichteriſchen Schoͤpfungen ſelbſt. Schiller ift vor 
allem ein ganzer Menſch, eine hohe — wir möchten mit 
Eckardt jagen tragifhe Einheit von Schiefal und Fähigs- 
keit, von realiſtiſchem Durchringen ‚und ibenlem Bilden, 
„Goethe's eigenes Leben‘, jagt unjer Autor, „zug breit 
fig Hin und endete ftill, wie ein Epos; Schiller's Leben 
ſchloß wie ein Drama mit dem Höhepunkte des Helden.’ 
Die Thellnahme für den Dichter und die Liebe zu ihm 
Tann dur dieſe Eigenheit nur gefleigert werben. — 
Jedoch iſt die Aufgabe, die fih der Verfaſſer geftellt, 
feine leichte. Sie bebarf der forgfältigen Erforſchung 
einer Menge von Aeußerlichkeiten, die jih oft in Dunkel 


474 


verlieren, der fchärfften pſychologiſchen Einblicke, und der 
reinften äſthetiſchen Würdigung. Wir dürfen in jeber 
diefer Hinfihten von unferm Autor des Beſten gemärtig 
fein. Er bat vor früheren Arbeiten in diefem Felde den 
wichtigen Vortheil, die ſeitdem erfchienenen vier Bände 
des Briefwechſels zwiſchen Schilfer und Körner: benugen 
zu koͤnnen, dieſes unſchätzbaren Bermächtnifies, deſſen 
Gehalt und Werth noch lange nicht genug erkannt und 
benutzt wird, und deſſen tiefgreifende, ſcharfſchneidige, oft 
blitzartig weitleuchtende Würdigung durch den genialen 
Dr. 3. 8 Klein feiner Zeit in Berliner Blättern mehr 
vergraben als zu Tage geförbert liegt 


Voltaire und ſeine Feinde. 1853. 


Von Charles Niſard iſt in Paris ein Bud erſchie— 
nen, das den Titel führt „Les ennemis de Voltaire“, 
und das fürerfi — denn es werben nod; mehrere Bände 
folgen — die giftigen Anfeinder und Verkleinerer Bol: 
taire's, die faft nur durch ihn noch bekannten Desfon- 
taines, Freron und La Beaumelle näher vor Augen fett. 
Der Gedanke Tin ſolches Buch zu. fhreiben, war glüdtic 
genug; allein Charles Nifard war nit der Mann ihn 
auszuführen. An Belefenheit für feinen befonvdern Zwei 
fehlt e8 ihm nicht, er hat fich in den unterften ſchmutzig⸗ 
ſten Gemächern efhes verſchollenen Litteraturweſens fleißig 
umgethan, er hat gar üble Gerichte in Maſſe verſchlucken 
müfjen, um den Stoff feines Buches herauszudauen. Aber 
damit- iſt es noch nicht gethan. Um Voltaire im Ber- 
hältniß zu feinen Gegnern zu beurfheilen, iſt eine genaue 
Kenntniß ver Welt: und Geſellſchaftsverhältniſſe erfor 
derlih, in denen dieſer wunderbare Geiſt ſich bewegte, 
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ja des ganzen Zeitalters, dem er angehörte. Dies ift 
aber felbft bei Franzoſen, deren Fach dieſe Kenntniß ſein 
folfte, äußerſt ſelten, und es entſtehen aus ber oberfläd- 
lichen Kunde die verkehrteſten Urtheile, wie wir ſogar 
in Louis Blanc’8 Geſchichte der Revolution, wo er Bol: 
taire zu wuͤrdigen verfucht, Thmerzlih wahrnehmen, es 
werden da Begriffe und Richtungen zum Maßſtabe ge- 
nommen, an die zu Voltaire's Zeit niemand dachte. Das 
Leben viefes außerordentlichen Geiftes, dem in Bir Tiere 
der Seele die reinfle Menſchenliebe, die herzlichſte Gate 
und der evelfte Kreifinn wohnten, war ein ‚unaufhörlicher 
Krieg, ein Krieg, ver feine großen Schlachten hatte, doch 
weit mehr in gahllofen Guerillaskämpfen beſtand, vie ſich 
ewig erneuerten. und nicht Ruhe noch Maft geftdtteten. 
Aus diefem Bejihtspunft allein kann Voltaire's Leben 
und Verfahren richtig gemürbigt werben. In foldem 
Kampfe gilt e8 Liſten und Verftellungen, Sinterhalte und 
Meberfälle, Ausſpähereien, gefcbicktes Vorbringen und 
raſches Verſchwinden, je nad Erforderniß der augenblick⸗ 
lichen Lage. In ſolcher Kriegfuͤhrung war Voltaire ein 
Meiſter, und ihre Huͤlfsmittel dürſen ihm nicht mehr zum 
Vorwurf gemacht werden, als irgend einem andern Felb⸗ 
herrn, der feinen Feind zu beſtegen ſtrebt. Bei aller 
Unfähigkeit Voltaire's Groͤße zu erkennen, muß Otiſard 
jedoch ſchließlich eingeſtehen, vaß fine Gegner meiſt elende 
Wichte waren. — 
Ein Jahr in alien. Bon Avolph Stahr. eher Theil. 

Zweite durchgeſehene Auflage. Oldenburg, 1863. 8. 

Mit wahrer Befriedigung zeigen wir die zweite Auf⸗ 
lage dieſes vortrefflichen Buches an, das unter fo vielen 
dem Wunderland Italien - gewinmeten , ja "unter allen 
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Reiſewerken überhaupt, den audgezeichnetften Rang ein: 
nimmt. Außer feinem unbeftrittenen Verdienſt, der An⸗ 
ſchaulichkeit, der. Lebensfülle, ver tiefen Kenntniß und 
hohen Anſicht, der Anmuth umd Friſche der Darftellung, 
bat das Bud ein beſonderes geichichtlihes Glück, Das 
ihm aud für fpäte Zeiten Dauer und Beachtung fichert: 
der geiftvolle Verfaffer tft nämlich der letzte Reiſende, ver 
Stalien in dem Zuflande geſehen und geſchildert Hat, den 
das Land und Volt no vor dem Ausbruch der Revo— 
Iution gezeigt, wo fo vieles noch ungeſtoͤrt in hoffnungs- 
voller Entwidlung begriffen war, wo fo vieles noch fland, 
was feitdem gefallen, wo drängende Gefühle und heißer 
Sinn im Volke den muthigften Auffhwung verfündeten, 
ohne daß diefer noch erfolgt war und. feinem traurigen 
Ausgang, dem Unheil und Verderben, raſch entgegen= 
eilte. Dieſes Italien, das jest nicht mehr zu ſehen if, 
von dem gleihfam nur die Leiche noch übrig geblieben, 
wird uns bier vor Augen geftellt, da8 lebte Bild, auf 
dad wir zurückblicken müffen, wenn wir das jetzige Italien 
betrachten, wenn wir verfiehen wollen, wie ed mit dem 
vorigen zuſammenhängt. Der Verfaſſer hat das ſchöne 
Land noch in feiner Schönheit geſchaut! 

. Stalien ift aber nicht wie ein anderes Land, von dem 
e8 genügt, daß man mit klarem Blick feine Gegenwart 
auffaffe, und einfah erzähle, wad man gefehen, Wer 
das Wort Italien jagt, der fagt mehr, als Land. und 
Volk, der jagt Kunft — im meiteften Sinne — der fagt 
Poeſie, Geſchichte, Alterthum, Weltherrfihaft, Hierarchie, — 
auf alles dies muß der Bericht eingehen, für alles dies 
ver Darfteller Stun und Kenntnig mitbringen. Wir 
dürfen behaupten, daß feit Morig und Goethe Fein beut- 
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fer Reiſender in dieſem Betreff fo günflig für Italien 
ausgeſtattet geweſen, als Adolph Stahr. Ein gründ- 
licher Kenner der alten Sprachen und Litteratur, ein Ge⸗ 
ſchichts- und Alterthumskundiger, verbindet er mit dieſen 
Eigenſchaften den Stan für Kunſt und Poeſte, und eine 
friſche, heitere Auffaſſung des unmittelbaren Lebens, wie 
wir fie nur von dem gebildetſten Weltmanne wünſchen 
können. Daher iſt ſein Buch mit allen Vortheilen der 
Gelehrſamkeit nie ſchwerfaͤllig gelehrt, ſondern in der 
Belehrung ſtets unterhaltend, in allen ſeinen Theilen von 
dem Reize geiſtvoller Gewandheit durchdrungen, gleich 
anregend für den Leſer, der Italien ſchon geſehen hat, 
wie für den, der es zu ſehen hofft. Was manchen Reiſe⸗ 
beſchreibern, ſelbſt den beſſern, leicht mißräth und zum 
Tadel ausfällt, die Anknüpfung alles mitzutheilenden 
Stoffes an die perſonlichen Begegnifſe, das Ausſprechen 
ber eigenen Stimmungen und Eindrücke, gewährt bier, 
bei fv begabter Perfüntichkeit, nur erhöhten Genuß. Wie 
leicht wäre es dem DVerfaffer geweien, feinen überreichen 
Borrath unter gewiffe Titel zu bringen, und fo Stück 
für Stüd in gebrängter Folge abzuhandeln! ‘Aber wir 
danken ihm, daß er dieſen Wunſch pedantiſcher Kritiker 
nicht erfüllt, ſondern alles in der Folge vorgetragen hat, 
wie es ſich ihm dargeboten. Nur ſo gewinnen wir den 
Eindruck von. Mitreiſenden, athmen wir das tägliche Leben 
Italiens, feine eigenſte Luft: | 

Wir enthalten uns nicht, hier aus dem treffliden 
Buch eine Probe mitzutheilen, vie erſte Ankunft in Nom, 
eine kurze Schilverung in fchlichter Proſa, "vie aber ven 
Gehalt eines prädtigen Gedichts in ſich trägt. ‘Der Ver- 
fafler ſchreibt feine erfien Zeilen: aus: Rom wie folgt: 
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„Ich bin in Rom und glücklich! Dad iſt Alles, was 
ih in den fegten zwei Tagen zu denken und gu empfin- 
den vermochte. — Vorgeftern um fünf Uhr Morgend 
brachen wir von Baccano auf, und paflirten -in fonniger 
Morgenfrühe unangefochten den berganfleigenven, fchlucht- 
zesriffegen Waldweg. Auf der Höhe hielt ver. Vetturin 
ftilf, und rief: Ecco Roma Signoril Da lag es vor 
mir im nebelduftiger Berne, am äußerſten Rande ver 
ungeheuren iwellenförmigen Ebene, ein, langer, bunfler 
Streifen, aus dem ein einzelner Punkt ſtaͤrker und höher 
hervortrat, — es if die Peterskirche. Zur rechten Seite 
ein fchmaler, blauer Meereöftreifen. Um und ber ‚Die 
Gebirgszüge, meldye vie Campagna Hftlich begrenzen, Hinter 
uns im blauen Dufte der zadige San Oreſte, mit bem 
in der Morgenfonne ſtrahlenden Klofter auf feinem höch⸗ 
fien Gipfel. Um die Leiber der Sabinerberge walten 
und wogten weiße Nebelvolfenzüge wie ſilberſchimmernde 
Atlasgewänder, . während die blauen Häupter frei empor 
in den. Morgenhimmel ſchauten. Weber ‚und in der flillen 
Luft wiegte ſich ein: Falke auf feinen. ausgeſtrafften Schwin⸗ 
gen, nach Beute niederſpähend. Jetzt rollten wir. ven 
Hügel hinab. Ein Adler rauſchte rechtshin vor und auf, 
und froh begrüßte ih das glüdliche Zeichen.” 

„Immer näher rückte mit jeder neuen Sügelwelle, 
die wir überſchritten, die alte Weltbeberricherin, immer 
deutlicher ſchieden fi die Hügel, über denen fie hinge⸗ 
breitet liege. Wie ein.-von Rieſen hoch über die Erde 
emiporgehobener Tempel zagte die Kuppel von St. Peter 
hoch hinweg über das Meer der Häufer, Kirchen und 
Paläfte zu ihren Füßen. Gin gelber Streifen fchimmert 
durch Die Büſche: es iſt ber Tiberſtrom. Bine Brücke 
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ſchwingt fih darüber: es ift die Ponte Moll. Der 
Wagen rafjelt zu ihr hinan, und mein Herz. pocht flärker. 
Borüber an ven beiden marmornen Statuenfrapen, beren 
verhungerte, nazarenifche Magerkeit der göttlichen Plaſtik 
fpottet, vorbei an Schaaren von Bettelmönden, ven erften 
Römern, die mir jenfeitd der Brüde begegneten, buch 
ewig lange Mauern, welche die Ausfiht in Gärten und 
Vignen verfperren. Noch eine Viertelftunde und der Wagen 
rollt duch die Porta. del Popolo, und wit einer Art von 
ſchauderndem Entzücken berährte mein Buß den Heiligen 
Boden der ewigen Stadt.” 

„Mit der Dogana waren wir, ver bier verſtändlichen 
Sprade kundig, bald zu Rande, und nad einer Viertel 
ſtunde wanderte ih) in meinem Zimmer im Hotel D’Angle: 
terre dea Herrn Gendre an der neuen Piazza Torlonia, 
unweit des ſpaniſchen Plaged, in einer Art von glüd- 
ligen Betäubung auf und ab, indem ih mir unaufhör- 
U in Gedanken zurief: Du bil in Rom! Und ha 
werdet Ihr es denn ganz in meiner. Weife finden, daß 
ich mir ven Genuß dieſes Glückagefühld, welches nur allein 
der Moment des Erreichthabens gewährt, dadurch zu ver: 
längern ſuchte, daß ich nad einem kurzen Diner bei einer 
Zafle Kaffee und: der legten Havannah-Cigarre in Dem 
fühlen Sasle des Gafthofes ruhig auf und ab wandelte, 
ohne Sehnſucht mich hinauszuſtürzen in die neue Welt. 
Ich weiß wenige Stunden meines Lebens, welche id wit 
ver Glückſeligkeit Diefer Momente vergleichen koͤnnte. Durch 
die angelehnten grünen Jalouſien fpielten und flimmerten 
die Sonnenflreifliter; mein Ohr vernahm das Geräufd 
des nahen Korſo und ad Geſchrei ver Ansrufer auf der 
Dia Eondotti. Nur wenige Schritie und nu biſt im Mit- 
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telpunkte römifchen Lebens! — und wie ein Bettler, der 
das große Loos gewonnen ,- flimperte Ich vergnügt mit dem 
Golde dieſer Vorſtellung zu meinem Innigften Ergögen. 
Der Saal tft fo hotelmäßig modern, fo norddeutſch civi⸗ 
liſtrt, daß ih mid in Bremen oder Hamburg wähnen 
fonnte, und außerhalb dieſer Wäͤnde, mit wenigen Schrit- 
ten erreihbar — Forum und Kapitol, die Spuren und 
Reſte drittehalbtauſendjähriger Exiftenzen!”- 
Mont-Revéêche. Par George Sand. 1853. 2 Vols. 

Ein neues Bub von Frau von Düdevant iſt ein 
Freubenereigniß für den beffern, für ven ‚beften Theil der 
Lefewelt, auch der deutſchen. Man weiß im voraus, daß 
man aud diefer Feder nur Darftellungen ver höchſten Art, 
in denen der tiefe Kern innern Lebens mit reizendſter Ge⸗ 
flalt verbunden Ift, zu erwarten bat. Auch diesmal bat 
dieſe Erwartung und nicht getäufiht. Wir empfangen in 
Mont: Meveche eines der genialen Lebensgemälde, Denen 
bie edle Berfafferin bei ſtets gleicher Pracht der Farben 
immer neuen Gehalt zu geben weiß. Hier iſt ein bisher 
noch wenig behandelter Gegenſtand, der aber in unferem 
täglichen eben von großer oft furdtbarer Bedeutung ifl, 
dad Verhältniß einer Stiefmutter, in merkwürdiger Weiſe 
vorgeführt, wobei die Wirklichkeit allerdings, wie es dem 
Roman von jeher zugeſtanden wird, etwas ivenlifirt fein 
mag, allein durchaus nicht aufgegeben tft; im-Gegentheil 
frömt das reale Leben gefund und frifch durch dieſe wenn 
au in romantiſche Beleuchtung geftellten Menſchen. Die 
Berfafferin verwahrt fih in der Vorrede gegen die An: 
forberung, daß ein Roman etwas beweiſen, eine beftimmte 
Lehre ausſprechen foll; fie Hat darin ganz Recht, auf 
dem Afthetifchen Gebiet gelten andre Forderungen, und 
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jene darf um fo weniger gemacht werben, als fie von 
ächten Dichtern jedesmal von felbft und überreih erfüllt 
wird, nicht aus Gebot, nicht als auferlegte Gebühr, Ton- 
dern aus angeborner Preigebigkeit, aus Ueberfülle der 
Gaben. So ift ed auf bier; wer auf Moral und Be 
lehrung auögeht, der findet in dieſer Bilderreihe nicht 
Einen, fondern hundert Terte, die fi erbaulichen Predigten 
zum Grunde legen lafien. Die Parifer Zeitfchrift Revue 
bed deux mondes, welde gegen George Sand in einer 
entſchieden feindlihen Stimmung ift, wagt daher ven 
neuen Roman auch nit von der moralifhen Seite ber 
anzuflagen, fie verſucht ihn von äfthetifcher Seite zu 
befhuldigen. Sie meint, es fehle die Friſche, vie Ju⸗ 
genvlichfeit, die noch bis vor kurzem ven Schoͤpfungen ber 
Diterin eigen gemeien, ed ſei weit von ber Mare au 
diable oder Fadette zu dieſem neueften Roman. Doch 
nie gab es eine grundlofere Anſchuldigung dieſer Art! 
Mir geben der Revue des beur monde das volle De: 
menti verfelben. Die Zeichnung der Karaktere, die Schil⸗ 
derung ver Zuflände, die Entwidlung der Gefühle, alles 
ift fo lebendig und frifh, fo tief und anmuthig, fo fpan- 
nend verflodten und durchgeführt, daß der wärmfte An- 
theil des Leſers, die Ergriffenheit und Rührung deſſelben, 
feinen Augenblil fehlt oder nachläßt. Die Revue des 
deux mondes tft «8, die gealtert hat, die geſchwaͤcht und 
berabgefommen iſt durch ihre unfreifinnige, zaghafte, un⸗ 
terwäürfige Tendenz! 
Waſhington. ine Borlefung gehalten in Jena von Dr. E. 
v. Stockmar. Braunſchweig 1854. 8, 

An gruͤndlichen ausführlihen Biographien - fehlt es 
ung nicht, dagegen fehr an Furzen gebiegenen Lebens⸗ 
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abriffen. Mährenn ven Alten ein Me, mie dad bes 
Plutarchos oder Suetonius, fon als überreich genügte, 
treiben wir die Ausführlichkeit bis zum Monftrofen, und 
ein engerer Umfang, Wie ber des Comeltus Nepos, wird 
bet uns hoͤchſtens in ven Artikeln eines Konverſations⸗ 
lerifond geduldet. Uber wenn die größte Fülle der Ein: 
zelnheiten, die. Anhäufung der. reichften Werkſtoffe in 
manchen Faͤllen, wie wir nicht läugnen, einen hohen 
Werth bat, ein litterariſches Verdienſt, und fogar bier 
weilen — infonderbeit wo von ‚Zeitgenofien ober noch 
ganz naher Gegenwart gefprocken wird — eine Roth: 
wendigkeit if, jo fteht und doch im Allgemeinen vie ſich 
in Kürze zufaurmenprängenve Darftellung höher; fte giebt 
dem Ruhme die größere Ausbreitung und Dauer, den 

Thatſachen und dem Charakter eine bündigere Geftalt, 
"Me ſich im Schwall der Umſtändlichkeit nur zu leicht 
nebelhaft- verliert. Wir Haben daher immer’ mit Freude 
gefehen, wenn fih eiwer guten Hand ber Anlaß bot, und 
in Form einer Rede oder einzelnen Borlefung das Bild 
eines großen Mannes in geblegener Kürze vorzuführen, 
wozu fonft nit wohl "eine Gelegenheit ih barzubieten 
pflegt. Keinen Ueberſtuß foliher gelungenen Wrbeiten 
haben wie anzuführen; 'wir’stenuen von ältern beifpield: 
weife Die vortrefflihe Dewtreve Ferdinand Delbrück's über 
Baul Suͤrpi, und von neuem Diele Vorleſaug Stockmars 
über Wafhington. 

Auf nur hebenunbbreifig Seiten wird der. jo große 
als reiche Stoff, dad Leben und Wirken eines der größ: 
ten Helden, feine Gehalt und Bereuitung, das Weſen 
feines Geiſtes und feiner Gemüthsart, in feifhen, leben: 
Digen und — fo: viel wir zu ermeflen im Stande find — 
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wabhrheitgetreuen Zügen vor unfern Augen dargelegt. 
Mer viefe wenigen Blätter gelefen, ver hat für Immer 
ein richtiges, Haves Bild des Helden, ein helles Ber: 
ſtändniß der Welt, in welche verfelbe geftellt war, ber 
Aufgaben, die er zu löſen hatte und löfte. 

Der Verfaſſer hat feinen Gegenftand gründlich flubirt, 
allein er giebt uns wie billig nicht das Gerüft, ſondern 
das Ergebniß, den gefihteten Ertrag feiner Studien. Das 
Weſen feines Gegenflandes iſt au in feine Behandlung 
übergegangen ; in einfacher, doc lebhafter und Fräftiger 
Sprade, in maßvoller, doch ohne Prunk ſich erhebenver 
und würdiger Rede bezeichnet er die Lebensumſtände, die 
großen ſchaffenden Thätigkeiten und wirklichen Helden⸗ 
thaten Waſhington's. 

Gleich der Anfang iſt bezeichnend und einnehmend; 
wir leſen gern: „Um das Jahr 1657 wandern zwei 
Brüder des Namens Waſhington von England nach 
Amerika aus, und laſſen fich in Virginien nieder. Männer 
von einfach geſundem Sinn und ſittlicher Tüchtigkeit 
gehörten ſie zu jener Klaſſe wohlhabender Gutsbeſitzer, 
der das Gut nicht bloß ein Beſitz iſt, ſondern Mittel⸗ 
punkt des Lebens und Strebens. Der Urenkel des einen 
jener Brider ward Georg Mafhington, den 23. Februar 
1732 am Ufer des Potomak geboren.“ 

Wir koͤnnen ven gedrängten Auszug eiker Biographie 
ohne Beſchädigung nicht wieder ausziehen, und müfſſen 
den Lefer, der das Mähere des Inhalts zu erfahren 
wünfdht, auf die Schrift felbft verweiſen. Wir laffen 
lieber den Verfaſſer feine unparteiiſche Anſtcht über den 
amerikaniſchen Freiheitskrieg ausfprechen, in und nad 
weichem die Heldengröße Waſhington's fig entwidelte. 
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Er fagt: „Das ift eben das Eigene dieſer amerika- 
niſchen Revolution: fie ift nicht hervorgerufen durch ein 
großes, gegenwärtiges, empfindliches Uebel... Die Begei- 
flerung für ein Prinzip, für ein Rechtsprinzip, die Bor: 
ausfiht, daß aus dem befämpften Anfprug Englands 
fünftig große Uebel hervorgehen würden, dad Wagen der 
Güter des Augenblids um bie Abwehr viefer künftigen 
Uebel, gleich als wären fie gegenwärtige, das macht vie 
Größe dieſes Kampfes auf amerikaniſcher Seite auß. 
Sehen wir nun dem gegenüber auf englifher Seite nad 
dem Beginne des Kampfes als die vorherrfchenden, alles 
andere zurüdvrängenden Motive Nationalftolz und feflen 
Glauben an dad eigene Recht, jo erhöht ſich Die fittliche 
Theilnahme auch in diefer Richtung, und dem freien 
geihichtlichen Blick tritt als beveutende Thatſache entgegen, 
daß fih die naturnothwendige Scheidung nicht aus dem 
Elaren Bewußtſein des Intereflenfonflifts heraus, ſondern 
im Wege des Rechtsſtreits vollzieht. — Wafhington aber 
fiebt von vorn herein mit ruhiger Entfhievenheit in der 
vorberften Reihe der amerifanifchen Patrioten.” — Spä: 
terhin heißt es, nachdem erwähnt worden, daß er am 
1. Juni 1774 in fein Tagebuch gefchrieben, er fei in ber 
Kirche geweſen und habe ven ganzen Tag gefaflet: „So 
ging er der Revolution entgegen — nicht in Uebermuth, 
fondern in Demuth, nicht ſich felbft fuchend, Sondern in 
Pfligtbewußtfein, in feinem Gewifien beruhigt, in Gott 
entihloflen, wenn der das Mebel nicht abwenden wolle.“ 

Waſhington's Feldherrneigenſchaften, feine Menſchlich⸗ 
keit und Strenge, ſeine Großmuth und Beſcheidenheit, 
die Kraft und Feſtigkeit wie die Reinheit ſeines Wollens, 
treten in der kurzen Schilderung ſeiner Feldzüge und 


485 


Staatöleitung hell hervor. Glaͤnzendere Siege find erfoch⸗ 
ten worden, aber nicht ſchwierigere, nicht in ihren Folgen 
wichtigere. Sein Zurüdtreten von der Staatöführung, 
von der Macht feiner Stellung und feines Namens, in 
das ſtille Privatleben, ift ein edlerer Ruhm, eine erha⸗ 
benere Größe, als wenn er Kronen auf fein Haupt 
gefeßt hätte und der Gründer eined Herrſchergeſchlechts 
geworben wäre! 

Mit Meifterhand bringt der DVerfafler ſchließlich das 
ganze Bild in diefen Zügen zur feften Anſchauung: 
„Wafdington’3 äußere Erfheinung mar edel, adtung- 
gebietend und einnehmend. Einer hohen, mohlgebilbeten 
Geftalt entſprach Würde und Anmuth der Haltung; blaue 
Augen, regelmäßige Züge verfündeten Geiftes- und Mil: 
lenskraft, Ernft gepaart mit Wohlwollen. Er beſaß eine 
nur mäßige Gabe des Gefprähs und ver Neve. Im Ber: 
kehre leutfelig, Höflih und gemäßigt heiter, freute er fi 
der Gefelligkeit, mitunter ließ er ruhige Ironie, ſelten 
Big und Iufligen Scherz vernehmen, die er an Andern 
jehr liebte. Ein von Natur heftiges und reizbares Ge⸗ 
müth wurde von dem flärferen Willen gezügelt. Selten, 
doch furchtbar war der Ausdruck feines Zorns. In fel- 
nen Familienbeziehfungen liebevoll und zärtlih, ein treuer 
Freund, gegen Alle wohlwollend, mildthätig, menſchlich 
und barmherzig, flößte er doch, bei der würdevollen Zu: 
rückhaltung feines Wefens, häufiger Ehrfurcht als Nei⸗ 
gung ein. Zu einem flarfen, fharfen und Tlaren Der: 
ſtand, zu der völligen Geſundheit des Urtheils, gefellt 
fih aufrichtig frommer Sinn, Begelfterung für die ebel- 
ften Güter der Menſchheit, firengfte Pflichttreue, Tauterfte 
fittlihe Reinheit, Aufrichtigfeit und Wahrheit, Muth und 
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ausharrende Feſtigkeit, Seibftbeherrihung, Mäpigung und 
Geduld. Wafhington liebt ven Ruhm; die gute Mei- 
nung feiner Mitbürger ift ihm ein theured Gut, aber 
nicht der Ehrgeiz iſt «8, Der ihn vorwärts treibt. Ihm 
fönnte es genügen, Pflanzer zu fein, und er iſt ſtets 
glücklich, es wieder zu ſein —; er gelangt zur Größe, 
weil fie auf dem. einfachen Wege. ver Pfliht Liegt, und 
fo wird er der menfhlich bürgerliche Held des Kriegs und 
der muthige Held des Friedens, ner Kämpfer ber $rei- 
heit, der Gründer der Einheit una Ordnung.“ 

Wenn der Berfafler dann fortfährt, ein ſolcher Helv 
könne den Sophiften und Phantaſten unſerer verbildeten 
Zeit freilih nicht gefallen, denn er wifle was er wolle, 
er fei nicht gelehrt, nicht einmal geiſtreich, nicht einmal 
vieljeitig, und, fofern wir rein: auf die allgemein geiftige 
Begabung fehen, nur — er wagt das Wort — eine 
Mittelmäßigfeit, — fo Tönnen wir nicht umhin, Hierbei 
zu bemerken, daß dies auch von Franklin, und von ver 
bei weitem größten Zahl unjerer Kriegähelden un» Staats- 
männer gelte, wir aber in allem ſolchen Fällen herzlich 
zu dem Schluß einflimmen, daß in der Geſammtwür⸗ 
digung des Mannes vor allem vie fttlihen Eigenſchaften, 
die Gemüths- und Willenskraft in's Gewicht fallen, bie 
eine Harmonie, in der fie mit dem geifligen Vermoͤ— 
gen zu beveutenden Grgebniflen zufammenwirkten, uns 
daß, wenn dies im Verein den großen Mann macht, 
Wafhingten — gleich unferem Stein — Died im hoͤchſten 
Sinn zu heißen verdient! — 
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Erläuterungen zu ben deutſchen Klaſſikern. Erſte Abtheilung 
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Unſre veutfche Litterutur, von deren Dafein Auguft 
Wilhelm von Schlegel vor fünfzig Jahren in feinen Vor⸗ 
lefungen zu Berlin nur zweifelnd ſprach, iſt ſeitdem, wie 
niemand läugnen wird, allmählig zu einem feften Beſtande 
berangeviehen. Weit entfernt, dieſe erreichte Stufe, wie 
mandje thun möchten, als einen Stillſtand anzufehen, 
glauben wir die geiftige Entwicklung vielmehr in unab- 
löffigem guten Fortfchreitn, wenn aud die Bahnen fih 
tinigermaßen verändert, ven. Talenten fi andre Aufgaben 
geftellt Haben. Schon darin zeigt ſich ein wichtiger Un⸗ 
terſchied, daß wir jetzt, indem wir zwar immerfort wie 
früher auf neuen Gewinn ausgehen, daneben auf das 
ſchon Gewonnene blicken müſſen, um daſſelbe ſowohl zu 
fichern als auch fruchtbar zu erhalten. Mit dem ſchöpfe⸗ 
riſchen Bilden Hat ſich gleichzeitig eine wiſſenſchaftliche, 
theils äſthetiſche theils philologiſche Kritik erhoben, vie 
wohl in feiner andern Ration auf folder Höhe gefunden 
wird, und der die Sorge der Sichtung und Verwaltung 
unfres Litteraturfchages vornämlih obliegt. Daß es an 
Sinn und Thättgfeit in dieſer Richtung nicht fehlt, davon 
zeugen die vielen Handbücher deutſcher Litteraturgeſchichte, 
die wir feit mehreren: Jahren hervorwuchern ſehen, Die 
neuen Ausgaben unfter beften Schriftfteler, die man⸗ 
nigfahen Bemühungen dad Leben und die Scyiften ber: 
felben geichichtlih und beurtheilend aufzuhellen. Was 
in dem einen Betreff Gervinus, Hilfebrand, Koberftein, 
in andern Lachmann, Abeken, Fichte, Wagner, dann 
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wieder Rofenkranz, Danzel, Guhrauer, Schäfer, Alerander 
Yung, und endlich Delbrück, Hoffmeifter, Dünger, Viehoff, 
Eckardt, und noch viele Andre, in verfchledener Art und 
Richtung geleiftet Haben, iſt genugfam befannt und an- 
erkannt. Eine ganze Schaar deutſcher Philologen Hat 
dem nationalen Gegenflanvde die gelehrte Sorgfalt und 
Genauigfeit zugewandt, welche früher nur dem klaſſiſchen 
Altertfum gewidmet murben. 

Mag immerhin auf dieſem Gebiete, wie auf jedem 
litterarifchen, mandes Oberflächliche, Gehaltlofe, Miß⸗ 
rathene oder nur Ueberflüffige fih gezeigt Haben, das 
wahrhaft Werthvolle, Bedeutende und Nützliche kann 
dadurch keinen Eintrag leiden, als höchſtens den, welchen 
es auf dem Büchermarkt erfährt, wo das Unbefugte dem 
Berechtigten ſich anmaßlich vordrängt und ihm den ohne⸗ 
hin noch allzu ſparſamen Raum verengt. Freilich erheben 
fih auch Stimmen gegen die ganze Gattung, und felten 
erfiheint ein neuer Beitrag zu dieſer Litteratur, insbe⸗ 
ſondre zur fogenannten Goethe-Litteratur, ohne daß fo- 


‚gleich von allen Seiten ein keifendes Geſchrei laut wir, 


ein ungebärdiges Pohen und Klagen, daß-man uns 
überfülle mit alten abgeflandenen Dingen, daß man Drud 
und Papier verſchwende, um und Meberfatten immer 
wieder dieſelben Gerichte aufzuttichen, die wir ſchon oft 
abgelehnt. Wir. wollen nicht fragen, was für Wort: 
führer e8 find, die am meiften ſo fchreien und toben; 
vielleicht würven ſchon die Namen und entbeden, daß 
nicht Fülle von Kenntniß und Einfiht, fondern Mangel 
an beivden,. daß nit Höhe des Standpunkts, ſondern 
Niedrigkeit deflelben, den vornehm thuenden Widerſpruch 
erzeugen, abgeſehen von dem litterariichen Neide, der 
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Verkleinerungsſucht und andrer Gemeinheit, die fih in 
einzelnen Fällen dabei hervorthut. Der ehrliden Be: 
trachtung wird ed alsbald einleucdhten, wiefo Goethe in 
obiger Sinfiht fo beſonders bevorzugt wird. Er if 
gleihfam die Kernmitte unfrer Litteratur, das reichfte 
Füllhorn umd der höchſte Glanz verfelben; mit ihm und 
feinen vielartigen Schöpfungen, mit feiner tiefeinpringen- 
den Wirffamfeit, hängen vie wichtigſten geiftigen Ent- 
wicklungen des Vaterlandes zufemmen, und feine Gebilve 
find fo mannigfah, fo groß und voll, dabei ſo friſch 
und flarf aus dem perfönlichen Leben, daß ohne die ge= 
naue Kenntniß von diefem und- feinen nad allen Seiten 
firablenden Beziehungen und ein großer Theil des Ver⸗ 
flänpnifjes feiner Schriften verloren geht. Warum follten 
wir unfern Goethe nicht in gleihen Ehren Halten, nicht 
mit gleicher Sorgfalt pflegen, wie die Staliäner ihren 
Dante, die Engländer ihren Shafefpeare? Jahrhunderte 
find vergangen, und noch immer vermehrt ſich die den 


. beiden Herven gewibmete Litteratur! Die Goethe - Litte- 


ratur bat noch manden Zuwachs abzuwarten, ehe fie zu 
gleicher Auspehnung gelangt! Uebrigens dürfen wir ven 
Umſtand preifen, daß bier früher als bei jenen die kri⸗ 
tiſche Ihätigfeit erwacht tft, und noch von Freunden und 
Zeitgenoffen des Dichters die Auffchlüffe und Erläuterun- 
gen aufgefammelt und bewahrt, die in Betreff jener ver⸗ 
gebens erfehnt werden. Man betradte, wie fchnell der 
jegige Weltlauf die Spuren ſchon der nächſten Vergan- 
genbeit bedeckt, daß vielleicht eben Heute noch zu faflen 
tft, was morgen ſchon verſchwunden! Was mwürben die 
Engländer für einen Schag zu befigen glauben, wäre 
bald nad Shaleſpearen Tod ein Eckermann, ein Düntzer 
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wieder Roſenkranz, Danzel, Guhrauer, Schäfer, Alerander 
Jung, und endlich Delbrück, Hoffmeifler, Dünger, Viehoff, 
Eckardt, und nod viele Andre, in verfchiedener Art und 
Nichtung geleiftet haben, ift genugfam befannt und an= 
erkannt. Eine ganze Echaar deutfcher Philologen Hat 
dem nationalen Gegenſtande die gelehrte Sorgfalt und 
Genauigkeit zugewandt, welche früher nur dem klaſſiſchen 
Alterthum gewidmet wurden. 

Mag immerhin auf dieſem Gebiete, wie auf jedem 
litterarifchen, mandes Oberflächliche, Gehalilofe, Miß⸗ 
tathene oder nur Ueberflüffige fih gezeigt haben, das 
wahrhaft Werthvolle, Bedeutende und Nütlihe kann 
dadurch feinen Gintrag leiven, ald höchſtens den, melden 
es auf dem Büchermarkt erfährt, mo das Unbefugte. dem 
Berechtigten fi) anmaplich vorbrängt und ihm ben ohne⸗ 
bin noch allzu fparfamen Raum verengt. Freilich erheben 
fih auch Stimmen gegen die ganze Gattung, und felten 
erfiheint ein neuer Beitrag zu biefer Litteratur, insbe⸗ 
fondre zur fogenannten Goethe-Kitteratur, ohne daß fo- 
gleich von allen Seiten. ein keifendes Geſchrei laut wird, 
ein ungebärdiges Pochen und Klagen, daß. man und 
überfülfe mit alten abgeflandenen Dingen, daß man Drud 
und Papier verſchwende, um und Ueberſatten inmer 
wieder biefelben Gerichte aufzutiichen, die wir ſchon oft 
abgelehnt. Wir. wollen nicht fragen, was für Wort- 
führer e8 find, die am meiften jo ſchreien und toben; 
vielleicht mwürben ſchon die Namen und entbeden, daß 
nicht Fülle von Kenntniß und Einfiht, fondern Mangel 
an beiden, daß nit Höhe des Stanppunfts, fondern 
Niedrigkeit deflelben, ven vornehm thuenden Widerſpruch 
erzeugen, abgeſehen von dem litterarifchen Neide, der 
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Verfleinerungsfuht und andrer Gemeinheit, die fih tn 
einzelnen Fällen vabei hervorthut. Der ehrlichen Be⸗ 
trachtung wird ed alsbald einleudhten, wieſo Goethe in 
obiger SHinfiht fo beſonders bevorzugt wird. Er iſt 
gleihfam die Kernmitte unfrer Litteratur, das veichfte 
Füllhorn und ver höchſte Glanz derſelben; mit ihm und 
feinen vielartigen Schöpfungen, mit feiner tiefeinpringen- 
den Wirkfamkfeit, hängen die wichtigſten geiftigen Ent- 
widlungen des Vaterlandes zufammen, und feine Gebilve 
find fo mannigfah, fo groß und voll, dabei fo frifch 
und ſtark aus dem perfönlicden Leben, daß ohne die ge- 
naue Kenntnif von dieſem und- feinen nah allen Seiten 
ftrablenden Beziehungen und ein großer Theil des Ber- 
ſtändniſſes feiner Schriften verloren geht. Warum follten 
wir unfern Goethe nicht in gleihen Ehren Halten, nicht 
mit gleicher Sorgfalt pflegen, wie die Stalläner ihren 
Dante, die Engländer ihren Shafefpeare? Jahrhunderte 
find vergangen, und noch immer vermehrt fi die ben 
beiden Heroen gewinmete Litteratur! Die Goethe = Litte- 
zatur bat noch manden Zuwachs abzuwarten, ehe fie zu 
gleicher Ausdehnung gelangt! Uebrigens dürfen wir ven 
Umftand preifen, daß hier früher als bei jenen die Tri: 
tifche Ihätigkelt erwacht ift, und. no von Freunden und 
Zeitgenoffen des Dichters die Auffchlüffe und Erläuterun- 
gen aufgefammelt und bewahrt, die in Betreff jener ver- 
gebend erfehnt werben. Man betrachte, wie fchnell ver 
jetzige Weltlauf die Spuren ſchon der nächſten Vergan⸗ 
genheit bedeckt, daß wielleicht eben Heute noch zu faflen 
tft, was morgen ſchon verſchwunden! Was mwürben die 
Engländer für einen Schatz zu befiten glauben, wäre 
bald nad Shateſpeare 8 Tod ein Eckermann, ein Düntzer 
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für ihn dagemeſen! Doc wir wollen gerecht fein, und 
anerfennen, daß auch die Deutſchen ven Werth folder 
Bemühungen zu ſchätzen wiſſen; die Nation läßt fih 
durch das widerbellende Gekläff niät irren, und ihren 
ächten Antbeil bezeugt vie ſprechende Thatſache, daß nad 
Eurzer Zeit von Düntzer's großem Kommentar zum Kauf 
bereitö vie zweite Auflage nöthig geworben iſt. 

Jedoch haben die deutſchen Philologen, indem fie in 
der Hauptfache daſſelbe Geſchäft üben, wie pie klaſſiſchen, 
no eine eigne und nähere Aufgabe. Die gelehrte For: 
hung bleibt bei den letztern fireng im wiſſenſchaftlichen 
Gebiet abgeſchlofſen, die Völker und Spracden, mit denen 
fie e8 zu thun haben, find als lebende nicht mehr vor- 
banken, und wer ihre Schriftftellee bearbeitet, kann Fein 
andres als ein gelehrted Publikum dabei vorausfehen. 
Für und aber, vie wir noch in ber Mitte und Fülle 
eined wenn auch vielfach bedraͤngten, doc; lebendigen und 
ſtarken Volksthums fliehen, wäre der Gewinn nur un: 
vollftändig, wenn er aus ber: Strenge der Wiſſenſchaft 
nicht in den. Beſitz ver Allgemeinheit uͤberginge, nicht 
allen Gebildeten ver Ration zur Bereiherung fich dar: 
bite. Der Schaden wäre um fo größer, als wir und 
nicht verhehlen Lännen, daß noch heute nie weſentliche 
Bildung unfres Volt hauptfächlih auf des treusm und 
hohen Geflunung, der menſchlich erwägenden Denkart und 
auf der. redlichen Geiſteaforſchung berußt, Die im Allge⸗ 
meinen den Karakter unfrer großen Schriftfieller des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hezeichnen. Dieſes edle Vermächtniß 
und zu ſchmälern, wo nicht zu entreißm, ſind ‚in unſern 
Tagan genug Irrgeiſter bemüht, ihre Wahrung und Pflege 
iſt eine Nationalfache geworben, eine Pflicht der Vater⸗ 
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landsliebe, für welche leider wenig andre Gelegenheiten 
uns offen geblieben find ! 

Daher iſt e3 ein fo loͤbliches als zweckmäßiges Unter: 
nehmen, meldes bier angekündigt und glücklich begonnen 
wird, durch eine Folge von bequemen und wohlfeilen 
Bändchen dem deutſchen Volke in einer angenehmen, reinen 
und fließenden Form gebiegene Brläuterungen feiner Klaf- 
fifer darzubieten, zu leichterm Verſtändniß und innerlicher 
Aufnahme des Schönften und Erelften, mas feine aus⸗ 
erwählten Geifter hervorgebracht Haben. Die Erläuterung 
Goethe'ſcher Werke hat Dünger übernommen, dem wohl 
niemand in dieſem Sache die Balme ſtreitig maden kann; 
die Schiller'ſchen Schriften werben von Eckardt Bearbeitet, 
Klopftot von Zimmermann in Worms, Leſſing von 
Höliher in Herford; far Wieland, von welchem zunächſt 
der anmuthige Oberon in Ausſicht fleht, tritt wieder 
Dünger ein. 

Cinladender konnte dad Unternehmen nicht eröffnet. 
werben, als mit ver Erläuterung von Goethe'ß Hermann 
und Dorothea. Das Gedicht iſt obſchon im Gewande 
des griechiſchen Epos doch der deutſcheſten Deutſchheit ent⸗ 
fproflen; das wahre Herzblut der Nation pulſtrt darin. 
Düntzer Hat feine Erklärungsweiſe den beſondern Erfor⸗ 
derniſſen, welche in dem angezeigten Zwecke liegen, mit 
gutem Takt anbequemt. Das ſchoͤnſte Zeugniß für feine 
das herrliche Gedicht Schritt für Schritt begleitenden Er- 
länterungen värfte wohl - fein, daß das Leſen verjelben 
unmittelbar nach der Goethe'ſchen Dichtung den Sinn und 
Geiſt von dieſer auch im Abglanze der Wiederholung 
erweckens und befriedigend empfinden läßt. 
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Der grüne Heinrich. Ein Roman von Gottfried Keller. 
Braunfchweig, 1855. 4 Bde. 8. 

Der von den Lefern der drei erſten Bände dieſes 
ausgezeichneten Romans fehnlichft erwartete vierte Band 
ift enplich erfchienen, und fomit das ganze Werk zum 
Abichluffe gebracht. Der Verzug, müffen wir gleich fagen, 
hat dem Buche keineswegs gefchadet, weder Unficherheit 
und Ermüdung noch Uebereilung des Autors werben ficht- 
bar, vie Gefhichte geht im begonnenen Schritt und in 
gleihmäßiger Entwidlung weiter, dad Ende verknüpft 
fi) dem Anfang, und ungeachtet des großen Zwiſchen⸗ 
raums in der Abfafjung ift alles wie aus Einem Guß; 
ein Vorzug, der wie von felbft auß dem höheren fid 
ergiebt, daß Hier überall ein leitender Gedanke waltet und 
die Phantafieen ohne Irrung demſelben Ziele zuführt. 
Die lebhafte Theilnahme, mit welder wir dem Xebens- 
wege des Helden folgen, berubt auf der innern Entwick⸗ 
lung, die uns dargelegt wird, auf den ewigen Räthfeln 
des menjhlihen Herzens und Geiſtes, die erforfcht und 
offenbart werben, weniger auf raſchem Wechſel von Aben: 
theuern und künſtlichen Verſchränkungen, die fchon der 
biographiihe Zuſchnitt des Romans einigermaßen aus 
ſchließt, wiewohl e8 auch an ſpannenden Auftritten, über: 
raſchenden Wendungen und Tühnen Schilderungen nicht 
fehlt; doch dieſe bleiben ſtets dem höheren Geift unter: 
georbnet, der das Ganze durchdringt. Selbſt einige fchein- 
bare Auswüchſe, 3. B. bie prächtige Ausmahlung des 
Künſtlerfeſtes in München und das gewagte Hinabſteigen 
in den Zwieſpalt der menſchlichen Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit, ſind nicht willkürliche Epiſoden, ſondern hülfreiche 
Glieder des gebotenen Entwicklungsganges. Ueberhaupt 
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iſt dieſe Dihtung in jedem Sinn eine ungemelne zu 
nennen, eine zwar ber Unterhaltung gewinmete, aber nicht 
der gemeinen gewöhnlicher Romanlefer, ſie fordert Leſer 
von Gemüth, von RKunftfinn ; auf folde Leſer auch rech⸗ 
nete der Autor, als er in der Vorrede das — wir vür- 
fen wohl fagen unnöthige — Belenntniß ablegte, ex habe 
fi) in der Ausarbeitung bisweilen vergriffen, wobei ber 
befiere Lejer nur das hohe Maß künfllerifcher Forderungen 
fieht, die der Dichter an ſich felbft macht, während der 
gemeine ihn thöricht beim Worte nehmen und fefthalten 
will! Aus unfren Andeutungen ergiebt fih von jelbft, 
daß wir e8 hier auch mit einem urfprünglichen Werfe zu 
thun haben, mit einem aus Fräftiger Cigenheit natürlich 
hervorgewachſenen; e8 weht ächte Schmweizerluft darin, der 
Geift allgemeiner Freiheit und perſoͤnlicher Selbftfländig- 
keit. Deßhalb wollen wir aud einige landſchaftliche Aus- 
drücke nicht als Flecken rechnen; fie werden kaum ſtörend 
in der fonft Flaren und gewandten Schreibart, die. nicht 
felten an vie helle Feſtigkeit des Wilhelm Meifter, an bie 
zarte Anmuth Heinrichs von Dftertingen erinnert, und 
fogar den Schmud von Sinnfprüden des Angelus Si- 
lefius willig aufnimmt. In Einem Stüde nur fünnen 
wir unfre Unzufrievenheit nicht. bergen ; wir wollen dem 
grünen Heinrich ein andres Ende beſchieden fehen, oder 
vielmehr ſei er uns nur geftorben, damit er und von 
feinem Weiterleben überzeuge, und als glücklicher redivivus 
und fernerhin begegne! 
Verirrt und Erlöfl. Roman von M. Ring. Gotha, 1855. 
2 Bde. 

Ob ein Roman einen beſtimmten Gedanken zum In⸗ 

halt haben und, ſogar ausſprechen ſoll, oder. ob es genüge, 
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wenn er überhaupt Leben, wirkliches und ineales, bar- 
ftelft, darüber iſt viel geftritten worden. Friedrich Schlegel 
rühmte an Goethes Wilhelm Meiſter, daß er Keinen 
foihen ausdrücklichen Zweck, kein einzelnes Löfungswort 
babe, jedoch fpäterhin fptelte ihm Goethe den fchlimmen 
Streih, und zeigte, daß grade dieſer Roman ein folches 
Wort enthalte und deutlich ausfage. Der Streit iR unſres 
Bedünkens am beften zu fhlihten, wenn wir beide For⸗ 
derungen vereinigen, das Leben ſchildern, aber nicht ohne 
leitenden Gedanken, ven Gedanken aufftellen, aber getragen 
von Fülle des Lebens. Beides thut der vorliegende Noman, 
und im einer fo auögezeihhneten Weiſe, wie jte von dem 
Verfafler der ‚Kinder Gottes“, und der „Genfer“ zu 
erwarten ſtand. Gr führt und zuerſt in die vornehme 
Welt eined beliebten Babortes ein, bie ſich jedoch bald im bie 
Kreife der mittlern und untern verjlochten jlebt, und ihre 
Vortheile und Vorurtheile gegen diefe zu behaupten firebt, 
wobei indeß auch ihre Gebrechen und Scaitenfeiten bin- 
reichenn offenbar werben. Zulegt flüchten die beffern 
Elemente der Geſellſchaft aus dem vornehmen Schein: 
wefen indie tüchtige Wirklichkeit des Mittelſtandes, und 
finnen bier eine Befriedigung, die ihnen auf dem früheren 
Boden nicht gewährt war. Was wir dem Dichter hiebei 
hoch anrechnen, iſt die Acht vichterifche Gerechtigkeit, daß 
er, ungeachtet der angedeuteten Tendenz, die Vorzüge 
und Reize des höheren Standes und der Weltbilvung 
keineswegs verbunfelt, im Gegentheil fie Im hellſten Lichte 
glänzen läßt, fu daß ver Leſer faft ein Bedauern fühlt, 
nit in Ddiefen Kreifen zu verbleiben. So dünken und 
auch die arifiofratiihen Karaftere veicher und anzie⸗ 
benber auägeflattet als die plebeiifhen, das Ehren: 
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werihe, Gediegne dee letztern ift feiner Natur nad ein- 
fa, während die Weite und Fülle ver großen Welt vie 
mannigfachften Geftaltungen begünſtigt. Einige der Ka 
raftere, 3. 3. bie Heldin felbft, koͤnnen als ganz neue 
gelten , die doch in ihrer Eigenheit völlig naturwahr 
erſcheinen. In den Ereigniſſen finden. ſich ebenfalls neue, 
überrafchende Wendungen, bie den Leſer in große Span- 
nung nerfehen. Was aber: dem ganzen Gemählde nod 
einen beſondern Nachdruck verleiht, ift die herrliche, mit 
künſtleriſcher Wahrheit: auägeführte Schilverung ver Natur, 
ber großartigen Gegenden, in melden die Handlung vor- 
geht. Die Ereigniſſe felb empfangen von daher eine 
jeftere Haltung, und bie durchaus würdige Tonart ehren 
höheren Schwung. Im den eingeftreuten Betrachtungen 
und Erdrterungen, deren Uebermaß glücklich vermieden 
iſt, erkennt man ven aud außerhalb der Poefte in wei— 
ten wiſſenſchaftlichen Gebieten einheimifchen und mit firenger 

Gedankenfolge vertrauten Autor. Welche Wahrheit er 

durch feine Dichtung vorzugsweiſe hat ausfprechen wollen, 

welche Lehre daraus zu folgern fei, dad möge jeder Leſer 
neh eignem Dermögen beraudfinden und nah eignem 

Sinne fermuliren, als den mühelofen Extrag feines wohl⸗ 

angewandten Vergnügens. Lieber einige Bedenken und 

Einwendungen, die wir gegen &inzelheiten zu machen 

hätten, behalten wir und vor, an einem andern Orie 

zu ſprechen. — 

Torſo. Kunft, Künftler und Kunſtwerke der Alten. Bon Adolph 
Stahr. Braunfhweig, 1854, 55. Erſter Band AX uns 
566 Seiten, Zweiter Band XX und 500 Seiten. 8. 

Indem wir eine Anzeige dieſes mit bem eben erſchie— 
nenen zweiten Bande beendigten Werkes. liefern, babe 
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wir nicht die Abſicht, einen wiſſenſchaftlichen Maßſtab an 
das Einzelne ver reihen Zülle zu legen, bie und bier 
dargeboten wird, noch weniger, mit dem verehrten Ver— 
fafjer eine polemiſche Erörterung zu beginnen über bie 
Anſichten, zu denen er fi) bekennt, am wenigſten aber, 
ihm einige Irrthümer ober Verſehen vorzuhalten, die ihm 
etwa begegnet fein mögen, und bie. bei einer zweiten 
Auflage von felbft wegfallen over berichtigt werden. Auf- 
gaben, wie die erwähnten, mögen Andere fi flellen, 
Kunſtgelehrte oder Kritifer vom Bach, welches beides zu 
fein wir und nit rühmen.. Wir, bie wir im Namen 
des größern Publikums, der gebilveten Raten, fprechen, 
maden e3 und vielmehr zur Pfliht, dem DVerfafler den 
innigen Dank, den reichverdienten Dank audzufprechen, 
der ihm von unferer Seite gebührt. 

In der That, betrachten wir den weiten Umfang 
unferer Litteratur, die vielartigen Leitungen, in. welchen 
Alterthumskunde, Sprahmiffenfhaft, Aeſthetik und Kunft- 
gefchichte bisher mit außerordentlichen Erfolgen gemwetteifert, 
jo finden wir in allem Reichthume der mannigfachften 
Erzeugnifie noch Fein felbfiflänniges Werk, das uns den 
Gefammtertrag fo vieler Forſchungen und Arbeiten zu 
faßlichem Ueberblicke lichtvoll zufammenftellte, und das 
Kunftwefen des Alterthums in Elarem, geiftbefeelten Vor⸗ 
trag eindruͤcklich zur Anfchauung vorführte ; ja wir dür⸗ 
fen behaupten, daß aud Engländer und Pranzofen ein 
Werk befigen, das auch nur ald ein Verfuh in biefer 
Richtung gelten fünnte. Diefe Lücke iſt e8, melde der 
Stahr'ſche Torfo zuerft, und unferes Erachtens hoͤchſt 
verdienſtlich ausfüllt, wenigſtens ſtrebt das ganze Werk 
dieſem Ziele mit redlichem Eifer zu. Hiebei waren vor 
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allem zwei Abwege zu vermeiden, ber einer pedantiſchen 
Trodenheit, und der einer zu weit getriebenen Popu— 
larität. . Der Mittelweg zwiſchen beiden bünft uns jehr 
glücklich getroffen. Dem hohen Stand unferer allgemei- 
nen Bildung gemäß, mußten hauptfächlich Die Anfprüde 
der zahlreihen Leſer berüdfihtigt werben, deren Fach 
zwar weder Philologie noch Aeſthetik noch Kunſtgeſchichte 
ift, denen aber doch feine, Diefer Wiffenfchaften fremd 
geblieben, und die nun auf dem Gebiete, wo dieſe zufam: 
menftrömen, ‚bei ſchon gutem eigenen Anhalte doch noch 
eines zuverläfiigen Führers bebürfen, um jenes weite 
Gebiet mit Genuß und Ertrag zu durchwandern. Als 
ein folder Führer erſcheint mit Fug und Glück das vor= 
liegende Werl. Mit Fug, denn der Verfaſſer iſt ein 
bewährter Philolog, ein feinfinniger Aefthetifer, ein heil: 
fehender Geſchichtsforſcher, und durch feinen Aufenthalt 
in Stalien, wie in Paris und andern Orten, wo Kunft: 
ſchätze verfammelt find, mit fo reicher Anfhauung genährt, 
daß wenige Deutſche hierin viel vor ihm voraus haben; 
aber auch mit Glück, denn wir müffen fagen, daß uns 
kein Buch bekannt ift, in welchem ein fo gewaltiger Stoff, 
der unter den Händen und Streitigkeiten ver Gelehrten 
fo troden und ungenießbar geworden, mit folder ernften 
Liebe, mit folder Frifhe und Wärme behandelt wäre. 
Diefe Friſche und Wärme, über dad ganze Gebiet 
mwohlthuend hinſtrömend, haben felbft die Gegner aner: 
fennen müflen. Inmitten fo vieler ſchwierigen Forſchun⸗ 
gen, ftreitigen Anſichten und widerſprechender Urtheile, 
wie im Bereich der Kunſtwiſſenſchaft des Alterthums fie 
fhaarenmweife und vielleiht mehr als in jedem andern 
Face vorkommen, fi nicht nur eine freie Selbſtſtändig⸗ 
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keit, ſondern auch die freudige Begeiſterung bewahrt zu 
haben, aus der allein die Anmuth des Vortrags hervor⸗ 
geht, iſt ein Vorzug, den wahrlih wenige Werke viefer 
Gattung mit dem vorliegenden theilen, ein Vorzug, der 
diefe8 Merk über eine große Zeitenkluft hinweg dem uns 
fterblichen Werke Windelmann’s zunächſt anfchließt. 
Der Berfafler ift aber nicht nur ſelbſtſtändig auf fel- 
nem gewählten Stanppunft, fonvdern auch gerecht und 
rückſtchtsvoll. Er Hat gefühlt, daß bei einer Führer⸗ 
fhaft, wie die von ihm übernommene, die eigene Anfick 
und das eigene Urtheil nicht ausſchließlich herrſchen vür- 
fen, fondern daß feine Leſer verlangen dürfen, au die 
Meinungen und Angaben anderer Stimmberechtigten zu 
vernehmen. Diefe werben von ihm nicht verhehlt ober 
zurüdgebrängt. Daß er ſelbſt diejenigen Meinungen, 
denen er beiftimmt und die er fi) aneignet, gern mit ven 
eigenen Worten derer, welche fie vor ihm ausgefprochen, 
reden läßt, und ganze Stellen aus andern Schriften, 
fofern fie in feinen Text paflen, viefem einverleibt, mit 
dankfbarer Nennung umd Anerkennung ver Autoren, denen 
er vergleichen entlehm, ik eine Gerechtigkeit zugleich und 
Beicheivenheit, und darf keinen Tadel begründen. Gind 
auch dieſe namentlihen Anführungen bei wiederholter Ge 
legenheit nicht jedesmal ausdrücklich wiederholt, fo wir 
fein Billiger hieran ſich floßen, da bei foldem Werl 
ohnehin die Gitatenmenge nur läftig iſt, und eine abſicht⸗ 
liche Berhüllung da nicht vorausgefeßt werden Tann, wo 
die offenen Angaben fo entfchieven vorwalten, und ein 
Derfuh zu Täufhungen ganz undenkbar ift bei einem 
Schriftfteller von anerkannter Redlichkeit und. Würde. 
Ueberhanpt tft bei einem Werk über die Kunſt dei 
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Alterthums nicht außer Adht zu lafſen, daß ein fo viel- 
verzweigter, in feinem Zufammenhange durch weitklaffende 
Lücken geirennter, in die verſchiedenſten Zeiten ung. Räume 
verfirenter und oft vunfel verfterfter Stoff ſowohl im 
Ganzen wie im Einzelnen den heftigſten Steeitigfeiten 
unterliegt, daß bier die widerſprechendſten Annahnten 
Rattfinden, und in ihnen das Größte wie das Kleinfte 
mit Eifer, ja mit deflo mehr Grimm und Gehäffigfett 
behauptet oder verneint wird, je mehr die Saden in der 
That noch zweifelhaft find. Neigt der Autor im Ge⸗ 
menge biefer Kämpfe fi einer beflinimten Seite zu, ſo 
wird er von ber entgegengefehten ficher fcharfen Tadel 
erfahren, Hält er zweifelnd vie Mitte, fo kann er dop⸗ 
pelter. Unzufriedenheit nicht entgehen. 

Wir unfererfeitd beſchließen unfere Anzeige, wie wir 
fie begonnen, mit dem innigen Dank, den wir dem Der: 
faßer für fein jo belehrenmes ald anmuthvolles Werk mit 
reinftem Sian. varbringen. 


Goethes Fan. Andeutungen über Sinn und Zufammenhang 
des erſten und zweiten. Theils ber: Tragödie, von Dr. Fer? 
dinand Deyds. Zweite, flarf vermehrte und verbefferte 
Auflage. Frankfurt a. M. 1855. 12. 


. Bam zweitenmale begrüßen wir diefes werthe Buch, 
das in feiner neuen Ausgabe zugleih als eine ganz neue 
Arbeit erfheint. Zwar der Kern iſt verfelbe, die Grund: 
anftcht und Auffaffung im Allgemeinen jo wie die be⸗ 
deutendften Erklärungen find im wefentlichen diejelben ge⸗ 
blieben; aber die Ausführung iſt beftimmter, feeier, und 
in jedem Betracht reicher geworben. Die zahlreichen Schrif 
ten, welche feit des erften Ausgabe. ih die Beurtheilung 
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oder Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt angelegen fein 
ließen, bat Dr. Deycks forgfältig beachtet und benutzt, 
und wenn er beim Sichten und Ermwägen fo vieler ein: 
ander twiderftreitennen Meinungen im Ganzen doch mehr 
Anlaß fand, feine eignen Behauptungen zu beftätigen, 
als fie zu ändern, fo tft dies ein Verdienſt feiner erflen 
Arbeit, dad in biefer zweiten nur glänzenver wieder er- 
ſcheint. Wo Hingegen Gründe von binreichendem Gewidt 
ihn beivogen, frühere Anjichten fallen: zu laſſen, over fie 
einzufhränfen, zu erweitern, dba thut er dies mit ber 
edlen Unbefangenheit und neinlofen Anerkennung, Die dem 
ächten Gelehrten und redlichen Forſcher ziemen, der zunaͤchſt 
auf die Sache flieht und vor allem die Wahrheit ſucht. 
Ein Hauptverbienft diefer Schrift, welches auch in ber 
neuen Arbeit fi bewährt, ift die Nachweiſung des Gange 
der Dichtung, ihres tiefen Zuſammenhanges, und ber 
verhältnißmäßigen Mebereinftimmung ihrer Theile. Diefen 
Zufammenhang und dieſe Uebereinfiimmung baben be 
kanntlich mande Kritifer dem Goethe'ſchen Fauſt abfpreden 
wollen. Außer offenbaren Unverſtand und Ioderem Wahn 
haben aud vorgefaßte Meinung und eitler Eigenfinn zu 
folhen thörichten Urthellen beigetragen. Angejehene Au: 
toritäten der romantiſchen Schule hatten früher behauptet, 
der Fauft, welcher zunähft als Fragment erfchienen, fei 
feiner Natur nad) ein Fragment, koͤnne nicht weitergeführt 
werben, müſſe ewig ein Fragment bleiben, mit Gretchend 
Ohnmacht und dem Ausruf: - „Nahberin, euer Fläſch⸗ 
hen!’ fei ver vollſtändigſte, befriedigendſte Schluß her: 
beigeführt!' Das Schlimmfte bei fo lächerlichen Leber: 
treibungen ift, daß man fie fpäter, um ſich keine Bloͤße 
zu geben, . behaupten und mit Aufwand aller Kräfte ver 
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treten muß. Die Abneigung und Geringſchätzung, welche 
z. B. Tieck und auch Steffens bei jeber Gelegenheit gegen 
den zweiten Theil des Fauſt gezeigt, beruht großentheils 
auf ſolchen übereilten früheren Urtheilen, vie gerettet mer: 
den jollten. Da mußte denn vor allen Dingen der zweite 
Theil des Fauſt ein Werk des Alters fein, der peinlichen 
Ueberlegung und Abſichtlichkeit, ein Werk, in welchem 
fatt lebendiger Geftalten nur gelehrter Bilderkram und 
kaltes Begrifföwefen walten follte. Auch bied war wieber 
in übereiltem Irrthum gefprochen ; wie Leute meinten, 
weil der zweite Theil des Kauft erſt in den Iehten Lebens⸗ 
jahren Goethe's abgefhloffen worden, biefer Theil fei 
ganz und gar in dieſer Zelt verfertigt worven, und fo 
tappten fie blind in die äußerliche Folgerung hinein, ein 
Merk des Alters Eönne nicht frifh und jugendlich fein. 
Freie Unbefangenheit und lebendiges Gefühl hätten er- 
fennen müflen, daß auch im zweiten Theile die hellſte 
Dichterkraft, das befeeltefte Leben malte, aber dad Bor- 
urtheil war ftärfer. Set wiflen wir, daß ein großer 


Theil der dem fpäten Alter zugefchriebenen Fauſtſcenen 


in des Dichters kraftvollſter Zeit entflanven tft, ja jeiner 
frühften Jugend angehört, und daß der geſammte Stoff 
von jeher: ihm als ein feflgegliederted Ganzes in der Seele 


gelegen hat. Die Mannigfaltigfeit ver Ausführung giebt 


allerdingo eine große Verſchiedenheit auch der Zeiten und 
Umftande zu erkennen, aber dieſe Mannigfaltigkeit jelbft, 
welche der Einheit nicht ſchadet, ſondern nur dient, gebt 
aus dem Reichthum der Schöpfungsfraft hervor, und mehrt 
die Pracht und Herrlichkeit der ganzen Dichtung. 
Mögen fie ſchreien und Flagen, die zahlreichen Gocthe⸗ 
feinde und Goetheneiver! Die ihnen verhaßte Goethe: 
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litteratur waͤchſt und blüht und geweiht noch Immer anf 
unferen Fluren; ber Fauft insbeſondere wird für bie 
Deutihen immer mehr, was ben Italiänern Dante's Di- 
vina commedia ifl, an-ihm werben noch Tünftige Ge 
ſchlechter ihre Luft und : Freude haben, ihren Fleiß und 
Scharffinn üben! 

Wir ſcheiden von dem anmuthigen, leichtfgßlich und 
doch gediegen geſchriebenen Büchlein mit dem Wunſche, 
daß ihm allſeitig die gebührende Anerkennung werde. 
Schließlich gedenken wir mit Ehren der Philologie, die 
nicht nur die Hier umentbehrlihen Kenntnifſe darreicht, 
fondern auch die Klarheit und Feftigkeit der Einficht, ven 
fichern Weg und das richtige Maß giebt, die aller Kritif 
fo nöthig und leider doch fo felten ſind. 


Friedrich Ludwig Jahn's Leben. Nebft Mittheilungen aus. fei- 
nem litterarifchen Nachlaſſe. Bon Dr. Heinrich Pröhle 
Berlin, Franz Dunder. 1855. gr. 8. 


Wir dürfen nicht ſchweigen von dieſem ächt vaterlän⸗ 
difchen Buche, das und in die Zeiten ber Begeifterung _ 
und des Ruhmes ver Deutichen, in nie Mitte der Be 
freiungäfriege, durch lebenvolle Bilder zurückführt! Der 
Berfaffer, dem ein tiefes Gefühl für die Eigenthümlichkeit 
beutfchen Landes und Volkes inwohnt, wie er in feier 
trefflichen Behandlung thüringifher Sagen dargethan, hat 
aud den wunberlihen „Alten im Bart”, der als unftel: 
williger Ginwanderer in Thüringen feine letzte Heimat) 
gefunden, zum Gegenflande ſeiner forgfamen Forſchung 
und Schilderung gewählt. Jahn hätte in feine beffem 
Hände kommen Tönnen! Er iſt mit Liebe nufgefaßt, und 
mit Gerechtigkeit gewürsigt. Und nicht eine ſtrenge Bio⸗ 
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graphie, in welcher jedenfalls große Lücken hätten bleiben 
müſſen, und andrerſeits die erforderliche Umſtändlichkeit 
mitunter läſtig geworden wäre, ſondern eine Folge wahr: 
heitgetreuer und bezeichnungsvoller Lebensbilder ſtellt uns 
den Helden vor Augen, in feiner vollen Eigenheit, wie 
er leibte und lebte, mit der zu ihm gehörigen Umgebung, 
den Greigniffen und Stimmungen feiner Zeit. Mit glüd: 
lichem Takt bat der Berfaffer dieſe Darfiellungsmeife ge⸗ 
wählt, ed konnte für feinen Gegenſtand Teine günftigere 
geben. Die treue gejchichtlihe Wahrheit erfcheint bier im 
Reize romantifcher Vorgänge und Auftritte, und nicht 
leicht kann ein ſolcher Inhalt anmuthiger dargeboten wer: 
den. Der Leſer empfindet einen eigenen Zauber im Vor: 
trage dieſer Gefchichten, einen Zauber, ber zum Theil 
allervingd dem Gegenftand angehört, vorzugsweiſe aber 
darin begründet ift, daß der edle Verfaffer überall feinen 
eigenen vaterländifihen Sinn, feine Herzenswärme und 
Geiftesfrifche, würdig jener Vergangenheit, in bie Erzäh- 
fung mit verwebt hat, und dies ganz anſpruchslos, un- 
abſichtlich möchte man fagen, in einfacher und natürlicher 
Weiſe. Kein faljhes Pathos miſcht fih ein, Feine ge: 
fpreizte Auftreibung des Stoffed. Die Vorliebe thut nad 
dem befonnenen Urtheil Teinen. Eintrag, und wir müffen 
es hoch anerkennen, mit welcher firengen Gerechtigkeit auch 
die ſchwachen und mißlichen Seiten in Jahn's Weſen und 
Leben beſprochen find, Seiten, die den ſchärfften Tadel 
berbeiziehen zu müflen fcheinen, und benen man bo fo 
gern milde Nachſicht angedeihen läßt. Die bevemfliche 
Frage über Jahn's perfönlihen Muth wird ohne Ver 
fhweigung der Anklage mit muflerhafter Billigleit eroͤr⸗ 
tert. Ohne Zweifel ließen die Schilderungen und Belege 
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dieſes reihen Stoffes fih noch fehr vermehren, vieles 
Einzelne fi weiter ausführen, und wir dürfen hoffen, 
vaß bei neuer Auflage dem Bude noch mander fchöne 
Beitrag einzuverleiben fein werde; allein im Grunde ge- 
nügt das Mitgetheilte volllommen,, um Jahn's wahre 
Geſtalt auf dem lebendigen Hintergrunde feines Zeitalters 
im heüften Licht bervortreten zu laffen. Kein geringes 
Berdienft aber iſt es, wenn ein ſolches Buh nach dem 
befriedigten Leſen noch immer den Wunſch übrig läßt, 
es möchte doppelt fo flarf fein! — 


The life and works of Goethe. By G. H. Lewes. London, 
1855. 2 Vols. 8. 


Mit Vergnügen und Stolz melden wir die Erſchei⸗ 
nung eined Werkes, dad mie dem Verfafler, fo unferm 
gefammten Vaterlande zu Ruhm und. Ehre gereicht. Ein 
Engländer unternimmt, das Leben Goethe’3 zu fchreiben, 
eine Arbeit, die einem Deutſchen die größten Schwierig⸗ 
feiten barbietet, einem Ausländer aber faft unüberwind⸗ 
Ihe, und fiehe da! Der Ausländer löſt feine Aufgabe 
mit beinahe größerem Gelingen, als bis jet noch. einem 
Deutschen beſchieden war! Wir erkennen gleich Lewes, 
den Werth der Biographieen von Viehoff und Schäfer, 
fo wie der fleifigen und eindringenden Commentare von 
Düntzer, Deycks und andern, aber Lewes bat vor ihnen 
voraus, Daß er fpäter fchrieb als fie, und mit ihren 
Schriften noch andere hochwichtige Ditttheilungen benugen 
fonnte, bie jenen noch nicht befannt waren; auch Hatte 
er die Sorgfalt und Muße, feiner Arbeit eine ganze Relbe 
von Jahren zu winmen, und ihretwegen einen längern 
Aufenthalt in Deutſchland zu machen, beſonders auf dem 
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Schaupinge von Goethe's Leben und Wirken, in Weimar, 
Jena, überhaupt in Thüringen, wo er an Ort und 
Stelle noch mande wichtige Nachricht .einfammelte, und 
die fruchtbarſten Anfhauungen gewann. Neben dieſen 
äußern Vortheilen bat er aber auch ven größeren eines 
hohen geiftigen Standpunktes, eines freien Umblids und 
Urtheils, einer vielfeitigen wiffenſchaftlichen ſowohl als 
äſthetiſchen Bildung. Er giebt ſich auf dem Titel dieſes 
Buches als der Verfaſſer einer Geſchichte ver. Philoſophie 
an, die ihn auf dieſem Gebiete vollſtändig heimiſch zeigt; 
er hat aber auch über das ſpaniſche Drama geſchrieben, 
ſich in romantiſchen und dramatiſchen Dichtungen verſucht, 
und beſonders auch als äſthetiſcher Kritiker viel geleiſtet. 
Man wird geſtehen, daß für einen Biographen Goethe's 
dies eine vortreffliche Ausſtattung iſt! 

Wir koͤnnen im Ganzen feine Wuͤrdigung des Dich⸗ 
ters wie des Menſchen Goethe eine ſolche nennen, die 
mit den Auffafſungen, wie die beſten ſeiner Landsleute 
und Zeitgenoſſen fle und gegeben, übereinſtimmt. Beſon⸗ 
ders iſt das hohe und reine Menſchliche in ihm hervor⸗ 
gehoben, der ſittliche innere Zuſammenhang ſeines Weſens, 
und dies auch als die Quelle ſeiner dichteriſchen Aechtheit, 
Größe und Kraft ‚bezeichnet. Daß der Engländer für 
manche Erzeugnifie des Goetheſchen Genius weniger Sinn 
bat, und er. einiges als gering anſchlägt, was bei uns 
anders beurtheilt wird, darf uns nicht wundern; giebt es 
doch genug'Deutfche, die in diefem Betreff dem Ausländer 
nicht nachſtehen! Beſonders wichtig iſt auch. der Abſchnitt 
über Goethe als Mann ver Willenfhaft; ihm wird als 
Forſcher und Entdecker eine überaus hohe Stufe zuerkannt; 
nur in der Farbenlehre kann ver Englaͤnder fih nicht 
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entihließen, feinen großen Newton ver Gortheſchen Kris 
preiszugeben. Das Buch hat in Englamb gleich bei fei: 
wen Greſcheinen den größten Erfolg gehabt, und with 
für deutſche Sprache und Litterahur, fo mie insbefondere 
für die richtige Beurtheilung umjered Dichters, von be 
dratender, nachhaltiger Wirkung fein. Wir dürfen in 
dieſer Hinſicht Lewes aufrichtigen Dank fangen. Aber au 
in Deusichlond dürfte viefe Biographie für eine große 
Zahl von Lejern ein willkommenes Geſchenk und ein 
deutſche Ueberjegung fein überflüffiges Werk fein. — 
Daß Buch iſt vortrefflich ausgeſtattet, wie fih daß vom 
einem engliſchen von ſelbſt verſteht: ven erſten Ban ziert 
ein Bildniß des "jungen Gorthe, ven zweiten ein Bilduiß 
Goethe's des Mannues. — 


bitteraturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Bon Ber: 
mann Hettner. In drei Theilen. Erſter Theil. Braun 
ſchweig, bei Vieweg, 1856. 8. 


Bor einiger Zeit war «8 unter den regſamern Litte⸗ 
raten eine Art Sauicht, daß jeder fein eigenes Tag⸗ ober 
Wochenblatt haben wollte; jetzt will faſt jeder fich eine 
eigue. Litteraturgeſchichte ſchreiben, und wir haben in 
dieſem Fach einen fo reich verſahenen Markt, daß bie 
Käufer nach Belieben ſich ihre Sorte auswählen können, 
von der preiswuͤrdigſten Did zum gemeinſten Schund. 
Wir wollen aber win deßwillen, daß hier wie überall, 
neben dem. Wortrefflichen und Guten auch das Geringe 
und Michtswürdige ſich eindrängt, uns das Bach ſelbſt 
nicht verleiden laſſen; im Gegentheil Haben wir im All⸗ 
‚gemeinen den Eifer. nur zu. loben, der die Nation mi 
ſich: ſelber bekanmt gu:maden ſtrebt und ihre geifligen Thaten 
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ihr frifch im Gedächtniß Halt. Auffallend ift hiebei jedoch 
die Erſcheinung, daß dieſer Eifer und Fleiß, ganz wider 
deutſche Semmohnheit, fih beinab ausſchließlich der ein- 
beimifchen Litteratur zumwendet, und bie fremde ganz über 
Gebühr vernachläſſigt. Wir geben gern zu, daß ein 
loͤbliches Vaterlandsgefühl bier lebhaft mitwirft; aber es 
mögen auch andere Urſachen mit im Spiele fein, und 
ohne Zweifel auch Mangel an den erforberlihen Sprach⸗ 
und Geſchichtskenutniſſen, denn fiber die deutſche Litteratur 
laßt ſich, nachdem und Gervinus und Andre die herrlich 
fien Vorräte beſtens aufgefpeichert, mit Leichtigkeit oben- 
bin mitſprechen, und für jich felbft und gute Freunde 
manch angenehmes Platzchen auswählen, auf dem Boden 
des Auslandes fallt dies weg und treten firengere Kor: 
derungen ein. Das Vernachläſſigen ver fremden Littera⸗ 
turen iſt aber ein Uebelſtand, der auch die Vetrachtung ber 
eignen mangelhaft und einſeitig macht, und wirklich ſchon 
zum Mißverhältniß geworden iſt, denn fein Volk ent⸗ 
wickelt ſich ganz aus ſich ſelbſt heraus, und nirgends find 
die fremden Einflüſſe häufiger und ftärker, al auf dem 
Gebiete der Geiſteſserzeugniſſe, wo jedes Sondergut zulegt 
zum Gemeingute für Alle wird. 

In Diefer Lage ver Dinge haben wir das eben er- 
fchlenene SGettuer’ihe Werk feinem Stoff und feiner 
Richtung nach, als ein zeitgemäßes und fehr erwünſchtes, 
feinen Gehalt und feiner Ausführung. nach als ein ge⸗ 
diegenes und nertvefflihed zu begrüßen! - 

Diefer erſte Band beſchäftigt ſich mit der engliſchen 
Likteratur von 1660 518.1770. Ein großer Theil deut⸗ 
fher Lefer Hat gewiß Feine Ahndung von dem KReichthum, 
ber ſich Hier den Augen barlegt, Reichthum von Ge⸗ 
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danken, die für die Entwicklung engliſcher Bildung 
Macht und Größe von entſcheidender Wichtigkeit waren, 
und als Gedanken ſich überall wirkſam verbreiteten, Neid: 
thum ſodann von Geftalten, die böcft eigenthümlich un 
leuchtend ven Blick jedes Geiſtforſchers anziehen und fefjeln. 
‚Hettner bat fih zu Betrachtung -diefer reichen Welt 
auf den hoͤchſten Standpunkt geſtellt. Er umfaßt vas 
ganze - Gebiet geifliger Wirkſamkeit; theologifhe, philofe: 
phiſche naturforfchliche, äſthetiſche und politifche Str 
mungen "verfolgt er mit gleihem Scharfblick; Kirche, 
Staat, Sitten und Gefellfhaft, Dichtung und Schaubühne, 
alles liefert feinen Beitrag zu dem großen Gefammtbilte, 
dad er vor und aufftellt. In dem Beſtreben, uns ein All 
gemeined und Ganzes’ vorzuführen, bat er jedoch die 
größte Sorgfalt, das Einzelne nicht leiden zu laſſen, for: 
dern daffelbe in feiner befonvern Geſtalt und Berechtigung 
zu erhalten. Genaue Kenntniß und- ruhige Einficht führen 
von ſelbſt zur billigen, zur gerechten Würbigung, die 
hier ven mannigfachſten Geiftesarten und Perſönlichkeiten 
zu Theil wird. Aus einer unendlichen Lebensfülle wid | 
das MWefentliche, das Bezeichnendſte glüdlich hervorgehoben 
und mit der großen Geſchichtsentwicklung eine Galeti 
von Biloniffen verbunden, deren Betrachtung romanhaft 
ergögt. Man leſe zum Beiſpiel die lebendigen Schib 
berungen von Toland, Shaftesburyg, Swift, Def 
Johnſon, und man wird. geflehen, daß mit: wenigen 
fcharfen Strichen die, eigenthümlichſten Geftalten Teiblid 
und geiftig gekennzeichnet find. | 
"Ber Einfluß ver geifligen Bewegungen in England, 
und ſonach ver enallfchen Litteratur, auf andre Länder 
und beſonders auf Deutſchland ift:vorher nie fo uͤberjichtlich 
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und zugleich jo genau nachgewieſen worden. Die meiften 
großen Fragen, welche noch heute bei und vorliegen, und 
unfere Lebensverhältniſſe fpannen oder verwirren, find 
frühe ſchon von englifhen Schriftfiellern und Kämpfern 
gründblih verhanbelt worden. Wir können aus dieſen 
Borxarbeiten die reichte Belehrung, die Eräftigften Hülfs- 
mittel, die troͤſtlichſten Hoffnungen fhöpfen. Infofern tft 
dieſes reife Geſchichtswerk zugleih eine brennende Ta⸗ 
gesſchrift. 

Sehr begierig find wir auf ven zweiten Theil, welcher 
„die welterobernde Macht der franzdflihen Aufklärungs⸗ 
literatur‘ ſchildern wird. Die großen franzoͤſtſchen 
Schriftfleller des achtzehnten Jahrhunderts find in Deutſch⸗ 
land im Berlaufe der legten fünfzig Jahre faft unbekannt 
geworben, und bie Unfunde bat gewiſſenlos und leicht: 
finnig die Namen 'verurtbeilt, deren Unterlage .und Be⸗ 
Deutung fie nicht mehr wußte. Wir Hoffen, Diele 
Ungeredtigfeit von unfrem fo kenntnißreichen als parthei- 
Iojen Autor gefühnt zu ſehen. Ein philoſophiſcher Kopf, 
ein klarer Geſchichtsſinn und eine dichteriſche Hand, — 
ptefer glückliche Berein ift ganz geeignet, uns jene glän⸗ 
zende Erſcheinung in treuem Bilde wiederzugeben. — 


Geſchichte der franzöſiſchen Natiomallitteratur von der Renaiſſance 
bis zu ber Revolution, Bon Eduard Arnd, Berlin, 1856, 
2 Bände. 

Boltaire und Rouffeau in ihrer fozialen Bedeutung dargeftellt 
von Jürgen Bona Meyer. Berlin, 1856. 


Diefe beiden Schriften, wie ungleih an Umfang und 
Abficht, gehören in Stoff und Richtung zufammen, und 
bilden in ihrer Gleichzeitigkeit eine merkwürdige, von uns 
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freudig zu begrüßende Erſcheinung. Für die von umd, zu 
unferem Nachtheil, lange vernachläſſigte, mißkannte und 
in ihren Heroen häufig von unwiflender Schmähfucht 
mißhandelte  feanzöfifche Litteratur bricht eudlich der Tag 
der Gerechtigkeit an, der viefjährige Unbill zu. führen, 
den Werth des Verkannten zu richtiger Schaͤtzung herzu⸗ 
ſtellen hat: 

Bor hundert Jahren herrſchten franzöfifche Sprache, 
Litteratur und Geiſtesbildung in Deutſchland unbedingt. 
Unſere erwachende Nationallitteratur drängte den über- 
mäßigen Einfluß allmählig zurück. Die Epoche der Ro- 
mantiker gab der engliſchen und ſüdländiſchen Luteratur 
das Uebergewicht, wobei doch zu bemerken iſt, daß weder 
Goethe und Schiller, noch Wilhelm und Friedrich Schlegel 
die Geiſteswerke der Franzoſen gänzlich verwarfen, ſondern 
im Gegentheil fie theilweiſe hochachteten und gelegentlich 
nachbildeten. Die Zwingherrſchaft bes franzöfifchen Kaijer- 
thbums, die Unterdrückung und Schmach der Deutjchen 
unter franzdfifhen Einflüffen, ver. vadurch gegen alles 
Franzoͤſiſche genährte Haß und endlich die in ven Be 
freiungäfriegen durch fchmererfämpfte Siege geinonnene 
Erlöfung vertiigten bei uns faf alle Kenntniß und 
Schägung der franzöfifhen Kitteratur. Zwar blieb ver 
litterartfhe Einfluß Frankreichs noch immer groß, ja er 
flieg fogar zur größten Höhe, aber ed war nur der 
oberflächliche geringere Theil, ver fich geltend machte, vie 
Romane, die Dramen, die Luftfpiele; der edlere, gediegene 
Theil, die eigentliche Geiftesblüthe, die Werke des fieb: 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, blieben ausge⸗ 
ſchloſſen und vergefien. Man eitirte wohl oft gemug bie 
Namen, aber meift auf Hörenfagen, und ohne die Autoren 
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end. ihre Schriften zu kennen. Befonderd; gilt Died: non. 
Boltaive und Rouffeau, Männern vom erfier Größe, dis 
auf ihre Zeit mit fiegendem Geiſt eingewirkt haben, und 
in der Geſchichte der Menſchheit von größerer Bateutung 
find, ald manche Machtgebieter und Kriegäfiürmer. 
Zeitgemäß und dankenswerth erſcheint daher jetzt un- 
erwartet die einſichtige, maßvolle Anerkennung, die Jürgen 
Bona Meyer den beiden Heroen des achtzehnten Jahr- 
Hundert im feiner Schrift widmet, die, wie wir auf ber 
Vorrede fehen, und wirkliche Borträge wiebergieht, bie 
im verfloffenen Winter zu Hamburg in der Leſehalle ge- 
halten worben. find, : Es iſt fo richtig als verdienſtlich, 


daß der Verfafſer nor allem vie ſoziale und. kulturgeſchicht⸗ 


liche Bedeutung hervorgehoben, und die Geſinnumg, das 
Gemüth — das man eine Zeitlang den Franzoſen 
gern ganz abſprechen wollte! — die religiöſe Sinnesart 
und die menſchenfreundlichen Beſtrebungen dieſer leuchten⸗ 
den Geiſter dargelegt hat. Die kleine Schrift iſt gerade 
in dieſer Beziehung hoͤchſt empfehlenswerth. 

Das Werk von Eduard Arnd umfaßt dagegen die 
ganze Geiſtesentwicklung der Franzoſen, Wie ſie in. der 
Litteratur ſich darlegt, und geht weniger auf die Zeichnung 
einzelner Perſonen, ala auf die Geſtali und Wirkſamkeit 
ihrer Erzeugniſſe, duf den ‚ganzen Zufammenhang un 
wie fortjchreitende. Bewegung dieſer mannigfachen, gläus 
genden und erjolgreichen Geiſtesarbeit einer Nation, Pie 
nicht aufgehört bat, als eine ver begabteften und kraft⸗ 
vollften zu erfheinen und uns als nächſte Nachbarin von 
beſtimmender Wichtigkeit zu fein. Gin ſolches Werk, wie 
Das Arnd'ſche, im Einzelnen zu betrachten, if} Hier nicht 
ver Ort. Mir. überlaffen dies ven Tritifchen Berichten 
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gelehrter Kenner, deren es freilich füc dieſes Sach jeht in 
Deutihlann nicht gar. viele giebt! Hier -genügt und, das 
Berk als ein ernfted, gründliches, von tiefer Einfiht und 
unbefangenem Urtheil geleitete und dabei fehr angenehm 
zu leſendes beftens zu empfehlen. 


Aus Herder’s Nachlaß. Ungedruckte Briefe von Herder und 
befien Gattin, Goethe, Schiller, Klopſtock, Lenz, Jean Paul, 
Claudius, Layater, Jacobi und anderen bedeutenden Zeit 
genofjen. Herausgegeben von Heinrih Dünger und 
Gerbinand Gottfried von Herber. deautfert a. M. 
1856. Drei Baͤnde. 

Wir mögen wollen oder nicht, alle mannigfachen Fi 
den unfrer heutigen Bildung leiten und auf das .Iegte 
Drittel des vorigen Jahrhunderts zurüd,. und vorzugs⸗ 
weife auf. die Gruppe von Geiflen und Gebilden, deren 
ſtrahlender Mittelpunft Weimar war. Einen folden 
Berein großer Männer und ſchoͤpferiſcher Wirkfamket, 
wie. fih Dort um den jungen Herzog Karl Auguſt zu 
fammenfand, bat die Litteraturgefhichte felten aufzumeiien, 
Deutfhland vorher nie gefehen, und. wird ſeinesgleichen 
fobald nit wiederſehen. Kein Wunder daher, daß bie 
Nation unermüdlich befliffen iſt, mit Den Heroen jene 
Kreifes fich zu befhäftigen, die Perfonen und ihre Der 
Hältniffe, nie Umflände, Stimmungen und Ginflüffe, unter 
denen ihre unfterblichen Werke gefchaffen murben, nähe 
fennen zu lernen, und dadurch Die letzteren felbft inniger 
zu verflehen, zu würdigen, ſich anzueignen. Mag ober 
flaͤchlicher Tagesſinn die gemeine Klage führen, daß die 
Goethe⸗Litteratur, die Schiller-Litteratur — wie man ſich 
auszudrüden pflegt. — immerfort anſchwelle, daß mit 
dem Wichtigen auch Unbedeutendes, ja Kleinliches, In bie 
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Deffentlichfeit einoringe, der gefunde Geiſt ver Beffern 
fühlt fi diefer Nahrung bepürftig und wird ihrer in 
langer Zeit noch nicht entbehren wollen; dabei kann es 
denn wenig darauf ankommen, ob hin und wieder unter 
den dargebotenen koſtbaren Früchten auch einige grüne 
oder ſogar welke Blaͤtter liegen, die man nur nicht be⸗ 
ſeitigt hat, meil fie dem Ganzen einmal angehören, und 
doch nit jevem werthlos find. 

Indem wir dieſe apologetiſche Betrachtung zu Gunſten 
des gefammten Faces der bezeichneten Kitteratur voraus: 
ſchicken, müſſen wir doch gleich erflären, daß die vorliegende 
Sammlung am wenigften folder PVertheivigung oder 
Entſchuldigung bedarf. Sie flieht durch ihren geiftigen 
Gehalt wie durch ihre reihen Lebensbezüge in felbftftän- 
digem hohen Werthe da, fie würde in jeder ausländiſchen 
Litteratur mit Freubenruf begräßt werben, in ver deutſchen 
ihr wenigſtens eine ehrenvolle Stelle gefichert fein. ‘ Seit 
ven beiden Bänden ver Merck'ſchen Briefichaften, von 
Karl Wagner herausgegeben, ift nichts diefer Art er- 
fehienen, was fih an Reichthum und Anreiz diefen drei 
Bänden aus Herder's Nahlaf zur Seite ftellen Fünnte. 
Mir find dem trefflichen Dünger, der mit feltner Kennt- 
ni und gewiffenhaftem Fleiß in feinem Ariftardhifchen 
Beruf ungeirrt fortarbeitet, für dieſe Herausgabe aufs 
neue zu dem wärmfien Dank verpflichtet. 

Unter den großen Namen Wieland, Goethe, Herber, 
Schiller, welche. recht eigentlih als Viergeſtirn am wei- 
mariſchen Himmel glänzen, überftrahlen allerdings Goethe 
und Schiller weit die beiden andern, aber gleih nad 
ihnen tft unbeftreitbar Herder der größte. Wenn er bis⸗ 
Her meniger beachtet, feine Schriften weniger hervor: 
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gehoben und bearbeitet worven, fo liegt Died an mancherlei 
Urſachen, die hier zu erörtern zu meltläufig wäre; wir 
wollen nur im Vorübergehen andeuten, daß hiebei fein 
franfhafter Unmuth und fein in jeder Art unglücdlicer 
Feldzug gegen Kant nicht geringe Schuld haben. Allein 
die Beit, wo die Eindrücke dieſer Mebelflände noch un: 
mittelbar wirken und Herder’! Rahm trüben mußten, iſt 


längft vorüber, und fein edler Geiſt kann jet hell hervor 
und in fein volles Recht eintreten, wenn auch mod zu: | 


fammenhängenn mit allen Schwächen, die fein irdiſches 
Erfcheinen begleiteten, und die nicht mehr Feindſchaft, 
fondern nur noch Bedauern anregen. Dieſer Briefwechſel 
liefert in der That den widtigften Beitrag zur tiefem 
Einfiht in Herder's innerſtes Weſen, und hilft feine 
großen Eigenſchaften unterfcheiven von ben flörenden 
Lebensbedingniſſen, unter denen fie fi) bewegen mußten; 
indem das Kleinliche nicht verheblt, ſondern gezeigt und 
nachgewieſen wird als ſolches, widerfährt Ihm nur fein 
wahres Recht und wird es unſchädlich. Es tft mit ven 
Fehlern und Gebrechen großer Männer wie mit ben 
mythologiſchen Fabeln ver alten Götter, deren Mat 
und Herrlichkeit, ungeachtet des ärgerlichen Anhangs, der 
ihnen aufgepadt war, doch unverletzt fortbefland und 
anbetend gefeiert wurde. 

Mir haben e8 Hier indeß nicht blos mit Gerber zu 
thun; die größten und merkwürdigſten feiner deutſchen 
Zeitgenofien umgeben ihn. Allen voran flieht Goethe, 
von dem hundert bisher ungedruckte Briefe mitgetheilt 
werben, darunter viele aus, der frühften Zeit, die über 
die damaligen, noch mander Aufhellung bevürftigen Vor⸗ 
Hänge und Verhältniffe neues Licht geben. In allen 
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aber fpiegelt ſich das reine Gemüth und vie enle Menidie 
lichkeit, die wahrhaft göttliche Begabung dieſes größten 
Dichters Herrlich ab, und wie erkennen, daß Goethe, um 
zu fein, was er war, nicht ver. Andern bepurfte, wohl 
aber biefe feiner, um dahin zu gelangen, wo wir fie 
feben. Auf die Goethe'ſchen folgen ſodann nie Briefe 
Schillers, deſſen gewaltiges DBorwärtäftreben aber ven 
mürrifchen, mißvergnügten Gerber nicht lange vertrug. 
Hierauf kommt Klopftod, deſſen Dichterifches, im Meſſias 
ansgelegtes Chriſtenthum wieder Herber'n nicht genügte, 
und mit dem felbft der Widerwille gegen Kant, woran 
fie beide litten, Tein bauernd vereinigended Band werben 
fonnte: Von Lenz erhalten wir nur wenige, aber für 
die Kenntniß dieſes feltfamen, begabten, doch in eitler 
Heimlichkeit fih gefallenden Menſchen nicht unwichtige 
Blätter. Eine reihlihe Anzahl von Jean Paul Richter 
zeigt die Riebenswürbigkeit des Menſchen, ven anmuthigen 
Witz des Shhriftftellers, aber auch fein. haltungslojes 
Schwanken, dad nie vet zur Ruhe gefommen ifl. Der 
Wandsbecker Bote, Matthias Glaubius, Tann und mit 
feinen Launen und Schnurren wenig mehr vergnügen, 
feine Briefe zeigen und aber einen guten und frommen 
Mann, ven wir in feiner Unbeholfenheit lieben und 
achten. 

Im zweiten Bande tritt und zuerft Lavater entgegen; 
fein ſtets überſchwaͤngliches Empfinden und Eifern, jeine 
fladernde Begeifterung, die nach allem Erreihbaren 
züngelt — nah Gaßner's groben Gaukeleien wie nad) 
Goethe's und Herder's geninlem Weſen — würden und 
bald ermüden, kaͤmen nicht auch zwiſchendurch dreiſte An⸗ 
wandlungen innerer Kraft und friſche Naturblicke vor, 
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pie für das Schwebeln und Nebeln ſchadlos Halten. Der 
trefflicde Menvelsfohn, fo zein im Denken wie gemeflen 
im Handeln, nimmt keinen großen Raum ein,- zeigt aber 
feine Gigentbümlichfeit in würbiger Haltung. Auch Ger 
der's brieflicher Verkehr mit. Friedrich Heinrich Jacobi Hat 
weder den Umfang noch ven Gehalt, die der Briefwechſel 
Goethe's und Jacobi's darbietet, aber Geift und Gemüth 
dieſes leßteren, die in feinen Briefen faft mehr als in 
feinen ausgearbeiteten Schriften fih ausdrücken, ſprechen 
auch bier ven einfichtigen Lefer wohlthuend und erhebend 
an. Die Briefe des Arztes Zimmermann, obwohl an 
Zahl über ein Viertelhundert, find doch zu wenige, um 
gehörtg zu wirken, biefe Art erfordert maſſenhafte Gaben- 
Daß Georg Forſter nit fehlt, ven uns Molefchott 
neuerdings in gelungenem Bildniß wieder vorgeführt, iſt 
den zahlreichen Verehrern ned hochgeſinnten Naturforjchers 
und Freiheitöfreunded gewiß zur Freude. Briefe Herder's 
an feinen Sohn Auguft befhließen ven zweiten; Band. 

Ju Dritten Band empfangen wir ben Briefwechfel 
Herder's mit feiner Geliebten und Braut; Karoline Flachs⸗ 
land. An und für fih, als Austauſch inniger Gefühle 
und edlen Geiftes, Höchft werthvoll, find viefe Briefe noch 
beſonders in Betreff Herder's für den Forfcher von größter 
Wichtigkeit. Im derſelben Weiſe, wie diefe bier im 
vorigen Jahrhundert, werben Liebesbriefe jetzt ſchwerlich 
noch geſchrieben, der Unterſchied der Zeiten macht fie 
vielleicht nur um ſo anziehender; auch enthalten ſie einen 
Schatz von bedeutenden Ginzelheiten, über Goethe, Merch, 
Sophie Laroche und befonberd über Leuchienring, was 
unfte Kenntniß biefer merkwürdigen Perfonen bereichert, 
unſre Urtheile leitet oder bedingt. 


| 
| 


A. u. En > Don 7 De TEE Wr 9 ZZ 3: esse * In wc nn) 


—— — nz 


517 


Unfern eifrigften Dank verbienen bei biefer reichen 
Darbietung noch insbeſondere die vortrefflichen Einleitungen, 
mit denen der Herausgeber. jeden Abſchnitt des Werkes 
ansgeftattet Hat. Mit ihrem Einblid und umfafjender 
Litterarifcher Kenntniß, die in ven mannigfachften Rich⸗ 
tungen ſich gleicherweiſe bewährt, beleuchtet er die. jedes⸗ 
maligen DVerbältniffe durch die genaueſten gefchichtlichen 
Angaben, Schritt für Schritt ver Entmwidelung berfelben 
folgend, fo Daß ber Lefer völlig vorbereitet, ja eingeweiht, 
all vie Briefe felbft zur Hand nimmt. Auch überall 
fonft, wo es nöthig, find Grlänterungen und Aufjchlüffe 
vem Texte beigefügt. 


Zwölf Frauenbilder aus ber Goethe: Schiller Epoche. Bon 
Arnold Schloenbach. Hannover, Rümpler, 1856. fl. 8. 
Wenn wir den Maaßſtab anlegen, ven ver Verfaffer 
felbft in ver Vorrede feines finnigen, angenehmen Buches 
für vaffelbe beflimmt und verlangt, fo müſſen wir be: 
tennen, daß das Geleiftete feinem Zweck vollfommen ent: 
fpriht, daß fein Vorhaben ihm gelungen iſt. Wir etlen 
Hinzuzufeßen, daß jener Maaßſtab auch uns als der rich: 
tige, als ein durchaus befriebigenver erfheint. &r hat 
mehr anregen al8 ausführen, Fein großes, noch weniger 
ein ſchwerfälliges Buch geben wollen, fonvern ein Leichtes, 
gefällig-zugängliches, keine gelehrten nach Vollſtändigkeit 
ſtrebenden Zuſammentragungen noch litterargeſchichtlichen 
Studien, ſondern eine Auswahl von Bildniſſen zu Einer 
Reihe vereinigt, individuelle Charaktergemälde, ein mög: 
lichſtes Naheführen der Perſonlichkeiten zur allgemeinen 
Theilnahme. Grade dies Letztere müfſſen wir für durchaus 
gelungen erflären; er führt uns gleichſam in die wirkliche 
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Geſellſchaft der beveutennften und anmuthigften SBerfonen 
ein, läßt uns ihr eigenftes Weſen und Lehen mit eigenen 
Augen anfhauen. Auch die Wahl des Kreiſes, dem 
feine Geftalten angehören, müflen wir höchlich billigen, 
im weiten Felde ver veurfchen Welt giebt‘ es Teinen eplern, 
reihern, der ganzen Nation angehörigern, als dieſen mit 
Recht als den der Goethe-Schiller-Periode bezeichneten. 
Da bier nicht Äußere Zufälligkeiten, ſondern der geiſtige 
Zufammenhang zur Richtſchnur dienen mußte, jo war es 
ganz in der Ordnung, daß zu den ächt weimariſchen 
Bildern, den Herzoginnen Amalte und Louiſe, Charlotte 
von Stein, Charlotte von Schiller, Karoline von Wol: 
zogen, Charlotte von Kalb, auch folde herangezogen 
wurden, die, wie Goethe's Mutter, Angelica Kaufmann, 
Sophie von Laroche, und felbft Rahel und Bettina, dem 
eigentlihen Boden von Weimar fremd geblieben find. 
Doch hätte die Zahl der erflern wohl noch um einige 
werthe Perfönlichkeiten vermehrt ‘werben dürfen, wir er: 
innern an Die edlen Dichterinnen Amalie von Helwig und 
Sophie Mereau, an die mufendegabte Corona Schröter, 
die liehliche Frau von Heygendorf, Die humoriſtiſche Gräfin 
Henckel. — 

Was nun aber die Art der Schilderungen betrifft, ſo 
müſſen wir vor allem bie glückliche Hand anerkennen, mit 
der unfer finnvoller Bildner in dem gegebenen: befchränften 
Naume die wefentlihften und bezeichnendſten Züge zu: 
fammenfaßt, uns in das Innere bed Geiſtes und Gemäths 
blicken äßt, fo. daß mir in ber That eitte lebendige Vor 
ſtellung von den Perfonen gewinnen, Vorzugsweiſe 
geneigt, Die guten Gigenfhaften zu ſehen und hervor⸗ 
zubeben, if er doch keineswegs blind für die Schatten: 
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ſeiten, die fi bei allen Menfchengebilven finden; feine 
Darftelung und feine Urtheile find liebevoll, aber bie 
Gerechtigkeit bleibt Die Grundlage derſelben. Der Ber: 
faffer macht nicht den Anſpruch, neue und überrafhende 
Thatſachen over Aufſchlüſſe zu geben, ihm genügt, aus 
der reihen Fülle des vorhandenen Stoffes — der aber 
leider noch lange nicht allgemein genug befannt und ge- 
mwürbigt ift — das für feinen Zweck Tauglichfte und den 
Lefern Erwünſchteſte herauszuheben und anfhauli zu 
ordnen. Doch bat er auch eigene Studien und Forſchungen 
gemacht, und wir Haben mandherlei Angaben und Züge 
bemerkt, die fih uns als neue, zum eritenmale hier mit: 
getheilte darbieten. 

Solche Lebensfhilderungen aus jener Zeit, die für 
alle Deutſchen als die Epoche unferer höchſten Geiſtes⸗ 
entwicklung fo wichtig als anziehend ift, und die auf 
meithinaus wohl fo leicht nicht in einer ähnlichen fi 
wiederholt, fönnen mir immer nur freudig willfommen 
heißen. Die gewichtigen Arbeiten Düntzer's und dieſe 
anmutbigen Schloenbadh’8 dürfen einander feinen Eintrag 
tun, fondern mögen frienlih neben einander geben. 
Unſerm Berfafler wünfchen wir ferner in gleihem Stoffe 
gleichen Erfolg. Wir haben ſchon angebeutet, daß auf 
dem eigentlichen Boden von Weimar noch flarfe Nachlefe 
zu Halten fei, noch veidlicher jedoch würde der Ertrag 
ausfallen, wenn von Weimar nad) Berlin überfpringend 
die ſchon bewährte Feder auch Diefen verwandten Boden 
in gleicher Art ausbeutete. — | 
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J. M. R. Lenz und feine Schriften. Nachträge zu ber Aus: 
gabe von 2. Tied und ihren Crgänzungen. Bon Edward 
Dorer-Egloff. Baden (in der Schweiz), 1857. 


Der Berfafler viefer Schrift, durch manche Schöne 
litterarifche Gabe vortheilhaft befannt, unternimmt hier 
den unglüdlihen Lenz, gewiß nächſt Goethe und Klinger 
der begabtefte jener Jünglinge, die in der fogenannten 
Sturm- und Drangperiode ber Litteratur auftraten, in 
ein ganz neues Licht zu ftellen. Er weiſt vor allem nad, 
wie mangelhaft die Nachrichten find, die bisher über ihn 
aufammengetragen worben, wie viel dem Herausgebet 
feiner Schriften entgangen ift, was derſelbe bei einiger 
Nachforſchung wohl hätte Tennen mögen. Hier zeigt bet 
fehwelzerifche Forſcher eine gründliche Sorgfalt, einen auf 
merkfamen Fleiß, die man bei Bearbeitern ver deutſchen 
Litteraturgefchichte nur felten in ſolchem Grabe ſindet. 
Mehrere Verſehen Tieck's werden gerügt, beſonders auf 
deſſen Irrthum, das Trauerfplel „Das leidende Weib 
Lenzen zuzufchreiben, beridtigt, und vie fhon früher an 
genommene Autorfchaft Klinger’8 unwiderſprechlich feſt⸗ 
geftellt. Auch gegen Gervimus wird mit Erfolg angekämpft, 
etwas zweifelhafter gegen Dünger, der in dem großen 
Gebiete. Goethiſcher Litteratur und Lebensverhältnifle ald 
eine der erſten Autoritäten anzuerkennen ift, und allen 
fall8 da, wo nur Vermuthungen aufgeftellt werben, ſich 
irren. Tann, Taum eben da, wo beflimmte Tihatfachen her: 
vortreten. Hoͤchſt dankenswerth tft die Mittheilung bisher 
vergeffener oder unbeachteter Aufſätze von Lenz, noch 
dankenswerther eine Doppelreihe von Briefen vefjelbn, 
über vierzig, die bier zum erftenmale verdffentlicht werben. 
Der Herausgeber ift aber mit dieſen feinen eigenen 
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Zeitungen noch gar nicht befriedigt, fondern weift nad, 
was noch alles fehlt, aufzufinden, zu benußen, zu ver: 
Öffentlichen if, und fordert infonnerheit feine ſchweizeriſchen 
Landsleute mahnend auf, ihre Theilnahme an dieſer Ar- 
beit mit der Liebe, und dem Eifer zu. bethätigen, bie 
fie von jeher dem’ deutſchen Litteraturweſen zugewendet 
haben. 

Wir ſind mit dem verehrten PVerfafier weniger ein⸗ 
verftanden in. ven Punkten, wo er zu Gunften von Lenz 
auch. felbft gegen Goethe fi mendet, und deſſen Angaben 
und Urtheile über Lenz umfloßen oder berichtigen will, 
Er zeigt au bier großen pfychologiſchen Scharfiinn und 
eindringliche Dialeftif, und durch feine Bemühung wird 
Lenz und heller und verſtändlicher; allein wir befennen, 
daß uns das Bild, welches wir am Ende von dem Un—⸗ 
glücklichen. behalten, nicht im Widerſpruche mit dem von 
Goethe gegebenen ſteht, und daß wir auch ven lehtern 
bier mit fich jelbft nicht im Widerſpruche finden, wie der 
Berfaffer meint, fondern in guter Webereinftiimmung. 
Selbſt in dem an fi wenig erheblichen Umſtand, ob Lenz 
bei den liefländiſchen Edelleuten, die er nad dem Elſaß 
begleitet hatte, Hofmeifter geweſen, was Lenz jelber aus⸗ 
drücklich verneint, find wir trogdem noch der Meinung, 
daß Goethe das Verhältniß dennoch ganz richtig als ein 
bofmeifterliches aufgefaßt und mit allem Fug Lenzen darin 
ala Mentor bezeichnet hat. Doc bei folhen reihen und 
willfommenen Gaben if der Dank nicht abhängig von 
der Verſchiedenheit ver Anfichten, und die einzelnen Streit: 
punkte verſchwinden in der gemeinfamen aufrichtigen Theil: 
nahme an dem Gegenftanve felbft. 


Wir laſſen bei dieſer Gelegenheit nicht unerräßnt, 
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daß wie unfer Verfaſſer, ver Alt-Regierungörath Edward 
Dorer⸗Egloff in Baden, auch fein edles Sohn Gomusb 
Dorer, unferer Literatur Talent und Eifer zuwendet. 
Bon ihm if vor. ein paar Jahren das Leben des wieber: 
ländiſchen neulateinifchen Dichters Johannes Serundus 
und die ſehr gelungene Ueberſetzung der köſtlichen Elegien 
und Oden erſchienen, auf die wir um fo mehr hier auf 
merkfam machen, ald vie höchſt werthvolle Gabe bisher 
wenig in das Publikum gevrungen iſt, was zumeif die 
ungünftige Erfiheinungsweife verſchuldet, indem dasjenige, 
was als anmuthiges jeden Leſer von Geſchmack anreizen 
des Buch auftreten konnte, in vereinzelten, zwar ſchoͤn 
gedruckten, aber durch ihr großes. Format unbequemen 
Heften hervorging, die meiſtens nur. verſchenkt wurden 
Es iſt nit gut, wenn in Deutihland die gewohnten 
Wege des Buchhandels umgangen oder verabjäumt 
werben. — u | | 


Sueton’s Kaiferbiographien, verbeutfcht von Adolph Stahr. 

Stuttgart, Hoffmann, 1857. Zwei Bändchen. 

- Eine nur fireng gelehrte Arbeit, vie Ueberſetzung 
eines römifchen Klaſſikers, würde, wenn fie nur dieſes 
wäre, bier in den Kreis unjerer litterarifchen Betrachtungen 
faum eingehen; aber da fe nicht nur dieſes, ſondern weit 
mehr tft, und den alten Lebensſtoff durch geſchickte De 
Handlung mit der heutigen Welt in nähere Verbindung 
bringt, ihn dem allgemeinen Verſtändniß öffnet, fo pürfen 
wir einige anerfennende Worte ihr nicht verfagen. 

Der Geſtchichtſchreiber Suetonius iſt ‚unter dm 
tömifhen weder der geiftreichfte no an Schreibart 
vollenbetfte, aber einer der redlichſten und gewiſſenhafteſten; 
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fein Fleiß bat ſorgfam alles geſammelt und geprüft, was 
zu feiner Aufgabe nöthig und brauchbar erſchien. Der 
Stoff, den er gewählt, bot fi ihm als ber nächſte bar, 
und von vielem, was er mitzutheilen hatte, war er. ent= 
weder felbft noch Augenzenge, oder konnte er Augenzeugen 
befragen. Seine Schuld war es nicht, daß dieſer Stoff 
einer ver entſetzlichſten und greuelvollſten iſt, welche vie 
Weltgeſchichte kennt. Die erfien zwölf Caͤſaren der Römer 
And mit einigen Ausnahmen eine Reihe von grauſamen, 
ja wahnfinnigen Herrſchern, von Berbrechern nicht nur 
am Staate, fonsern an ver Menfchheit. Nur der innere 
Berfall ver Römer felbft, und jene Ausnahmen, machen 
e8 einigermaßen begreiflih, daß die Welt ein fo ſchauder⸗ 
baftes. Tyrannenwefen fo lange bat ertragen koͤnnen. 
Diefe Cäſaren nun bat Suetonius in ihrem öffentlichen 
und privaten Leben getreulich vargeftelit, eine Sammlung 
von Hofgeſchichten, vie ihres gleichen fucht! Denn fo meit 
Suetonius über Vehſe fleht, — der Ueberfeger felbfi 
macht dieſe Bemerfung, — fo weit übertrifft das Hier 
Erzählte an Gräflichkeit und Aergerniß alle Hofgeſchichten 
der mobernen Welt. — 

Der Natur ver Sache nah muß ed dem ungelehrten 
Lefer ſchwer werden, in das Innere dieſer Vergangenheit, 
in deren Sitten und Verhältniſſe, gehörig einzubringen. 
Es bedarf dazu der DVermittelung eines Eingeweihten, 
und zwar eines ſolchen, der in ber antiken Welt und in 
der modernen gleicherweiſe zu Hauſe iſt. Prof. Adolph Stahr 
if als deutſcher Schriftſteller, der das Lehen feiner Zeit 
und feiner Nation im treuer Herzens- und Geiftesthätige 
keit mitlebt, rühmlichſt allgemein befannt, vie gelehrte 
Melt kennt ihn als gründlichen Philologen, als geſchmack⸗ 
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sollen Forſcher und Darſteller der alten Kunſtwelt. | 
Einem Befähtgteren fonnte die Aufgabe, den Suetoniud 
deutſch wieverzugeben, nicht zufallen. Er eröffnet dad oft 
ſchwierige Verſtaͤndniß nicht nur Durch die zweckmäßigſten, 
nit ohne Noth gebäuften Anmerkungen, fondern vor⸗ 
zugömelfe durch die Ueberſetzung ſelbſt, indem er in feiner 
Ausdrucksweiſe fi der heutigen Anſchauung möglichſt 
nähert, ohne doch in dieſelbe, was ein Fehler wäre, gänz- 
lich überzugehen. Vielleicht ft Mommſen durch feine 
roͤmiſche Geſchichte hiebei nicht ohne Cinfluß geblieben, 
jevoh Hat Stahr darin jedenfalls ein eignes Maß. 
Genug, wir koͤnnen mit Fug ſagen, daß dies die lesbarſte, 
gemeinverſtaͤndlichſte Ueberſetzung des Suetonius if, 
und dürfen fie jedem Leſer, dem - ungelehrten wie dem 
gelehrten, mit Recht empfehlen, denn wenn ver erſtere 
eine gewünſchte, unheſchwerliche Unterhaltung genießt, ſo 
ſindet der letztere nicht ſelten uͤberraſchenden Bei und 
gebiegene Belehrung. —. 


Briefmechfel zwifchen Friedrich Gens und Adam Heinrih 
Müller. 1800—1829. Stuttgart, Cotta. 1857. . ‘ 
Neuere deutſche Schriftfteller, die von den Drangfalen 
und Kämpfen einer früheren Zeit nur ven abgefchwächten 
Widerſchein litterarifcher Erzählung kennen, meinten mit 
dem einft berühmten Gent, deſſen Geift und Wefen in 
feinen Schriften allein nicht vollſtändig zu erfaflen ift, jo 
ziemlich fertig. zu fein, und ihn nad renlicher Prüfung an 
feinen Ort geftellt zu Haben. Aeltere praktifhe Männer, 
die mit den Ereigniffen und Umſtänden jener Zeit genauer 
befannt waren, lächelten über die abfprechenven Urtheile, 
und mußten, daß uoch viel Wichtiges von Gen im Ver: 
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borgenen auf das Licht der Deffentlichfeit harre, und in 
Zukunft ven voreiligen Spruch einer Revifton unterziehen 
werde. Ueberraſchend erſcheint ſchon jeßt diefer Briefe 
wechſel zwiſchen Geng und Adam Müller, eine fehr wich⸗ 
tige, wenn auch noch "nit die wichtigſte der erwarteten 
Mittheilungen. Zwet ver eigenthümlichiten, ſcharfſinnigſten 
Köpfe, in vielen Dingen übereinflimmenp, in vielen andern 
einander entgegengefett, aber duch Adtung, ja fogar 
Bewunderung, und durch tiefe Herzensneigung innig ver- 
eint, taufhen hier ihre eigenflen Gedanken und Empfin- 
dungen mit aufrichtiger Hingebung aus. Beide find 
Preußen, im voliften Beſitz aller Bortheile norddeutſcher 
Bildung, aber beive tragen ihre geiflige Kraft und Wirf- 
famtelt nad Defterreih, wo fie zu hoher politifcher Be⸗ 
deutung gelangen. Es tft ein merfmärbiges Schaufpiel, 
dieſe beiden Freunde durch alle Scenen der in großen 
Krifen und furdtbaren Schlägen fortjchreitenden Welts 
gefchichte ſich durchwinden zu fehen, bald von fanguinifihen 
Hoffnungen gehoben, bald in verzmeifelnnen Kummer 
binabgeftürzt. . Neben ver. politifhen Wichtigkeit . macht 
ſich hier beſonders noch vie anthropologifche geltend, melde 
Entwicklungen in biefen eigenthümlichen Menſchengebilden, 
zu denen Tein ähnliches zweites Paar gefunden wir, 
welche Wandlungen in ihnen vorgehen, wie fle in Glück 
ums Trauer fi) zu einander verhalten, zu ihrer heiligen — 
ihnen: heiligen — Sade,. zu der Übrigen Welt. Die 
zartefte Reizbarkeit zeigt jich Hier mit dem ungeheuerſten 
Hochmuth vereint, die hoͤchſte Selbſtſchätzung mit ber 
ſchnoͤdeſten Verwerfung von allem, was nicht unmittelbar 
zu ihnen und ihrer Sache gehört. Als Gegner ber Re: 
volntion find ſie im Grunde felbft: revolugonair, und 
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wollen vie Wirklichkeit des Beſtehenden ihnen Cinbildungen 
unterwerfen, die Stantöverhältnifie, in denen fie dienen, 
von untern Stufen beftimmen und lenken. Von tragifchem 
Eindruck iſt es, zu fehen, wie felbft in der Außen Er⸗ 
füllung ihrer Eühnften Hoffnungen ihnen felbft doch Feine 
Befrienigung zu Theil. wird, wie ed zulegt nur auf ein 
behagliches Unterkommen abgeſehen if, wie kein errunge- 
ner Gewinn fich bewährt und bleibt, und ihr Alter das 
allgemeine Zuſammenbrechen ‚erlebt oder wenigftend vor⸗ 
ansieht. Auch die Tußftungen, welche beive pa nod 
finden, find in ihrer Verſchiedenheit höchft merkwürdig 
und bezeichnend. Gentz finvet nene Lebensͤluſt in jugend: 
licher Liebesneigung und in Heine's Gedichten, Adam 
Müller in ſtillem Familienkreiſe und in katholiſcher An⸗ 
dacht. — Doch das alles muß im Buche ſelbſt nachgeleſen 
werden, das in jeder Hinſicht zu den bedeutendſten und 
reizvollſten des Tages gu rechnen iſt. — Sehr wäre zu 
winfchen, ver Herausgeber Hätte Hin und wieder erläu- 
ternde Anmerkungen hinzugefügt;. der Tert würde dadurch 
fehr an Lebendigkeit der vorgeführten Geftalten gewonnen 
haben. In meiten Denkwürdigkeiten find z. B. die be 
deutenden Perfönlichkeiten Wieſel's und Boſe's, vie Hier 
als unbeftimmte Größen nur auf. Augenhlide aus dem 
Dunkel hervortreten, hell beleudtet; und hinwieder fehen 
wir bier beftätigt, wie werth Wieſel jener Beleuchtung 
war, deſſen dialektiſche Veberlegenheit einen Gens in 
Stchrecken fegen, einen Adam Müller bezaubernd feſſeln 
fonnte! Auch aus den Denkblättern des General Karl 
son Noftiz märe manches beizubringen gewefen, beſonders 
aber Hätten auch die litterartichen Erwähnungen oder An- 
dentungen ejnes aushelſenden Nachweiſes Dringend Meburft. 





Mm 
Bier Jahre Mempiren. Portraits und Erlebniſſe von Ednard 
Schmidts Weißenfels Prag und Leipzig. Verlag von 
J. L. Kober. 1857, 

Eduard Schmidt-Weißenfels hat und in feinen 
„Vier Zabre Memoiren‘ ein Buch gegeben, in weldem 
feifhes naturmüchfiged Leben ſprudelt. Die Schreibart 
diefeß Autors Hat ein eigenthlimliches Gepräge, feine Er⸗ 
zaͤhlung iſt naiv und feurig zugleih, ungegwungen fein 
Ton, öfters auch vernachläſſigt; man _fieht, es iſt ihm 
wahrer Ernft mit der Sade, fet dieſe nun groß ober 
gering. Seine Grlebniffe find mannigfach, ſeltſam und 
abentenerlich, mit den großen Weltbegebenhetten verflocdhten, 
meift durch fie bedingt. Seine Auffaflungen und Ur⸗ 
theile möchten wir nicht alle unterfchreiben, aber fie haben 
den ‚großen Vorzug aufrichtig die feinigen zu fein, und 
ohne Nebenabfiht nur die Wahrheit. auszuſprechen, bie 
Mahrheit, mie fie feinem Sinne ſich dargeboten hat. 
Meiſt erzählt ex nur die perfönlihen Vorgänge, uwd dieſe 
fhon find jehr .intereffant; aber auch die größten «il; 
gemeinen Derhältnifle beſpricht er mit feinem Wahtheits⸗ 
eifer,, und jeine Darfiellung des großen Bartier Staats: 
füreihes- iſt von der Urt, daß jener Geſchichtſchreiber 
daraus lernen, ‚die thatſächliche Wahrheit daraus ſchöpfen 
kann, die hier unverſchleiert dem Augenzeugen ſich darbot. 
Doch wir wollen hier auf dieſen Gegenſtand nicht weiter 
eingeben, ſondern vielmehr den Pperſoͤnlichen Bilduiſſen, 
Sie er aufftellt, einige Bliche widmen. Zuvoͤrderſt begegnet 
und ber beruͤhmte Lamennais im vollen Glanze feiner 
liebenswundigen Menſchenfreunblichkleit. Victor Gugo, 
Frau von Girardin, Alexander Damas werden 
nicht minder lebhaft vorgeführt. Am gelungenflen aber 
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vünft und das Bildniß der Frau von Dudevant ober 
George Sand; wir glauben, es wird unfern 2efern 
angenehm fein, die wefentlihen Züge dieſes Bildes als 
Vorſchmack des Tefenswertben Buthes Hier zu finden. 
Schmidt-Weißenfels ſpricht über vie berühmte geniale 
Frau folgendermaßen: 

„Ich fand in der Schloßfrau von Nohant, ihrem 
Gute, eine ſo einfache und natürliche Frau, daß ich mich 
viel eher einer guten bürgerlichen Hausfrau Deutſchlands, 
denn der berühmten Dichterin Frankreichs gegenüber zu 
finden glaubte. Ihre ganze Umgebung war voller Ein- 
fachbeit und fein Möbel verrieth in feinem guten Ge⸗ 
ſchmack eine Spur von der geahndeten Ercentricität, vie 
oft fo überwältigend aus ihren Romanen herausbligt. 
Madame George Sand nähte im Gegentheil fehr emfig 
an einem Koftüm für ihr Eleines Haustheater im Schlofie 
Nohant, auf dem fie, wie man fagt, in Gemeinfchaft mit 
den Bauern des Dorfes ihre Städe aufzuführen pflegt. 
Ueberdies gab es mannigfahe Gelegenheit, eine tüchtige 
Hausfrau mit aller nur denkbaren Profa in ihr zu er: 
fennen, und feine Spur vetrieth in ibtem ganzen, durch 
und durch mütterlichen Hausfrauweſen eine gefelette Be: 
rähmtheit, noch eine Dichterin, noch gar ein bizarre 
Srauenoriginal. 

„Ebenfo fland bie geträumte Borftellung von ihrer 
perjönliden Erſcheinung vollftändig in Widerſpruch mit 
ver Wirklichkeit; es war nichts. Phantaflifches, nichts 
Zitterarifches an ihr; im Gegentheil machte ihre Phyjſio⸗ 
gnomie einen fo fimplen Eindruck, daß die gefammte früßere 
Erwartung davor in's größte. Erſtaunen gerieth. Kalt 
koͤnnte man. fagen, George Sand fehe zu nüchtern für 
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eine geiſtreiche Schriftſtellerin aus; eine liebevolle Gut⸗ 
müthigkeit, wie fie bei Buͤrgerfrauen gefunden wird, lagert 
auf allen Zügen ; das ganze Gefiht, mit einer hohen 
Stimm; einer ziemlich flarfen Nafe und in längliher Yorm; 
fleht jo fanft, befheiden und einfach verfländig auf ben 
Beiucher, daß man füh gewiflermagen erſt vergewiflern 
muß, in ber That im Schloſſe Nohant bei der George 
Sand zu ſein.“ 

„Bald aber fühlt man ſich durch das graziöſe Be⸗ 
nehmen und die weiche Stimme der Dichterin behaglich 
in ihrem Salon; auch wird man bald gewahr, wenn erſt 
die Unterhaltung begonnen, daß man einen durchdringen⸗ 
den Geiſt und ein reiches Gemüth vor fih hat. Die 
Fleine, wohlbeleibte, in Schwarz gefleinete Frau, mit 
einfach gefcheiteltem Haar, wirft dann fo beliebte Blicke 
auf ven Befuh, daß man das immier reger werbende 
Spiel ihres Beiftes förmlich beobachten Tann. Man ſieht 
Die Lichter. in dieſem Kopfe anſtecken, und nur, wenn ihr 
lieblich läächelnder Mund ſchweigt: Hlidt ihr großes Auge 
fanft, etwas welancholiſch und echt weiblich herab, um alles 
Bertrauen unb alle Innigkeit zu ihr. aufzumuntern.“ 

- Dies Bil flimmt im, Gangen mit den Schilde⸗ 
zungen :überein, bie wir auch von andern deutſchen Be: 
ſuchern der. edlen Frau und großen Schriftftellerin empfangen 
haben, die und überhaupt mehr geeignet ſcheint, von .‚Deut- 
hen, gewürbigt- a werdrn, als von ihren Landsleuten. 


Die, Nonne und Dichterfn Hroevitho. 


Es iſt ein angenehmes Ereiguniß in ber Bitteratur, 
wenn von. verfhiebenen Seiten gleichzeitig derſelbe Gegen 
ſtand in folder Weile behandelt wird, daß beiberlei Ar: 
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beiten einander. nicht entgegenwirken, fondern -unterflügen 
ans verſtärken. Zwei Schriftfteller, wie, ohne. von ein- 
ander zw wiſſen, venfelben Swff wählen, . bezeugen vor 
dem Pubkikum vie Nichtigkeit ihrer Wahl, die Angemeſſen⸗ 
Heit Ihres Griffes. Es muß etwas in der Luft fein, was 
im gegenwärtigen Augenblicke vie ltterarifhe Schilderung 
edles Brauengeftalten bei und beguͤnſtigt. Dünger’ und 
Kühne's liebevolle und geiftreiche Darftellungen Goethe'ſcher 
Frauen haben in weiten Kreifen warme Theilnahme ge: 
wech. Der edlen Gräfin Elifa von Ahlefeldt, bedeutend 
durch politifche, litterariſche und geſellſchaftliche Einwir⸗ 
kungen, bat Ludmilla Affing durch ihre anzieherive Schil⸗ 
derung ein Denkmal errichtet, das von allen Seiten mit 
großem Beifall aufgenommen worden. Kaum aber haben 
Leſer und Leſerinnen mit ver Geiſtesart und ven Schick 
ſalen dieſer uns noch jo naheſtehenden Dame fi ver 
traut gemacht, fo wirb ihnen das Bild einer Tiebens: 
würdigen und begabten Dichterin aus dem grauen Alter 
tum vorgeführt, EB if} dies die berühmte Hrodvitha, 
vie Nonne und „Harfe Stimme“ von Gandersheim, bie 
frühefte uns ‚befanmte dentſche Schriftftelerin, die ihren 
Zeitgenvfien als heller Stern leuchtete, und von der Rad: 
weit in hoben Ehren gehalten wire. Der Rürnbergifde 
gekroͤnte Dichtet Connad Beltet. war ver erſte, ver ihre 
eine Zeitlang in Vergeffraheit geruthenen Schriften gleich⸗ 
ſam wieder eutdeckr und im Druck hernusgab. In neuerer 
Zeit haben viele gelehrte Forſcher, unter ihnen auch der 
Franzoſe Magnin, ſich mit dieſer merkwürdigen und ganz 
für. fi allein ſtehenden Erſcheinung beſchäftigt. Noch 
immer aber fehlte es an. einer vollſtändigen und ſorgfäl⸗ 
tigen Ausgabe, Diefe tritt num zum erſtenmale durch 
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die dankenswerthe Bemähung des Herrn Dr. Barad in 
Nürnberg an dad Licht, unter dem Titel: ‚Die Werke 
ber Hrosvitha, herausgegeben von Dr. K. U. Barack.“ 
Die Gedichte der begabten Nonne find bier in der la= 
teintfden Urſprache mitgetheilt ; den Fleiß und bie 
Genauigkeit des wadern Herausgebers mögen feine Fach⸗ 
genoſſen am geeigneten Orte prufen und loben. Hier 
würden wir der gelehrten Arbeit kaum erwähnen dür⸗ 
fen, kaͤne und nicht zu gleicher Zeit eine andere Darbie⸗ 
tung deſſelben Stoffe zu Geſicht, welche denſelben für die 
Deutſche Leſewelt glüdlich bearbeitet hat. Es iſt dies 
die ausgezeichnete in Aarau jetzt eben erſchienene Schrift: 
„MRosvitha, die Nonne von Gandersheim von Edmund 
Dorer.“ Der Berfaffer, ſchon durch mehrere litterariſche 
Aufſätze und Gedichte, beſonders durch eine treffliche 
Biographie des. Dichters Johannes Secundus und durch 
Uieberfeguag der Gedichte deſſelben, vortheilhaft bekannt, 
giebt uns zuerſt die geſchichtlichen Nachrichten über das 
Zehen der Hrodvitiha — der das in der Ausfprace harte 
S immerhin zu verbleiben bat — und ſchildert dann ihre 


- Stellung ‚in ver Klofterwelt, ihr Berhältniß zu ben Zeit: 


genoflen. Mit hobem Sinn und feiner Kunſt Hat er die 
Dürftigen geſchichtlichen Data zu einem warmen Lebens: 
bilde zu vereinigen gewußt; man fühlt heraus, daß ber 
kritiſche Geſchichtskundige zugleich felber ein „Dichter iſt. 
Sodann theilt ex die weientlihen Züge ver Dichtungen 
der. Hrosvitha In ſehr gelungenen metriſchen Ueberſetzungen 
mit, die man mit Vergnuͤgen lieſt, und bie. ex mit feinen 
Erläuterungen paſſend begleitet. Wir müflen das Eleine 
Bud ald eine durchaus willfommene, ven. Lefern und 
Zeferinnen fehr zu empfehlenne Erſcheinung begrüßen. 
23* 


592 


Eh rafüfiger Staatsmann. "Des Grafen Jakob Johann Sievers 
:Denkwürbigfeiten zur Gefchichte Rußlande. Bon Carl Lud⸗ 
.wig Blum. Leipzig und Heidelberg, 1857.. Erſter Band, 

mit fieben Bildniffen. Zweiter Band, mit fechs Bilpniffen. 


+ Die. Geſchichte Rußlands feit Peter dem Großen if 
verſchiedentlich bearbeitet worden, aber noch wenig auf- 
gebellt. Selbſt die Geſchichte des großen Zars, der durch 
die Einführung ſeines neugeſchaffenen Reiches in die euro: 
pätfihe Staatengemeinfihaft dieſes zuerſt auch Den Strahlen 
aefchichtliher Beleuchtung eröffnet hat, iſt in manchen 
wichtigen Bezügen noch dunkel. oder zweifelhaft, Die der 
nachfolgenden - Regierungen bis zur "zweiten. Katharina 
großentheils nur in den Außerlichften Umriffen, vie Me: 
gierung der genannten Kalfertn aber faſt nur in dem 
Schimmer und in den Pleden bekannt, melde zunädft 
ihrer: Berfünligkelt anhafteten. Was die Ruſſen ſelbſt 
abhlelt, ihre neuere Geſchichte gruͤndlich zu bearbeiten, 
weiß jedernann; daß es ihnen weder an Seiſt und Kennt⸗ 
niß, noch an Wahrheitsliebe zu dieſem Berufe: fehlt, Haben 
einzelne Erfigeinungen glänzend vargethan, auch mögen 
mande durch Stellung und Talent vorzugsweiſe berufen 
Männer im Stilfen Denkſchriften verfaßt. haben, vie ve 
Tages harren, wo fle.hervortreten dürfen, aber vie Sffent: 
liche Geſchichtſchteibung mußten fie Fremden überlaffen. 
Deutſche, Franzoſen und Englänver Haben ſich denn auf 
wettelferriv bemüht ,. das brachliegende Feld ‚anzubauen; 
wir befißen zahlreiche und’ in ihrer Art fchägbare Berichte 
über die Perfönlichketten de8 Hofes, die Günſtlinge, den 
Ganz und die Mat der Herrichaft, auch über die poli> 
rigen. Verhaͤltniſſe und: die militairiſchen Gefolge fehlt es 
nicht an Mittheilungen, die, wenn: fie auch nicht alles 
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Jagen, doch vieles genugfam errathen. und. ergängenben 
Berichtigungen ihre offne Stelfe lafſen. Akfein ver. Fofere 
Gehalt ver Geſchichte, ven’ die neuere Zeit am melften 
beachtet wiſſen will, das innere Leben des Staates, die 
Grundlagen und Entwicklungen feiner Volkszuſtände, die 
Kämpfe und. Kortfritte, welche Gefeßgebung und Ber: 
waltung ‚betreffen, vie Anftalten Zur Hebung ber Land: 
wirthſchaft, des Gewerbfleißes und des Handels, die. Er⸗ 
wedung von Gef und: Thätigkeit in allen. Schichten ver 
Mation, — viefer große und hochwichtige Veſtandtheil 
ver Geſihichte der Ruffen wurde bicher von den Schrife 
ſtellern kaum berührt. 

Zum erſtenmule empfangen wir im vorliegenden Werke 
die reichſten, ausführlichſten Beiträge zu dieſer innern 
Geſchichte Rußlands, und: in einer Zuvirlaͤſſigkeit und 
Gediegenheit, wie ſie nur felten ſich auf dieſem Gebiet 
ergeben. 

Da ruſſiſche Staatsmann; welcher bier gleihfam aus 
sem Dunkel feiner dem Glanz abgewendeten ernfien und 
ſegenvollen Thätigkeit an das helle Licht des Tages. her⸗ 
vorgerufen wird," Jakob Johann: Freiherr, nachher Graf 
von Sievers, hat ſich auch im Schimmer des Hofes durch 
feine. Perjönlicäfeit und Geltung ausgezeichnet,, im mili⸗ 
taͤiriſchen · und. politifchen. Gebiete durch bedeutende Lei- 
tungen: hervorgethan, allein dieſe Verdienſte würden fei 
nen Namen kaum vor dem Vergeſſen fchüßen,. dem: auf 
ſolcher Laufbahn fo viele verfallen, vie ihre hohen Stel⸗ 
Iungen nur eben außflilfen, nicht überragen; die. geniale 
Tpätigkeit aber, vie er dem Innern des Staates, ber 
Entwicklung der Kräfte deſſelben, ver Wohlfahrt und 
Bildung des Volkes gewiumet ‚hat, dem ächten Gemein⸗ 
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weſen, in welchem ver Vortheil des Lamdes umb ber des | 
Fuͤrſten ununterfcheipbar zufammenfliefen, dieſe ſo groß: 
ver als geiftfräftige Thätigkeit fihert ihm fortan in 

ber rufftihen Geſchichte ein fo ruhmoolles als dankbares 
Gedẽaͤchtniß. 

Er war deutſchen, in Eſthland und Lieland begũter⸗ 
ten: Geſchlechts, erwuchs in einer gebildeten und liebe⸗ 
vollen Familie, begann feine Staatslaufbahn bei der ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft in Kopenhagen, wurde dann zu der 
in London verſetzt, wo er mehrere Jahre zubrachte, trat 
darauf in Kriegsdienſte und führte die Waffen gegen den 
von ihm bewunberten großen König. Reiſen in Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien vollenneten jeine Bilbung, 
erweiterten ‚feine Kenutniffe. Unter her Kaiferin Eliſa⸗ 
betb, die bien als eine milde, liebenswürdige Fürſtin 
erſchelnt, flanden ihm günftige. Ausſichten eröffnet, nod 
günfligere unter ihrem Nahfolger Peter dem Dritten, 
und als auch biefer beſeitigd worden und feine Gemahlin 
ale Herrſcherin auftrat, blieben: bie Verhältniſſe von 
Stieverd durch fo großen gewaltſanen Wechſel ungetrübt. 
Die neue Kaiſerin vertraute dem erſt Zweiunddreißig⸗ 
tährigen -fogar das. große und wichtige Gouvernement 
Nowgorod ; .auf einer Lifte von dreißig Vorgeſchlagenen 
fand sr zulegt, aber dennoch fiel die Wahl auf ihn. 

Sein Verwaltungsbereih war von ungeheuer Aus: 
behnung, eine gute Zahl neueſter Königreiche . würde in 
ihm Plap gefunden haben ; mas ihn aber no wichtigen 
machte, als fein- Umfang, war feine Lage in der Kern: 
mitte des. gewaltigen Reiches, deſſen wichtigſte Verbin⸗ 
dungsſtraßen vom Innern zum Meer er enthielt, vie 
Waſſerſcheidungen zwilgen Rord und Shten, ven Ber: 
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kehr der beiden Haupitlänfe Moskau und St. Beteräburg, 
die letztere hatte ihre weſentlichſten Derforgungsmittel 
durch ihm zu beziehen. In welchen Zufländen das große 
Gebiet, - das Sieverd zu verwalten hatte, ſich befand, 
wird in Kürze -fo geſchildert: „Langgedehnte Lanpftreden 
mit unzähligen Seen, aber auch Moräften; Wälbern, aber 
auch Eindven; ‚wenig bebaut, noch weniger bevölkert; 
die vielen Flüffe mehr zum Fiſchfang und Mühlentreiben, 
als zur Schifffahrt benugt; die Bevölkerung beinahe 
durchaus dem Aderbau ergeben, mit Ausnahme her ver- 
einzelten Städte, aber aud bie Städter nicht felten Ader- 
Bauer; vom Gewerbfleiß nur die erften Anfänge; ein Anel 
ohne Vildung als die ihm der Kriegsdienſt gab, und ohne 
innerg Gehalt; eine Geiftlichfeit, zwar nad unten von 
mädtigem Ginfluß, aber, von oben arg berrüdt; ein 
Beamienftand ohne Kenntniſſe, aber voll Ränke und Be 
ſtechlichkeit; das Heer durch Münnich’s frühere und Fer⸗ 
mor’3 nahherige Bemühungen neu gejhult, und ruhm- 
voll feit dem preußiſchen Kriege, dagegen die Rekrutirungen 
die ärgſten Plagen des Landes und des Volkes; fafl 
nirgend- Schulen ; keine Polizei, Feine Landſtraßen, fein 
Verkehr.“ Hierauf heißt es meiter: „Da öffnete ſich 
venn freilih ein unermeßliched Feld für neue Schöpfun: 
gen; aber wer da was ſchaffen follte, bedurfte eines 
fhöpferifhen Geiftes, und einen ſolchen bewährte Sievers 
durch feine ganze Verwaltungdzeit. Ja, feine fchöpferifche 
Kraft fleigerte ſich beſtändig, fo Lange er mit vollen Segeln 
ging. Wie fharf faßte er fogleid nad Uebernahme des 
ungeheuren Gouvernements deſſen Lage, Anbau, Natur⸗ 
und SKunfterzeugnifie Ind. Auge! Die gefammte Laube 
wirtbihaft, die Wälder, vie Salinen, ver Torf, die 
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Spuren von. Steinfohlen, Die Bermeffang der Güter, die 
Verwaltungen bet Domänen, Bauern, Bürger, Adel, hie 
Geiftlihfeit und deren Unterhalt, vie Aligläubigen, bie 
Land- und Waflerfiraßen, kurz, was irgend zum Wohl 
des Unterthand. und zur Kräftigung einer guten Regie 
rung beitragen mochte, Tommt in. Betracht. Alles ficht 
er ſelbſt. Tauſende von Meilen legt er zurück Die un: 
ermeßlichen Streden feines Gouvernements Tennen gu les: 
nen, die alten Städte zu heben, für bie Anlage neue 
zu forgen; alte Wege abzuklürzen und auszubeſſern, und 
neue. anzulegen. Unzählige Gebäude fleigen aus der Erde. 
Er. dringt auf Berbeflerung ber Rechtspflege; auf Ab 
ſchaffung der Tortur; auf, Erleichterung des Handels und 
Verkehrs; auf Einrichtung der Polizei; auf Anlage von 
Banken; auf fihere Fundirung von beffen Aſſignationen; 
Rberhaupt auf beffere Anordnung ver Steuern, der. Ab 
gaben, der Finanzen. Er winmet feine ‚beftändige Für 
forge: der Erziehung von Abel und Bürger, der Befler: 
ſtellung des Bauers, dem biöher. jo entſeglichen Refru- 
tirungsweſen. Endlich gelingt es feinem: unermüdlichen 
Eifer, ſogar eine geſetzliche Verfaſſung, deten das Reich 
fo ſehr bedurfte, anzubahnen, deſſen bequemere Einthei⸗ 
lung, dem Bedürfniß gemäß, zu bewerkſtelligen und eine 
Berwaltung durchzuführen, die ſich ſogleich des allgemeinen 
Fe zu erfreuen "hatte.“ 

Wir ſehen hier eine. Thaͤtigkeit ſich entwickeln, die 
unfer Staunen, unſre Bewunverung, ja unfre Rührung 
erregt. Der Bifer, der niemals Nebenbeziehungen, nur 
immer das edle Ziel, dad Gemeinnühige, das Menſch⸗ 
fie, im Auge hat, ver richtige Takt, der fi bei jeber 
Aufgabe wetslih auf das Zweckmäßige, auf das im 
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gegebenen Fall Ausführbare beſchränkt, die hohe Uneigen- 
nützigkeit, die nur auf den Bortheif ner Anbern, nie auf 
den eignen finnt, die Gerechttgkeitslicebe, die nem Rechte 
gegenüber keinen Unterſchied zwiſchen Wornehmen und 
Niedern kennt, die Unermüdlichkeit des eignen Schauens 
und. Eingreifens, der allgemeinſten und auch der beſon⸗ 
derſten Fürſorge, die Ausführung großer Werke mit den 
geringſten Gelomitteln und wenigſten Gehülfen — alles 
dieſes ſtellt uns den wahrhaft praktiſchen Mann vor 
Augen, wie er uns in den Vorkommniſſen des Lebens 
ſo ſelten, aber immer ſo wohlthätig begegnet. Wir 
haben und im Leſen öfters nicht erwehren koͤnnen, den 
trefflichen Sievers ‚mit: unſerem Muſter eines Oberpraſi⸗ 
denten, dem edlen Binde zu vergleichen, deſſen Biogra⸗ 
phie der verſtorbene Staatsminiſter von Bodelſchwingh 
zu ſchreiben ſo glücklich unternommen, jedoch nur bis 
zum erften. Band ausgeführt hat. Die Vergleichung kann 
indeß nur ald eine perfänliche gelten, denn in ſachlichem 
Betreff ‚überflügeln. vie Aufgaben, welche Sieverd fand, 
an Umfang wie an Schwierigkeiten wett diejenigen, melde 
ih in Weftphalen darboten. 

Nowgorod war nit allein an und für ſich eine wich⸗ 
tige Provinz, ſondern folfte zugleih ein Vor⸗ und Probe⸗ 
bild für. die neu zu ſchaffende Verwaltung des ganzen 
Reiches fein. Daher die rege Beziehung bed Gouverneurs 
zu dem Mittelpunfte ver Stantsleitung in St: Petersburg, 
zu ben hoͤchſten Behörden, und zu ver Katferin felbft; 
daher das ſtete Eingreifen deſſelben in die allgemeinften 
Reichsangelegenheiten. Das: Zutrauen der Katferin und 
ihre perſoͤnliche Huld forderten ihn zu den freieften. Rath: 
ſchlaͤgen auf, ein Ha freundlicher, oft anmuthiger Brief: 

23* 


638 


wechfel gab dazu die bequeme und fire Vermittlung. 
Die größte und merkwürdigſte That Katharinens, Die 
Brenfung einer großen Reichsverſummlung nah Moskau, 
wo 652 Abgeordnete aus allen Ständen und Gegenpen 
Nußlands die Grundlagen einer neuen Gefehgebung be 
rathen follten, war hauptſaͤchlich das Werk Yon Sievers, 
und menn dad große Unternehmen nad bem ruhmvollen 
Anfang doch bald wieder flodte und endlich ergebnißlos 
zerftel, fo kam dies durch Einflüffe, denen ſelbſt die Kai⸗ 
ferin nicht gewachſen war. Eben fo war Sievers der 
eigentlige Gründer der fogenannten Berfaffung, mit wel 
dem Worte die Einrichtung ber Stattbalterfchaften, die 
Gliederung ihrer Behörden und bie Abzweigung "ver Be: 
fugnifle diefer, bezeichnet wurde. Welche Schwierigkeiten 
hierbei zu bekämpfen maren, welche Hinderniſſe bald der 
eiferfüchtige und träge Senat, bald eigenfühtige Günft- 
Iinge, bald auch die Kaiferin felber durch Schwanfen und 
Willkür, den Heilfamften und bringenaflen Maßregeln 
entgegenfeßte, wie fie ihre Selbfifländigkeit dadurch zu 
fihern ſuchte, daß ſie abwechſelnd ven verſchiedenſten 
Rathgebern folgte, ja dabei nicht ſelten die Ausführung 
ihrer eigenen Befehle tadelte, das alles möge man im 
Buche ſelbſt nachlefen. 

Unter den großen Anläſſen, bei welchen Sievers bie 
Kraft feined Wirkens in ganzer Yülle zeigte, find beſon⸗ 
ders zwei hervorzuheben, dad Nahen ber von der Krimm 
nah Moskau vorgenrungenen Pet, melde alle Banbe 
der Ordnung und des Gehorſams auflöfle, das Volk in 
wuthvollem Taumel zu Mord und Plünberung trieb; 
und dann ber furchtbare Aufftand Pugatſcheff's, ver als 
Zar Peter der Dritte ausgerufen wurde. Die Kaiſerin 
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| ſah zugleig ihre Reben und ihre Herrfchnft bedroht. Gegen 


beiderlet Gefahr traf Sievers die nachdrücklichſten An⸗— 
ftalten, feine Wachſamkeit ſetzte ver ſchrecklichen Seuche 
Gränzen, und feine unermüdete Fürſorge ſandte der auf- 
flaͤndiſchen Heeresmacht beſchleunigt die Truppen entgegen, 
durch welche ver Fortſchritt jener gehemmt wurde. Seiner 
Einſicht entging es nicht, daß hier außer dem Scheinbilde 
Peters des Dritten noch eine andere tief und weit reichende 
Macht einwirkte, die zur Freiheit ringende Leibeigenſchaft; 
er ſah in der ſtürmenden Vewegung, die den Namen des 
kühnen Koſaken führte, als wichtigſten Beſtandtheil die 
Unzufriedenheit der Bauern, die ſich gegen die Evelleute 
empörten; auch nad) dem Untergange Pugatſcheff's flammte 
dieſe Unzufriedenheit Hin und wieder auf, und if viel 
leigt niemals ganz erloſchen. Sievers erkannte fchon 
Damals vie Nothwendigkeit, diefem tiefen Gebrechen Ruß⸗ 
lands durch weile Gefrbgebung abzuhelfen, und machte 
zu biefein Behufe mannigfache Vorſchläge. Doc benahm 
er ſich auch hierbei ald ächter Stagtömann, der vor allem 
das Vorhandene berückſichtigt, und nicht über das zunächſt 
Erforderliche hinausgeht. Er Hatte ein Herz für daB 
Volk, wollte aufrichtig Defien Gedeihen und Heil, fühlte 
tief die Leiben ber Unterdrückten, allein er bedachte zus 
gleich nad Wohl ver anderen Stände, erwog vie Ger: 
ſammtlage des Reiches, und fand gerade in dem despatiſch 
regierten Staate die Gefahren einer Selbſthülfe der uns 
terſten Volksſchichten fo erſchreckend, daß er überall, wo 
dergleichen ſich zeigte, bie ſtreugſten Maßregeln dagegen 
ergriff over dringend antieth. 
"Weber Katharina die Bwette iſt viel geſchrieben wor⸗ 


bes; aber ein fo wahrhaftes, im Guten wie im Schlim⸗ 
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‚men treues, menſchliche Größe und Gebrechlichkeit fo ver- 


einigt darſtellendes Bild, wie das bier in urſprüuglichſten 
Bezeichnungen gelieferte, möchte. ſchwerlich nochmals zu 
finden ‚fein. Die bebeutenden Züge, welche vorzugsweiſe 
der englifhe Geſandte Harris, nachheriger Graf Mal 
mesbury, und aufbewahrt bat, werben bier theild be 
ftätigt, theils näher bedingt und. ergänzt. Sievers fand 
mit ihr in einem eigenthümlihen Verhältniß; vie mäd- 
tige Herrſcherin hegte unbedingtes Vertrauen zu feiner 
Rechtſchaffenheit, ein ſehr großes zu feinen Einſichten, 
zugleich aber gefiel ihr der gebildete Geiſt, ver feine Sinn 
und edle Geſchmack des lebhaften, ſchmeichleriſch begeifter- 
ten fhönen Mannes, der gleichwohl niemals ihr eigent- 
licher Günftling war. Der Ton, in welchem fie ihm und 
er ihr von Geſchäften ſchreibt, iſt einzig in feiner Art. 
Wir fehen dieſes Verhaͤltniß in den zahlreichen, dem 
Buche theild eingereihten, theils beigefügten Briefen Ka: 
tharina's lebendig ausgedrückt; fie. find bald in. deutſcher 
Sprache, bald in ruſſtſcher, zumeiſt aber in franzöͤſtſcher 
geſchrieben; Sievers durſte ſich unterſtehen, ihr ſogar in 
Betreff ihrer Guͤnſtlinge vertraulichen Rath zu ertheilen, 
und ſie antwortete darauf, fie erkenne feinen Eifer, und 
babe feinen Brief ſogleich verbraunt. Bon ſolchem ver⸗ 
trauten Verkehr war feine ganze Wirkſamkeit getragen; 
fo lange verſelbe in feiner.heitern:Weife fortbeſtand, durch 
häufige: perfönliche Anweſenheit erfriſcht und .belebt, ging 
altes in leinlihem, oft in gutem Zuge, die ſchaffende 
Thätigkeit von Stevers fand: Unterſtützung und Aushülfe. 
Nachdem aber die Kaiſerin, hauptſächlich durch Potemkin's 
verderblichen Einflaß, ven ihrem Sinn und "Streben, 
Wohlfahrt und Bildung ihrer Völker zu fleigern, all 
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mälig abgelenkt worben, und ben Inneren Reichsgeſchäften 
abhold nur äußerem Ruhm und verſönlicher Leivenfchaft 
nachhing, erlofh mit der früheren . Vertraulichkeit für 
Sievers auch das Gedeihen feiner Anträge, feine dringend⸗ 
fen Vorftellungen blieben unberückfichtigt, fein Eifer ſtieß 
auf Hinverniffe, auf Tadel. Nach vergeblichen bittern 
Kämpfen blieb ihm nur übrig " aus dem Staatsdienſt 
zurldzutreten. 

Doch ſelbſt währen per Ungnade, bie über ihn ver⸗ 
hängt war, behielt er auf ausdrückliches Verlangen der 
Kaiſerin noch längere Zeit Aufträge und Verpflichtungen, 
die wenigſtens ‚bezeugten, daß feine Redlichkeit, wie feine 
Einſichten, nach wie vor, in größter Anerkennung flanden. 
Namentlich fein großes Werk, die innern Wafjerverbindungen 
Rußlands, blieb feiner Aufſicht und theilmeife feiner Ber- 
wältung anvertraut, und fpät erft bergab er biefe feinem 
Nachfolger, der fih in dieſer Sache gänzlich unwiſſend 
bekannte, mit ven. forgfältigften, aber fait verſchmähten 
Unterweifungen. Die Katferin bezeigte ihm auch in mans 
hen Gelegenheiten, daß ihr Wohlwollen für ihn noch 
fortvauere, fe nahm feine Schreiben gütig auf; ex fuchte 
Hieroon. für :2iefland, wo er zurückgezogen auf feinem 
Gute lebte, Augen zu ziehen, und machte verſchiedene 
wichtige Vorſchläge zur Verbeffering viefer Provinz, allein 
wie zweckmäßig und heilſam fie auch fein mochten, an ven 
ihm feindlihen Gewalten, die den Hof beherrfäten, muß⸗ 
ten. alle jcheitern. Später, in Zeiten größter ‘Gefahr, 
als im Süden der Türkenkrieg an dem Reiche verderblich 
zehrte, und Schweden bie entblößten Oſtſeeprovinzen und 
ſelbſt die Hauptſtadt bedrohte, ließ er fih nicht abhalten, 
ver Katferin abermald mit: hingebendem Eifer‘ Traftige 
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MRatbfchläge zu ertheilen, vie nun mit Dank empfangen 
und theilweiſe befolgt wurden. Wie ſehr fein Urtheil 
bei der Kalferin In Achtung ſtand, bewies die Zunerficht, 
mit der fie eine von ihm empfohlene Erzieherin für bie 
kaiſerlichen Kinder auf fein Wort fogleih wählte; dies 
war eine verwittwete Gieneralin son Kieven, bie in enger 
Zurückgezogenheit lebte, dann am Hofe zu hohen Ehren 
gelangte, Gräfin und Yürftin wurde. 

Dem Gemeinbeften Eifer und Thätigkeit zuwendend, 
hatte Sievers feine bäuslihen. Angelegenheiten weniger 
bedacht, und es offenbarten ſich In viefen die traurigfien 
Störungen, die pelnlichften Bedrängniſſe. Seine Frau 
verließ ihn; nur durch muthige Gewalthandlung, bie ihm 
von Seiten der Raiferin harten Zabel zuzog, blieb er im 
Beige feiner Kinder, vie. er zärtlich liebte, für Deren 
Erziehung er thätig ſorgte. Dar feine Uneigennügig- 
keit und Nachficht waren feine Bermögensumflände. zer- 
rüttet, und mühſam arbeitete er an deren Wiederherſtel⸗ 
lung, während neue Maßregeln ver Regierung nen Guts. 
beſitz in der Provinz nur flärfer belafteten. 

Erf nachdem der mächtige Günſtling Potemkin nom 
Tod ereilt worden, und ganz Rußland von dem Drud, 
den er allem aufgelegt, wieher aufzuathmen begann, ge 
Iangte auch Sieverd wieder zu neuer Auſtellung und 
Staatswirkfamkeit, worüber uns bie zwei noch zu erwar⸗ 
tenben Bände bad Nähere beriihten werben. 

Zur Ausarbeitung diefer Denfmürbigkeiten fanden 
dem Verfaſſer, dem ruſſiſchen Staatsrath und geweſenen 
Profeſſor der Geſchichte zu Dorpat Karl Ladwig Blum, 
die unſchätzbaren Vorräthe des Gräflich Sievers'ſchen Fa⸗ 
milienarchivs zu Gebot, Tauſende won Aktenſtücken in 
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beutfcher, franzoͤſiſcher und ruſſiſcher Sprache, Denkſchriften 
und Briefſchaften gller Art, deren fo wichtiger als ver⸗ 
traulicher Inhalt faſt immer in das geheimſte Getriebe 
der Sachen blicken läßt, Perſonen wie Verhältniſſe in 
das hellſte Licht ſtellt. Ste find, wie alle Sammlungen 
von Akten, nothwendig lückenhaft, denn im Schriftver: 
tehr wird Miele ald bekannt voraudgefegt, was bie 
unmittelbar Betheiligten allerdings wiflen, die fpäteren 
Leſer aber nit, und von dem meiſtens Wichtigſten und 
Entſcheidendſten, das mündlich abgemacht worden, findet 
ſich oft feine Spur in dem ſchriftlich Verhandelten. Hier 
halfen oft Ueberlieferungen in ver Familie und anderweite 
Nachrichten, auch nicht felten die ſchon gedruckten Hülfs⸗ 
mittel aus, deren keines der kundige DVerfafler unbenugt 


gelafien Hat. Seine Berarbeitung des Vorhandenen müflen - 


wir wie die allerforgfamfte, jo auch die allergelungenfte 
nennen. Aus dem ungenteßbaren Wuſte roher, in ihrer 
Geſchaͤftsſprache oft kaum verfländlicher Alten, in denen 
alles fich vereinzelt und doch auf anderes bezieht, iſt ein 
überfichtliches, die Ginzelnheiten ohne Beſchädigung zuſam⸗ 
menfaffendes, die auseinander geriffenen Bezüge glücklich 
wiebervereinigended Gefammtbild geworden, dad dem Be: 
ſchauer ſich zur grünblihen Belehrung und nicht minder 
zur angenehmen Unterhaltung varhietet. Bon einer Thä⸗ 
tigkeit, die fih in fo viele Beſonderheiten abgliedern und 
von der höchften bis zur unterflen Stufe perſoͤnlich ein- 
greifen mußte, dabei meift Gegenſtände einer Technik zu 
behandeln Hatte, die nur ven Fachgenoſſen näher anſpricht, 
von einer folchen Thätigkeit ein deutliches Bild zu geben, 
ift der Natur der Sache nad nur möglih buch mehr 
over minberes Singehen auf jene Beſonderheiten. Unſeres 


544 


Bedünkens hat ver Verfahler Hierin mit fiiherem Takte 
das rechte Maß gehalten, vamit das Bild weder unvoll⸗ 
ſtändig bliebe, noch durch Ueberfülle den Betrachter ab- 
ſchreckte. Er mußte die Wafferverbindungen, ven. Kanal 
und Schleufenbau, die Barkenichifffahrt,. ven Holzuerbraud, 
die Salzwerke, die Stäntegrünnung und Straßenlegung, 
das Schulmeien, die Rechtspflege, die Steuerſachen, die 
Rekrutenaushebung und vieled andre dem Auge nahe 
ftellen, wenn fein Gemählde nicht in farblofen Allgemein: 
heiten erblaffen jollte; wer dennoch hierin etwas zu viel 
gethban fände, der würde gut thun, eine Landkarte zu 
Hülfe zu nehmen, und auf dieſer die Angaben in an 
fhaulihem Zufammenhange zu verfolgen, wodurch bie 
Sachen oft eirien ganz neuen Relz empfangen. 
NUeberdies ' verfteht der Verfaſſer trefflih, feine man: 
nigfachen Stoffe zu gruppieren, und dem natürlichen Gange 
der Dinge. folgend, einen angenehmen Wechſel hervorzu: 
zufen. Die Aufzählung fachlicher Leiftungen wird unter 
brochen durch beveutende Züge aus dem Sof- und Staats⸗ 
leben, durch Fräftige Schilderungen von Perfonen, vurd 
anmutbige häusliche Bilder, auß denen unerwartet mit 
erfchütternder Wirkung eine Kataftrophe hervortritt, bie 
unfern tiefflen Antheil erregt. Die. Bemerkungen um 
eignen Urtheile, welche Ber Verfaſſer oft einſtteut, bezeu⸗ 
gen einen klaren Ueberblid menſchlicher Dinge, fittlide 
Strenge und freifinnige Billigfeit. Wo er ſich zur Dar 
ftellung allgemeiner Zuftände, großer politifcher Verhaͤlt⸗ 
niffe und. Entwicklungen erhebt, wie dies mehrmals erfor: 
dert wird, zeigt er die. Möifleifchaft eines: . großen 
Geſchichtſchreibers. Wir: vürfen mit vollem Rechte ja 
gen.,. daß dieſe Denkwürdigkeiten im jeder Beziehung 
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ein Muſterbild für vie Abfaflung ſolcher Art von Schrif⸗ 
ten find. 

Das Wert ift noch nicht vollendet, den zwei bereits 
erſchienenen Bänden werden noch zwei nachfolgen. Die 
reichlich beigefügten Bildniſſe find eine. ſchätzbare Zugabe, 
bie wir durch eine Landkarte vermehrt.zu fehen wäniden, 
auf der beſonders bie wichtigen Waſſerverbindungen deut⸗ 
lich hervortreten müßten, Wir haben od) der Zueignung 
des Buches zu erwähnen. Sie lautet in gutem Layidar⸗ 
fl: „Der Frau Geheimtäthin Baronin Uexküll, der 
erlauchten Tochter des großen Staautömanned, ver wür⸗ 
digen Erbin ſeines Geiſtes und ſeiner Tugenden.“ 

Sn RMußland kann ein ſolches Buch, welches in das 
innerſte Lebensgetriebe des, großen Reiches blicken laͤßt 
und deſſen auch noch. heute wichtigſte Stantöfragen ge— 
ſchichtlich beleuchtet, unter den gegenwärtigen Umſtänden 
nur willkommen fein, und muß vielfache Anregung geben, 
den fhon erweckten Geiſt vaterländiſcher Forſchung und 
gemeinnũͤtziger Thätigkeit zu beleben. Sollten auch Gegen- 
ſchriften, mißbilligende Kritiken und Berichtigungen dort 
hervortreten, — die ohnehin kaum die Bearbeitung ſelbſt, 
ſondern nur die bearbeiteten Vorlagen treffen koͤnnten —, 
fo würde damit der Werth und bie Wohlzeitigkeit ber 
Erſcheinung nur um fo. Fräftkger: begeugt. jein. 
Ein ruffifcher Staatsmann. Des Grafen Jakob Yohann von 

Sievers Deufwürbigfeiten . zur -Gefchichte Rußlands. Bon 
Carl Ladwig Blum. Leipzig und Heidelberg, 1858. 
Dritter Band. Mit. fünf Bilpnifen. on 

Mir zeigen bie Erſcheinung des dritten Bandes piefer 
Dentwärvigkeiten an, deren Bereutung, Gehalt und Form 
wir in ber Anzeige ber erſten beiden Bände gewürbigt 
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haben, umd deren hohen Werth die kundige Leſeweli be: 
reits vollftändig anertannt hat. Auf den befondern In: 
Halt dieſes dritten Bandes näher einzugeben, müffen wir 
uns fon um deßwillen verfigen, weil die Darlegung 
deſſelben nicht ohne ausführlihe Srörterung einer Menge 
non einzelnen Vorgängen gefchehen Tönnte, zu der wit 
ven nöthigen Raum hier nicht anfprechen dürfen. Dieſer 
Band nämlich umfaßt die Verhandlungen, durch welche 
Sieverd, nach langer Ungnade und Zurückgezogenheit, 
unerwartet wieder in Staatsthätigkeit berufen, als ruf 
fifcher Botſchafter in Warſchau zur Thellung Polens mit 
zumwirfen hatte. Mit dieſem Einen Wort ift die ganze 
Troſtloſigkeit des Hier verarbeiteten Stoffes ausgeſprochen. 
Wir werden in ein Gewirr der jammervollften Zuſtände, 
der argliftigften Ränke „und rohſten Bewaltfamfeiten ein 
geführt, deſſen ganze Scheußlichkeit eben nur in der An: 
Häufung und beharrlichen Kortfegung und Wienerholung 
aller feiner Einzelheiten: zu erfennen if. Kein Tacitus 
vermöchte bier mit kurzen, gebrängten Angaben aus 
zeichen, e8 bedarf ber. völligen Entfaltung dieſes Wuſtes, 
der Verfolgung des täglichen. Kortfihreitend ‚ver Hand: 
lung, der Auffeffung aller ſich vurchkreuzenden . großen 
und ‚Eleinen Selbſtſucht, aller theilnehmenden Perfönlid: 
feiten. Die Haupthelven ned Drama’s, die herrſchfüchtige, 
aber ſelber wieder von Günftlingen beherrſchte Kaiſerin 
Katharine, und der ſchwache, zum Herrſchen unfähige, 
nur fein Privatwohl bezweckende König von Polen, 
ericheinen in einem Gegenfape, der ven Ausgang ihres 
nur mit ſchlechten Waffen geführten. Kampfes feinen 
Augenblick in Zweifel läßt. Wir fehen in Polen bad 
traurige Vorbild des winrigen Spieles, welches det 
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Kaiſer Rapoleon vierzehn Jahre fpäter gegen Spanien 

aufführte. . 

Bemitleidenswerth erſcheint in dieſen Kämpfen der 
von redlichen Geſinnungen erfüllte, kenntnißvolle, men⸗ 
ſchenfreundliche Staatsmann, der ſich verurtheilt ſieht, bei 
den beſten Abſichten immer nur das Werkzeug der ſchnoöde⸗ 
ſten Betreibungen, des Verrathes, des Zwanges zu ſein, 
die er im Junern verabſcheut, und anfangs keineswegs 
im ganzen Umfang zu erkennen vermag: Seine amtliche 
und vertraulie Ausdrucksweiſe gegen feine: Bebieterin, 
ber niemand nahen konnte außer in der Sprade ber 
Schmeichelei und Anbetung; darf und nicht irren; feine 
Briefe an jeine nächſten Angehörigen zeigen zur. Genüge, 
wie ſehr er das Elend feiner glänzenven. und machtvollen 
Rolle fühlt. DaB er anfangs über ven wahren Zwed 
feiner Sendung im Dunkel gelaften wirn, und am Schluffe 
derfelben ohne Gunſt und Bortheil wieder in Ungnade 
fallt, gexreiht dem Karakter des Mannes zur gırög:- 
ten Ehre. 

Steht fhon Sievers geiflig und ſittlich Hoch über den 
Greigniffen,. in deren Schmug er arbeiten muß, fo gilt 
dieg in Höherem Grade noch von feinem ehrenhaften und 
hochbefähigten Geſchichtſchreiber, deſſen firenges Urtheil 
und oft kühn geſteigerter Ausdruck jedem wahrheitlieben⸗ 
den Leſer Troſt und Erfriſchung iſt! 

RNuſſiſche Familienchronif. Bon ©. T. Akſakoff. Aus dem 
Nuſſcſchen uͤberſezt von Sergius Raczynski. Erſter Theil. 
Leipzig, 1858. 8. 

Die Ruſſiſche Litteratur hatte in Puſchkin's fühnen 
Dichtungen, in Lermontoff's und Gogol's frijhen Ge⸗ 
bilden, einen glänzenden Aufſchwung genommen, ver aber, 


548 


nah dem Tode dieſer trefflichen Männer und. unter dem 
Walten firenger Zeitumftände, währenn der legten Jahre 
‚merklich wieder gejunfen war; erft feit kurzem, unter ein- 
getretenen günftigen ‚&inflüffen, beginnt ber litterariſche 
Geiſt in Rußland auf’: rieus Die Flügel zu regen und 
feine Durch den erduldeten Zwang niit geſchwächten Kräfte 
zu verfuchen. : Wir Deutichen haben alle Urſache, dieſe 
neue Erſcheinung - freudig ‚zu begrüßen, venn mit Geift 
und Bildung find wir ſtets im Bunde, wo ſie auch Immer 
fh ‚zeigen mögen, und fie verftärken uns durch Zufüh: 
zung neuer Freunde. "Zwar große Genten, wie jene ge- 
nannten, koͤnnen nicht fofort wieder hervortreten, dieſe 
ſind Gaben des Geſchickes, unabhängig von unfern For⸗ 
derungen oder Wuͤnſchen. Allein die litterariſche Bewe⸗ 
gung fihreitet auch ohne ſolche Größen gedeihlich fort, 
und namentlich für Rußland ſcheint das Allgemeine dieſer 
Regſamkeit jetzt erſprießlicher, als es einzeln. hervorragende 
Groͤßen wären. Das öffentliche Verhandeln großer Fra⸗ 
gen, die gemeinſame Theilnahme an geiſtiger Entwicklung, 
Die Verbreitung von Kenutniffen und Anſichten, wie wir 
jest in Ruſſiſchen Zeitſchriften ſie käglich fehen, die Ueber⸗ 
fegungen von Humboldt's Kosmos, von: Ritter's Erd⸗ 
kunde, von Grote's Geſchichte Griechenlands, ſind für 
Rußland gegenwärtig ein beſſerer Gewinn, als das ori: 
ginalſte Werk eines großen: Dichters. . . 

Indeſſen fehlt es keineswegs an, ſolchen Schriften, in 
melden das im höchſten Sinn Gemeinnützige mit der 
ſchönſten Dichtungsfraft fih verbinde: Wir haben un- 
längft ein ſolches Buch von. Iwan Aurgenseff, vie Denk: 
blätter eined Jägers“, in wer Ueberſetzung Auguſts von 
Biedert kennen gelernt, und und am. her. mächtigen Dar: 
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ſtellung erfrent, die den Zuſtäuden, welche fie ergötzlich 
und. ergretfend ſchildert, gleichſam ben Krieg erklärt, und 
fie wirklich bekämpft und zum Theil dadurch vernichtet. 
Dieſem verkiänftlichen: Buche geſellt fi) das Werk, welches 
wir anzeigen. Auch hier werden uns in anmuthiger Weiſe 
Sitten, Verhältniſſe und Mißbräuche geſchildert, die mir 
ald vergangen und abgethan gern anſchauen, und dabei 
uns geträften, daß ihre Fortdaner oder Wiederkehr ſchon 
durch das treffliche Gemälde derſelben, das vor aller 
Augen daſteht, weniger möglich tft. 

Merkwürdig iſt bei dieſem Bude, daß der Verfafſer 
ala Greis von ſiebzig Jahren, deſſen Soͤhne längſt in 
der. Ruſſiſchen Litteratur rühmlich bekannt find, aus 
innerem Drange hervortritt, und die: reife Erfahrung bed 
Alters mit dem euer und der Lebhaftigkeit eines‘ Jüng- 
lings vorteägt. Er Hat feizher nichts geſchrieben, als ein 
kleines Buch über die Jagd, das als meiſterhaft -aner- 
fannt und beſonders wegen feiner Sthilverungen ver 
Waldnatur und des Lebend der Dögel gerühmt: wird. 
In der Familiendyronif, welche im Gewande der Dichtung 
unverkennbar eine geviegene Wirklichkeit. wiedergiebt, geht 
ber Grzähler His auf feinen Großvater zurüdf, und ſchil⸗ 
bert deffen Karalter und Ereigniſſe, fo wie die Sitten 
der Familie, die Zuflände des Landes und Volkes, mit 
überzeugenver Anſchaulichkeit. Freilich fioͤßt uns hier viel 
Barbarei, Rohheit und Gewaltfamkeit unangenehm auf, 
aber auch viel. urſprüngliche Rechtſchaffenheit und Tüch— 
rigkeit, herzliche Liebe, fromme Geſinnung. Wir möchten 
faſt ſagen, daß wir Immermann's weſtphäliſchen Hof- 
ſchulzen in ner Geſtalt eines Ruſſiſchen Landedelmannes 
wiederfinden. Die. Einſamkeit und Abſonderung, in: welcher 
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manche Landſtriche ſich beſinzen, vie Dünnheit und Ar—⸗ 
muth der Bevolkerung, ber Mangel an Verbindung und 
Verkehr, die Berne der Stantäbehörten, alles dies fehen 
wir, wenn wir um hundert Jahre zurückblicken, auch in 
Deutfihlann und Frankreich dieſelben Wirfungen wie in 
Rußland Hervorbringen,. Stätte der‘ Eigenmadt, ber 
Ungebundenheit, dad Gegentheil yon Geſetz und Freiheit. 
Aber auch bier verleugnet AG Die menſchliche Natur nicht, 
im Herrſcher wie im Kuecht if das Gefühl der Gere: 
tigkeit und der Ehre wirkſam, in. ver tiefflen Verwil⸗ 
berung fpridt zulegt das. Gewiffen laut. Aus ullgemein 
menſchlichem Gefihtäpumft betrachtet, haben unfere Bor: 
fahren, fi) gegen die Ruffifgen nicht zu überheben, wenn 
auch bei. diefen Dinge vorgeben, bie in folder Weite ſich 
anderwärts nicht leicht vorfinden. Gigenthümlich ift bier 
alles, Sitten, Borurtheile, Landesart, Regierung; auf 
fallend ift beſonders. vie Ahmefenheit des vermittelnden 
Einfluffes einer fitilihen und gebildeten Geiſtlichkeit. 

Akſakoff iſt ein Meiſter im: Zeichnen ner Perſonen, 
tm Durchführen ihres ausgeſprochenen Karakters; jeder 
kleinſte Bug iſt ein zweckmäßiger Beitrag, iſt ein Fort 
ſchreiten im Gange ver Entwicklung, dem wir, auch bei 
nur -gewöhnliden Ereigniffen una um jo mehr bei außer: 
ordentlichen, mit ‚größter Spannung folgen müflen.: Noch 
größer aber :ift die Meifleifchaft des Autors in den kräf⸗ 
tigen und ſchoͤnen Naturgemälden, die er und vorführt; 
er iſt vertraut mit Wald und Feld, mit Strom und Bad, 
mit den Eigenheiten ber Thierwelt, mit ven Befchäften 
bed Landbaues; alles ſchildert er aud eigener Anſchauung, 
mit. liebevoller Einficht. Die: jungfraulicden Ländereien 
und: Gemwäfier, ven unbericheten Boden und Die ungetrübten 
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Fluthen feines Gebietes jenſeits der Wolga hefchreibt er 
mit fo. zauberifhen Reize, daß ben Leſer dad Gefühl 
einer wohlthuenden Friſche übernimmt und ‚das lebhafte 
Verlangen, | olche berrlichtei mit eigenen. Sinnen zu 
genießen 

Die Ueberſetzung ift eine vollkommen gelungene. Herr 
von Raczynski, wiewohl von Geburt ein Moskauer, 
ſchreibt das Deutiche wie feine Mutterſprache; der richtige 
und gewandte Ausdruck flehen ihm Überall zu Gehote. 
Seine vortrefflihe Vorrede beſpricht mit Geiſt und Takt 
den Werth und die Bedentung des Buches. 


Aus Karl Ludwig von Knebel's Briefwechſel mit ſeiner Schwefier 
Henriette. Ein Beitrag zur Deutſchen Hof⸗ und Litteratur⸗ 
geſchichte. Hetausgegeben von vbeinrich Düntzer. Jena, 
Mauke. 1858. 652 ©. in &. 

. Wiener ein Buch aus den Weimariſchen Geiſtes⸗ ab 
Lehenskreifen, und. zwar, ein vortrefflihes! Der Brief: 
wechtel Kenebel's mit feiner Schweſter Henriette läßt uns 
in das Weimarifhe Treiben, in die Umflände und Mer: 
hältniffe, welche der Hof einerſeits, andererſeits die ihm 
verbundenen geifiigen Größen bebingen, die vertraulicgfien 
Einblicke then. Dad edle Geſchwiſterpaar, welches vieſe 
Briefe austaufchte, baite Keine Urſache, mit feinen Ur: 
theilen und Gefinnungen. vorfüchlig zurückzuhalten; fie wuß⸗ 
ten, daß fie Teinen Mißbrauch, Teine Veruntreuung: be: 
fürchten durften, und. äußerten, daher ohne Rückhalt ihre 
wahre Meinung. : Der Briefwehfel umfaßt die Jahre 
1774 bis 1813, beginnt alfo vor den Anfang der eigens: 
lichen Glanzzeit Weimars, und endet vor deren völligem 


Eriöfhen. Die Heroen derſelbez, Goethe, Wieland, 


Schiller, Herder und: Mucbel feihft,. vun der Heron 
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Kari Auguf, Die Hohen Frauen Amalte und: Luiſe, fo 
wie die jüngeren. Bringen und Brinzeffinnen des Hauſes, 
find. vie anziehenden.. Geſtalten, die ſich bier vor unfern 
Angm bin und ber bewegen, ungerechnet eine Dienge 
- von. Nebenfiguren, auf welche manches Streiflicht fällt. 
Bor allen‘ aber iſt es die edle Brinzeffin Karoline, Tochter 
des Herzogs Karl Auguſt von Weimar. und Gemahlin 
des Erbprinzen von Mellmburg- Schwerin, welche bier 
ein ihrer wärbiges. Denkmal empfängt, und in bem vollen 
Glanz ihrer: Liebenswürdigkeit, ihder reichen Geiſtesbil⸗ 
dung und ihres zarten, ſinguigen Gemüths erſcheint; die 
Mutter der nachmaligen Herzogin Helene von Orleans 
muß den wärmſten Antheil jedes Leſers in böchſtem Grade 
erwecken. Sie iſt auch die. einzige Perſoͤnlichkeit, für vie 
der ſonſt meiſt unzufriedene, ſtoͤrrige Knebel unwandelbare 
Zuneigung und Huldigung hegt, mährend er gegen andere 
meift mißmuthige Berflimmung zeigt und bikteren. Tadel 
ausſpricht, der ſogar den großmüthig fürſorglichen Herzog 
und den lebevollen Freund: Goethe nicht verſchont. Indeß 
müſſen wir gleich hinzufügen, daß auch in: den mißlie⸗ 
bigen: Bemerkungen, in denen der muͤrriſche Alte ſich bis: 
weilen ergeht, und. Die ‚gar. oft:nur bad Erzeugniß eigner 
Beſchvanktheit ſind, die. wirkliche Anerfeunung des herr- 
lichen Fürſten und des großen Areundes iegend durch⸗ 
ſcheinen. 

Fuͤr das Verſtͤnduiß jener: aut. und. jener. Kreife ift 
dieſer Briefwechſel: unſchäͤzbar, und .um fo: wichtiger, weil 
das: Sefchiwifterpant.. Leim  Benenken: trägt, alles vund her⸗ 
astäzufagen, und: Dirinungen:. und. Züge mitzutheilen, . die 
gran. anberwärtd: vergebens: Suchen. würke.- Das Bud 
ktefert reiche Beiträge zu nähen Würdigung bebeutenber 
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Menfchen, zur Auffaffung ihres Karakters, zur Menſchen⸗ 
fenntnig überhaupt. 

Mo die Wahrheit gefagt wird, wenn auch nur die 
ſubjective, wie der Einzelne fie von fetnem Standpunkte 
fiebt, da gebt es freilich nicht ohne Verlegungen ab. In 
Medlenburg, in Weimar felbft und theilmeife. fogar tn 
Berlin, werden mande Aeußerungen höchlich mißfallen, 
den Eitelfeiten und Anſprüchen ganzer Klafien ſtarken 
Anftoß geben; für einige harte litterariſche Urtheile, z. B. 
über Tieck, Schleiermacher, möchten wir niemals die Ver: 
antwortung übernehmen ; aber. nichts deſtoweniger herricht 
in dem Ganzen ein liebevoller, ein menſchlich edler Sinn, 
der uns mit jenen Ausfprüchen. wieder etwas verföhnt, 
indem ex fie eben nur als Abweichungen ericheinen läßt. 
Als ein Ganzes aber muß dieſer Briefwechſel durchaus 
aufgefaßt und nur in feiner Gefammtheit beurtheilt werben. 

Noch eine Bemerkung mögen wir nit unterdrücken. 
Um ein Buch wie dad vorliegende gehörig zu würdigen, 
um rechten Genuß und volle Belehrung von ihm zu haben, 
muß der Lefer, fi in daſſelbe wahrhaft Hineinlefen, 
wie wir dies mit den Briefen‘ einer Sceyigne, eines Vol: 
tatre, eines Horaz Walpole zu thun pflegen, bie dem 
flüchtigen Lejer wenig gewähren, dem aufmerffamen und 
eifrigen aber die reizendſte und feflelnpfle Unterhaltung 
Bringen, kaum einer andern litterariihen vergleihhbar. 
Wem aber Schiller und Goethe befreunnete. Lebenäbegleiter 
find, wer Wieland noch nicht vergefien bat und Weimar 
als gebeiligten Wallfahrtsort in Ehren hält, ver wird 
nicht weniger, als Franzoſen und Engländer ihre Heroen, 
aud jene Deutſchen in foichen Spiegelangen auffuchen 
und betrachten. 

VIII. 24 
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Schillerls Beben und Werke. Den Emil. Ballesfe. “Berlin, 

1858. Erſter Band. 400 Seiten in 8. | 

: Wir Gaben ſchon mehrere Biographien Scyilfer's, und 
barımter fer :flehfige, ſehr gutgemeinte, vod feine ben 
hoͤchſten gefätattichen und kritiſchen Anforverungen genü- 
sende, Reine dem enlen Stoff und dem Antheil und der 
Liebe der Nation ganz entfpreihenne Endlich erfcheint 
in dem vorllegenden Buch eine Schilderung des großen 
Dichters, die wir freudig als vie rechte, als die des 
Gegenſtandes würdige begrüßen! Man hat das Werk 
im voraus, um es zu empfehlen, als ein Seitenſtück zu 
dem Leben Goethe's von Lewes angekündigt, allein dieſe 
Zuſammenſtellung iſt eine ſehr unnöthige, und gar nicht 
ſachgemäße; die Arbeit des Engländers Kat ihre großen 
Verdienſte, die wir vollkommen anerkennen und ſchaͤtzen, 
allein vie Arbeit des Deutſchen ſteht um vieles höher. 
Lewes hat vorzugsweiſe den Karakter Goethe's in das 
hellſte Licht geſtellt, und darin Treffliches geleiſtet; ven 
Dichter und deſſen Erzeugnifſe zu beurtheilen mangelte 
ihm offenbar vie geiſtige Höhe: dichteriſchen eigenen Sinnes, 
er iſt durch und durch ein Proſaiker. Hingegen tft Emil 
Walleste bei aller Schärfe kritiſchen Geiſtes zugleich dich⸗ 
teriſch begabt, und hiedurch noch beſonders befähigt, bad 
innerſte Herz und Gemuͤth des Dichters aufzuſchließen, 
fein Empfinden‘ und Schaffen, jedes Led und jenen Auf- 
ſchwung deſſelben, zu verſtehen, zu beleuchten. Diefer 
Vorzug wird auf allen Seiten kund, und ſichert dem 
Buche Ne freubigfle Aufnahme, die dankbarſte Liebe alfer 
Lofer‘, die verwandten Sinn hegen. 

Solchen Sinned aber iſt jetzt die große Mehrzahl 
Deuter Leſer: die fleigenne Verehrung Schillers, bie 
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ſtets allgemeinere Verbreitung feiner Werke giebt davon 
Zeugniß ; der Nation flieht faum ein anderer Name böber. 
In folgen Maße war. died früher nicht ver Fall; es gab 
Zeiten, in venen feinem Anfehn und Ruhm fehr ent- 
gegengearbeitet wurde. Wir erlauben und in biefem 
Betreff einige, wie und dünkt, zeitgemäße Ruͤckblicke 
zu thun. 

Schillet hatte fi bei mehreren Gelegenheiten bart 
und ſcharf gegen die Brüder Schlegel, gegen Tieck, und 
üßerhaupt gegen die neue Schule ausgeſprochen, wofür 
diefe hinwieder mit Abneigung und Feindſchaft antwors 
teten, die um fo greller aufflel, als fie feinen Freund 
und Burdesgenoffen Goethe einflimmig vergötterten. Aus 
dieſer Ungunſt wurde bald ein entſchiedener Haß, eine 
völlige Herabſetzung. Man fprah den Herbflen Tadel 
gegen feine Schriften aus; Friedrich Schlegel ſetzte giftige 
Reimfpiele Hanpihrifiliih in Umlauf, Meifter und Jünger 
laͤngneten aller Orten, daß Schiller überhaupt ein Dichter 
fel; Goethe, hieß es, ſei der Dichter, Schiller nur der 
Trachter, und hochragende Gelfter flimmien dem wohl: 
feilen Witze freudig bet! Schillers Tod ließ bald den 
Gegnern das Feld, und da diefe, was nicht zu läugnen 
ift, durch Verdienſt und Thätigkeit immer bedeutender 
wurden, zu ſtets groͤßerem Anſehn und Einfluß gelangt 
ten, fa in weiten Kreiſen vorherrſchten, fo konnten fie 
Schiller’ 8 Namen und Geltung viele Jahre hindurch mit 
Erfolg zurückdraͤngen; was von ſo vielen Seiten: wiener = 
holt gefagt und behauptet wurde, fand nur: zu leich⸗ 
Blauben. Daß Bernharvi und Youqud eine Todtenfeter 
Schillers dichteten, daß Chamiſſo ihm ein Sonett wid⸗ 
mete, wurde dieſen verübelt: als eine Abtrünnigkeit, als 
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ein Bergehen gegen vie neue Schule, der alle Iüngern 
geihmworen haben follten. Wie weit viefe Ungerechtigkeit 
ging, wirb heute kaum glaublich ſcheinen. Noch in den 
zwanziger Jahren erwieberte ein namhafter Gelehrter in 
Berlin auf die nerwimberte Frage, ob er denn nicht 
Schiller liebe? mit hoͤhniſchem Läden: „O ja, fo ein 
wenig, aus Mitlein!” Aber im gefunden Kerne ver 
Nation war die Berebrung Schiller's nicht audzutilgen, 
in Goethe und Fichte und im eigentlichen Volke beſtand 
fie unverlept. Aber auch die Gegner felbft, nach und 
nah mit ver großen Welt mehr in Berührung gekom⸗ 
men, und der Thatfache inne geworben, daß fie ed mit 
einer Mat zu thun Hatten, lenkten ein, ſuchten ven 
Berkannten wieder höher zu flellen, nannten ihn fogar 
unfern Schiller, — und thaten dies um fo lieber, als 
fie mit dem bisher allein gefeierten Goethe ſchon weniger 
zufrieden waren. Aber erft viel fpäter, als die roman- 
tiſche Schule felbft erlofh, ihre Häupter tobt ober ſchwach 
geworben waren, fielen: vie Schlagbäume, die Schranfen, 
welde feinen Ruhm hemmen follten, und in raſchem 
Anwahfen erfüllte er das gefammte Baterland, nach 
außen ſtrahlend und nah innen begeiſternd, ermu⸗ 
thigend! — 

Bon diefer hohen Stimmung, von biefer edlen Be: 
geifterung aus, buch welche das Verbältniß des gegen: 
wärtigen Geſchlechtes zu Schiller. fich bezeichnet, hat unfer 
Autor fein ſchoͤnes Werk begonnen. Ohne dies innere 
Feuer durfte Schiller’ 8 Biographie nicht gefthrieben wer: 
den, gleichen Antheil wie der Geiſt muß dad Herz an 
ihr haben. Dies iſt Hier ver Fall. Der Lefer empfindet 
das Dafein vefjelben in jeder Zeile, als wohlthuende 
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Wärme: Die Aechtheit dieſer Begeifterung bewährt ſich 
auch dadurch, daß es ihr um die volle und reine Wahr⸗ 
heit zu thun iſt, daß ſie, in der Sicherheit des Werthes 
ihres Gegenſtandes, es verſchmäht, Maͤngel und Ge: 
brechen deſſelben zu verhüllen, ſie will ihn nicht anders 
zeigen, als er wirklich ift, im--berußigten ſtolzen Ber 
wußtfeln, daß er: zulegt, wie aub immer vie Kämpfe 
gewefen fein mögen, ini volfen- Glanze des Siege ba: 
fiehben wird. Diefe ſtrenge Wahrhaftigkeit, von feinen 
kleinlichen Bedenken getrübt, iſt ein hohes Verdienſt die⸗ 
ſes Buches. Ste war um ſo nöthiger hier, als ver 
Stoff nur zu vielen Anlaß giebt, aus der Geſchichte in 
den Roman hinüberzuſchweifen. Denn felten hat ein 
Dichterleben ſolche Fülle von Ereigniffen, Verwickelungen, 
Sonverbarkeiten, Spannungen und Veberflürzungen, wie 
das Reben Schiller's bis zu feiner Verheirathung und 
feiner Anftevelung ‘in Weimar. Dies gehörig: parzuftel- 
len, genügen gewöhnliche Mittel nicht. Einfiht in die 
menschlichen Dinge überhaupt, richtige Auffaflung ver 
alfgemeinen Zeitumftänne, müſſen vorangehen, dann aber 
das Perfünlie ergreifen, und dieſes in allen feinen 
Einzelheiten durchdringen. Erſt hierdurch, durch den 
in die kleinſten Theile verfolgten Pulsſchlag, entſteht 
volles Leben der‘ Darftellung, wahre Verſtaͤndlichkeit, 
Reiz und Wärme des Vortrags, der wie ein edler 
Roman ergoͤtzt und feſſelt. Jeder Leſer des Pallesle ſchen 
Werkes wird dies empfinden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein gewiſſenhafter 
Schriftſteller die noͤthigen Vorarbeiten ſeiner Aufgabe 
nicht verſäumt hat. Die vorhandenen Hülfsmittel hat 
unſer Autor ſoraſam aeſammelt und auf's neue geprüft, 


558 


theilmelfe aus ihnen neue Bolgerungen gezogen oder 
Aufſchlüſſe gewonnen. Er hat: aber auch das Glück 
gehabt, biäher unbenugte Quellen aufzufinden, erſtlich 
durch die freifinnige Unterſtützung des Kreiberen Wendelin 
von Malbahn, des Herausgehers ver Leifing’ihen Schrif⸗ 
ten, ber aus feinen reichen litterariſchen Schätzen vieles 
Erwünfcte dargeboten — ihm ift auch das Werk dank⸗ 
barft zugeeignet —, dann aber durch: beveutende Mit- 
theilungen der edlen Tochter jener Charlotte von Kalb, 
deren großer Sinn und Geiſt einen jo mächtigen Einfluß 
wie auf Sean Paul Richter jo auch auf Schiller aus: 
geübt hat, und deren anziehendes Bild hier zum erflen- 
mal in folder vollftändigen Ausführung erfcheint, 

Die eigentlihen Thaten eines Schriftſtellers, feine 
Werke, jondern fih zwar einigermaßen von feinem Leben 
ab, indem fie ſelbſtſtändig in die Welt hinanstreten und 
ihr eigenes Dafein führen, das in manchen Fällen ven 
Namen des Urhebers überpauert und verbunfelt. Allein 
der Biograph darf nicht bei den äußern Lebensumftännen 
ftehen bleiben, er muß den Zufammenhang jener Thaten 
mit dem Perfönlihen fefthalten, ihre Entſtehung nad- 
weifen, ihre Bedingungen unterfuchen, ihren Werth ver- 
anfhlagen. Was das letere betrifft, fo tft hier wieder 
jehr zu unterſcheiden, was ver Biograph als Kritiker zu 
litten, und was er Dem Kritiker, der nur als folder 
auftritt, zu überlafien hat. Wir glauben, daß Palleske 
hier das rechte Maß getroffen, und weber- zu viel nad 
zu wenig in biefem Bezuge. gethan hat. Seine Beur- 
theilung der in dieſem Bande befprocenen drei erflen 
Trauerfpiele Schiller 8 — „Die Räuber”, „Fiesco“, 
„Kabale und Liebe”, — zeugt von gründlicher und feiner 
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Ginfiht; daß wir im Wefentlichen mit feinem Urtheil 
übereinftimmen, wollen wir nicht zu fehr geltend machen, 
es könnte auch anders fein, und vielleicht wird in ber 
Folge mande Abweichung eintreten; für das Werk felbft 
ift dies nur eine Nebenjahe, von der unfere Beurthei— 
lung veffelden nicht abhängig iſt; was er an unferem 
Beifall etwa verldre, dürfte durch anderweitigen ihm fogar 
reichlichft erfegt werden! — 

Meberhaupt mag bin und wieder Einzelned mit Zug 
getavelt, der warme friſche Ton an einigen Stellen zu 
rhetorifch gefunden, die Eingenommenheit für Schiller 
zu hingebend erachtet werden, — jeder Leſer bringt und 
verlangt bier ein verfchledenes Maß, während vet Autor 
nur fein eines eigned geben kann. Auch auf etwaige Kleine 
Unridtigfeiten over unbeveutende Nadläfftgkeiten im Aus- 
druck, Die bei neuer Auflage mit einem Federſtriche be⸗ 
tihtigt werden, wollen wir feinen zu großen Werth 
legen, vielmehr mit dem Befenntniffe fchließen, daß wir 
das Buch vor allem ald ein Ganzes in's Auge faflen, 
und das Ganze für ein hoͤchſt dankenswerthes Gefchenf, 
für eine Bereicherung unferer Nationallitteratur erklären, 
in welcher die Deutfchen ein jo ſchoͤnes, wahres und 
großes Bild ihres Dichter bisher no nicht beſaßen. 
„Sh will Schiller Iebig machen, aber der Tann nidt 
anders Iebig werben als coloſſal“, fagte der Bildhauer 
Danneder; diefe vom Autor im Beginn des Buches an- 
geführten Worte fagen wir von ihm felber: „Er hat 
Schiller lebig gemacht!“ 
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Der Gegenſtand wird es wohl bei den 
meiſten Leſern rechtfertigen, daß hier 
Aufſaͤtze verſchiedener Verfaſſer zw 

ſammengeſtellt werden. 


Rahel Levin und ihre Sefeliänft. 


Gegen Ende bes Jahres 1801. 


(Aus den Papieren des Grafen Suuur.) - 





usa von Brinkmann, dem ih von, Parts Her 
empfohlen mar, ſorgte ſeit Den wenigen. Tagen, daß id) im 
Berlin lebte, beſtens für meine Unterhaltung, und für 
den nächſten Abend, wo die Schiflerfhe Maria Stqrt 


“ ongefünbigt war, hatte er mich im das Theater gu führen " 


verſprochen. 

Als wir uns dort einfanden, hoͤrten wir; das Stüd 
ſei neräggert, Madame Unzelmann ſpiele nicht; und auf 
Diefe nur, für welche Brinckmann in finrfen Flammen 
fand, Hatten wir es abgeſehen. Ich verhehlte meinen 


Verdruß nicht, und wollte nun gar. nit in's Theaten, 


Briadmann fah meinen Mißmuth, und einer guten 
Eingehung folgend rief er plöglih auf: „Willen Ste 
was? Statt des Theaters follen Sie heute hie beſte 
Gefellſchaft kennen lernen, Die Hefte in Berlin, und Da 
kaͤnnen Sie nur getroſt Ihren. Maßſtab von Paris sr 
Wien ablegen, wir ſcheuen ihn nicht!“ 
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Mir ganz recht! erwieberte ih, ih kann mir gern 
gefallen laſſen, daß nad fo vielem Guten, was hinter 
mir liegt, das Beite doch eben jet noch vor mir fe. 
Wo wollen Sie mid binführen ? 

„gu Mapvemoifelle Levin, Rahel Lenin.‘ 

Sft es diefelbe, der ih Grüße von Frau von Vandeul 
auszurichten habe? 

„Diefelbe: Ich Habe ihr' fon. geſagt, daß ich Sie 
bringen werde. Es kann heute fo .gut gefchehen, wie 
ein andermal.“ 

Frau von Vandenl Hatte mir won. ihrer Freundin 
nur im Allgemeinen geſprochen. Auch konnte eine Fran: 
zöfin von einer Deutfchen nicht wohl das Eigenthümlichfte 
auffaffen und fagen, felbft wenn die Sranzöfin, wie Frau 
von Bandeul, eine Tochter Diderot's war! Ih fragte 
baber, wer und wie dieſe Perſon eigentlich ſe - - 

„Ste iſt, erwiederte Brinckmann, ein ſelbſtſtändiges 
Mabchen von außerordentlichem Geift, Hug wie die Sonne, 
und dabei herzensgut; durchaus eigenthümlich) alles ver: 
ſteht, alles empfindet fie; und was ſie ſagt, iſt in amüͤ⸗ 
fanter Paradoxie oft fo treffend wahr unb:'tief, daß man 
ed ſich noch nad; Jahren wiederholt," und darüber nad: 
denfen :und erflaunen muß: Die geiſteeichſte und vor⸗ 
nehmſte Befellfihaft verſammelt fi .beisihe, aber ganz 
ohne. Prunk und Oſtentation,“ ja⸗ ich mochte ſagen, ühne 
Unterihien und Auswahl, ganz nach dem natürlichen 
Zuge veräußern Anläſſe und ver’ immeren Konvenienz. 
Eieift wohlhabend, lebt fehr unabhängig Bei Ihrer Mutter: 
die für reich gilt; fie macht keinen Aufwand, bie Be: 
wirthung ift: es nicht,/ um’ berentwillen man bingeht, 
alles Aeußere ift hochſt einfach, aber um fo behaglicher, 
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and in biefer.. Art doch wieder wat un ans: 
erleſen © 

Pr. hatten in pie Yügerftoafe einelenki y.. UND * 
wenigen Schritten ſtanden wir; vor dem Hauſe. 
wurden gemeldet und angenommen, durch ul in 
sin anſtoßendes Eihimmer geführt, und Brinckmann ſtellte 
mich der Dante des Hauſes, und baldnauch einigen andern 
Perſonen vor, die: wir bei ihr. fanıen . 

. Demoifelle. Besin war weder groß noch ſchoön, aber 
fein und zart geblibet, von angenehmen Ausvrud; ein 
Zug ‚von überßandenem Leiden —. fie war in der That 
ech nicht. fange von einer Krankheit geneſen — gab 
dieſem Ausdruck etwas Tiefrägrenpes.; doch ließ ihr reiner 
und frifcher Teint, zufammenftimmenn mit ihren dunklen 
und ‚Iebbaften Augen, die gefunde Kraft nicht verkennen, 
weldhe :in. nem ganzen Wefen vorherrſchte. Aus dieſen 
Augen fiel ein Blich auf mich, ein Blick der bis in mein 
Innerſtes vrang, und. bein ich Beim jchledhtes Gewiſſen 
hätte bieten: mögen. : Aber ich fehten. ihr: dabei kaum ein 
Gegenſtaid wäheren Intereſſes; es war dieſer Bi nur 
wie eine worüberſtreifende Frage, die gar nicht ausfiihr- 
liche, fondern nur ungefähre Antwort wiolkte, und mit 
der raſch ergriffenen ganz befriedigt ſchien. 
Ich brachte meine Vegruͤßungen an, und bei. Demi 
Namen. Banveuf;trheiterte fi daB ganze Geſicht. Ich 
mußte in der Eilr herfagen, was ich ‚alles wußte. .ı DHe. 
Leoin ſchien außerordentlich von der guten Frau eins 
genommen, und. fagte mit wenigen Worten. fo viel Gutes 
und: Bezeichnendes:. von Ihr, daß ich ſelber anfing, .Tie 
unter ganz neuem Gefichtapunkte zu fehen, und ſonderbar 
genug :fle erſt jetzt weht Kennen lernte, da ich hundert; 
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Theater "bringen ‚wollte. ı Berinkydamimwar . zu ungebulbdig, 
mir weitere Erkläͤrungen zu.::geben,. und: naher: einen 
vollen Anlauf, ſich «ii ven. wahren Anbeter der Dame ku 
bezeigen,- al& Schlegek unerwartet ihm: vortuit, und ſich 
. gegen fie entſchuldigte, etwas feierlich und verlegen, aber 
vennoch kühn; es fer eigentlich fein. WBruder Auguſt Wil⸗ 
helm, der ein Anbeter vor ihr heißen korne, und ver ſie 
als das Kernkind beſungen habe. Mir wurde gunz warm, 
eine ſolche deutſche Tolpolei war mir: noch nichtvor⸗ 
gekommen. :Mber: die muntüe Yan erwiederte lachend: 
‚Ih weiß, 28’ recht gut, und: unlerſcheide die wingtetchen 
Brüder ſehr wohl!: „Doch wennich: von Ihmer;; lieber 
Schlegel, nicht mehr fordre, ala. von. Ihrem Bruder, ſo 
koönnen Ste im. Goltes Mamen einen Asıgen. Abend oh 
Gefahr ſeine Rolle übernehmen! Aber, liebe Kleine! fuht 
fin ‚fort, wer haben: Ste denn heute Ihre Klugheit? daf 
Sie mich: auf ſolche Beutersanveiient Denn fehen Sie 
nur, auch Ihr. Bruder will ſich ſchon eutſchaldigen! Nicht 
nothig, nicht noͤthig, lieber Mobert, ich: meiß, Daß Sie 
für eine Luiſe brennen, — da wird Ihnen ſchon werden, 
was Ste: verdienen;. nehmen Sie: ſich nur in Act, nf 
wenn. das Feuer aus Mangel an-Nahrung:: plötzlich er 
liſcht, Sie nicht rathlos im Dunkeln fiehen!“. .. - . 
Brintkniann glaubie mu Raum flr ſtch gewonnen zu 
haben, und ſuchte ihn eifrigſt auszufüllen... Er richten 
feine Worte. bald an Olle. Eegin; bald an. Mad. Unzel⸗ 
mann, bald an! beide: zugleich. Ernuſprach mitſeltuet 
Fertigbeit, flocht Menft und Scherz durcheinander, wigtzelte 
mit guter, Zeime;..nur dünkte mich alles, mad. er. jagt, 
eiwas qu renſelkg/nRer ſchten camuſelbſ zuu . fühlen; und 
wirde mr. immer redfeliger: Dile. Levin ſchien reſignith 
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ihn anzuhören, ich hörte ebenfalls zu, während Map. Unzel- 
mann mit Schlegel nebenan ein halblautes Geſpräch führte. 

Ludwig Robert näherte ih, und machte jener 
Schweſter leife Bormürfe, daß der Abbe, der unleidliche 
Menſch, wieder va fel. „Du bift- einzig! fagte fie mit 
raſcher Aufiwallung, ald wenn er meine Liebhaberei wäre! 
Will ich nicht verzweifeln,; wenn er eintritt? Wein’ id 
nit, wenn er ewig dableibt? Haft du vergeſſen, wie 
ich zittre, wenn man ihn nur nennt? Aber was foll id 
mahen? Wegweiſen kann ih ihn nit, auch foll ihn 
bei mir- niemand mißhandeln und 'verfpotten, jo ‚wenig 
wie den Baron, ver auch meiner ganzen Bekanntſchaft ver- 
haßt, mir ſelbſt ein Gräuel: ift, und do ewig: kommt!“ 

Barum rufft du ihn aber auch? fagte Robert lachend, 
indem er nad) der Thüre zeigte; und es frat wirflih in 
dem Augenblid ein Herr herein, deſſen Ordensſtern auf 
einen höheren Rang deutete; ihm folgten unmittelbat 
zwei Offiziere, vie ich als Hrn. von Schal und Hrn: von 
Gualtteri begrüßen Härte. Der befternte Baron ſetzte Die 
Wirthin offenbar in Üble Raune, fie blickte vie Gräfln 
neben ihr mit tragiſchen Blicken an; was fagen Sie .zu 
dem Unglück? Ing beutlih darin. Doch faßte fie Ti 
gleih, und fprah mit dem Unwillfommenen ohne Widrig 
keit noch Gleißnerei ganz einfach und gut. 

Die Geſellſchaft aber war in Bewegung gerathen, 
Brinckmann von feinem Platze verdrängt, und von dem⸗ 
felben aus machte nun der Major von Gualtieri die 
Unterhaltung ver Damen. In diefer feiner Verſtoßung 
gefellte fih Brindmann wieder zu mir, zog mich zum 
Fenſter, und wollte mir- über bie zuletzt Gekommenen 
nähere Auskunft geben. 
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„Bor Gualtteri, fagte er, nehmen Sie ſich in Akt, 
ex iſt ftreitfüchtig und rechthaberiſch, und in feinen Launen 
gar niht zu berechnen. Die Kleine Levin macht ein 
großes Weſen von feinem originellen. Beifte,. von feinen 
eigenthümlichen Verſtande, ich aber muß bekennen, daß 
ih fie darin nicht begreife; mir gelingt es nicht, mehr in 
ihm zu feben, als einen umgejchulten Sophiſten, der fih 
mit den Leuten alles erlaubt, mad ihm ‚einfällt. Ein 
ganz anbrer Dann tft ver Major von Schad; man weiß 
wie man mit ihm dran. ifl, und kann fih auf ihn ver 
laſſen. Sehen Sie auch nur die prächtige Geſtalt, dieſed 
rubige und entfhlofiene und dabei moquante Aussehen! 
Er iſt ein tapferer Offizier und vellfommener Edelmann, 
alle Tugenden und Untugenden diefer doppelten Bezeichnung 
find in ihm vereint. Gelernt bat er nichts, er fpridt 
nicht einmal richtig deutſch, Doch wer ſpricht das is 
Berlin? Uber dafür hat er die reichſte Dofis Wut: 
terwih.“ 

Hier unterbrach ung Schlegel, indem er ſich beklagte, 
die Unzelmann habe von Kunſt doc feinen Vegriff 
„Ich bin, fagte er, mit meinen Bemerkungen über ihr 
Hebeutenpften Rollen ganz bei ihr vurchgefallen, fie hat 
mich gar nicht verftanden, Hat. mir die. dümmſten Ant 
worten gegeben, ‚fie iſt von. feiner ihres Rollen auch nut 
pie kleinfte Rechenſchaft abzulegen fähig.“ Dies legte 
hatte Schack im zufälligen Annahen noch eben al: 
geſchnappt, und antwortete fogleih: „Ihr Herren. Kritiker 
wollt auch zuviel! Die Unzelmann. weiß alles auf ihre 
Art, fie ſpielt's und bringt's euch leibhaftig wor Augen, 
and ihr: felher bewundert fie darin; warum ſoll fie daſſelbe 
nun auch auf eure Art geben? Don ver himmliſchen 
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Frau zu fordern, daß fie — pfui! — raiſoniren fol, 
wie ihr, iſt grade fo, wie von euch zu verlangen, Daß 
ihr. fpielen ſollt, wie fie, — ei daß wär! aber nicht pfui, 
ſondern ſchon!“ 

Brav, brav, lieber Schack! rief eine Stimme : hinter 
ihm; es war Die Levin, bie aufgeſtanden und wem 
unfrem lebhaft=heimlihen Reden herangezogen worden 
war. Schal, wie ein Exiappter, war einen Augenblid 
verlegen, aber nur einen Augenblick, und fragte dann 
munter: „Hab' ich!s gut vorgetragen, kluge Kleine! Nun, 
ich Hatte nicht weit dran zu ſchleppen, denn, meine Herren, 
was ich eben gejagt, hatte ih den Augenblick vorher ‚von 
dieſer Eugen Kleinen. gehört, und da: wollt ich. gleich 
fehen, wie brauchbar es wäre, und ob Sie was dagegen 
jagen. fönnten!” Unter launigen Scherzmorten. ging das 
Geſprach mit Schack weiter, wandte ih aber von Schlegel 
und ‚mir ab, und wir blieben beide am. Fenſter allein. 

Mir gefiel. die Faſſung des Mannes in ver Fleinen 
Beſchämung, und ich theilte meine. Bemerkungen darüber 
Sshlegein mit. „D er bat noch ganz andre Fafſſung, rief 
dieſer, und davon werben große Dinge erzählt. Was 
fangen Sie zum Beifpiel von dieſem Stud? Man gewinnt 
yon einem, Kammeraden im Spiel eine große Summe; er 
bezahkt, iſt aber ruinixt, und ſchießt ſich todt. Das Geld 
hat man am Morgen empfangen, die Nachricht vom Er⸗ 
ſchießen kommt am Abend, wie man wieder heim hohen Spiel 
figt, und wieder große Summen gewinnt, man hört Die 
Schreckensbotſchaft, ſpricht ein bepauernbes ‚So? hat er fi 
erſchoſſen?“ aus, aber ohne eine Miene weiter zu verziehen, 
und bemerkt gleichgültig, mie viel Stiche man voraus habe, 
nit Eifer den neuen Gewinn verfolgend, undefümmert, ob 
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auch vielleicht dieſem ein ſchreckliches Ereigniß ankleben 
werde! So war Schack, als Riedeſel ſich erſchoſſen Hatte! 
Sie mögen die ganze Geſchichte abſcheulich finden, ich will 
fie auch nicht vertheidigen, aber das müffen fie geftehen, 
biefe Fafſung feßt eine Seelenftärfe voraus, bie in andrer 
Michtung die größten Heldenthaten gebähren Fann. Nun 
hören Ste aber gleih eine Hübfchere Gefchichte! ine 
Hofdame der Prinzeffin. Heinrich konnte eine Veränderung, 
die mit ihr vorgegangen war, nicht verbergen; zulett 
hatte Schal, und offenbar. genug, ihre Gunft gehabt. 
Die Prinzeſſin ließ alſo ven Schuldigen rufen, und hielt 
ihm fein Vergeben vor, wobei die Worte Verführung, 
Unſchuld, und dergleichen, nicht gefpart mwurben.: Nachdem 
fle ihn genug geiholten, und er immer ſchwieg, glaubte 
fle ihn erfihüttert, und fragte mit’ gebieterifher Art, was 
er denn jetzt thun werde? Schal, ven die Beredſamkeit 
der Prinzeffti. wenig gekümmert hatte, fühlte daB Gewidt 
dieſer Schlußfrage, und ermwieberte kurz doch ehreibietigfl, 
er wolle fürerſt noch warten, um zu fehen, was benn 
die Andern than würden! Die Prinzeffin wurde roth 
bis in die Augen vor Zorn, brach die Unterredung ab, 
und eg den Schalk feiner Wege geben.” Ich mußte bie 
Fauftiihe Energie dieſer Geiſtesgegenwart - anerkennen, 
jevoch abermald bedauern, daß ſo ſchoͤne Gaben fi im 
üblen Stoffe verſchwendeten. 0 

Unterdeß hatte fi die Geſellſchaft durch einige Frauen: 
zimmer vermehrt, mit denen auch Brindmenn ſich gleich 
zu thun machte. Sie gehörten zum Haufe; die eine 
nahm ſich des Theemachens an, der andern wurde ih 
vorgeſtellt, fie war die Schwägerin der Die. Kevin, mit 
der fie. Übrigens Keine Geiſtesverwandtſchaft zeigte... Um 
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fo mehr fiel mir bie liebevolle und forgfame Art auf, 
mit ver diefe fie behandelte, in das Befpräh zog, und 
ihre unbeventenden Neuerungen geltend machte. Brind- 
mann, ber mieder zu mir getreten war, fagte mir, bad 
fei fein Wunder, feine vortrefflihe Freundin babe ſo 
vielen Geiſt, daß fie deſſen von niemanden verlange,. und 
mit andern guten Eigenſchaften zufrieden ſei. Zudem 
aber hege fie die ſtärkſte und zärtlichſfte Zuneigung für 
ihre ganze Familie, darin fet fie Die Ächte Orxtentalin, für 
Die Deuter, die in der That eine äußerſt gute und wür⸗ 
Dige Frau fei, für. die Gefihmifter; beſonders aber liebe 
fie leidenſchaftlich zwei Tleine Nichten, Töchter biefer 
Schwägerin. 

Er ſchilderte mir in wenig Werten die Brüder; ein 
tüngfter war in der weiten Welt; von den beiden an⸗ 
mweienden war mir der ältere als Kaufmann angegeben 
worden, er benahm ſich zurüdhaltenn und abgemeſſen, 
geflel mir aber nit; ber jüngere hingegen, Ludwig 
Nobert, zeigte ein: bequemes Dafein, eine ‚Läffige Gleich⸗ 
gültigkeit, "die gejellfhaftlih einen angenehmen Eindruck 
machte; "feine Phyfiognomie war bedeutend, der ſcharfe 
Denker und Beobachter blickte ſelbſt aus der Läſſigkeit 
hervor. Beide Brüder machten zu ver herzlichen Wärme 
und edlen Freiheit ver Schweſter ein um fo. flärferes 
Gegenbild, als ihr befonders für »iefe Brüder eine ſtets 
thätige und beinahe zarliche Sorge immerſori an⸗ 
zumerken war. 

Das Geſpräch wurde ſehr lebhaft, und wogte, wiſchen 
ven Perſonen wechſelnd, über nie mannigfachſten Gegen⸗ 
ſtände Hin. Ich wäre nicht fähig, die raſchen Wendungen 
und den verfhtenenartigen Inhalt: hier wiederzugeben, und 
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wage den Berfuh nicht. Dan ſprach vom Theater, von 
Fleck, deſſen Krankheit und wahrfelnlich nahen Tod man 
allgemein beklagte, von Righini, deſſen Opern bamald 
den größten Betfall hatten, von Gefellſchaftsſachen, von 
ven Vorleſungen Auguft Wilhelm Schlegel's, denen auch 
Damen beimohnten. Die kühnſten Ideen, vie fehärfften 
Gedauken, ver ſtnnreichſte Wig, die launigſten Spiele der 
Einbildungsktaft wurden bier an dem einfachen Faden 
zufälfiger und gewöhnlicher Anläffe aufgereiht. Denn bie 
äußere Geftalt der Unterhaltung war, wie im jeber 
andern Wefelifihaft, ohne Zwang und Abſicht, alles 
knüpfte fih natürlich an das Intereſſe des Augenblickt, 
ver Perfon, des Namens, deren grade gedacht wurde. 
Vieles, was in Anfptelungen beſtand, und irgend eine 
Kenntniß vorausſetzte, entging mir ganz, andred wenig: 
ſtens theilweiſe. Doch wenn Friedrich Schlegel feine 
Meinung ſagte, zwar mühfam und unbeholfen, aber 
auch tief und gediegen, in ber eigenthümlichſten Werkftätte 
geſchmiedet, fo fühlte man gleich, daß bier kein Leichtes 
Metall. auögegeben werde, fondern ein ſchweres um koſt⸗ 
bared; wenn Schack, leicht erzählenn, mande Perfonen, 
die durch Rang und Meltfiellung bebeutend waren, in 
pikanter Weiſe fihilnerte, wenn er Leine Bemerkumgen 
gefickt einicheb, fo waren die Vertrautheit und Ueberfſicht 
unverfennbar, mit denen er eine unendliche Erfahrung 
gtoßweltlichen Lebens’ ſpielend behandelte: Die Heiterkelt 
und Laune der Mar. Unzelmann wirkten unaufhoͤrlich 
belebend ein. Ludwig Mobert und Brinckmann erwieſen 
ſich als ächte Gefeltfchaftsfinder. Alle waren auf natür- 
liche Weite thätig, und doch Feiner aufbringlih, mar 
Bien eben ſo gern zu Hören: als zu fpreden. Am 
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merkwürdigften war Dife. Levin ſelbſt. Mit welcher 
Freiheit und Grazie wußte ſte um fi her anzuregen, zu 
erhellen, zu erwärmen! Dan vermochte Ihrer Munterfeit 
nicht zu miverfichen. Und was fagte fie alles! Ich 
fühlte mih wie im Wirbel herumgenreht, und fonnte. 
nicht mehr unterfelden, was in ihren wunderbaren, uns 
erwarteten Aeußerungen Wis, Tiefſinn, Gutdenken, Genie, 
oder Sonderbarkeit und Grille war. Koloffale Sprüde 
Hörte ih von ihr, wahre Infpirationen, oft in wenig 
Worten, bie wie Blige dürch die Luft fuhren, und das 
innerfle Herz trafen. Ueber Goethe fprad fie Worte der 
Bewunderung, bie alles: übertrafen, was ich je gehört 
hatte. 

Ludwig Robert wurde aufgefordert, ſeine neueſten 
Gedichte mitzutheilen. Er ließ fich nicht lange bitten, und 
las ein paar Elegieen mit vielem Ausdruck vor. Sie 
ahmten ven Ton der Goethe'ſchen ſehr zluͤcklich nad, 


hatten aber ihren eignen Inhalt. Nur Friedrich Schlegel 


verzog die Miene, und ftimmte nicht in ben Beifall ein. 
Auch Die. Levin felber, trug des augenſcheinlichen Eifers, 
ven Bruder gu begünftigen, litt etwas bei: biefer Bor: 
lefung, und verbarg zulegt ihre Ungeduld nicht. Ich 
erlaubte mir, fle über die Michtigkelt meiner Wahrnehmung 
heimlich zu "befragen. Sie fah mir ehrlih und grad in's 
Geſicht, und -fagte lebhaft: -,‚Sie Haben recht gefehen; es 
ift mein Tod, mir vorlefen zu. laffen; ich hab’ es nie 
geliebt, aber oft Tann ich's beſſer aushalten.’ 
Dur Vermehrung des Beſuchs — zwei Spanter, 
Graf Eafa: Valencia ' und Chesalter d'Urquijo, beide 
Diplomaten, waren gefommen, — ließ der Vorleſer fi 
nicht irren. Aber nad) Beendigung eines Gerichts, welches 
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vieffeiht nicht allgemein verſtändlich geweſen, verlangte 
Mad. Unzelmann, der Dichter folle doch Komiſches und 
Witziges mitteilen, deſſen er ja ben . größten Borrath 
habe. Der Tieblihen Frau war nicht zu wiberftehen, 
ihrem anmuthigen Geſuch aber trat Gualtieri mit der 
ungeftämften Borberung bei: „Ih weiß es ja, Tiebfter 
Robert, rief er aus, Ste haben auf und Alle. wunder⸗ 
fhöne Spitzverſe gemacht, auch auf mich ganz allerliebſte, 
thun Sie mir den Gefallen und leſen Sie die vor, id 
will fle hören, ih kann alles hoͤren, nur ohne Scheu 
heraus damit!“ 

Robert las im Stillen für ſich einige Blätter, lachte 
und entſchuldigte ſich, es ginge doch nicht. Nur um ſo 
heftiger drang man in ihn, Alle betheuerten, ſie wollten 
nichts übel nehmen. Schon wollte er leſen, da verbat es 
feine Schweiter, fie wolle dergleichen nicht leiden, fagte fie, 
es ſei ein ſchlechter Spaß, und es verlehe insgeheim doch 
jeden, fich in ſeiner Eigenheit verſpottet zu ſehen, niemand 
dürfe das fordern, niemand es gewähren. Aber nichts 
half. Die erregte Tadelluſt wollte ihre Beute. So wurde 
vorn einiges geleſen, was großen Beifall erwarb; Schad, 
die Unzelmann, Schleiermacher, Wilhelm von Humboldt, 
famen ganz leidlich weg, einige andre Perfonen weit 
fhlehter. Das Hauptverdienſt diefer Verſe war, außer 
der treffenden Karakterifiif, die artige Künflelei, daß vie 
Anfangsbudftaben ver Zeilen jedesmal den Namen bil- 
deten. Gualtiert befand darauf, fein Akroſtichon zu 
hören. „Nur Geduld, verfehte Robert, Sie follen be: 
friepigt werden, und fogar doppelt, denn Ihren Namen 
Hab’ ich zweimal akroſtichirt. Hören Sie denn!‘ 
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„Glatt; doch unwahr nie, und fäß' er an fürfllicher Tafel; 
Unrecht ſcheuend, behauptet er oftmals dennoch das größte, 
Arglos, Fühn und geſchickt, bethört im eigenen Scharffinn ; 
Liſtig weicht er fich aus, doch flarf auch faßt er fich wieder. 
Trau' ihm in feinem Gemach, hier darfſt du, darf er fich trauen, 
In der Geſellſchaft ift Krieg, und dort er Soldat und Gefanbter. 
Einigen wird er fich nur mit dem, der immer ihm beiſtimmt; 
Redend herrfchet er dann; doch läßt er auch Eindlich fich leiten ; 
Sa, fo.lebt er ein Räthfel, gehaßt und geliebt.und gefürchtet! ‘‘ 


Die Bezeihnungen müſſen treffend gewejen fein, venn 
Die einzelnen Zeilen und Worfe empfingen den größten 
Beifall; nur Gualtieri ſtand unbewegt, ald wenn er gar 
nicht wüßte, von wem die eve fei. Als vie Andern 
aber ihn anriefen, und ſcherzend um fein Urtheil baten, 
fuhr er aus dem ſtummen Nachdenken auf: „Daß ver 
fteh’ ich nicht! rief er. Leſen Ste doch das zweite, vielleicht 
ift daß deutlicher!“ Shärfer gewiß, erwieberte Robert, 
und las: \ 


„Glaube, dir glaubt er nichts, doch glaubt er alles ſich felber; 
Undankbar flets denft er, er danke nur alles fich felber. 
Alles fcheint er zu Lieben, und liebt nur den Schein und ſich felber. 
Laut im Streit, und nicht lauter, fo ſchreit er, und Hört nur fi 
— ſelber. 
Ziefes Gefühl bleibt tief ihm verburgen, er fühlt nur fich. felber. 
. In Berlegenheit bringft du ihn nie, doch oft ex fich felber. 
Ehre ift ihm das Erſte, drum ehrt er auch ehrlich fich ſelber. 
Reizbar iſt er und reizend, und reizt auch öfters fich felber. 
Sahrlang Eönnt ihr ihn tadeln, es Hilft nichts, er tadelt füch felber.‘' 


Der. gefellfchaftlige Applaus wird oft durch Kleinig- 
feiten unmäßig; ich fah es hier. Komiſch und Tpannend 
war nur Gualtieri’8 Gegenwart. Er fühlte fi mehr 
gefchmeichelt, als Geleivigt, mehrmals Hatte er gelächelt, 
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mehrmals fein ‚‚Gutgelagt!” dazwiſchen geworfen. Als 
aber das Stück zu Ende war, wurde er doch wieder 
nachdenklich, und rief wie verwundert: „Aber Sie machen 
mid ja ganz und gar zum Egoiften!” Dann nahm er 
den Dichter langſam unter dem Arm, zug ihn beifeit, 
und fagte: „Hören Sie mal, lieber Robert, was denken 
Ste fich denn unter einem Egoiften? Ich Hoffe Doch, nicht 
gar zu Schlechtes? "Und wenn ich nun ein @goifte bin, 
was ift damit gefagt? Nein, das müfjen Sie mir gemaue 
auseinanderfegen, darüber müflen wir umſtändlich reden; 
denn, fehen Sie, wenn ich mich felber fühle, und fenm, 
und ehre, fo heißt das noch noch nicht” — und fomil 
führte er ihn in das Nebenzimmer, fih in Proſa no& 
mald vortragen zu laffen, was er in Verſen ſchon zur 
Gnüge follte vernommen haben. „Der mill au 
dem. Negen unter die Traufe”, ſagte Die. Kevin 
und „Gutnacht!“ vief fie den Abgehenden noch freum: 
Uh nad; wirklih kamen fie nicht wieder zum Bor 
ſchein. | 

Die. Levin erklärte fih ernftlih gegen folche geif: 
und kunſtreiche Spiele, wie überhaupt gegen alle perjir 
lihe Satire, Parodie und Traveflie, ald gegen einm 
Mißbrauch der Dichtkunſt; alles dies, meinte fie, trat 
. etwas Böfes in ſich, das zuletzt nur gemeiner Schaben 
frende diene; einen großen Unwillen und Zorn, ein 
heftige Bitterfeit, ein tiefeinſchneidendes Karafterifiren au 
Einfiht und zur Einſicht, das alles begreife fie um 
tefpeftire fle; wo em innter Drang es durchaus gebiet, 
oder wenn wirklich anmuthige und unbezwingliche Laut 
Das: Gehäffige wieder aufhebe. 

Schlegel, der fich folder Vergehen gegen Schiller 
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ſchuldig mußte, ftellte die Zenien als Einwand auf; 
allein die raſche Gegnerin verfehte: „Das Beiſpiel ſpricht 
grade für mid; wenn Sie die anführen, fliehen Sie 
ſchon auf meiner Seite! Denn wo ift moßl ver Zorn 
gereshter, der Unwille ebler, der Witz Iebenpiger, als eben 
in den Xenien? Ueberdies finn Goethe und Sqhiller — 
nun ja! Goethe und Schiller!“ 
Es waren zwei Fremde gemeldet worden. Olle. Levin 
empfing fie hoͤflich; aber in Haltung und Ion war bie 
feine Linie nicht zu verfennen, durch welche fie vieleicht 
unbewußt ausdrückte, daß es nicht vertraulihe Bekannte 
waren, mit denen fie ſprach. Es war ein Graf aus 
Wien, ich glaube ein Graf Baar, fein Begleiter aber hieß 
Meyern, und wäre mir unter viefem Namen leicht .ent- 
gangen, hätte mir Brinckmann nit gefagt, DaB er ber 
Verfaſſer des merkwürdigen Buches Dya-Na: Sore fei, 
der aber jetzt weder Romane noch Indien, ſondern nur 
Krieg und England une Bonaparte im Kopfe trage. 
Ich Hatte früher in dieſem fehmerzlichen Roman gejchiwelgt, 
und feine fehnfüchtigen Liebes: und Vaterlandswünſche 
tnınig mitempfunden, um fo mehr wünſchte ich mun, den 
Mann felber fennen zu lernen, dem e8 gelungen war, 
Die großen Drangfale der nächſten Wirklichkeit in eine 
entlegue Dichtungswelt hinauszutragen. Allen ed war 
unmdglih, mehr als ein gemöhnlices ‚Höflichleitämort 
and ihm zu loden, er fihwieg jogleih wieder, und fah 
nur immer beobadhtend und prüfenn auf vie Berfouen 
Hin, die grabe fpraden., I vermahm Ipäter, ex habe es 
fi zum Geſetz gemacht, als Defterreicher in Preußen ſich 
möglichft verihlefien zu halten. R 

Mittlerweile Hatte vie Geſellſchaft ſich mannigfach in 
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verſchiedene Geſprächsrichtungen abgezweigt, Die nur felten 
auf Augenblide zu einer allgemeinen: zufammenflofien, 
wenn etwan eine Behauptung, ein Scherz, ein Wit, leb⸗ 
bafter ausbrach und größeren Antheil weckte Die Ge 
fellihaft war zu zahlreih und zu ‚belebt, um fie noch in 
einer Einheit zuſammenzuhalten und zu leiten; die Wirthin 
tonnte nichts thun, als auch threrfeits mit Einzelnen an 
knüpfen, aber ich bemerkte wohl, daß fie hiebei ſtets auf: 
merkffam blieb, und immer ba einzuwirfen wußte, we 
Stodenvdes zu beleben, Mißliebiges abzubrechen, Störenvet 
auszugleihen, Angenehmed zu vermitteln war. Aud 
meine vergeblihe Bentühung mit Meyern war ihrem 
ſcharfen Blick nicht entgangen, und ein Wort von ift 
hatte Hrn. von Schad beflimmt, dur eine Frage über 
Wien den fihroffen Mann zugänglih zu machen, ver aber 
auch Diesmal feine Antwort: fo furz ald möglidh ein: 
richtete. 

Mit Wohlgefallen fah die Wirthin den Abbe um 
den befternten Diplomaten in abgefontertem Geſpräch 
ganz vertieft. Schaf begegnete ihr in Diefem Bemerken, 
fie winfte ihm, und ich Härte, daß fie ihm auf den Bor 
wurf, warum fie ihm nicht ‚erlaubt habe, ven Kerl weg: 
zubeißen, voll fanften Eifer antwortete: „Iſt es dem 
fo nicht beſſer? Welch Bergnügen, zu fehen, mie die 
Beiden fih für uns unſchädlich machen! Einer fchludt 
den andern ein; und ich wette, ſie ſuchen fi hal 
lieber anderswo auf, und mir fin. fie 108." 

Ich weiß nicht, wer es ſich erlaubte, einen in ziemlid 
ſchmutziges Gewand gekleiveten Wip vorzutragen; niemand 
wollte laden, und betroffen: über die Unziemlichkeit 
fhwiegen Alle. Doch Dile. Levin, vie wieder auf dem 
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Sopha Platz genommen, puldete die Pauſe nicht, in wel⸗ 
cher die Unart fih gleihfam fortfeßte, ſchnell überfah fie 
das Terrain, und löfte die eigne und fremde Verlegenheit, 
ftrafte und befeitigte die Ungebühr, indem fie ploͤtzlich, 
aus aller Menge unerwartet meinen Meyern mit den 
Augen faffend und ihm das Wort zuwendend, mit dem 
Ausruf: „SH weiß auch Saugeihiäten!” eine noch 
ftärfere, aber fhon dadurch unſchuldigere Derbheit ein: 
leitete, und dann unvergleichlich raſch und komiſch eine 
franzoͤfiſche Anekdote, ich glaube nah Chamfort, ſehr 
glücklich und ſchicklich erzählte, mit folder Anmuth und 
Gewalt, wie ich Aehnliches nur noch Einmal in meinem 
Leben, viele Sabre jpäter von der Frankfurterin B— 
leiften ſah! Alles fühlte ſich wie befreit, und lachte aus 
vollem Kerzen, niemand aber mit ſolchem Vergnügen und 
Abandon, wie mein ſtoͤrriſcher Megern, laut und heftig 
fing er immer auf!8 neue an, fo daß er die Andern auch 
immer wiever mit fortriß. Noch eine ganze Zeit wieder⸗ 
Holte er fich die Worte: „Ich weiß auch Saugeſchichten!“ 
und lachte mit größtem Behagen, bis nad und nad ber 
beobachtende Ernft in feinen Mienen wieder die. Ober: 
band nahm. 

Mehrere der Damen und Herren Hatten ſich bereits 
entfernt, und ich hielt e8 für fehteflich, ebenfalld an ven 
Mückzug zu denken; allein Brindmann wollte davon nicht 
hören, und verfiherte, daß es Hier noch gar nicht fpät 
jet, im Gegentheil würden wohl noch einige Leute kom⸗ 
men, ja er hielt es nicht für unmöglich, daß noch zwei 
feiner angebeteten Freundinnen, die berrlie Freiin von 
A— aus Wien, — das Iſter- Mädchen, wie Die. Levin fie 
nenne —, nad abgethanem andern Befuchenoch hier einfpräche: 
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Das Hereintreten eines Mauned, den der Zuruf: 
‚Guten Abend, Gewg!” mir fogleih als ven berühmten 
Vubliziſten zu erkennen gab, erregte einige Bewegung. 


Selten habe ih fo viel Schüdternheit mit fo viel Drei 


ftigfeit beifammen gejehen, wie im Aeußern dieſes Mannes 
yereinigt war. Mit zaghafter Unſicherheit prüfte er 
gleihfam die Grfühter und die Bläge, und mar nicht eher 
rubig, bis er fie alle unterfucht hatte. Ich als Fremder 
ſchien ihm wohl unbeveutend,- Die Andern erkannte er al 
Günſtige, nur Friedrich Schlegel‘ flößte Ihm einen heim: 
lichen Schander ein, auch wählte er ben dieſem fernften 
Bat. Behaglich und ficher zwiſchen Mad. Unzelmann 
und feinem Beſchützer Schack, knüpfte er mit beiden gleich 
ein Geſpräch an, das bald aber für Alle gemeinfam 
wurbe. Er erzählte von feinem Mittage, er Hatte kei 
dem Minifter Grafen Haugwitz gegefien, dort Gefandte 


und Generale gejproden, die neuften Newigkeiten au | 


London und Bari erfahren Mad. Unzelmann verbet 
aber alle Politik, und verlangte nur folde Nachrichten, 
an denen auch fie Theil nehmen könnte. „Ganz redt, 
mein Engel, erwiederte Gens- mit Lebhaftigfeit, auch wir 
fpraden am wenigſten von Politik, fondern von dm 
Sitten, Den Vergnügungen, von — tft Gualtieri nid 
bier? — der Depravation, die fich wieber einfindet in 
Paris, von ven Liebeshbändeln, ven Theatern, den Reſtar 
rateurs, — nicht wahr, das find hübſche Gegenftänne?“ 


Schast, ver kürzlich in Frankreich geweſen war, um ' 


am. Kofe des Erſten Konfuld Bonaparte der erſten 
preußifchen Uniform große Ehrenauszeichnung zugezogen 
hatte, richtete einige Fragen an Gens, allein dieſer ant- 
wortete. wenig, und fehlen durch Schlegel beunrubigt, der 
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ihn ſtets finftrer anfah, und feinen Widerwillen deutlich 
in feinen Zügen ausdrückte; die hingemurmelten Worte 


-„fetler Schreiber, nichtswürdiger Freiheitsfeind“, und 


andre ſolche Artigkeiten, welche dem damals revolutionair 
und republikaniſch geſinnten Verfaſſer der Lucinde gemäß 
waren, erreichten zwar nicht des Feindes Ohr, aber die 
reizbare Seele deſſelben ſchien jeden boͤſen Hauch ſchon in 
der Ferne zu wittern. 

Olle. Levin zog ihn aus der Verlegenheit, indem ſie 
ihn nach einem Frauenzimmer fragte, das ihn lebhaft 
beſchäftigen mußte, denn mit dem größten Feuer ſprach 
er von dämoniſchem Reiz und ebenſolchem Karakter, vie 
ihn entzückten und in Verzweiflung ſetzten; er klagte ſich 
ſtrafbarer Schwäche an; „aber, fuhr er fort, was kann 
ich dafür? Amor iſt blind, und wirft auch mir die Binde 
über die Augen!“ 

Kein, nein! rief Dlle. Levin; in dem Punkt andre 
ich die Mythologie! Amor iſt nicht blind, und hat 
feine Binde; im Gegentheil, er löfet jede, und vie Liebe 
fieht Har und fharf, und daß fie, trog allem was jie 
fieht, zu lieben fortfährt, das ift ihr höchſtes Kenn: 


"zeichen! 


Geng wollte den Satz beſtreiten, gab ihn aber bald 
und immer mehr zu, und rief ihn dann als die wunder⸗ 
barſte Belehrung aus, die er fortan ſelber ausbreiten und 
vertreten wolle. „Wohl iſt dieſes Thema unerſchoͤpft und 
unerſchöpflich, ſagte er, und Ihnen, Herzenskundige, kommt 
es zu, ſolche Wahrheiten auszuſprechen, vor denen die 
Irrthümer ganzer Zeitalter, ja der Mythologieen ſelbſt, 
zufammenbreden!” Er fuhr in dieſer Weife fort, ſprach 
von bem Glück und dem Unglück ver Liebe, von ihren 
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Gründen und Beringnifien, ihren Wirkungen und Xus- 
gängen; erft nur in Heinen Sägen, die er noch kon⸗ 
verfationdartig an feine Nachbarn richtete, fragemweife, 
problematifch, allmählig entwand er fich diefem Bezug und 
Ton, nahm einen freieren Schwung, wagte fühnere und 
feftere Behauptungen, und als er ſich der Gefinnung und 
Beiflimmung feiner Zuhörer völlig verſichert halten durfte, 
öffnete er gleichfan alle Schleufen feiner Beredſamkeit, 
deren gewaltiger Fluß nun unwiderſtehlich einherſtrömte, 
und uns mit flaunenver Bewunderung erfüllte Friedrich 
Schlegel und feine Lucinde hätten Bier etwas lernen 
Eönnen! Geng ſprach mit Eifer und Wärme, mit Scharf- 
finn, mit Fülle, und ein folder Wohlklang, ein folches 
Wogen der Worte, eine ſolche Folge glücklicher Ausdrücke, 
guter Zufammenfügungen, leichter Mebergänge, ein folches 
wirkliches Einnehmen und Berevden, iſt mir feitvem bei 
feinen Menfchen wieder vorgekommen. Auch feflelte er 
jeve Aufmerkſamkeit und gewann jeden Beifall. Nur 
unfre Wirthin, welche Die Elugen, vergnügten Augen feft 
auf ihm gerichtet Hielt, rief bismellen ein „Nedht, Gentz!“ 
ein „Brädtig”, oder „Bravo“, dann auch wohl ein 
„Warum nit gar!’ oder „D nein!” dazwiſchen. Die 
Andern horchten ſchweigend. Ich mwänfchte mir Glück, 
von diefer fo oft gerühmten und mir bis dahin immer 
etwas zweifelhaft gebliebenen DBortrefflifeit ein fo glän- 
zendes und in dieſer Art vielleicht einziges Beifpiel fo 
zufällig erlebt zu haben. 

Noch war alles geipannt,: und einzelne Funken 
fprühten noch, gleihfam verfpätete Nachzügler des wallen⸗ 
den Feuerſtroms, als eine neue Erſcheinung auftrat, 
Prinz Louis Ferdinand! Die ganze Gefellfchaft erhob fid 
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einen Augenblick, aber gleich rückte und ſetzte fih alles 
wieder zurecht, und ber Prinz nahm feinen Platz neben 
DUe, Zevin,. mit der er auch. unverzüglich ein abgeſondertes 
Geſpräch begann. Er ſchien unrubig, verftdrt, ein 
ſchmerzlicher Ernſt werbüfterte fein ſchönes Geſicht, doch 
nit fo ſehr, um: nicht eine liebevolle Freundlichkeit durch⸗ 
fimmern zu laſſen, die: bei feiner hohen herrlihen Ge— 


' "flalt, und freien gebieterifhen Haltung, um fo wirkfamer 


für ihn einnahm. Ih war vom- erflen Augenblid 
bezaubert; einen fo günftig.-audgeflatteten Menſchen Hatte 
ich noch nicht gefehen; ich mußte mir befennen, in folder 
Berfon und in: folcher Weltflellung durch das. Leben zu 
gehen, das fei denn doch einmal ein Gang,‘ der der 
Mühe werth fe! Solche Helvenfigur giebt in der That 
eine Vorſtellung von höherem Geſchlecht, Beruf und Ge— 
ſchick, und wirft in das, was und bisher nur ald Dichtung 
erfihtenen, ein lebendige Zeugniß von Wirklichkeit. 
Brinkmann vergötterte den Prinzen, und ſprach mit 
Liebe von feinen menfchlihen Eigenſchaften, mit Bewun- 
derung von ven in ihn gelegten Kräften, die ihn fähig 
machten, dad Größte zu Ieiften, jeden Entſchluß zu faflen, 
jede That zu vollbringen, zu ‚der. eine flärfe Seele nötbig: 
„Doch leider, fuhr er fort, tft es auch fein Unglück, 
einen: jo hohen Beruf zu Haben, den zu erfüllen bie 
Gelegenheit fehlt... Denn. was. foll er thbun? Ein glei 
geoßer, aber ‚nicht fo begünſtigter Genius erränge ji 
erft eine Stellung, - und verwenbeie dazu feine Kraft; 
viefer aber Hat feine Stellung, und kann nichts erſtreben, 
als was grade fie nit. zugefleht. Nur die Welt‘ der 
Empfindung..ift ihm noch übrig. und offen, auch hat fein 
ganzes Wefen.. ih dahin: geworfen, er liebt, liebt leiden⸗ 
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fhaftlih, und unbefriedigt, und ſtellt auch Hierin wieder 
ein eigenthümliches und reiches Menſchengeſchick dar.‘ 

Der Prinz war aufgeflanden, und hatte ſich die 
Fremden vorftellen laſſen, nämlidy die beiven Oeſterreicher 
und mid, die Mebrigen waren ihm ſchon befannt, um 
zum Theil, wie Schal, Brindmann und Geng, völlig 
vertraut. Seine Leutfeligkeit war vornehm, und doch 
durchaus menſchenfreundlich, ohne den Beiſchmack von 
Herablaffung, ver die Gnade der Großen meiftentheils jo 
ungenießbar macht. Auch wurde der Prinz vurdans 
nicht ſchmeichleriſch behandelt, die herkömmlichen Formen 
der Ehrerbietung fehlten nicht, allein außer viefen Tonnt 
ihn nichts erinnern, daß er mehr fei, ald die Andern. 
Nah wenigen Augenbliden fand th mich fo unbefangen 
und bebaglih in feiner Gegenwart, als hätte ich ibn 
ihon Jahre lang gekannt. Ihn felber ſchien Fein Zwang 
befallen zu Eönnen, er verfuhr und ſprach, als ob a 
unter geprüften Freunden fei. 

Diefe Freiheit, fi überall ohne Shen audzufprechen, 
war allerdings ein köſtliches Vorrecht feiner Hohen 
Stellung, aber um daſſelbe auszuüben, war doch wieder 
er felbft erforderlich. Ihn Eompromittirte nichts, weil a 
fih nie für fompromittirt anfah. Was man ihm nal; 
fagte, das kümmerte ihn nicht. In feiner. Sphäre wagt 
fih niemand an ihn, und eine fremve. Macht, vor ve 
ein Prinz von Preußen fi) gebeugt Hätte, gab es nid. 
So fprad .er ohne Zurüdhaltung feinen Unwillen un 
Grimm gegen Bonaparte und gegen die freundſchaftlichen 
Berhältniffe aus, welche vie Höfe mit ihm unterhielten. 
Eine der Anklagen, die er gegen ihn vorbrachte, war in 
dem Munde eined Prinzen fonderbar; man war übe: 
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raſcht, jenem wrgeworfen zu ſehen, ss er vie Freiheit 
untergrabe! 

‚Merkwärbiger noch, Pr in piefen Keuferungen, er⸗ 
ſchien mir der Prinz in einigen, anders, welche hinter 


ſcheinbarer Berfireutheit und Unaufmerkſamkeit nie feinfte 


Beobachtung und, tieffte Menſchenkenntniß verriffhen. So 
ſprach ex von feiner Kamilie, von feuer Schwefter, der 
dem Pürften Anton Radziwill verheiratheten Prinzeſſin 
Luiſe, von feinem Bruder, dem Prinzen Auguft, mit eben 
fo großer Zuneigung als Offenheit, ald ob uns Allen 
vpiefer Umgang und dieſe Einſicht wie ihm felber vertraut 
fein müßten, einen Schwager den Fürſten Rabziwill 
ſchien er beſonders zu lieben, die gemeinſame Liebe zur 
Muſik wirkte hier mächtig ein. Er vermißte ihn, und 
fragte, ob er ſchon dageweſen? Auf die Bemerkung, er 
fei wohl zur Jagd gefahren, lächelte der Prinz, „Zur 
Jagd? ;wieverholte er, ‚va Tenuen Sie meinen Schwager 
nit! D ja, er fährt zur Jagd, wenn es fein muß, er 
macht alled mit; aber alles, was er thut, thyt er. nur 
im muſikaliſchen Sinn, und zum Beifpiel auf. ber Jagb 
it ihm an Wild und Beute nichts gelegen, fondern feine 
Jagdluſft läuft. einzig Darauf hinaus, daß er fi mit Der 
Büchſe unter einen Baum flellt, und dann vor ſich hin 
fingt: «La cacoial la qaccialv“ 

Die. ven Bürften  uöher kannten, beſtaͤtigten eifrig 
das treffende Gleichniß, und bewunderten nur, daß der 
Prinz, der fo wenig Act zu haben ſchien auf das, was 
um ihn vorging, zu dieſer Auffaſſung habe kommen 
fönnen. 

Der Prinz nah ſeinen ut ‚ und ſchickte ſich zum 
Fortgehen an, wir Alle thaten deßgleichen, und eben 
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wollten Brindmann und ich als vie Iegten dem Prinzen 
folgen, als auf ber Treppe der Fürſt Radziwill uns 
begegnete, und unter freudigen Aeußerungen den Prinzen 
wieder zu dem. Salon zurüuͤckführte. 

Brinkmann aber und ich wir gingen unſres Weges 
weiter. Als wir anf. die Straße famen, fanden wir Den 
Himmel audgeftient, die Luft milde, und es gefiel uns, 
in der breiten Sttaße noch zu luſtwandeln. Ohnehin 
war ich von dem erlebten. Abend in großer Aufregung, 
und fühlte das Bedürfniß, manches auszufprehen und 
vieled zu fragen, was mir aufgefallen over nicht klar 
geworben war. Wer Hätte mir hiebei beſſer Dienen 
koͤnnen, als mein Begleiter, mo wäre gtoßere Bereit⸗ 
willigkeit zu finden geweſen! 

‚Wir waren etwas auf dem Gendarmenmarkt umher⸗ 
gegangen, kehrten aber nun in die Jägerſtraße zurück, wo 
der Wagen des Prinzen noch vor dem Haufe hielt. In 
dem Zimmer oben. war ein Fenſter geöffnet, und Kla- 
viertöne erlangen. Wir flanden ftill, und lauſchten; der 
Prinz phantafirte mit genialer Fertigkeit, Dile. Levin 
und Fürft Radziwill fanden mit dem Rücken gegen dad 
Fenſter, und wir ‚hörten einigemal die Stimmen ihre 
Beifall. Wie gern hätten wir die unfere Hinzugefügt! 
Dad Spiel des Prinzen war kühn und gewaltig, oft 
rührenn, meift bizarr, immer von hoͤchſter Meifterfchaft. 
Nach einer halben Stunde Hörte.er auf, bald nachher 
fuhr er mit feinem Schwager nach Haufe. Die Uhr war 
halb eind. Auch wir gingen nun, und Brindmaun brachte 
mih zu meinem Gafthof, wo mir aber die empfangenen 
Bilder und Eindrücke noch lange ven Schlaf verfagten. 
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Ich Babe: vergeffen: zu jagen, daß Ludwig Robert mich 
auf nen nächſten Bormittag zu fi beſchieden hatte, weil 
ib noch einige feiner Gedichte hören follte.. Es ‚war 
ſchon gegen Mittag, als ich hinging, un» ih glaubte 
ſehr fpät zu. kommen. Gine alte wunderlihe Magd, die 
ich ſchon geſtern unter all ver großen Welt ein paarmal 
Hatte .wirthfchaften fehen, führte mich zwei Treppen Hin- 
auf; .allein die Thüre Links, wo man bei. Robert: eintrat, 
war verfähloffen, und es ‚hieß, des Herr ſchliefe noch. 
Während ich meine Berlellung zu. machen bemüht war, 
Öfinete fih aber. die. Thüre rechts, und ich fland vor 
Die. Levin. Ste eutſchuldigte ihren Bruder, ver Tpät 
nach Hauſe gekommen fei, und hieß mid, bei ihr eins 
treten, bis er aufgeſtanden ware. IH ließ mir den 
Wechſel gern gefallen. Eine, freundliche Manſarde, be: 
quem doch ofme Luxus eingekiöhtet, emipfing und. Wir 
feßten uns dem ſchrägen Dachfenfler gegenüber, mo ein 
Bild von Leffing an ver. Wand. hing. 

Wir fprachen von dem. geſtrigen Abend; ich bekannte 
ib meine Begeiſterung für Prinz Lonis, und fah, daß 
ihr meine Aeußerungen Freude machten... Sie hielt mich 
werth, einige nähere Aufichlüffe ber ihn zu empfangen, 
und erzählte mir Züge von ihm, die auch durch die Art, 
wie fie von ihr aufgeſaßt und gedentet wurben, Bewun⸗ 
derung verdienten, Sie war aber jo entfernt von- blinder 
Eingenommenheit, daß fie den Pringen: vielmehr: hart und 
ſcharf tabelte wegen feines zerftreuten, anfgelöflen Lebens, 
wegen feines. Mangeld an firenger konſequuenter Ihätig- 
keit und Einrichtung. Ste fagte. vortreffliche Sachen über 
Stellung. in ver. Welt, Pflicht, Beruf; und ‚über bie Be: 
bingungen großen Wirkens. Beſonders fiel. mir: auf, 
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mas fie von. ber leichtſinnigen Vergeudung ver Zeit fagte, 
und noch nie hatte ih von einer Frau folde Anempfeh⸗ 
lung des Fleißes und ber Ordnung, als der Grundfeſten 
jeden Strebens, gehört. 

Aehnliches kam über Genh zur Sprache, jedoch in 
ſehr verſchiedener Weiſe. Dann ſpratchen wir von Brinck⸗ 
mann, den ich gegen manche Urtheile, die ich über ihn 
gehoͤrt hatte, vertheidigen wollte. Aber Olle. Levin ent⸗ 
riß mir dieſe Vertheidigung, und führte ſie kräftiger. 
„Schwächen und Fehler! rief ſie aus, wer hat die nicht, 
und wer ſieht nicht leicht und ſcharf die fremden, wenn 
fie fich auch noch fo ſehr verſtecken, um fo mehr die, 
welche fih gutmillig und offen geigen! Aber um's Him⸗ 
meld wilfen, Taffen Sie fih das gefagt fein, denn es ifl 
im Leben eine Hauptfade, rangiren Sie niemald einen 
Menſchen nah feinen Gebrechen, fondern. nad feinem 
Guten und Tüchtigen; dahin richten Sie den Bild, und 
je größer dieſes iſt, um fo weniger dürfen jene 
gelten. Die Gemelnen machen e8 umgefehrt, und weil 
fie Dad thun, flab fie vie Bemeinen Sehen Sie 
Brinckmann's regen Geiſt und offnen Sinn, feinen viel: 
feitigen Eifer,‘ feine fchönen Talente, und dann feine treue, 
unzerſtoͤrbare Freundſchaft, fein Bedürfniß der Anhäng: 
lichkeit, erwägen Sie was er iſt und leiſtet, und Dann 
blicken Sie umher, wie wenige Menſchen Sie von ſolchem 
Werth erſehen koͤnnen! Hören Sie nicht auf pie ſeichten 
Tabler! Die Beten wiſſen ihn wohl zu ſchätzen; fragen 
Sie Schleiermacher, Tragen Sie Friedrich Schlegel, ver fo 
ſchwer jemanden anerfennt, und. von mit — denn id 
darf mich auch zählen. — hoören Sie es ſchon, wie ich 
von ihm denke!“ 
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Ich wear auf folden Lobebeifer faſt neivifh, und fand 
ihn doch fo fhön und richtig! Nach einigen‘ Zwiſchen⸗ 
reden Fonnte ich nicht umhin, Die. Levin zu preifen, daß 
fie der Mittelpunkt eines ſolchen Kreijes -fet, wie idy ihn 
geftern um fie verfammelt gefehn. Sie müfe fi ſehr 
glücklich fühlen, fagte ich. 2 
Aber faum ausgefprocden, bereite ih das Wort. ſchon. 
Die Satte, vie ih berührt Hatte, Klang unerwartet heftig 
und ſchmerzvoll, und ich würde mi in großer Verlegen: 
beit befunden. haben, Hätte ih nicht bald erkannt, daß ich 
doch nur unperſoͤnlich bei den Meußerungen daſtand, bie 
mir den Blick in: das. Innre dieſes Gemüͤths eröffneten. 
„Wie Ste das nehmen!” fagte fie wehmüthig; und 
ihre Werte richteten ſich kaum noch an mid, fle gingen 
mehr als einfame Klagen in vie Luft. „Wie ſteh! id 
denn zu den Menſchen :allen? Perfönlihe Zufriedenheit 
Hab’ ich von feinem. Ihre Schmerzen, Kräfkungen, 
Bekümmerniſſe und Sorge bringen fie mir, ihr Bebürfs 
niß nad Unterhaltung führt‘ fie -Hieher, und glauben fie 
einmal anderswo eine beffere zu baten, fo-Iaffen fie mid 
gleich. Ith amüflre file, helfe ihnen, höre fie am, troͤſte 
und berichtige fie. SInfofern ich das mill und muß, weil 
es in meiner Natur ift, geb’ ich mix eine perfönlide 
Satisfaftion, aber die Andern empfangen den ganzen 
Ertrag. Ich weiß, die Menfchen find ſchwach, untermärfig, 
lenkſam, auch ich koͤnnte fie mir verpflichten und dienſtbar 
maden, bloß durch den Anſpruch, den ich zeigte. Aber 
ih verachte den Zwang der Hoͤflichkeiten, die Formen von 
Freundſchaften, vie zu: ‚gefeglichen Titeln von Leiſtungen 
werben  müflen, denen ich aber- keinen Werth beilege, 
wenn ſie nicht ganz frei aus dem reinen Autrieb eines 
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guten Herzens, alfo wie aus dem Himmel herab, fommen. 
Die. Andern aber machen ſich dieſen meinen Sinn zu nutz, 
and haben vie Rüdfichten nicht, die ihnen nidt auf- 
gezwungen werben, . Nur bie der geſelligen Sitte fordre 
ih, denn die darf ich nit erlaffen, und wer dieſe ver- 
legt, mit dem iſt es aus bei mir. Mit meinem Bellen 
aber fteh’ ich unbewaffnet allen Berlekungen da, und wie 
felten berührt ein Tropfen Balfam die Wunden, veren 
ih mid nicht erwehren Tann! — Soll ch Ihnen noch 
mehr. geftehen? Unter allen den Menſchen, vie Sie geſtern 
bei mir gefehen, iſt nur &iner, der mir eigentlih ge- 
lt, — und .viefen haben. Sie wohl nicht einmal 
bemerkt!’ 

Ich fühlte zu fehr, daß ich bei biefen Ausbrüchen nur 
zufällig daſtand, und war zu beſcheiden, fie zur beant- 
worten. Auch lenkten vie Betrachtungen glei‘ wieder 
in's Allgemeine, und e3 kam die nachdenkliche Baraborie 
an:ven Tag, daß zwiſchen geiftreichen und dummen, ge- 
Gildeten und vermahrloften Menſchen, ja zwiſchen tugend- 
haften -umd. fttenlofen, fofern hiedurch nur eine That⸗ 
ſache und nicht ein Prinzip bezeichnet merbe, im Grunde 
nus ein geringer Unterjchte malte; daß aber der zwifchen 
urſprünglichen, felbftitännigen, und ſekundairen, unter: 
georbneten, ein ungeheurer, nie zu ermeſſender noch zu 
txlgender ſei. | 

Der Eintritt eines Grafen zur Sippe brachte uns 
andren Gegenſtand und Ton. Noch weiter entführte und 

von jener: früheren Bahn eine Ueberraſchung, die an. das 
Kemiſche grängte, denn ‚unerwartet: ftürzte, aber buchſtäb⸗ 
‚Tich ſtürzte Genk in das. Zimmer, und ohne auf uns 
beine Fremden die geringfte,. Nieckfiht..zu nahmen, warf 
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er fih auf das Sopha, und rief wie außer fih: „Ich 
kann nicht mehr! Welche Müdigkeit! welche Dual! Die 
ganze Nacht geſchrieben, geſorgt; feit fünf Uhr verdammte 
Gläubiger; wo ih hinkomme, treten fie mir entgegen; ſie 
hegen mich todt, nirgends Ruhe noch Raft! Laſſen Sie 
mid) eine halbe Stunde in Sicherheit Hier ſchlafen!“ Der 
große Redner von geftern, der gemaltige Schriftiteller 
und Stantögelehrte, erichien in bevaurenswürbigem Zu⸗ 
finde! Aber ſchon lag er, und hatte die Arme ver- 
ſchränkt und die Augen. gefchloflen; der füßen Ruhe, bie 
er begehrte, fhlen er in feinem Innern volllommen fählg, 
fobald nur von außen fie nicht geflört wurde. 

Die. Lenin, deren tiefes Mitleiv doch einem Lächeln 
nicht wehrte, gönnte dem Armen den fhon in Belig ge— 
nommenen Raum, und führte und zu den untern Zim- 
mern hinab. Sie Meß uns hier mit ihrem Bruder, ver 
inzwiſchen fihtbar geworben war, und ber mir aud dem 
reihen Vorrathe feiner Gedichte vieles mittheilte, was ſich 
meift auf die Gefellfchaft bezog, und wobei die Anmers 
tungen und Erklärungen mir oft anziehenner unb wich⸗ 
tiger waren, als die Gedichte ſelbſt. — 

Ich ſah Olle. Levin noch mehrmals wieder, und 
jedesmal vertrauter und herzlicher. Als ich leider allzu⸗ 
bald Berlin verlaffen mußte, glaubte ich zugleich dasjenige 
Weſen zu verlaflen, veflen Gleichen mir in der Welt 
wohl am wenigften ein zweitesmal vorkommen dürfte! 
Und diefer Glauben ift nicht widerlegt mworben. - 


Im nächften Sabre kam ich wieder auf einige Zeit 
nad) Berlin, und beeiferte mi, jenen limgang wieder 
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anzufnüpfen. - IH fand dieſelbe gütige Aufnahme, und 
großentbeild noch denfelben Geſellſchaftskreis. Doch fehlten 
Friedrich Schlegel und Gens; erflerer war nah Paris, 
letzterer nach Wien gegangen, jeder in fein Element. 
Prinz Louis war nur leidenſchaftlicher und zerſtreuter; 
th ſah Die Geliebte, vie ihn befchäftigte und quälte, und 
mußte geftehen, fie hatte unenblihen Reiz und eine be 
zaubernvde Originalität in allem was fie that und ſprach. 
De. Levin war antheilvoll und eifrig für ihre Freunde, 
wie fonft. -Sie jelbft fehlen zu leiden. Ihr Geiſt, ihre 
Lebensmunterkeit aber mwalteten in aller Kraft und Friſche 
eined erhöhten Dafeins. 


— — 


Seitdem habe ich nie aufgehoͤrt, den Schickſalen dieſer 
merkwürdigen Freundin, ſo wie denen der bedeutenden 
Perſonen, die ich bei ihr geſehen, und die wunderbar in 
der Welt zerſtreut worden, in dieſen vielen Jahren auch 
aus der Ferne die aufmerkſamſte und wärmſte Theil⸗ 
nahme zu widmen. Die unerwartetſte Nachricht von 
DUe. Levin war mir die ihrer Verheirathung. Ich hörte 
nun ſeltner von ihr, doch daß es ihr wohl erginge. 
Nachdem aber die Nachricht vun ihrem Tode, und bald 
nachher bie fprechenden Zeugniffe ihrer geiftigen Größe 
und ihres ſchoͤnen Semürhs in nen gebructen Lieber: 
lieferungen zu mir gelangt find, babe auch ich mit 
ihrem Andenken wieder vertrauter mich befchäftigen 
müflen, und aud meinen Tagebüchern und Erinnerungen 
diefe Schilderung zufammengeftellt, welche vielleiht Hin und 
wieder noch manches übereinflimmenve Andenken hervorruft. 


Der Salon der Frau von Bärnhagen. 
Berlin, im März; 1830. 


M eine Erinnerungen von ber Gejellfehaft in Berlin find 
etwad verwirrt, ich babe meine Tage dort im beftänbigen 
Taumel zugebradht, im Taumel ver Geſchäfte und im 
Taumel der Zerfiremungen, deren bie große . Stadt nur 
allzu viele bot. Nach ven envlofen Konferenzen mit den 
preußifhen Gefhäftsmännern, denen die weitläufigſten 
Wege faft immer die angenehmften. fehienen, beſuchte ic) 
Abends gewöhnlich die große Welt, einige Sofbälle, vie 
Säle ver Minifter, ver Gefandten; langweilte mich aber 
bald in dem bunten Gewühl, das in feiner. Mannigfal: 
tigkeit do nur immer dieſelben Gelidhter zeigte Wenn 
auch manche der Anweſenden genug Getft und Leben in 
fih Hatten, nie Verfammlung gewann dabei nichts, denn 
niemand. wollte oder durfte hier etwad andres vorftellen, 
ald den äußern Rang, buch Geburt ober. Amt über- 
fommen, und ſomit war non felbft- aller Anfprud auf 
Geiſt, Talent over Liebenswürdigkeit in Ruhe geſetzt. 
Das Haus eines geadelten Kaufmanns, das man mir 
gerühmt hatte, konnte mir noch weniger gefallen; in ſeine 
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Säle flürzte ebenfalls, wie in die andern, bie ganze Hof- 
geſellſchaft, es war auch dort daſſelbe langweilige Wefen, 
und wenn der Ton leichter war, ſo war er dadurch nicht 
angenehmer. Ich ließ mich ſelten dort blicken, und nur 
auf Viertelſtunden. 

Aber ich fand bald andre Kreiſe, in denen der Reiz 
der Berliner Geſelligkeit, von dem ich ſo viel gehoͤrt 
hatte und an den ih kaum noch glauben wollte, uner⸗ 
wartet fih mir entbüllte, und von dem ich bald mächtig 
angezogen wurde. Sch nenne das reiche und angefehene 
Haus Beer, wo um die beimifchen ſchoͤnen Talente vie 
vornehme, Fünftlerifche, gelehrte und gefchäftliche Welt 
fih verfammelte; den ernſten, aber durch geiftvolfe rauen 
erheiterten Kreis der Familie von Sapigny, den fehr 
belebten und gewählten der Generalin von Helvig, bie 
fehr beſuchten Abende des Eugen und witzigen Geheimen 
Staatsraths von Stägemann, veflen edle Gattin alles 
Schöne und Gute in ihrer Nähe gebeihen ließ, und deſſen 
liebenswürbige Tochter th von Neapel: ber fannte, ferner 
Das Haus des verfländigen und 'ehrenfeften Stadtraths 
Mendelsſohn-Bartholdy, deſſen feinfinnige Battin dad 
Geheimniß. beſaß, gediegene Häuslichkeit mit..gefellfihaft: 
liher Eleganz zu sereinigen, und ich koͤnnte noch mehrere 
andre. Kreife nennen, die zum Theil aus den vorigen 
wieder als Eleinere fich abionverten. In den meiften dieſer 
Geſellſchaften hörte ich den Namen ver Frau von Varn⸗ 
Hagen mit auszeichnender Achtung nennen. Frau von 
Helvig verfiherte, fte fet gleich vortrefflich durch Güte 
iwie durch Geift, und fo unterhaltend und anregend mie 
niemand fonft! Ih Hätte fie in jenen Kreifen öfter? 
treffen ſollen, allein durch Kigenfinn des Zufalls verfehlt 


597 


ich fie lange Zeit, und es hieß, ihre leidende Geſundheit 
halte fie jeßt viel zu Haufe, ohne doch ihren gefelligen 
und muntern Sinn zu flören. Herrn von Varnhagen 
hatte ich ſchon öfters gefehen, und aud flüchtig geſprochen, 
allein ich befenne, daß er wenig Anziehenves für mich 
befaß, er Hatte etwas Scharfed und Ironiſches, das mir 
ganz mißftel, und durch ihn am menigften wünfchte ih 
die Bekauntſchaft feiner Yrau zu mahen. Ich bat daher 
Frau von Helvig um ein paar einführenbe Worte, die 
mir ſehr gern gegeben wurden. 

In der gelegenen Zeit, kurz vor dem Theater, ver⸗ 
fügt ih mid in das bezeichnete Haus in der Mauer- 
ftraße, klingelte im erflen Stod ein Mädchen heraus, und 
fandte mein Empfehlungsblatt nebft meiner Karte hinein. 
Nach einer Fleinen Welle Fanı die Antwort zurüd, id 
möchte die Dame, welche jet niemanden empfangen könnte, 
entfäuldigen, und wiirde auf ben fpätern Abend will- 
fommen fein. Das Mädchen lachte, Indem fie mir. daß 
beftellte, und ih fragte um die Urfade „O nichts, 
erwiederte fie, aber die gnädige Frau ift fo komiſch, und 
da muß man wohl laden!” Ein gutes Zeichen! dacht’ 
ih, und von ber bloßen Wirkung, deren Grund ich nicht 
fannte, ſchon etwas mitergriffen, ging ih lachend ab. — 

Am Abend war. ich zeitig auf dem Plage, und ver: 
nahm, Frau von Barnhagen ſei noch ganz allem. Ein 
erftes Zimmer ließ durch offne Flügelthüren in ein zweites 
blicken, wo id fie an einem Tifche figen und leſen fah, 
währenn ein Kind an ihrer Seite eingefhhlafen lag. Ich 
fand einen Augenblick, und ſah mir das Bild an. Ernie 
Gemüthörube und heitres Wohlmwollen waren der Aus- 
druck ihrer Züge, vie fich nicht belauſcht ahndeten; ihre 
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£leine, gedrungene Geſtalt, ihr klares, feines Geſtcht, troß 
den Jahren und langmwieriger Kränklichkeit noch von be- 
wundernswerther Friſche, ihre fefte und leichte. Haltung, 
alled war in einer gewiflen Lebereinflimmung, die mei- 
nen Sinn lebhaft anfprah. Als fie meine Tritte Hörte, 
ſchob fie ven Tiſch etwas ab, wandte ſich mir entgegen, 
und fagte mit leifer Stimme, auf das ſchlafende Kind 
deutend, ih möchte verzeihen, fie babe nicht nen Muth, 
das Glück zu ſtören! Ich bat natürlich, Dies ja nicht 
zu thun. Wir fpraden dann dad Nöthige von Frau 
von Helvig und ihren Einführungszeilen, von. meinem 
bisherigen Aufenthalt und feiner fernern Dauer. Auf 
meine Frage, ob das Kind ihre Nichte ſei? erwie⸗ 
derte fie: „Es iſt die Tochter meiner Nichte, aber id 
lieb’ es wie mein eigen Kinn!” In ihrem Zone 
war babei eine zärtlihe. Iunigkeit, bie mir zum Herzen 
drang, ich fühlte bie Icbenige: Wahrheu ihres einfachen 
Wortes. 

Frau von Varnhagen ſagte, ich ſei thr als ein Muſtik⸗ 
freund empfohlen, und freute fih, Daß ein paar fchöne 
Stimmen fih zum Abend bei ihr -angefagt, auch würde 
vielleicht Jürſt Radziwill fommen, der jebe Gelegenheit, 
Mufif zu hören und zu Aber; gen wahrnehme; er je 
der. größte Muſikfreund, den fie je gefehen, er übertreffe 
darin weit den berühmten Fürften Lobkowitz, ver freilid 
größere und lärmendere Mittel aufzubieten gehabt, aber 
Radziwill's Leivenfchaft fei ernfler und tiefer, und feine 
Compeſitionen zu Guethe'3 Fauſt reiten ihn den großen 
Meiftern an. Wir fpraden nun vom Geſang, und 
namentlih von Liedern und deren Vortrag, wo denn 
Grau von Varnhagen der. einfachen großartigen Weiſe, 
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wie Madame Milder deutjche ‚Lieder zu fingen pflegte, 


volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, aber Hinzufligte, eigen- 
thümlicher und rührender habe fie dergleihen nie fingen 
hören, ald vor mehreren Jahren von. einem jungen 
Schwaben Grüneifen, der habe ihr erbentlih eine neue 
Sphäre aufgefhloffen, einen neuen Begriff, von etwas 
bisher Unbekanntem, nämlich von ächt und ſchön deutſchem 
Geſang, himmelweit verſchieden von dem erfünftelten, 
hohlen, anſpruchvollen Weſen, dad auch in der Muſik 
als Deutſchheit gelten wolle. Sie knüpfte an dieſe Aeuße⸗ 
rungen den Wunſch, ed möchte einmal umgekehrt ver- 
fahren werden, erſt die Muſik eines Liedes und zu dieſer 
dann die Worte gemacht werben, aus dieſer Entſtehungs⸗ 
art würden gang neue Schönheiten hervorgehen; ich ſah 
hierin nur eine Paradorie, und verbehlte es ihr nicht, 
fie aber verfeßte ruhig: „O nein, das iſt es nicht, das 
bezweck' ich nie; auch iſt es kein Einfall von Heute, und 
fhon vor langen Jahren gab mir Reiharbt darin Recht, 
und ich führte die Sache eigentlih nur an, weil Grün- 
eifen’8 Lieder mir fehr in biefer Art zu fein ſchienen, 


‚und weil ih dachte, ich könnte fie Ihnen dadurch einiger- 


maßen deutlich: mahen; das wird aber freilih am beften 
gefhehen, wenn Sie ihn felbft. hören; verfiumen Gie es 


nicht, wenn es fi je fo. trifft, und grüßen Sie ihn 


Dann auch beftend von mir.” 

Das eingeihlafene Kino wurde nnrnhig , erwachte, 
und blickte aus zwei himmliſchen : blauen Augen ſogleich 
lächelnd nie Tante an, deren Augen mit: dem Audbrud 
inniger Freude auf die Kleine leuchteten. Nach einigen 
leifen Worten, zu denen das Kind beifällig nidte, nahın 
die Tante daſſelbe auf den Arm, entſchuldigte ſich bei mir 
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für ein paar Augenblide, und trug ben Liebling koſend 
in ein Seitengemach. 

Mittlerweile beſah ich mir die Oertlichkeit etwas näher; 
die hellblauen Zimmer waren geräumig ‚und beſonders 
hoch, mit freier Ausſicht vorwärts in bie grade Straße hin⸗ 
auf, rückwärts auf hohe Gartenbaume, übrigens ganz 
einfach ausgeftattet, ohne Koftbarfeit und Glanz; ein paar 
geringe Biloniffe hingen an- ver Wand, zmei Büſten, vie 
de8 Prinzen Louis Ferdinand und ich glaube Schleier: 
macher's, fanden zwiſchen Blumentöpfen ; von Geräth 
ſchien nur dad eben zum Gebrauche Nothwendige vor- 
handen; aber dad Ganze machte dennod einen eleganten 
Einprud, oder vielmehr die Anoronung war fo gefällig 
und bequem, daß fie jenes eigehthümlihe Behagen her: 
vorbrachte, welches durch die Höchfte Eleganz bewirkt wer- 
den foll, und bei ven größten Mitteln doch fo oft ver- 
fehlt wird. Auf. vem Portepiano - lagen einige Bücher, 
die ih unwillkürlich in Die Hand nahm, ein Band von 
Saint-Martin — der Name war beigefchrieben — und 
die Gedichte Uhland's, ein franzöfticher Roman und 
Fichte’ 8 Staatslehre ruhten frievlih beifammen. Gin 
geſchriebenes Heft, das aufgeichlagen dalag, reizte meine 
Neugierde; es enthielt allerlei Bemerfungen, eine von 
ganz friihem Datum betraf ven Kronprinzen, und ‚ohne 
daran zu denken, ob ich unrecht thäte, verfagte ich mir 
nit, fie zu lefen. Frau von Varnhagen hatte kürzlich 
im franzöfifgen Theater: ihren Plag ganz nahe ver Koͤ⸗— 
niglihen Loge gehabt, vie Phyfioguomie und Haltung des 
Kronprinzen waren ihr ungemein aufgefallen, und pas 
Ergebniß ihrer ſcharfen, während der ganzen Schaufpiel- 
dauer fortgeſetzten Beobachtung hatte fie bier niedergeſchrie⸗ 
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ben, ein ſehrt karakteriſtiſches Urtheil, aber auch ein bie 
Schreiberin. karakteriſtrendes, denn es gab nur eine fchlichte 
Mahrnehmung, aber dieſe von fo eingreifenver: und fichrer 
Art, daß fie mir nicht wieder aus dem Sinn gefommen 
if. In der fpäterhin erfolgten Ausgabe ihres fchriftlichen 
Nachlafſes Hab’ ich dieſes Urtheil über einen Prinzen, 
der damals, wie noch jeht, die Meinung außerordentlich 
befchäftigte, ungern vermißt.. 

Auf ein Geräuſch, das ih vernahm, wandte ih mic 
von dem Hefte ſchnell ab, indeß würde Frau von Varn— 
hagen meine Verlegenheit gewiß noch bemerkt haben, wäre 
fie. nit beim Wiedereintreten durch neue Gäſte ſogleich 
beihäftigt worden, die von der andern ‚Seite ihr ſchon 
entgegenfamen. : Es war der Kreiberr von. Reden mit 
feinen beiven Töchtern, Hanndverfcher Gefandte, ein 
muntrer alter Herr, der an einem Krüuͤckſtock langſam 
einherfchritt, aber tafür um fo raſcher und eifriger ſprach; 
in der Ihat war feine Rebfeligfeit unerfhöpflih, aber 
zugleih ſo der Ausorud eines überfliefenden Herzens, 
einer .gutgemeinten Mittheilung, daß man ihn lieb ge- 
wann und kaum läftig fand; auch wur fen Sprechen 
wirklich Iehrreih, denn ſein wunderbares Gedächtniß hegte 
die grünblichften Geſchichtskenntniſſe, und felbft die Stamm⸗ 
bäume der regierenden Häufer, in deren ſämmtlichen Ver⸗ 
zweigungen er ‚mit .feltenfter Sicherheit auf: und nieber- 
flieg, führten ihn öfters auf überrafchende Geſichtspunkte 
für herrſchende Tagesfragen. Wie früher. um das Kind 
war Frau von Varnhagen jet um ben Alten forglicd 
bemüht, fuchte mit zartefler Aufmerkfamfeit ihm alles 
behaglich zu machen, und dabei ihr Bemühen möglichft 
unfheindar zu Halten, ohne Zweifel um ihn. nice 
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empfinden zu laſſen, daß er fa großer Sorgfalt bedürftig 
fi! Gr empfand aber bie lichevolle Begegnung, und 
fah mit freunnlichfter Ruͤhrung auf Die madere Wirthin, 
für die auch feine ältere Tochter die. wärmſte Freundſchaft 
zu fühlen ſchien. Diefe Tochter war ein Weſen eigner 
Art, von fo glücklichen, enlen uns wirffamen Gigenfihaf: 
ten, daß ihre Gegenwart immer ein Wohlthun mar, denn 
ihre lebhafte Thätigfeit förderte fletd auf heitre anſpruchs- 
Iofe Weite alles Gute. und Rechte, wie ed dem Augen- 
blicke gemäß erſchien, und griff dabei doch niemals eigen- 
mächtig ein; bie jüngere Schweiter flimmie anmutbig in 
biefe Sinnesart und Gabe. Kaum battle ber alte Hear 
im Lebnftuhle behaglich Play genommen, ald auch die 
für ihn nöthigen Mitfprecher ſich einfanden, ver Profeſſor 
Band mit Ludwig Nobert — dem Bruder ber Frau von 
Barnhagen — und Herr von Varnhagen, alle drei ſchon 
im Streit, und alfogleih won Herrn von Reden in Be 
flag genommen. Sie ſchienen aber ihr begonnenes Ge- 
fpräh nur fortzufeßen, und ber Gegenſtand war Damals 
in Berlin überall an her: Tagedorbnung, es war bie 
ſchwebende Sache der beiden Theologen zu Kalle, Weg⸗ 
feiner und Geſenins, deren Rechtgläubigkeit durch hi 
miſche Anfchuldigungen ‚war verbädtigt worden; ganz 
Berlin nahm Parihet für ober wider, und bie mächtige 
Ueberzahl ber Bernünftigen ‚und Sreifinnigen war für. bie 
Perfeperten, denen aber in ben höihſten Kreiſen auch 
manche Einflüſſe feinnluh waren, und 48 Eonnte babe 
wohl zweifelhaft fiheinen, auf ,.welder Seite der Sieg 
bleiben würde. Die. vunfle Parthei bot alle Mittel auf, 
aber auch die Helle zeigte unerwartete Kräfte und An; 
hänge. Es wurde angeführt, daß ein Minifler von 
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größtem Anfehn, der Fürſt von Wittgenflein, den man 
biöher unbenenklih zu den Unfreifinnigften gezählt, in 
biefer Sache mit entſchiednem Bifer fih für vie Verfolgten 
erklärt und gefagt babe, wenn man folden Berbäd- 
tigungen die Bahn Öffne, und dem Frommlerweſen melt- 
liche Macht einräume, fo werde die ganze Stadt halb 
nur eine große Heuchlerſchule fein, und jeder ordentliche 
Mann aus dem Lande zu laufen wünfhen. Den alten‘ 
Reden vervroß, daß auch der Minifter vom Stein fid 
babe dazu brauchen laſſen, aus Kappenberg einen Brief 
an den König zu fihreiben und ihn aufzuforvern, jene 
Serlehrer nicht zu dulden. Der gute Alte fand folde 
Einmiſchung unberufen und gehäffig, und meinte, ber 
Miniſter von. Altenfiein, ver hier von Amtöwegen zu⸗ 
nähft einzumirken habe, würde dad Sachgemäße ſchon 
ermitteln, und, wenn ed. ndtbig wäre, aud auf jener 
Männer Entfernung vom Lehrftuhl antragen. „Noͤthig 
möge dad. doch wohl fein, — fuhr er dann bedenklich 
fort, — denn, id frage Sie, was. für Geiftlihe Tönnen 
aus folder Schule,. die den Glauben dem Verſtand un: 
terordnet, dem Staate Fänftig zuwachſen?“ — Was für 
Geiſtliche? — fiel hier Here von Varnhagen mit fanfter, 
mir widerwärtiger Stimme ein, — nun, möglichermweife 
folhe Pietiſten und Verketzerer, wie jet gegen jene Ra- 
tionaliften auftreten, denn alle jebigen Zeloten haben zu 
ihrer Zeit feine andern Lehrer gehabt, als aufgeklaͤrte 
und ungläubige. — „Ja, Bas ift wahr!” zief der alte 
Reden und lachte, und erinnerte ſich eines Frühen Vor⸗ 
gangs in Göttingen, der dieſer Anficht beiftinnnte, ihn 
aber auf haunsverſche Verhältnifſe ablenkte, in beren 
Anpreifung er fi überaus geftel. Hier aber widerſprach 
26 * 
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ihm Gans als wohlunterrihteter "Gegner, und ber gute 
Alte, verwundert und aufgereizt, wurde nun heftiger, 
und führte feine Sache wirklih fo gut, daß Gand wenig 
mehr auffanı, ih fand ihn fogar matt und ungefchidt, 
und mußte den Ruhm feiner gepriefenen Dialektif und 
Beredſamkeit für wenig begründet halten ! 

Ich verließ dem Streit, und wandte mid) den Damen 
zu, die inzwifchen die Gejellihaft vermehrt Hatten. Frau 
von Varnhagen ftellte mih der Gräfin von Dord um 
deren Schweiter vor, zweien Damen von fehr au&gezeid- 
netem Anfehn, und fchöner freier Bildung; ih vernahm, 
daß beide die herrlichſten Stimmen hätten, und beide 
fagten ed.nicht ab, vielleicht fpäter einige Lieder zu fingen: 
bie jüngere Fräulein von Reden wurde gleihfall® wegen 
ihre8 lieblichen, in Italien ausgebilpeten Geſanges vor- 
läufig in Anfpruh genommen. Frau von Varnhagen 
aber wurde von diefer Gruppe abgezogen, denn laute 
Stimmen klangen vom Vorſaale .herein, und eine Heine 
Schaar von Herren erſchien und beflürmte fie mit Be: 
grüßungen. Es waren zwei Offiziere, ein Graf von 
Schl. und Paul E..., ferner der Graf von Mocenigo 
mit dem Grafen von Kleift, und hinter ihnen zulegt ber 
ſpaniſche Geſandte General Cordova. Mocenigo, ein 
deutſchredender Italiäner und öſterreichtſcher Diplomat, zeigte 
alle Lebhaftigkeit und Gewandtheit, die ſeinem Urſprung 
und 'Stande entſprachen, man ſah, auf: jedem Voden, 
den er ‚betrat, mußte er gleich heimiſch ſein; er war un: 
gezwungen in feinen Yeußerungen, laut and luflig, und 
nit allzu wählerifh in feinen Worten, fo Daß man 
leicht Fichten konnte, er möchte in feiner Munterkeit etwas 
zu weit. geben, mas ‚body nie vorkam. "Seine Erzählung 
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von dem Verlauf einer kürzlich geſehenen neuem per 
und ‘von ven geſchmackloſen Anftrengungen einer unzu- 
reichenden Sängerin, Dex das Publikum doch großen Beifall 


gezollt, war in der That ganz. artig. anzuhören, und Die 


Damen lachten fehr, während Frau von Varnhagen dur 
eingeſtreute Scherz- und Schlagworte die e Shärfe milderte 
und dem Ernft erhöhte. 

Eine polniſche Dame trat ein, und mit ihr einige 
Stille, denn ſie war der Geſellſchaft und auch dem Hauſe — 
wie es ſchien — ziemlich fremd, und machte nur eimen 
kurzen Anſtandsbefuch. Frau von Varnhagen hatte auch 
für dieſe Dame in unbefangener Weiſe gleich den rechten 
Ton, und ich hoͤrte ein feines, ſehr verbindliches Geſpräch, 
das mich. vermuthen ließ, Frau von Varnhagen ſei bier 
zu einigem Dank verpflichtet, und wolle dieſes andeuten. 
Wie ſehr erſtaunte ich ſpäter, als ich erfuhr, daß eine 
ſolche Verpflichtung eher im entgegengefetzten Verhältniſſe 
Statt fand, indem der Mann der Polin nicht ohne die 
ſtarke Einwirkung des guten Rathes und, ver klugen Lei⸗ 
tung der rau: von Varnhagen zu einer ihm höͤchſt 
ermünjchten Beförderung gelangt war! . Die Sache hätte 
die luſtige Bewandtuiß, daß der Pole, welcher früher 
allen feinen Unmuth, alle ſeine politiſche Freigeiſterei, fo 
wie feine härteſten perſönlichen Urtheile, rückhaltlos ver 
einſichtsvollen Freundin ‚vertraut hatte, jetzt nach erlang- 
tem : Ziele in ganz. enigegengejebtem Stune ſprach, und 
auch gegen fie, und. fogar.unter vier Augen, den fru⸗ 


rigften Anhänger des Staats und der Miniſter vorftellte, 


und von jeher dieſe Geftunung bekannt Haben wollte! 
Dies haste neben der. empdrenven auch feine ergögliche 
Seite, und gewährte nicht felten ver :geiftigen Ueberlegen⸗ 
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heit den Bortheil, dem Neulinge, der zu der frifchen 
Rolle noch nicht ganz geübt war, in feinem Gifer den 
Rang abzulnufen, und ihn als noch viel zu lau gefinnt 
ericheinen zu laſſen! Die Frau jedoch ſchien unbefangen, 
und ohne Theil an jenem Bemühen. inter foldhen lm: 
fländen hatte das Benehmen der Frau von Varnhagen 
jest dad doppelte DVerbienft richtiger Zurückhaltung mb 
feiner Schonung; died wurbe und Allen erft recht offen: 
har, als Ludwig Robert, nachdem ver Beſuch fich wieder 
empfohlen hatte, ſeine beißenden Bemerkungen nicht fparte, 
fo ſehr dies auch feiner Schmefler zu mißfallen ſchien. — 

Der General Cordova war feine gleichgültige Erfcher 
nung, er zog bie Blicke fehr auf fi, und war es 
gewohnt, Daß die Damen ihn. günflig beachteten. (in 
ſchoͤner ſchlanker Mann, von bebentender Phyſiognomie, 
feurigen, unternehmenten Anſehns, ausgeflatiet mit aller 
Gewandtheit eined thätigen Glückskindes, und fo jung 
fhon General und Geſandter, Hatte er in ver großen 
Welt, nachdem er fie einmal betreten, leichtes Spiel ge 
Habt; als Günftling feines Königs war er bei fremden 
Höfen unter der Vorausſetzung erſchienen, ein vollfom 
mener Abfolutift zu fein, doch hatte er Klugheit gen 
einzufehen, daß dieſe Meinung nicht überall zum Bor 
theil gereihe, und er wußte fie durch Benehmen um 
Wort gelegentlich einzufhränfen. Unter dem Anfcheis 
bequemer Läffigleit merkte er wachſam auf alles, was 
um ihn Ger vorging; men glaubte ihn mit Frauen, 
Mufif, Theater, Eleganz und Mode beidhäftigt, um 
dahinter fleikte kühles Beobachten, meift im Dienfte feine 
Selbſtſucht und feiner ſtärkſten Leidenſchaft, des Spiels, 
die er doch gern. wieder unter vornehmer Gleichgültigkeit 
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verdecken wollte. Er war ohne Zweifel tapfer, ſogar 
waghalſtg, aber doch weniger auf eigentliche Kriegsthaten, 
als auf militairiſche Abentheuer gerichtet; fein raſches 
Aufſteigen verdankte er, wie ich ſelbſt ihn eines Abends 
erzählen hörte, dem wilden, unter ven Augen des Königs 
gefaßten Entfchluffe, Hei noch zweifelhaften Anlaß, ohne 
fih viel zu befümmern ob Freund oder Feind getroffen 
werde, ein blutiged Gemetzel anzurichten. Solch ein Df- 
figier war dem Könige Ferdinand dem Siebenten hoͤchſt 
wilffommen, und wurde beſtens ausgezeichnet. Aber Tich 
in feiner Erhebung am Hofe zu halten, war ihm doch 
nit gelungen, er hatte weichen müffen, indeß nur zu 
neuem Glücke, denn der ferne Geſandtſchaftspoſten, den 
die Gunft ihm auserfah, war den Berhältniflen, vie für 
ihn daheim offen flanden, weit vorzuziehen, fomohl an 


. Genuß des Lebens ald an Ehren. Die Politik brauchte 


ihn bier wenig zu kümmern. Sept ſchien er ganz von 
Mut erfüllt und nur mit Partheinahme für Roffini 
beithäftigt, und da die Damen feinen Urtheilen wider: 
ſprachen, fo vertheivigte er ihn mit Lebhaftigkett. Er 
wandte fih aber hauptfählih an Frau von Barnhagen, 
und trug ihr feine Meinung -umftänplih vor, ja zum 
beffern Belege zog er ein Blatt des Courrier frangais 
aus ver Tafche, und las einen von ihm ſelbſt verfaßten 
und bem Parifer Journal: zugefandten. Artikel, worüber 
nit wenig Verwunderung entfland, denn im Gefanbten 
Ferdinands des Siebenten einen Mitarbeiter‘ des beftigflen 
franzdfifchen Oppofittonsblatted zu entdecken, war aller- 
dings befremdlich genug; er hatte aber auch hier wahr⸗ 
ſcheinlich nicht erft lange unterſcheiden mögen, ob er Freund 
oder Feind vor fi habe, das Blatt fland ihm durch 
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feinen Landsmann den Parifer Bangquier Aguado zufällig 
offen, und fo benutzte er es, ohne ſich um deſſen poli- 
tifche Sarbe weiter zu befümmern. Merfwürbig war fein 
Benehmen gegen Frau vor Varnhagen; er wußte im 
Ganzen fehr gut ſeinen Ton nad den Perſonen zu flim: 
men, doch felbft wenn’ er aufmerkfame Artigkeit ‚bezeigen 
wollte, lag noch etwas Unverbindliches in feinem Aus: 
druck, das gleihfan merken ließ, es beliebe ihm jet 
grabe fo zu fein, und könne der nächſte Augenblick ihn 
ganz anders zeigen. Nur bei Frau von Varnhagen 
fchten er diefen Rüdhalt aufzugeben, mit ihr ſchien er 
unbefangen fi auf gleihen Boden zu flellen, für fie 
zeigte er ungewöhnliche Beachtung und eine Art freund: 
ficher Zuverſicht, die feinem Weſen übrigens fremb war. 
Jugend und Schönheit: hätten dies nicht über ihn ver: 
modt, bloßer Rang aud nit, den Geift allein war a 
weber fähig noch willig in .fo hohem Werth anzuerfen 
nen; was. bewog ihn zu dieſem auffallenden guten Ber: 
nehmen? Ich glaube den Grund einzufehen! Gordova 
hatte nad Gefühl, bier ſei ein Weſen, das ihn vurd: 
ſchaue, und das ihn, bei diefem Durchſchauen, mit voll: 
fommener Güte gelten laffe, das fi nicht gegen ihn 
überbebe, fondern das Menfchlidhe. in ihm. anerfenne. 
Menigftens Habe ich ſtets wahrgenommen, daß Die fprö 
deſten Menfchen in: ſolchem Falle, wo fie fih erfannt und 
doch geſchont jehen, ummillfürlih fi dankbar und ge: 
fällig erweifen. Wie‘ felten aber findet ſich dieſe wahr 
chriſtliche Milde, die ebenfo:. verzeiht als erkennt! In 
Frau von Varnhagen ſchien fie wirklich eingeboren, und 
dies war ohne Zweifel ein Haupttheil des Zaubers, den fie 
auf die verſchiedenften Gemuͤthsarten unmittelbar ausübte. — 
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Wir bildeten, theils ſitzend, theils ftehenn, eine Gruppe 

bei dem Sopha, die Muſik war fortwährend das Haupt: 
ihema des Geſprächs, weldges doc nur von eigentlich drei 
ober vier Berfonen geführt murde; E... und Graf vou 
Mocenigo wechſelten abgeſondert vertrauliche Worte; ber 
Graf von Kleift fand beharrlich als ſchweigſamer Beobadj- 
ter, obme durch Laut ober Miene zu verrathen, weſſen 
Meinung er etwa Heiftimme. Unterdeſſen wurbe Mabame 
Milder; vie berrlihe Sängerin, duch den Grafen von 
Vorck bereingeführt, und von ven Damön mit größter 
Dorliche aufgenommen ; daß fie fingen. würbe, war fo- 
glei entſchieden, fie war entzückter Hörerinnen gewiß, 
and ihnen gern gefällig. 

Plöglih aber Hören wie einen lebhaften Aufſchrei, 
wir wenden unmillfürikh die Köpfe, und ſehen Herrn 
von Reden mit zornigen Gebärden ſich exreifern, er weiſt 
eine Beihuldigung Heftig zurück, melde Robert unver: 
fißtig gegen den Grafen von Münfter vorgebradt ; dies 
war ein Punkt, wo ber treue hannöverfche Staatädiener 
einen Spaß verfland, fondern ſogleich Flamme fing. 
Robert felber. war etwas erſchrocken über ven. Knall bes 
Schuſſes, ven er abfichtolos gethan Hatte. Frau von Varn⸗ 
hagen ‚trat hinzu, lobte den. guten Alten wegen feines 
Eifer, der ſich ſchon daburd gleich befänftigte, und fagte 
den Bruder, Herr von Reben werde nit boͤſe auf Ihn 
fein; „o wein, ganz und gar nicht!” rief: der legiere 
gerührt, und bot jenem traulidh die Hand. Voͤllig ges 
ſchlichtet und vergefien wurde die Mißhelligkeit durch ven 
Eintritt der Gattin Robhert's, der fhönen Friederike. 
Man mochte dieſe Frau -teiven koͤnnen oder nicht, ſchon 
finden mußte man fie, und fie war es in hoͤchſtem Grabe, 
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fie ſtrahlue in: gell, daß die undern Gefiter neben ihr 
im Schatten zu fein. Khimen, eine -MBinfung, Pie nur 
nicht von Dauer. war, nenn allmählig‘fuhte der Blick 
Doch wieder ben Ausdruck des Gelſtes, ner Klugheit, zer 
@üte, des Freiſinns, der Baribett, und andrer Gigen⸗ 
ſchaften, durch welche bier dien augenblicklich verbunfelten 
Phyſtognomiren bald wieder ſich erhellten, und zuletzt die 
bloße Schönheit weit überflügelten. Jetzt aber wirkte bie 
fchoͤne Friederike wie ein guter Genius, Frau von Varn⸗ 
hagen fuͤhrte ſie zu Heren:non Reden, der ſeine galanten 
Huldigungen bier gern aubrachte und gern gehört wurde. 
Die jüngern Herren drängten ſich nun auch herzu, Der 
Schoͤnheit widerfuhr ihr volles Recht, wie Frau von 
Varnhagen munter ſagte. — 

Madame Milder war inzwiſchen zum Fortepiano ge⸗ 
treten, und bereitete. ſich zu fingen. Bald war alles ſtill, 
und harrte ver müchtigen Iöne diefer Silberglocken. Sir 
begannen, in zarteſter Reinheit und Süßigkeit, umb 
ſchwollen zu dem ſtärkſten Strom, ohne getrübt zu wer⸗ 
den. Lieder von Kreutzer, von Schubert und Beethoven, 
riſſen und Alte zum Entzücken hin... Eine zauberiſche Ein: 
falt wirkte in dieſen Tönen, rühtte das innerſte Gerz, 
das .Gemüth fühlte ſich durchſchauert und emporgehoben. 
Fran von Varnhagen lächelte mit feuchtem Auge; ſelbſt 
Graf. von Mocenigo, der; ausſchließliche Bewunderer ite- 
liäniſchen Geſanges, LIobte:diefen.-dewtichen,; nur General 
Cordova „wehrte: fiih: gegen: den Cindruck, und blickte wie 
zerſtreut in feinen. Gourrier franqais, den er zufamımen- 
gefaltet noch zwiſchen ven Bingen. hielt. 

: ‚Mäßrenv: dad Singensnwaren zwei Werren ſtill ‚her: 
eingelommen, welche jetzt ihre. Begulinngen machten. 
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Der: eine war der General von Pfuel, einer der auß⸗ 
gezrichmetſten höheren. Offiziere der preußiſchen Armee, 
deſſen entſchloſſenes, ruͤſtiges Ausſehen ven bewährten 
Rrieganann ſogleich erkennen Ih. Er war bekannt als 
überaus geſchickt in koͤrperlichen Uebungen, befonders im 
Sechten und Schmimmen, und überall, wo er ih auf⸗ 
gehalten/ und wo das Waſſer nicht gefehlt, hatte er durch 
errichtete Schmimmſchulen ſein Andenken verewigt. Aber 
anußgezeichneter noch war feine geiſtige Bildung; mit groͤß⸗ 
ter Natürlichkeit fein und talwoll, ſprach er ſachkundig 
und Har. über viele. Deinge, die einem Beneral nit ge⸗ 
läufig zu ſein brauchen, und ſprach, wo «8 ver Anlaß 
forderte, mit Leichtigkeit ein geiegenes Framzoͤſiſch. Der 
andre, mit ihm gefommiene Herr war guade Hierin ſehr 
das Gegencheil; feine Zunge lief wohl raſch über die 
franzöſiſchen Redendarten hin, aber. keine blieb unbeichk- 
digt, und alle Vokale und Akzente rangen in der ſchreck⸗ 
Uchſten Verwirrung. Albert Briabane, ein junger Bürger 
der Vereinigten ‚Staaten von Amerijka, war er ſeiner Aus⸗ 
bildung wegen nach Curopa gekommen, und verjolgte 
Seinen. Bweck, wie erzählt murbe,. mit einem. Ernſt und 
Eifer, der: einem DViergigiähnigen : Ehre gewacht hätte. 
Nah Art: ſeiner amerilaniſchen Landslente wollte. ex alleß 
nad) praktiſchen Prinzipien And mit muoͤglichſter Beiterſpa⸗ 
zung lernen; er verlangte. von Hegel's Schuͤlern nie Rbi⸗ 
infopgie ihre Meifters. auf: ‚Einem Quariblatt; einen 
Mahler bat:er um Die Mistheilung ber Mrundſätze, nach 
denen er rin Portrait mathe; von em Genexal verlangte 
er. nie Regeln, wie mau eine Schlacht gewinne; geung, 
in ſeinem techniſchen Bilnungsbrange.. cin ſa wunderlichos 
and. bier. zu: Lande. fremdactiges Menſcherkind, daß ein 
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Urmenſch jenes Bodens; eine Rothhaut ſelbſt, Hier kaum 
größeres Staunen hätte werten können. Sein unerſchüt⸗ 
terlicher Gleichmuth, fein wrterwiünetes, Terngieriges Fra⸗ 
gen, und die achtlofe Offenheit, mft ver er ſich ſelbſt 
und alle Andern einzig für feinen nächſten Zweck behan⸗ 
belte, waren zu ergöglih, als. daß fle Hätten verlegen 
Eönnen: Als er von Madame Milder ein Mezept ver: 
Tangte, wie fle ihre Stimme gebrauche, gleihfam ats wolle 
er dergleichen in den Wereinigten- Staaten nacherzeugen, 
erheiterte ſich die ganze Geſellſchaft, und beſonders hatte 
der preußiſche General — viellticht aus Sympathie tech⸗ 
niſchen Hanges, der auch ihm nicht fremd war — das 
größte Vergnügen an dem Sonderling, den übrigens 
Frau von Barnhagen, unten eignem Lachen und Scherz, 
einigemal eifrig in Schug nahm, und feinen wirklichen 
Borzügen und Keuntnifien Anerkennung zu verſchaffen 
wußte, — 

"Durch eine Meuigkeit, welche jemand mitgebracht, 
lenti ſich das Geſpräch auf politiſche Dinge, und Pro: 
feſſot Gans, ver ſchon viele Zeichen von Ungeduld un 
Verdrießlichkeit gegeben hatte, ergriff den Anlaß, nun 
auch ſeinerſeits thätig hervorzutretken. Ich hatte ihm wahr 
Uch Unrecht gethan, ihn vorhlin für ungeſchickt und ſchüch⸗ 
tern zu halten; ich ſah nun vollkymmen ein, daß er nur 
rückſichtsvoll geweſen, und den - guten alten even nicht 
Hatte ärgern wollen. -: Jetzt brannte er ſichtbar Darauf 
Hin, es mit dem -bebeutehbere: Gegner aufzunehmen, und 
als Cordoya eine Bemerkung bingavorfen: hatte, rief er 
ihm ſchatfen Widerſpruch zu. Dev: Spanier, etwas ver: 
wundert, maß felnen Wegner, und ſchlen zum Streiten 
eben wicht Luſt zu Haben, muwortete aber einige. IBortr, 
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mit Denen: er die Sache vornehm abzuthun glaubte. Doc, 
das war gar nicht die Meinung von Gans! Der kühne 
Dialekliker faßte feinen Mann nur enger, und zwang ihn 
Mede zu ftehn. Das Geſpraͤch -fegte fi. auf den miß- 
lichſten und geführlichften: Gegenſtand, der mit einem ſpa⸗ 
niſchen Gefandten zu erörtern fein mochte, nämlih auf 
bie. Berbinvlichkeit ver Eide und. Verfprechungen, welche 
der Fürft dem. Volke leiſtet. Gans Hatte ſich heftig zum 
Streite gedrängt, aber. ald dieſer entzündet. und er bed 
Kampfes fidger war, da wurde er wunderbar ruhig, und 
führte mit Getaſſenheit vie kühnſten und doch bedacht⸗ 
voliſten Steeiche, geſchickt vie ihm brauchbaren Thatſachen 
einflechtend, folgerecht die triftigſten Gründe und bündig⸗ 
ſten Schlüfſſe darlegend, immer bereit: ven Gegner zu 
hoͤren, ihn immer ausreden laſſend, aber dann, mit 'größ: 
tee Beherrſchung des Stoffes und mit fharfiinnigfter 
Deaugung aller gegebenen Bloͤßen, feine Argumentation 
fortfegend, und. ſie enplich in klares, einleuchtendes Er⸗ 
gebniß abſchließend. Dies alles geſchah im fließendem, 
ſchwungvollen Franzöſiſch, mit groͤßter Präziſion, mit 
heller, freimüthiger Stimme, ſo daß es ein Vergnügen 
war, den. wackern Redner anzuhören. Auch ſiegte er voll: 
kommenz ſelbſt der alte Reden murmelte Beifall. Ueber⸗ 
dies erleichterte Sand dem Gegner die Niederlage groß- 
muͤchig, indem er, als ſir ſchon entſchieden war, zum 
Schluſſe alles in die, unerwartete Behauptung zuſammen⸗ 


faßte, es fei von Haus aus Unrecht, einem Slönige..vere 


gleichen Cide zuzumuthen oder ſolche Verſprechungen ab⸗ 
zufordern, die er ja freiwillig nie ſchwören oder geben 
würde. Cordova, der auch ſeinerfeits eigentlich ohne Er— 
bitterung gedämpft; und mehr aus vermeinter Schicklich 
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teit, a8 and Gefinnung und Meberzeungung, etwes ver: 
fochten hatte, das er Selber nicht recht zu bezeichnen mußte, 
indem er ja weder den Ein veriverfen, und ten Dieineld 
vertheinigen konnte, durfte. ſich dieſe Wendung gefallen 
laſſen, wenn auch nicht in gleichem Maße den Nachſatz 
welchen Gans ſthon außerhalb des ˖ Streites hinzufugte, 
dah in ſolchem Falle der Bwang, anſtatt der loſen Zur 
fage, lieber gleich der Sache ſelber ſich bemächtigen ſollte 

Der lebhafte, raſche Dieput war wie ein. impropiſirtes 
Schauſpiel von. beiden. Seiten recht ſchicklich aufgeführt: 
worden, und nur einigemal hatten ber preußiſche General 
und Frau von Varnhagen leichte Zwiſchenworte bineis- 
geworfen, welche dazu beitrugen, alles. in’ gutem Gleiſe 
zu erhalten, was vorzüglich dadarch ‚gelung,. daß man 
um weniges vorauseilend bie Bahn: exoͤffnete, Die der 
Streit nehmen ſollte, denn unwilikürlich lenkt ber Beeiferte 
in den bequemſt vorliegenden: Weg, ſollte er auch sicht 
ganz der ſein, den er aus freien Stüchen wählen würde. 
Der General: von Pfuel aber hatte die eigne Babe, Maß 
und Vermittlung ‚mit einer beſondern Energie darzubie⸗ 
sen, indem er. zen heißen Eifer: In die Schüerregion tech⸗ 
niſcher Betrachtung erheb, wo bevfälbe : fh nothwendig 
abkühlte. Frau von Barnhagen vagegen-flärte vie ſchw 
ten Lüfte durch raſche Blitze eines Leichten Humors, ver 
ihr. ſo einzig eigen war, und deſſen Ueberraſchendeß ich 
wicht. beſſer bezeichnen Tamm, :ald: daß ich es rinen ange⸗ 
nehmen Schreck nenne, einenkleine Gefhütkerumg aus 
Staunen und Vehagen gemiſcht, ubıkntmcch wohlthütig 
daß alle falſchen Spannungen ſogleich ewichinffen nen die 
Sachen wirber auf nufpnkngliihen: · Boden ſtehen. Sie 
übe. fußhergefteit tie Molle,: welde::ver Dichten wohl dem 
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Grazioſo überweift, nämlich die Hütte: der Barihrungen 
durch Scherz zu mildern, und dabei ſelber in dieſer eilt 
Das Treffendſte auszuſprechen. RE — 

Durth eine zufälligen ichechang fam Die Rede: auf 
Mlle. Sontag und ven erhöhten Beifalk, ipen ihr: feit ihrer 
Rückkehr von Paris‘ zu: Theil wurde: Sie verdiene ihn 
durchaus, wurde. behauptet, fie, Habe Dort ungemein an 
Ausdruck und ‚Örgzie gewonnen, und ſei jet eine voll: 
kommene Meifterin. Ich weiß. nicht mehr, wer Died be⸗ 
ftritt, und. dagegen: meinte, . fie fei.:mur. volllommener 
geworden in der muſikaliſchen Koketterie, denn. die Gunft 
des Publikums zu gewinnen, habe ad). niemand ſo gut 
verſtanden. Man erimmerte. an das Wort ver Catalani, 
Die von Mlle. Sontag, nachdem fie. bdieſelbe zum 'euftene 
mal ſingen hoͤren, geſagt habe: „„Dans.san.genre elle 
est parfaito, mais son. genra 'ast: pelit“ Man führte 
fetiriihe Zeilen von Ludwig Robert an, der dieſen Aus: 
ſpruch noch gehäſſig verflärkt hatte. Der Tadel gewann 
mum. weit die Obexhaud, und hefanvers wurde Gans, her 
Muſik und Geſpräch uber Muſik nur mit größter Unge⸗ 
duld ertrug, jetzt aufs ‚neue laut, und wollte wiedert 
holen, mas, er in franzoͤſtſchen Blättern: kürzlich über 
Mlle. Sontag geleſen hatte. Uber Frau von Varnhagem 
Bezeigte grohes Mißfallen;, und wollte das Geſpräch in 
dieſer Wendung micht meitengehen: daſſen; ſie xief mit guter 
Laune und komiſcher Heftigkeit dem Sprecher zu: ELieber 
Gans, kommen Sie her, Ihnen: muß man Mile. Soutag 
als politiſches Errigniß erklaͤren, und das will ich, thun! 
Denn werden Sie einſichtig und alfo gerecht öberd ſie 
vetheilen. Sehen Sie: einmal: den Karakter und Qung 
unſrex· Welt, im Allgemeinen au, jeit. ver: frangdlifchen 
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Reſtauration; betrachten Sie die Ideen, ven Geſchmack, 
sie Tonutt, .die fettvem an Höfen, In: ner hoͤchſten Ges 
ſellſchaft — und alfo unbemußt auch in der niedrigſten — 
herrſchen und gefallen, was finden.Sie? Ueberall iſt das 
Große und Erhabene gefhmwunden, das Mäßige, das An- 
muthige, iſt an die Stelle geireten; jenes st unbequem, 
wir vertragen es nit, ed macht uns zu klein, unſre 
Geſellſchaftswelt mag nicht erfchüütert, nicht fortgerifſen 
werben, fie will geſchmeichelt, geliebkoſt ſein, vie Talente 
follen und und unfre vielfeitige,. aber ſchwache Bildung 
ausprüden, nicht bloß kuͤnſtleriſche Meiſterſchaft, ſondern 
ein Gemiſch von allem, — ein artiged. Betragen, gefäl- 
ige Eleganz, ſittſame Zurückhaltang bei gehöriger Leb⸗ 
baftigfeit, eine ſelbftbewußte Veſcheidenheit, — kurz, vie 
leibhafte Mile. Sontag; und: fo iſt ſie denn ein Ausdruck 
bes politiſch⸗ſozialen Ellektiziamus unſrer Zeit, die Künft 
lerin, wie unfre Buflände fie hervorbringen, tragen, 
erlauben. Verſtehen Sie was ich meine?!’ — Moll 
kommen verfich” ih Ste, und gebe Ihnen: vollkommen 
Recht! verfeßte Gans, ja, jo iſt 68, und Ih wundre 
mich nur, daß ih das nicht Laͤngſt eingeſehen! — 
Maan laͤchelte über dies legtere Bekeuntniß, und Ludwig 
Mobert meinte, das ſei recht wie Gans, der Teine feiner 
Schwächen je zu verhehlen wilfe, wid. darin wahrhaft 
lebenswürdig ſei. Gans aber war von der neuen Er— 
kenntniß fichtbar angeregt, und bearbeitete fie in feinen 
Gedanken weiter; nad einer Eleinen Weile. neigte er fich 
zu: Frau von Barndagen, umd fprach leiſe mit Ihr, doch 
nicht To leiſe, daß ich nicht alles. Deutlich gehoͤrt Hätte. 
„Reht gern, Ueber Guns, und mit vielem Danke dazu, 
«5 wird mir: eine große Ehreiifein !" fagte Frau von 
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Varnhagen freundlich, und drückte ihm’ die Hand. Et 
Hatte‘ fie nämlich gebeten, ihm ven’ eben ausgeſprochenen 
Gedanken abzulaflen, er wolle ihn gern welter entwideln, 
und einen kleinen Aufjag daraus machen, vergleichen müffe 
öffentlich ausgeſprochen werden. Wie auch geſchah; denn 
wir laſen bald nachher im der muſikaliſchen Zeitung einen 
mit Eduard Gans unterftäriebenen Artikel, der in belann- 
ter Weiſe darzuthun ſuchte, Mlle. Sontag ſei fein In: 
dividuum, ſondern eine Begebenheit! — 

Roch vieles Mufikaliſche wurde beſprochen; die Ver— 
dienſte Spontin?’ 8 kamen zur Erorterung; von ihm wurde 
selagt, er fi der Komponift ver Zeiten Rapoleons, umd 
je. weiter und die. Kaiferzelt entſchwinde, deſto fremder 
werde :und. Spontint, bis er enblih mit ihren Erin⸗ 
nerungen werde zu. Ruhe gefept werben. Ueber Rellſtab's 
feinpfelige, grauſame Kritik wurde geflagt, .vaneben im 
Allgemeinen fein Talent der Auffaffung und Karakteri⸗ 
ſtrung gerühmt, wie. er. ed hamentlih in den Artikeln 
über Baganint bewirfen habe, ferner feine rüſtige Tapfer: 
keit, feine raſche Entſchloffenheit, denn er: horche nicht erft 
aͤngſtlich umher nach andern Urtheilen, ſondern das ſei— 
nige trete: gleich entſchieden hervor, und ſei geſchrieben 
und gedruckt; ehe andre Kritiker ſich noch beſonnen hät⸗ 
ten, was ſie ſagen wollten. Von Zelter ſagte Robert, 
er ſei mehr Berliner. als Muſiker, und dadurch eben der 
xehte: Berliner Muſiker! Der Geſchmack Berlins in ver 
Muſik, ta in Künſten überhaupt, wurde heftig angegriffen 
unb eben fo vertheivigt, es kam bis zu- der Behauptung, 
die Scheinheiltgfeit jet tief in die Mufif eingedrungen, 
ed :gede viele Leute, nie fh für Händel, Sebaftian Bach, 
und auch noch für Gluck und Haydn in derſelben Art 
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pafftonirten, wie für Goßner und Hengſtenberg, und fidh 
oft genug für ihre Doppelte Heuchelei durch doppelte Lange- 
meile firaften! Genug, über diejenige Kunft, deren Weſen 
am meiften Zufamnenftimmung und Eintracht fordert, 
fielen die Meinungen grade am verſchiedenſten und feind- 
feligftien aus, und in ver That, Feine andre hat jemals 
fo erbitterte, fo hartnäckige Streitigkeiten gehegt ! 

- Bon den muſikaliſchen Partheien hatte man nit weit 
zu den politifhen; fle fanden fich in ber Kleinen Befell- 
ſchaft Hinlängli vertreten, vom äußerſten Ultra durch 
viele Mittelglieder bis zum äußerſten Liberalen. Da ſeit 
vierzig Jahren der Zuſtand von Frankreich Stoff und 
Maß und Ton für alte politiſchen Erörterungen giebt, 
und alles fonflige politifche Interefle feiner Natur nad 
in. dieſen Wirbel fallt, fo mar bald von dem Minifterium 
Polignac die Rede. Faſt einfiimmig hatte man große 
Befürchtungen. Frau von Varnhagen erzählte, wie ihr 
den Sommer vorher in Baden-Baden ber. kluge Benjamin 
Gonftant den Gang diefer Dinge vorausgefagt, und wie 
bisher noch alles fo ziemlich nad ‚feiner Berfündigung 
eingetroffen, ver letzte Eintfcheinungsfampf aber noch be 
vorſtehe. Jemand fagte, der Fürſt von Polignac werde 
dreift genug fein, denn er fei kurzſichtig und übermüthig, 
und ſolche Leute brauche man zu Staatsſtreichen. Cordova 
bemerkte dagegen mit hoͤhniſchem Lächeln, die Franzoſen 
verfländen Mevolutionen zu machen, aber nicht fie zu 
beendigen, darin Könnten fie von den fpanifchen Nachbarn 
etwas lernen! — ‚Aber tft denn die ſpanifche Revolution 
fhon beendigt? — fiel der alte Reden ‚lebhaft ein, — 
mit -bintigem Gemepel iſt es in ſolchen Fällen nicht ab: 
gethan, ſondern mit weifer Lenkung, und Spahien Hat 
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den guten Rath ver andern Mächte leider ſtets verſchmäht! 


Graf Münfter fchrieb mir noch neulich ..., ja, ex ſchrieb 
mir, daß das englifhe Miniftertum vor Turzem aufd 
neue”. .., bad Weitere vernahm nur der Nähfiftehende, 
und Cordova Hatte ſich bereitö entfernt. Run munderte 
man fih, was alles man ihm Habe fagen vürfen; aber 
es hieß, ihm fei gar nichts an politifchen Grundſätzen 
gelegen, er werde jeder Regierung feines Landes bienen, 
die feinen Ehrgeiz nähre, und bier, in dieſer Entfernung 
son Haufe, halte er es nicht der Mühe werth, feine 
Bleihgültigfeit zu verbergen, Brau von Varnhagen rede 
nete e8 ihm zu Ehren an, daß er nicht mehr als nöthig 
heuchle, daran erfenne man noch den legten Reſt des 
Buten im Menfchen, daß er des Schlehten nicht mehr 
tbue, als es fein Zweck unumgänglich erforbere, Die völ- 
ligen Schufte, die aber immer auch die Pfufher feien, 
thäten alles gleih im Uebermaße, in ber Meinung dann 
am fiherften zu gehen, doch daraus erfolge ihnen gewöhn- 
lich erft recht das Unheil. „Schade, — rief der preus 
Bifihe General, — Daß Sie nicht fechten und Schach ſpie⸗ 
len, ven leitenden Grundſatz für beides Haben Sie!" — 

Mehrere Perſonen hatten fi; ſchon verzogen, ald noch 
fpat Alexander von Humboldt eintrat, und buch ihn bie 
Geſellſchaft neues Leben empfing. Er fam aus dem Hof: 
freife, Hatte dort „ven Infanten”, wie er ſcherzweiſe ben 
jungen Herrn von Rothſchild nannte, gefehen, und wide 
tige Neuigkeiten aus Paris vernommen. Der Fürſt von 
Polignac ſetzte den Kampf gegen die Mehrheit ver De 
putirtenfammer eigenfinnig fort, und der Widerſtand in 
ver Nation wuchs gefahrdrohend an. Es fam die Rebe 
darauf, wiefeen das Fatholifche Pfaffenbemuͤhn in. Frank: 
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reich wohl mit dem proteflantifihen in Deutſchland eine 
Verbindung eingehen koͤnne, oder vielleicht fhon habe! — 
„Keine Verbindung, murde erwiedert, als nur bie in 
der Gunft der Jahrszeit liegt; mannigfaches Ungeziefer 
wird von demfelben Sonnenfhein gewedt, dad ſich aber 
unter einander anfeindet und auffrißt; übrigens. vergleiche 
'man nur nit unfer armes, vwereinzelteö, mehr wider⸗ 
wärtige8 als gefährliches Frömmlerweſen mit dem furcht⸗ 
baren, allverzweigten, nadhaltigen Vorbringen römifcdher 
Hierardie! Jenes hat gar keinen eignen Boden, indem 
ed anwächſt fällt ed auseinander, und wird hödftend 
dadurch etwas, Daß e8: zu dem alten Stamm hinüber: 
geht, wozu alles proteftantifche Srömmeln von jeher Net 
gung bat, — zum Katholficdhen.” Herr von Barnhagen, — 
der‘ mir, ſei es beiher gefagt, den ganzen Abend hin 
durch wenig gefiel, — flimmte der letztern Meinung bei, 
nicht aber der erſtern, er hielt: vie römtfhe Hierarchie 
nicht für gefährlich, oder höchſtens in -proteftantiichen 
Lündern, im katholiſchen ſei ihre Macht gebrochen, und 
in Frankreich ſelbſt, wo fie jeßt am mädhtigften fchetne, 
babe fie bloß ven Hof, aber nit Staat noch Volk für 
fh. — Man wandte das Umfldgreifen der Sefuiten ein, 
pie nicht bloß in Frankreich, ſondern in ven Niederlanden, 
tn der Schweiz, in Oeſterreich, und fogar in England 
geheim und offen fletd mehr Boden gewönnen; aber dem 
wurbe entgegengefegt, daß die Jeſuiten ſelbſt nicht mehr 
das ſeien noch werden könnten, was fie einft geweien; 
biefe Behauptung wurde durch ein Wort erhärtet, Die 
ein alter Erjefuit in Rom gegen MWeflenberg geäußert, 
viefr nämlich Hatte gefragt, od ihn venm nicht freue, bie 
Erneuerung des DOrbend erlebt zu haben, und ob er nicht 
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dadurch zu friſcher Thätigfeit ermuntert worden? Da jet 
der Greis, hieß es, wie verjüngt aufgefahren, und habe 
feurig .außgerufen: „Blut und Leben für unſern alten 
Orden! Aber für viefes alberue Nachgebild keinen Pfif⸗ 
ferling !’ — Man erzählte darauf mancherlei Scherzhaf⸗ 
tes, um die Unſchuld des biefigen Pietismus zu bezeich⸗ 
nen; als ganz kürzlich vorgefallen wurde folgendes Ge⸗ 
ſchichtcchen verbürgt: In: ver Familie eines angeſehenen 
Frommen wollte man alles Lügen, auch das bloß for- 
melle und eigentlich nichtsſagende, auf das firengfle ab« 
Ihaffen, und hatte zu dieſem Zweck auf die Kinder und 
befonders die Dienerfchaft genau verflänpigt; eines Abends 
fitt man beim Thee, und fpriht erbaulich- ober ſchweigt 
auch, da wird ein flöremder Beſuch angemelbet, doppelt 
ſtoͤrend, weil er als ein welllich geſinnter befannt ift, und 
die Dame des Hauſes entfhließt ſich kurz, und flüftert 
dem Bedienten zu: ‚Sag Er, wir ſeien nicht zu Haufe!” 
Der Euge Diener aber, ſchon gut eingelernt, verſetzt 
vemüthig: „Verzeihen Ew. Gnaden, da würde ich: ja 
lügen !’! Die Dame, betroffen und ihres Mißgriffs ein- 
geftändig, faßt fih, und fagt mit fanften Tone: „um, 
fo fag’ &r, e8 würde und reiht angenehm fein!" Damit 
geht ver Bediente ab, if aber. faum Hinaus, fo. jagt ein 
fleiner. Knabe ganz unfhulig: „Aber Mutter, vu tägit 
ja wieder!" In folhe Klemme, fagte der Erzähler, 
geräth man, wenn man dad Aeußerliche zur Herrſchaft 
erhebt, und Weſen und Gehalt ibm unterordnet! — 
Humboldt, der die Babe beſitzt, den tiefften Emil in 
ein anmnthiges Gewand zu kleiden, um» bald ald beißende 
Anekdote, bald als wiſſenſchaftliche Erkenutniß, bald auch 
als erheiternden Witz porzutragen, war unerſchoͤpflich in 
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Angaben der mannigfachſten Art, aus denen ver Gegen⸗ 
ftand in immer neuem Lichte fi abfpiegelte, die ver- 
fHledenen Gattungen ‚ver Froͤmmigkeit, welche er in allen 
Sphären feiner umfaflennen Welttunde beobachtet, bei 
Anglitanern, Ouäfern und Methoniften, in Paris unter 
Napoleons Konkorvat und am Hofe Karld des Zehnten, 
bet ſpaniſchen Katholiken, unter Wilden am Orinofo und 
am Miſſiſſippi, alle Haffifizirte er, wie ein Botaniker 
feine Pflanzen, nad beſtimmten Farakteriflifchen. Zeichen, 
und begehrte die des Berliner Frommelns näher zu erfra= 
gen, um danach Geſchlecht und Ordnung ſicher auszufin- 
den; aber am Ende fihten er alle Sorten nur für Spiel- 
arten, Eünftliche und verderbte, einer unfcheinbaren Pflanze 
zu halten, die in ihrer ächten wefprünglichen Art nur an 
einfamen, fillen Orten zu finden fi! — 

Die Gefellfchaft minderte Ah; nach einer. Weile ſah 
th auch Herrn von Humbolst nicht mehr, der doch fonft 
aller Drten faft immer einer der Letzten wegging; um 
fo lebhafter aber wurde nun fein Ruhm verfündet; Frau 
von Barnhagen fteilte feine enlen Eigenfchaften, die man 
um feiner glänzenden willen zu oft überſehe, in das 
hellſte Licht; Fe verbot gradezu, bei bedeutenden Menſchen 
fih an ihre Schwächen ober perfönliche Kleinigkeiten zu 
halten, die man jedem Andern zu verzeihen bereit fei, 
nur grade einem großen Manne nicht, dem doch allein 
fle zu verzeifen wären. — Ä 

Wir waren noch ungefähr. ſechs ‚oder fieben Perſonen, 
und das Gefpräh z0g ſich mehr zufammen, indem es 
zugleich lebhafter und traulicher wurde. Gans warf fich 
mehr und mehr als Beherricher deſſelben auf, aber auch 
Frau von Barnhagen lieh. ihren Antheil nicht vermiſſen. 
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Ich betrachtete mit Wohlgefallen ihre Art einzumirken 
und zu beleben, erkannte darin ein wahrhaftes Talent, 
und fragte mich im Stillen, auf welchen Gaben und 
Kräften ver Seele wohl vorzugsweiſe dieſes Talent fid 
gründe? Der Geift mar es nicht allein, vie Güte allein 
auch nicht, fogar die Vereinigung von beiden ſchien nicht 
grade dieſe beſondern, eigenthümlichen Wirkungen hervor⸗ 
bringen zu. müſſen. Einigen Aufſchluß gab mir- bie 
Wahrnehmung, die ih mir plöglih darbot; ich glaubte 
nämli zu entveden, daß ein großer Theil der gefelligen 
Stärke diefer Frau darin liege, daß vie Menſchen, melde 
fie ſah, ihre nicht weienlofe Schatten waren, fondern daß 
jeder, wenigitens für ven Augenblid, ihr ein wirkliches 
Snterefie varbot, und nicht nur ein allgemein menſch⸗ 
liches, ſondern auch ein individuelles, was freilih nur 
durch Einfiht und Gingehen in dad Weſen jedes Eins 
zeinen möglih war. Gine eben jo gütige, als bliges⸗ 
Schnelle Menſchenkenntniß gab ihr vie Leichtigkeit, an jedem 
Menſchen auf der Stelle feine vortheilhafte Seite zu 
finden, die fie dann zum Lichte hervotzuwenden unb zu 
beleben wußte, wodurch die unvortheilhaften Seiten von 
felbft im Schatten blieben. Sie hatte auf dieſe Weiſe 
mit jedem Einzelnen eine perjönliche Beziehung, fand mit 
ihm anf irgend einem Punkt in ächtem Verhältniß, das 
satürlih in den mannigfachften Richtungen und Graden 
ſich ſchied und abftufte. Hier war alfo ein wirfliäes 
Zufammenfein, Teine bloß hervorgebrachte leere Form, 
und dad Wefentlige ift immer fruchtbar. Mit ihrem 
Willen war es nie, daß irgend jemand, fei es Mann 
oder Scan, fich als leere Geſellſchaftsdekoration, als leb⸗ 
Iofe Salonkaryatide ‚hielt; dagegen ih in andern Kreifen 
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oft gefeben, Daß, weil die Leute mit ihren Wirthen 
eigentlich: durch nicht zufammenhingen, nichts mit ihnen 
gemein Hatten, sogar wie fonft beveutennften Dienfchen 
nutzlos gleih ben geringfien zu bloßer Zimmerfüllung 
dienten. 

Gans konnte nice lange reden, ohne wieber in bie 
Politif zu gerathen, und die Sachen in Frankreich flan- 
den allervings in ſo wihtiger Kriſis, daß jedermann Die 
Spannung theilte, wie der Zuſchauer eines Drama’s, 
das feiner Kataſtrophe. entgegeneilt. Man. erörterte die 
Hoffnungen des Hofes, die Begehren der Nation, und 
wog die Kräfte beider gegen einander ab. Gans beſprach 
mit heller Sachkenntniß die Stellung der franzöjifchen 
Kammern, ver Gerichtshöfe, ‚ver Minifter und der Ber: 
waltungsbehörven ; er hoffte das Befte von ben Berichten, 
und meinte, der Hof würdenbei deren Widerſtande nicht 
weiter geben. Aber diefer Anficht- ſtellten jih andre ent 
gegen. Selbſt Benjamin Gonftant, ver Sei allen dieſen 
Dingen fo nahe beihetligs war, hatte im legten Sommer 
gegen Frau von Varnhagen das offne Bekenntniß abge: 
legt, er werde für die gejegliche Freiheit kämpfen big zum 
legten Hauche, ob ex und feine Freunde aber flegen werden, 
das jei mehr als zweifelhaft, ver König. wolle ihre Köpfe, 
und vieleihfimwerbe..er fie befommen. Diefe Aeußerung 
machte auf Saas nicht geringen Eindruck; er ſchien aud 
Köpfe zu wollen 

Hiemit im Gegenfap, nach einer kungen nachdentliche 
Pauſe, die der Ernſt der Sache in uns allen bewirkte, 
jagte Frau von Varnhagen mit der ausgemachten Gemiß: 
heit, die Feiner Höheren Betonung :beduarf: .: „Ich werd’ 
ed nicht erleben, aber, gebt At! vie Bourbons bleiben 
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nicht!“ — Das. mein‘ ih ebenfalls, rief Gans; und bie 
Geſchichte hat deu: Gang. der; Dinge: fan gang vorgezrich⸗ 
net, ees wird im Frankreich gehen, wie vordem in Enge 
land, man wird ben faulan Theil der Dynaſtie wegwerfen, 
und den gefunden bewahren, Orleans wird. auf ben 
Thron kommen. — Aber Fran von Warnhagen ſchüttelte 
Den Kopf, und fagtei. „Das wird wenig helfen. Auch 
per Theil, den She ben gefunden rennen; iſt ven Frau⸗ 
zoſen fon ein angefaulter.- Auch Orleans kann nicht 
bleiben.. Allen Frangoſen — lehrt fie mich nicht Tennen! — 
legt die Republik in den Gliedern, und Republik wer⸗ 
den fie werden. Ob ihnen zum Heil ober Unheil, bad 
ift hier glei; ich halte auch vie Konflitutionen, nach denen 
alles verlangt und ſtrebt, in ihrem Erfolge für gar nicht 
ſo gewiß, fie Eünmen vielleicht das größte Unheil fein, 
abev das hindert licht, daß wir⸗hinein nnd hindurch 
müffen, ed ift fein andrer Weg. in hie Zukunft. 
Wie für: uns Konftitution, iſt für: pie Franzoſen; die ie 
immerwoxaus find’ — mein Vorvolk, wie ich. fie nenne, — 

Otepublik unvermeidlich. Der frühere Verfuch war zu 
kurz, um durch fein Mißlingen etwas zu entſcheiden/ aber 
farf:, genug, um zu immer neuen Verſuchen anzuxeizen, 
bis einer. gelingt. Und es kann “gelingen; denn 
je mehr ig mir vie Franzoſen anſche, deſto mehr twängt 
ſich mir. die Ueberzeugung anf, Daß ſie nor: alfeh andern 
Kationen zur Republik geeignet ſfind, in; jedem von- ihnen 
fledt etwas von Selbſtherrlichkeit, jener unterwitft:: ji 
amı. liebſten Hinem Abſtraktum, und imo das Anfehn ber 
Perfon. nicht mehr gilt, iſt man. der MRepublik ganz 
nahe.“ Indem fie dies fagte, unift'; Rh über ven. Aus: 
prud erſtaunen, den ihr Geſicht angenommen: hatte; "Pie 

VIII. 27 | 
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kleine, bier fo: min und beitheinen eiawirkende Frau 
war.eraft, grunderuff geworben; ihr Bid — ned janft, 
und beinahe ber gemöhnlide, — hatte etwas eigenthum⸗ 
lich Feſtes, ihre Züge ſprächen Entſcheidung und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ein faſt herrſcherlicher Trotz bezeugte den 
tiefſten Gleuben an das, was fie ſagte. 

Sie glauben alſo nit, daß Orlegns ‚regieren wird? 
fragte nach einer Weile ˖ Gans mit erhöͤhtem Eifer. — 
„Regteren? — verſetzte Frau von Varnhagen — warum 
nicht! : Wer Lan: alle Zwiſchenſzenen berechnen! Aber 
die großen Ereigniſſe von aushaltender geſchichtlicher Ge⸗ 
ſtalt gehen darüber hinweg und machen daraus den 
Staub. ihres Weges.“ ...: 

.Das letztere Bild hatte etwas ſchauerlich Großes, und 
war ganz in ber Eigenthännlihleit der Sprecherin. Auch 
erregte ihr Ausſpruch eine befundere Spannung ; aber die 
Prophezeihung Hang. doch etwas abentheuerlich, und wir 
glaubten ihr keineswegs. Noch Tagen vie Bourbons in 
aller Macht auf dem Thron, nod. war Orleans nur der 
demüthige Agnat, und bier wurde acht ‚nur ver Fall 
von jenen, fordern auch ſchon son dieſem, der noch erft 
erhöht werben mußte, friſchweg verklimmdigt. Jedoch 
wenige ‚Monate ſpäter mar Ber erſte Theil ver fabel 
haften Weiſſagung bereitd erfüllt, und in. den feit 
herigen Ereigniſſen iſt nichts, was ber Möglichfeit wider: 
ſpräche, ba auch der zIweite Theil Im. Erfüllung gehen 
koͤnnte! — 

: Dm Bang des Geſpraͤchs und unfter. Betrachtungen 
* unterbrochen dur: die Anmeldung, der Fürſt von 
Pückler komme. "Die fpäte Tageszeit — .edwar nah an 
Mitternacht, — war für. ihn eine gewöhnliche, und es 
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ſchien nichts Auffallendes, daß -er zu folder Stunde käme; 
wohl aber wunderte fih Frau von Varnhagen, daß ver 
Fuͤrſt in Berlin fe, da er eben erſt aus Muskau ge 


fiprieben habe: Als wir mit einiger Spannung - feinem. 


Eintritt entgegenfahen, öffnete ſich die Thüre nur- ein 
wenig, und ein artiger Kopf bog fich durch vie Spalte 
ſchalkhaft hervor, gleihfam das Terkain prüfend; es war 
Bettina von Arnim, der jogleih Frau von Barnhagen 
mit lebhaften Willkommen entgegenftürzte, und die Halt 
Miderftrebende an der Hand hereinführte. „Gelt, ich 
Hab’: euch erſchreckt? ſagte Frau von Arnim; aber ich 
wollt nur fehen, was ihr für @efichter. macht, menn ihr 
denkt der Fürft Pückler Tommt; und I glaub doch fafl, 
er wär’ euch lieber geweien, als ih.” Alle Einrede ab- 
lehnend, fuhr fle fort, und bewies, man habe Necht, alles 
Mögliche auf den Fürften zu halten, er ſei in unfern 
Tagen der wahre ‚Geniale, und es käͤme nur anf die 
Gelegenheit an, daß er vor aller Welt groß daſtuͤnde. 
Sie richtete darauf an Gans eine merkwürdige Anrede, 


ſie wiffe- wohl, daß er In das Lob des Fürften nit fo 


völlig einftimme, allein’ er thue Unrecht darin, er: felber 
ſei ja and) ein ausgezeichneter Gelft, und alle ſolche müßten 
einander bereitwillig anerkennen und flligen, wie die Kb- 
nige au) untereinander Ihäten, wenn fie auch fonft nicht 
Immer die beſten Freunde wären; er folle:nur nicht wer: 
den, ivie andre Mechtögelehrte, die vor Stolg und Würve 


ganz blind und taub würben, und gar nichts mehr in. 


der Welt Eennten, als fich felbft und ihre todte Gelehr⸗ 

ſamkeit; er folfe frifhen Gelftes bleiben, und dazu müſſe 

man auch den Fürſten Püdler lieben. — Bon Gans 

ging Frau von Arnim zu dem General über, von dieſem 
277 


d 


628 


zu Herrn von Varnhagen, und fagte, jedem etwas Launiges, 
ſpoöttiſch Belehrendes, and: dem hin umd wieder auch 
etwas Spitziges hervorſtach. Uber vergebens, wollte man 
ihr antworten; die bemedteflen Männer verflummten vor 
dieſem glängendew Bilberfieom, auf welchem Wis und 
Gedanke muthig dahinſchifften; kaum daß Frau von 
Varnhagen, mittelſt der ihr eignen Raſchheit und Kürze, 
noch wohl einen Sptuch einſchob, aller. fonfligen Rede⸗ 
füvden hatte ſich die wunderbare. Zauberfrau bemächtigt, 
und hielt ſie gleich Zügeln in den Händen, bald rechts⸗ 
bald linkshin lentend, ‚bald gradaus ihre beſchwingten 
Gedankenbilder zu. vollen Lauf auslaſſend. In der 
That, niemand ſprach jetzt noch, als nur fie; aber fo 
ſchoͤn, fo reich, fo bezaubhernd, daß wir Alle hingerifſen 
und nur noch mehr zu. Hören :begierig waren. Diele 
Phantaſieen, Ipeen, Einfälle, Witzworte, Launen, alles 
beflügelt in raſchem Werhfel voruͤbereilend, und doch zu 
Ginen- großen Sinn und: Zweite fi fammelnd, kann id 
nur der wunderbaren Muflf ihres Unhlings Beethonen 
vergleichen, und mir war wirklich zu Muth, ald vernähme 
ich eine von feinen hetrlichten Symphonien. Bon ver: 
gleichen Bezauberungamakht:.ded- beſeelten Wortes Hatte ich 
vorhex keinen Begriff :gebabt!.  Yrau won Arnim ſchien 
ihre Laufe zu kennen, und..zu: wiflen, daß fle bier ihre 
beiten. Gaben nit zurückzuhalten brauche, daß dieſe gut 
bier aufgenommen, und nicht verſchwendet fein. Vergebens 
aber . würde, ich unternehmen,. bier; den - zeizenden Flug 
ihrer. Laune und Seltſamkeit nagizuerzählen, ober bie 
Tiefe und Aumuth ihres ſchoͤpferiſchen Geiſtes zu ſchildern; 
dazu ‚behürft’ ich ihrer eignen Feder, Ind würde auch dann 
nur ein vchwaches Abbild ver Genialltätnienergeben, welche 
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vollſtändig varzufiellen m nur ihre perfönlige Gegenwart 


vermag. — 

Genug, dies war das Vouquet des reichbelebten 
Abends, den ich bei Frau von Varnhagen zubrachte, und 
mir iſt nach dieſem Schluſſe nichts weiter mehr erinner⸗ 
lich, als daß wir uns ſpät getrennt, und ich ‚unter ber 
Gewalt dieſer legten Eindrücke mich fröhlich müne dem 
füßen Schlaf und ven bilverhellen Träumen überließ, die 
wie ein Sternenhimmel fih immer gebrängter und glän= 
gender über mir auöhreiteten. 


Ich fah Frau von Varnhagen noch dfterd wieder, auch 
in andern Häufern, bei Reden's, bei Frau von SHelvig, 
bei der Fürſtin von Hatzfeldt, und immer und überall 
war fie diefelbe heitre, erfreuende Erſcheinung, belebt und 
belebend, aufrihtig, Mar, freundlih, immer und überall 
übte fie ihr angeborned® Talent des edelſten Menfchen- 
umgangs, nicht vorbringend, aber auch nie zurückgezogen, 
fondern recht eigentlih gegenwärtig, mit gutem Willen 
und reger Seele. Doc Hatte fie bei fih zu Haufe nod 
den Vorzug, daß die unbeftrittene Verpflichtung ver Für- 
forge für alle Anweſenden ihren wohlthuenden Eifer nur 
erhöhte, und ihn auch In unfcheinharen Dingen wirffam 
eintreten ließ; Dagegen auf fremdem Boden fle fih mehr 
enthielt, fo lange nit ein auffallender Anlaß ihr reiz⸗ 
bares Gefühl zum Beften des Ganzen ober Einzelner in 
lebhaftere Thätigkeit ſetzte. Dann konnte auch fie mit 
aller Geiftesmaht hervortreten, und mit fhöner Leiden⸗ 
fhaft und rüdfihtälofem Muthe das Unrecht bekämpfen, 
die Berfehrtheit berichtigen, und anmaßlichen Unfinn durd 
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das volle Licht der Wahrheit in feine Nichtigkeit auf- 
Iöfen. — So war fie denn freilich noch etwas mehr, als 
eine vortrefflihe Dienerin der Befelligfeit, wozu 
meiftens eine gebilnete, feine, wohlmeinende Negativität 
ausreicht, fie war zugleich eine Meifterin ver Gefell: 
ſchaft, melde verfelben dad Gute mit muthiger Ent 
fhlofienheit gemwaltfam aufzuerlegen, ihr das Schlechte 
ſchonungslos abzuftreifen nie müde wurde. 


— — — — — — — 


Nahels Bild 


Das Bildniß Raheld vor der Sammlung. ihrer. Briefe 
giebt Teine getreue Vorſtellung der Züge und des Ande 
drucks, Die. ihr Geficht wirklich hatte. Bin lebhaft auf: 
gefaßtes, in gewifſem Sinne fehr ähnliches Miniatur: 
gemälde, im Jehre 1817 von dem Wiener Mahler. 
Daffinger in Katlöruhe zart und. let entworfen, hat 
in dem. harten Stahlſtich einen. ganz veränkerten Karakter 
bekommen. Mund und Nafe. find vergrößert, und bar 
pur alle Verhäliniffe verborben, die ganze Phyflogriomie 
entftelft: Gin neuer Kupferftich, allenfalls auch Steinprud, 
war beabfihtigt; auch, Sonnte dafür eine ſchoͤne Zeichnung 
von. Wilhelm Henſel aus dem Jahre 1822 benußt- werben. 
Rahel: Hatte ſelber die Worte aus Goethe's Stella hin⸗ 
zugefügt: 2, Mich duünkt immer, vie Geſtalt des Menſchen 
iſt der Text zu altem, was ſich über ihn empfinden und 
ſagen läßt“; und noch für den Künfler die Nachſchrift: 
„Für Ihre Auslegung ſage ich den aufrichtigften Dank.“ 
Kunftverftännige : fanden aber die glückliche Uebertragung 
oder gar Berfchmelzung beiver Bilder hoͤchſt ſchwierig, wein 
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fich der Aufgabe nicht eine Meifterhand unterzöge, die im 
Augenblicke leider fehlte. 

Aus früherer Zeit waren von Rahel nody zwei andre 
Bilder vorhanden. Eines, wo fie in ganzer Figur, neben 
ihrem älteften Bruder flehenn, als Mädchen von eilf bis 
zwölf Jahren vorgeftelt ift, von Friſch in Del gemalt, 
ein artiges Bild in damaliger Tracht, eines jegt ſeltſamen 
Eindrucks, und nicht geeignet, und die ausgebilvete Per- 
fünlichfeit zu vergegenwättigen, wir wir fie und im Zu: 
fammenhang mit ihren ſchriftlichen Denkmalen jegt denken 
möchten. Dad andre Bild, von Friedel in Paſtell ge 
mahlt, erfüllt ebenfalls nicht die Forderungen, die wir in 
dem erwähnten Bezuge zu mathen haben; eine gewiſſe 
Aehnlichtkeit iſt nicht abzulaͤugnen, aber fie tl: ohne: Kuͤnſt⸗ 
Iergeift, mit beſchräänkten Miteln, roh, und doc nur zum 
Theil, wiedergegeben. Von viefem;Bilne fagt fie ſelbſt 
in: einem Briefe: „Mein :Bilo-ju Safe mißfällt mir 
ſehr. Ich. fehe, daß es ähnlich iſt. Ich fehe: aber gewiß 
mandmal anders aus, ‚Sonft' wär’ ich zu widerwaͤrtig.“ 
Um in einem anberen Briefe, vom Jahre 1814, ertheilt 
fie hierüber dieſe nähere, merkwürdige Auskunft: „Zwei 
unansfpochliche Fehler Hab’ fh: und die Tennt niemand. — 
Jede Bigenfchaft wird einer, bie man nicht regieren Tann. 
88 iſt mir ‚nie gelungen, und id; verzweifle auch mım 
ganz dran. Drum. beige ih fe gern. Ste ſind hideunſe! 
Mämlich: ich habe etwas Hineufed, und. das find fie. Ya, 
dent dir, es exiſtiren zwei Abbllnangen won mir, ein 
Basrelief, von: Tieck's fruͤhſter Arbeit, und Dad Bil 
(von Friedel), welches bei meinem Bruder hängt; 
beide find' ich ſehr aͤhnlich: und es find mit die wider⸗ 
wärtigſten Geſichter für mid). die ich kenne. Bloß, weil 
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ih jene Eigenſchaften bis zum langgezogenen Fehler darin 
fehe.: Auch in noch zwei anderen Menfchen ihren Gefich⸗ 
tern — die fehr Häbfh find — kenne ih fie; nur im 
leifeften Grab, und doch find fle ſchon "Karikatur; bei 
Graf B. und Prinz Louis Yerbinand. Der Urfprung 
liegt im Kinn. Beide, ver Prinz und der Graf, haben 
auch diefe Züge. im Karakter. — Die beiden Eigenfchaften 
aber find bei.mir: eine zu große Dankbarkeit und zu 
viel Ruͤckſicht für menſchlich Angeſicht —. Eher kann id 
nach dem eigenen Herzen mit der Sand faſſen, und es ver⸗ 
letzen, als ein Angeſicht kränken, und ein gekränktes ſehen. 
Und zu dankbar bin ich, weil es mir zu ſchlecht ging, und ich 
gleich an lauter‘ Leiſten und Vergelten denke; auch well 
nur ich immer leiſtete; dies Letzte iſt ganz leidenſchaftlich 
und mechaniſch zugleich geworden.“ U. ſ. w. — 

"Das. hier erwähnte Relief, von Friedrich Tieck im 
Sabre 1796 gebildet, fehlen gänzlich verloren; vergeblich 
waren nad Rahels Tode alle eifrigen Nachfragen, und 
Tieck felber konnte nur den Verluſt bedauern, den er nicht 
mehr zu erfegen vermochte. Die Kreunde und Freundinnen, 
welche ſich Abgüſſe davon früher zugeeignet hatten, waren 
zerfireut, geſtorben, und ber zerbredhliche Gyps Hatte den 
Iangen - Zeitraum großer Bewegungen, bie faft feinen 
Menſchen ohne Wechſel des Orts und der Umſtände 
Ueßen, nirgends glücklich durchdauert. Da kam unerwartet 
Die Kunde aus Schweden, dort habe ſich im Beflg einer 
Jugendfreundin Rahels, der Gräfin Sparre, dennod ein 
Abguß jenes. Aelief3 erhalten, zwar nicht unverlegt, 
aber doch in ſolchem Zuflande, daß das Ganze leicht und 
ficher wiederherguftellen war. 

Ich empfing die mir unfhäßbaten Bruchſtucke des 
27 8% 
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wertben Bildes, und übergab fle der Sorgfalt Friedrich 
Tiecks, ber ‘fie, ohne an dem Geſicht Dad Geringſte zu 
ändern, forgfam zufammenfügte, dem Ganzen eine funft- 
gemäße Anordnung gab, und davon unter feiner Aufficht 
eine Anzahl neuer Abgüfie ſowohl in Gyps, als in Ey 
verfertigen ließ. Die Freunde und Verehrer Rahels 
ſahen mit Freude und Bewunderung em Bild in ihren 
Händen, welches mit dem Berbienfte, die größte befrie- 
digendſte Aehnlichkeit varzubieten, . zugleih ven Hohen 
Werth Eines zarten und edlen Kunſtwerks vereinigte. 
Wirklich hat in dieſer Kleinen und frühen, aber ungemein 
gelungenen und anſprechenden Arbeit ſich vie Meifterhand, 
und man dürfte faft fagen noch mehr ver Meiſterſinn, 
des trefflihen Künfllers ausgezeichnet bewährt! 

Auf einem xunden vertieften Grunde hebt fih das 
Profil Rahels vergeftalt hervor, daß fowohl der untere 
Abſchnitt der Bruft, und die Wölbung des Kopfs mit 
dem Haarwuchs, als auch bie vordere Gefſichtélinie ſelbſt, 
den viereckten Einfaſſungsrand etwas überragen. Durk 
die kuͤhne und wohlgeführte Hervorwendung, in Folge 
deren die Naſe ſich von ver Grundflaͤche voͤllig abſondert, 
und hinter dem rechten Auge ſelbſt das zurückliegende 
linke etwas ſichtbar wird, gewinnt dad Bild eine- unge: 
woͤhnliche Lebendigkeit, vie ſich dem Beſchauer ſogleich auf 
draͤngt und ſeinen Blick feſthält; es if, als wolle das 
Bild ihm etwas Beſonderes ſagen, und er müſſe abwarten, 
‚was ſich begeben werke. Die Züge find fein und ſcharf, 
in zarter Uebereinſtimmung, durchaus beſeelt, nicht ideali⸗ 
ſirt, ſondern in friſcher Wirklichkeit gehalten, die das 
Geiſtige in dem Koͤrperlichen darſteallt, dieſes aber nie zu 
bloßem Stoffe werben Laßt. Die. Aehnlichkeit iſt fo groß, 
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daß’ alle Freunde, welche in jener frühen Ber "Rahel 
gelanat haben, verſichern, ſchon damals ſei das Bild 
ſprechend aͤhnlich geweſen, und daß gleicherwriſe iht 
fpäteres Ausſehen in ihren letzten Lebensjahren vollkom⸗ 
men dadurch wiedergegeben iſt. Dieſe Auffaffung des 
Weſentlichen und Bleibenden, das durch einen Zeitraum 
von ſechſsunddreißig Jahren fi bewährt hat, gereicht 
dem Künftier zur großen Chre. Das Bild iſt gleichſam 
vhne ansgenrinftes Alter, und gleicht aud darin wieder 
feinem Begenftanbe, indem man von Rahel ſelber fagen Tann, 
was fie einft fo geiftreih als tief zur Bezeichnung Wil: 
Belms von Humboldt angab, daß nämlid eine Haupt: 
eigenkhaft: feines Weſens ſei, gleichſam außerhalb jedes 
Alters zu flehen! 

Den Karakterausdruck bieſes Gefichtes näßer anzuge: 
ben, mödten wir ven Scharfiiun und die Wortfülle eines 
Zavater‘ berbeirufen. . Schade, daß die phyſtognomiſchr 
Kunſt, das phyſiognomiſche Talent, im unjern Tagen ſo 
vernadhläffigt, faſt gunz abhanden gefommen find!‘ In 
Matel ſelbſt lebte es no in frifcher Thätigkeit, fie Tonnte 
mit durchdringendem Scharffinn die verhorgenften Gefichter 
aufſchließen, Karakter und Schickfal ver Menſchen in fur: 
gen raſchen Sprüden geläufig lefen. Von dem Einzelnen 
und Perfönlicyen, das fie fo Leicht und ſtark erfaßte,. ging 
fie indeß immerfort und unaufhaltſam zu dem Allgemeinen 
üßet; und ihre. Ergebaifle ragen“ alle den Kazakter eines 
Höheren Gebietes. 

Wir: glauben, Tieck Hat einen ſolchen Moment hier 
ergriffen. Ex’ zeigt uns Rahel in dem Augenblicke, wo 
fi oben ein eigenthuͤmliches Gebild Ihrem Geiſte darſtellt, 
pas Auge ſcheint kühn und freudig feine Lichtſtrahlen 
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außzujenden, welche den Gegenſtand erhellen, entwickeln, 
fichern! Die llare, freie: Stirne, von: ſeltner Kraft und 
Vordringung, verikth den Gehankegreihthum, aus Dem 
jenes neue Gebid fi entwunven bat, oder zu dem es 
gefelt werden foll; das gange Geſicht nimmt mit 
heitrer Spannung Theil a ver. son den angeregten 
Bewegung. 

Der Mund, ‚(über geforint, Zffuet nur leife pie mil- 
ben; mäßig gefhmellten Rippen, bene aber die Worte 
noch zögern, mit welchen doch ploͤtzlich ausgeſprochen wer⸗ 
den wird, was nach nie geſagt worden iſt. Die. Ober: 
lippe fügt:. ſich in kürzer Ginblegung: ‚aufwärts etwas 
vorgezogen der Naſe an, iin welcher Schweifung bie 
Phyſiognomiker eine Andeutung von feiner Empfindſam⸗ 
keit und Geſchmack erklennen wollen. 

Die Naſe ſelbſt, hoͤchft ausdruckbvall, ſcheint die Zeichen 
—— Aulagen zu vereinigen, unſchulbigen Na⸗ 
turſinns und, ausgebildeter Spürkraft. In Dex feinen, 
ſchmalen Naſennwurzel, um welche von beiden Seiten die 
Augen nah zuſammenſtehen, ;geht Der. bezeichnete Ausdrud 
in den verwandten der Augen und den Stirne harmoniſch 
über. Hier iſt es, wo nu veben der Schärfe des Den⸗ 
kens, her. Sinn für Wis und Laune, Die Auffafſung bes 
Komiſchen, jo: wie in. ver Stellung her Lippen ber Aus: 
bruch und Genuß. deſſelben, Tich:;offenbaxen. ... 

‘ Meber; das Kinn. bat. Makel ſelbſt, wie wir ‚gefehen, 
fh ungünflig geäußert. Sein etwas gedehntes Hervor⸗ 
treten denttit auf- dreiſte Thätigkett, sentfchloflerren Willen 
und Eifer: haxntnäckigen Muth, und inſofern die andern, 
mehr. ivenlen: Bilpumgen at ‚Büge: des Gefchts grade 
dieſem zeanliftifhen Zuge. widerſprechen und ihn faſt auf- 
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heben, drückt das Kinn allerdings⸗etlbdas · Unvereintes und 
Störendes aus. Allein die beidem!Raraktarfehler, von 
welchen Rahel ſagt, daß fie grade im dieſem Bilde merk⸗ 
bar durch das Kinn bezeichnet ſeien, vermögen mir in 
biefen. Theile des Geſichts am wenigſten wiederzufinden. 
Eher dürften wir ſagen, das Kinn drücke dad Gegen- 
theil jmer Fehler aus, und alfo wirkliche Fehler; . denn 
feinem Lefer kann entgangen fein, daß vie von Rahel 
dafür angegebenen in Wahrheit die fchönften und frömm- 
jten &igenfchaften find. Eine zu große Dankbarkeit, 
ein ſtets bereitwilliges Leiſten, eine. unmiberftehliche 
Ehrerbietung und Schonung für menſchlich An- 
geficht, dem leuchtenden Ebenbilde des höchſten Geiftes! 
Mer darf hier die edelſte, die feltenfte Tugend mißfennen ? 
Aber freilich ftellt die Ausübung dieſer Tugend ſich gegen 
die Welt a8 Schwäche dar, als Wivderſpruch gegen die 
Anforverung des Verſtandes, gegen die Einfiht in die 
Bedingungen der gemeinen Welt: und fo wird nad) 
außen zum offenbaren Nachtheil, zum wirffamen Schaden, 
was innerlich die reinfte Erhebung der Seele iſt! Den 
Ausdruck dieſer Eigenfhaften finden wir aber vorzugs⸗ 
weiſe in dem Theile des Geſichts, der unterhalb der Augen 
zu Mund und Wange Hin fi erfiredt; Hier iſt ver Sig 
ber ſeelenvollen Güte, der milden Nahficht und Weichheit, 
der felbfivergeflenen Theilnahme, der reihen Gefühlsfähig- 
feit, welde das volle Gegengewicht der geifligen Eigen: 
fhaften bilden, und mit ihnen die lebendigſte Wechfel- 
wirkung eingehen; für fich allein aber, wie dieſe, das 
irdiſche Leben leicht in unglüdlihe Wenbungen führen ! 
In diefem Sinne nur, daß der felbftifche irdiſche Trieb, 
ben dad Kinn entſchieden ausdrückt, ungeachtet fo flarfer 
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Anlage, in feiner Abſonderung doch bloß als nutz⸗ um 
kraftloſe Demonſtration erſcheint, als beherrſcht von be⸗ 
ſeelteren Kräften, nur tnfefern kounte Rahel, wie uns 
dünkt, jene ſogenannten Fehler als ſolche in der Bildung 
des Kinnes wahrnehmen, bier, wo es als Nachtheil 
ſichtbar wird, daß ſie anderweitig vorhanden find, und 
daß fie dennoch einen Ausdruck, ven ſie gleichſam bemei⸗ 
ſtert und aufgehoben haben, vrreingelt noch fortbeftehen 
laßen 


Nahe. 
Brief an Barithagen von Enfe, nach dem Tode feiner Gattin, 
son Guſtav Greißeren won. Brindmann. 


“ „ 


Let Fate do’ her worst, there are, relics of joy, 
bright dreams of the past, which: ‚she: cannot destroy; 
which come in the night-lime of.sorrow and care, . 
and bring back the features, that joy used to wear. 


' Thomas Moore. 


Am Grabe der Verklaͤrten ‚stern Sie mich auf ‚er 
Tage zu gedenken, „pie nid mehr ſind!“ und. ein heiliges 
Todtenopfer darzubringen der Einzigen, welche das jugend⸗ 
liche Streben meines Denkens und meinen: wege su 
einem geiſtigen Leben verenelte, 

Uns, wie: foßlte der Cinſame, nun fe: ſchmerzlich ihr 
waifte! nicht mit jedem Pulsſchlage dieſes geifigen Leben 
empfinven, nit. mit: feinem. betzten Athemguge vor 
nachlebenden Freunden nach ſtolz und. vemütbig.. be- 
kennen, mas Sie ihm war, was er ihr als hen 
innerſten Schatz feines Lebens verdanli? — Ihr, „wie 
keiner Ansan! — . . 

‚ WS eine hochn mer wige arſcheinumg ergriff Sie 
mein ganzes jugendliches Gemuͤth bei. unſerer erſten, von 
mix laͤngſt gewnſchten Belapnuſchaft. Wir trafen uns 
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in einer ziemlich gemiſchten Geſellſchaft, wo Rahel wenig 
ſprach, aber ‚‚geflügelte Worte”, die mih um fo auf- 
merkſamer machten, als fie nicht felten ven feinen, tief- 
eindringenden Stachel der Biene verriethen. Wir andern 
glaubten wohl ziemlich klug zu ſprechen; ich felbft nicht 
ohne Anfprüde auf Geift; und in diefer Stimmung warf 
ih ein paar Einfälle hin, weldie eine Freundin von mir 
lebhaft widerlegte, wie es mir vorkam, nicht ohne be⸗ 
leidigenden Scherz gegen mich. Ich ſchwieg, weil ich 
nicht empfindlich ſcheinen wollte; als ich aber Rahel vie 
Treppe Hinab begleitete, fragte ich ziemlich unbefangen: 
ob fie wohl vie Kernfprüche meiner Gegnerin für wahr 
biete? — „Keinesweges! antwortete fie; aber wohl 
verdienten Sie die neckenden Stiche, die Ihnen, wie ich 
gleih merkte, fo wehe thaten. Um fo mehr va Ihre 
Behauptungen eben jo wenig Wahrheit enthielten, und 
Dabei nit ‚einmal ehrlich gemeint waren. Es ift 
immer Eitelkeit, ven Ernft, fet er auch noch fo un- 
bebolfen, durch wigige: Einfälle niederſchlagen zu wollen, 
ohne Rückficht auf bie Ueberzeugung des anders Denken⸗ 
den; Eitelkeit aber verdient Feine Schonung. Ich ſollte 
Ihre Freundin fein! ganz andre Dinge würden 
Ste von mtr Hören müſſen!“ 

Betroffen aber doch freudig Überrafiht von dieſer an- 
gebotenen Vertraulichkeit, : blickte ich ſehnſuchtsvoll in ihr 
geiſtreiches Auge, drückte iht die Hand, und ſprach leiſe: 
„O! möhten Sie es werden!” 

Dies Treppengefpräh war unfre erfte Belanntfihaft; 
und für mich wahrlich keine gleichguͤltige. Bald barauf 
befuchte ich Ste in Ihrer Wohnung, und da ich Sie allein 
traf, wurde unfre Unterrebung fehr ſchneil ernfifaft und 
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inhaltreih. Ich wurde mädtig ‚angezogen von der Klar⸗ 
heit ihres überlegenen Verſtandes, und von der Offenheit 
ihres jelbftfländigen und, doch fo fanften Gemüths. Ihr 
gegenüber fühlte ich: e8 um fo fihmerzlicder als jemals, 
wie ſehr ich in mir unklar und verworren fei, und wie 
unfähig, das bunte Gewühl des äußern Lebens, und 
die ſtille Tiefe des innern verföhnlich zu enträthſeln. 
Sie dagegen begriff mich volllommen, und verdeutlichte 
mich mir fſelbft. — | 
Was ih in. den Sbrfälen ber Meifen, m ven geheim: 
nißvollen Tempelballen. ver. Frommen, in: der. finnlichen 
Prachtwelt vergebens geſucht hatte: ungefchleierte Wahr: 
Heit, Selbſtſtändigkeit des Geiſtes und. Innigfeit des Ge: 
fühls, Fam mir in dem Dachſtübchen dieſer feltenen Selbſt⸗ 
denkerin als eine heilige Offenbarung entgegen. 
Beinah wehmüthig lächelnd ſagte fie mir einmal, 
nicht lange nach unſerer vertraulichern Verbindung: ‚Sie 
find ein hoffnungsvolles. Kind, dad noch weder ſeine 
Anlagen, noch feine Kräfte kennt. Ihr Gott und Ihre 
Tugend find. Blumen. eineqqe ſchoͤnen kindlichen Gefühle; 
aber. Sie find. nicht beſtimmt ein: ewiges Kind’ zu bleiben, 
“oder, wie. die Meiften, ein umreifer: Menſch. Sie 
müflen frei und felbftftändig werben, ober Sie merben 
ſchlecht; um fa: fchleigter, je beſcheidener Sie geweihten 
Vorurtheilen huldigen. Denn giebt es wohl etwas 
ſchlechteres, als Sklavenſinn und Menſchenfurcht, 
wie zierlich und geſchinackvoll Sie auch Ihre Ketten ab: 
Schleifen und glätten mögen? Gtterſcheu iſt um nichts 
beſſer. Tugend? — das giebt ji von ſelbſt, wenn 
man nur ein ganzer, nicht etwa ein halber, oder 
dreiviertel Menſch iſt. Leſen und begreifen Sie : „vew 
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Prometheus“, und glauben. Sie an Goethe, wie 
an ei! Zu 

„Wer half mir wiber ber’ Titanen Ueberinuht 

wer rettete vom Tube mich, von Sklaverei? 

Haft du nicht alles felbfi vollendet, Heilig — 

glühend Herz?" — h 

Muth, mein. Meber, ift alles! Geifteamuth näm- 
lich! Heldenmuth von außen ifi. Kleinigkeit, oft Eleinlich. 
Aber Muth im Innern, und Selbſtoertrauen wivder 
eine Welt von Berurtheilen, eigenen und fremden — 
hätten :Sie den, Ste würden eben fo heiter in fich, 
eben fo feft und eben fo gefcheidt fen, — wie id. 
Aber :Sie zweifeln lieber an fi, ald an den Ver— 
beißungen irgend einer übermüthigen Weltweisheit, die 
bei Gott! nichts Ehrwürdiges hat, als ihre tauſendjährigen 
Ahnen: Und doch ift ja dieſe allgeprisfene Beſche iden-⸗ 
beit des Gemüths fo ſelten etwas anderes, als eine 
geedelte Feighheit des Geiſtes. — Gott und Tu: 
gend! — Ja! wohl haben wir frühzeitig gelernt, dieſe 
vieldeutigen Wörter aus zuſprech en, wie eine Zauber: 
formel; aber was weinen mir damit? — Alles, 
oder Nichts! je nachdem wir ſelbſt Alles ſind, oder 
Nichts!“ 

..Hören Sie nicht, lieber Varnhagen! Hier noch die 
lächeinde Sibylle, inte in ſo manchen Stunden tief: 
finniger Vertraulichkeit? — Wie oft: erinnerte ich Sie 
fpäter daran, daß dieſts Gefpräh bie Geburtsſtunde 
unfrer ewig unauflösligen Freundſchaft eingeläutet hätte. 
Es wirkte auf mi für das ganze Leben, wie ein Zau⸗ 
berſchlag, der mid Pen in eine. ganz neue Geiſteswelt 
verſetzt hütte. 
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Denn giebt ed nit in dem Leben mancher reich: 
begabten, aber noch in irgend einem Irrthum befangenen 
Menſchen gewiffe Augenblide, wo ein Licht von oben fie 
blitzſchnell erleuchtet; vor dem fie zwar anfangs erblinven, 
aber bald fallt-e3 von ihren Augen wie Schuppen, und 
fie erbliden herna ſich felbft, Die Welt und die Men: 
fhen im Zauberfpiegel der Wahrheit. — 

Tür geſcheidt, kenntnißreich, gebilset, und mas man fo 
gemöhnlih ausgezeichnet nennt, galt ich fchon, ehe ih 
unfere Freundin kennen lernte Gar manches hatte ich 
mir angelernt und anempfunden von ber. Weidheir 
des Taged und von der Bildung Ichöner Umgebungen ; 
nach. Freiheit ſchmachtete ſchon mein Gel, wie mein 
Herz nad Reichthum und Fülle des innern Lebens; aber 
die kühne Wolluſt des Selbſtdenkens entzündete ſich in 
mir an der Altargluth ihrer Höhen Welt: und 
Lebensanſichten. | 

„Almofen Tann id Ihnen nicht ſpenden, ſagte ſie 
mir einmal; ſchenken kann ih Ihnen nichts von dem 
Meinigen; feiner bat mehr als er felbft braucht. Aber 
reich werben, ohne gu betteln, durch frogiges Zur 
rüdfordern Ihrer angeborenen Beſitzthüͤmer von: - ven 
habſüchtigen Bormünvdern Ihres volljährigen Geiftes, 
Ihrer Seelenfräfte — das können Sie lernen vom 
Ihrer freigeifterifchen Freundin. — In der Tiefe des 
Gemüths verbirgt Die Menſchheit ihre Schähe; nie Ober- 
fläche gewährt nichts als ziexrliche. Blumenbeete, menn es 
hoch kömmt, prunfense Gartenanlagen. — Sie haben 
nun einmal Verſtand, und mit dem iſt nicht zu 
ſpaßen. Der iſt ſtärker als eine Leidenſchaft. Em— 
poren kann man ſich gegen ibn, nicht aber ihn. befiegen, 
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wie jene. Zum Freunde müſſen wir ihn haben im 
Scherz, wie im Ernſte, oder er wird unfer Plageteufel 
in alten Berhältnifien ve Lebens. — Die. Hunderttau⸗ 
fende, bie Eeinen Verſtand beflgen, oder nur fo ein 
bischen. zum kaͤrglichen Hausbedarf, nie Können fi be- 
helfen mit Schwärmerei, mit fogenannter Glückſeligkeit, 
mit ſinnlichem Genuß, mit Srömmele, vorzüglich mit 
Leichtſinn und Nichtdenken. Wohl können wir von Dem 
allen aud etwas brauchen, wenigſtens den hören 
Leicht ſinn: aber doch auf andre Welje; nur mit und 
durchi ven Derftand, der be ung feinen Augenblid 
ſeine Rechte aufgiebt. Nichts wäre freilich bequemer, als 
wenn men nad Belieben, bisweilen Ping, und bisweilen 
dumm fer: koͤnute, das: gebt aber niht; und und 
bleibt Teine andre Wahl. Tihrig, .ald Galeerenſklaven, 
oder freiwillige Freunde bed Verſtandes zu ſein — 
beſſer freilich der Vernunft.“ 

&p freundlich und ernſt ermuthigte fie mi oft, 
wenn fie zu fürchten fihlen, ‚ich möchte feige oder träge 
zurächleiben in der mir nicht beſtimmten Heimath 
lieblicher Täu ſſchungen;, und bie Stimme. der höheren 
Begeifterung:überhören, die zu Abraham ſprach: ‚Gehe 
aus Deinen: Vaterland, und von ‘Deiner Freundſchaft, 
und aus Deines Vaters: Haufe, in ein Xand, daß 
ih. dir zeigen werde.” 2. 

Sehen Sie bier, lieber W., was mich von unfrer 
erſten Bekanntſchuft fo unaufldslih vereinigte mit dieſer 
geiftesfraftigen - Denkerin; was fo mächtig wiederklang in 
meiner eigenen Bruft. bei jedem : offerimäthigen Geſpräch 
mit ihr: „Höhere Sittlichkeit durch Höhere Frei: 
Heit!” Naur durch dieſe begriff man ihr Leben, wie 
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ihre Weisheit, und nur hiedurch Kat fie auf ‚mein 


innerſtes Sein und Denken gewirkt, wie feine ber neun 


Mufen, Ste, vie Begeifterte ner jelbftthätigen Vernunft, 
deren geiftiger Schüler zu fein ich mich immer und. über: 
all gerühmt Habe, nor Weiſen und Fürftinnen, wenn 
diefe etwa an meines eigenthümlichen Weltanfiht over 
Geiſtesrichtung etwas Ausgezeihnetes fanden. — - 

So fragte mich einmal. Herder, als es mir geglüdt 
war, fein näheres Vertrauen zu gewinnen, und ich mit 
der heiterfien Breimüthigfeit über . alle göttlide und 
menſchliche Dinge mit ihm ſprach: „Aber wie ſind Sie 
fo zeitig zu dieſem Reihthum von Grfahrungen gefom- 
men, zu diefer Klarheit dr Weltanfhauung, zu dieſer 
Durdarbeitung Ihres Innern? Von den Hodhſchulen 
haben Sie das nicht, auch wahrlih nit von der Ber- 
liner Aufklärung.’ — „Nen,. antmertete ih ihm, aber 
groͤßtentheils von einem Berliner Mädchen, einer... Selbft- 
penferin, die noch, jünger iſt als ich, der aber ein Geiſt 
der Weiffagung, und mit dem zugleih alle Erfahrungen 
angeboren find. Die eben deswegen jo Herrliches 
und fo. Lebendiges lehren kann, weil ſie ſelbſt 
nichts gelernt, nur. alles empfangen hat mit keu⸗ 
ſcher Seele von dem Gott in uns, als eine Offenbarung 
der Vernunft; die von dieſer allein begeiſtert, vie 
Wahrheit eben ſo naturgemäß denkt usd empfindet, 
wie ſie die Luft einathmet und blebtt, ohne ſchulgevecht 
dem Wunder nachzuſpůren wodurch beides wohl: mög 
wird.” KL — 

Wohl hatte ſie wie Sie miſſen beinahe ſpielend Kunde 
genommen von allen, «Helden des "Denkens, von allın 
Goͤtterſoͤhnen des GOenius; aber mehr wie flesfgerzend 
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behauptete, um zu unterſuchen, wie weit biefe auch wohl 
fetbft Die Bingebungen verſtanden Hätten, bie fie von 
oben empfangen; nur um: bie echten Propheten von den 
falſchen zu ſondern. — 

„Aus der zweiten Hand, meinte ſie, müßte man nichts 
kaufen; nicht eben, weil die Waare gewöhnlih ver- 
fälſcht ſei, ſondern weil ver mohlfelle Preis ven Geiſt 
nachläſſig und träge mache, daß er ſelbſt nicht mehr 
gräbt und emporarbeitet, was die Tiefe ſeines 
Innern ihm darbeut. Keine Begeiſterung muß und an- 
wehen von außen, fie muß :aufglähen von dem heiligen 
Opferherd unſers eigenen Gemüthes. Auf das Selbft- 
denken fommt alles an; auf die Gegenflände deſſelben 
oft ſehr wenig; wie. felbft auf die Geliebte oft weniger 
als auf das Lieben. — Ih konnte lange nicht begreifen, 
fuhr fie fort, „warum mir nichts in den Kopf wollte 
von allen den ſchönen Suchen, bie andre gleih aus: 
wendig wußten. Ih meinte wohl ih fi dumm, bie 
ih einfehen lernte, daß meine Lehrer ed waren. Gie 
hätten begreifen folfen, daß mein Geift’zu reich geboren, 
fhon zu befihäftigt und zu unruhig fet, um fo ſchnell 
Tremdertiged aufzunehmen; daß in meinem Köpfchen Een 
Platz ſei für Neued, ehe Dort alles -anfgeräumt und in 
Ordnung geftellt wäre.’ 

„Mit Menſchen babe ich mich uͤberhaupt lieber ab⸗ 
gegeben, als mit Büchern. Jene ſind leichter und 
bequemer zu leſen; denn es ſteht gewoͤhnlich nicht viel 
auf jeder Seite, und doch beinahe immer etwas, welches 
die Buchmacher am häufigſten übetſehen. Freilih, das 
Sehen! und vorzüglich das Schnellſehen iſt nicht bloß 
eine ſchwete, ſondern ich möchte glauben, eine uner⸗ 
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ternbare. Kunſt. Sie ſchickten mir neulich Hofſens 


„VVerſuche zu ſehen.“ Das Buch iſt aber nicht übel, 


und der Titel iſt vortrefflich. Der weiß es doch 
wenigfſtens, daß das Sehen leine ſo leichte Kunſt 
iſt.“ — 

Und. gerade dieſe Kunft befaß Nabel ſelbſt in einer 
Wollke mmenheit, die ich wenigſtens bei niemandem wieder 
angetroffen habe. Nicht bloß ihr geiſtiges, ſondern auch 
ihr koͤrperliches Auge war ſo klar, ſo ſcharf, und ſo 


geübt, "daß in ver zahlreichſten Geſellſchaft ihr nicht leicht 


die geringfte Kleinigfeit eniging, wodurch eimzelne Per- 
fonen ſich mehr oder weniger auszeichneten, — und daß 
oft bei dem flüchtigſten Ueberblick. Daher war aud bie 
‚guößte, von ihr ſelbſt bewunderte Schaufpielerin nie gleich- 
gültig gegen ihr oft fitenges, aber immer r wohlbegrün⸗ 
detes Urtheil. 

Ich entſinne mich noch des Abends, wo Iffland zum 
erſtenmal in Berlin auftrat; angekündigt von Weimar 
aus als ein zweiter Garrick, empfangen und beklatſcht 
mit rauſchendem Beifall. Wir ſammelten uns nach dem 
Schauſpiel bei Kahel, und alle wüuͤnſchten, fie .über 
zen: allbewunderten Künſtler zu hören. — „Iffland; 
fagte fie ganz gelafien, ift Fein Genie, mie unfer 
led; aber ein großes Talent. Folglih mag- er immer 
vortrefflich ſpielen, wenn er feine Rolle. gut eingelernt 
bat; angeboren:ift. ihm Feine, wie dem Genie jede. 
Daber wohl hie und da Wißgriffe, wenn auch in Kleinig⸗ 
keiten, Die aber doch für den aufmerkſamen Beobadter 
ven. Kunſtgenuß ſtören. So war zum Beiſpiel heute 
Abend bei. jemer Stelle fein Mienenſpiel fehr richtig, 
aber die Bewegung. ber Hand.: damit völlig. im Wider: 
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ſpruch.“ — Keiner von und hatte das bemerkt; aber alle 
fanden nun ben Mißgriff auffallend, wie Rahel benfelben 
flͤchtig nachmachte. — 

„Meine ſichern Augen!“ cief fie felbft bisweilen 
aus, „die fol mir wenigftens niemand abfprecdhen.” Und 
wer hätte Dad auch gewagt? Traf doch ihr erſter Blick 
oft, wie der Blitz, nicht etwa die Oberfläche des Gegen 
ſtandes, ſondern fpaltete dieſen bis zur Enthüllung deö 
innern Kernd. In einer ‚großen Geſellſchaft erfchienen 
zwei fremde Frauen zum erflönmale, und es wurde viel 
bin und ber gefpeodhen über ihre Schönheit und welde 
wohl durch ihre Gefichtszüge Den meiften.. Geift ver 
riethe. — „Und Ste?“ fragte ih Rahel: Mit einm 
baftigen Blick auf die eine, bie am meiflen: zu verfpreden 
fhien, fagte fie: „Agquarelle!”. wann mit einem 
Winke auf die andre: Oelgemählde!“ — und bie 
nähere Bekanntſchaft beider Frauen bewährte vollkommen 
ben Augentakt der fihnellblidenven: Seherin. 

So. haben mich auch Künftler verfigert, daß fie ge 
woͤhnlich mit dem erften Hinbli auf. ein Gemählde fe 
gleih mit froͤhlichem Ausruf dem Gelungenen bnlvigk, 
das wirklich Verfehlte eben ſo ſchnell mit bedeutenden 
Stillſchweigen rügte. Und daran erkannte man ſie 
wirklich in allen Berhältnifien des Lebens. ‚Sie ſchmei⸗ 
chelte nie, in der unrebliden: Bedeutung des Worid; 
aber fie hatte. große Freude daran, gerechtes Lob zu 
ertheilen; vorzüglich mo. fie wüßte⸗ welchen großen Werth 
man auf ihren Beifall ſetzte. 

Auch Dad mahte ihren gefeliſchaſtlichen Kreis fo 
behaglich, ſo bequem, fo unbefangen und lebensfroh, daß 
fie jedes Mitglied deſſelben noch mehr geltend zu machen 
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fuchte, ald worauf er jelbft hätte Anſprüche machen fön- 
nen; daß fie alles, was fie. etwa mißbilligte mit Scho— 
nung überfah, und mit feltenem Zartgefühl das Geſpräch 
son . jenem Streitpunfte ablenfte, der auch nur eine 
augenblickliche Verſtimmung hätte verurfahen können. — 
„Meinen Tadel”, fagte ſie mir einmal, „ſpare ih für 
meine nähern Freunde. Euch werbe ich, wo es Noth 
thut, wahrlih nicht fhonen. Meine Freigeifterei, meinen 
Stolz, meine hochherzige Verachtung aller geiſtfeſſelnden 
Borurtheile, gehören bloß für die Klügften und Vertrau⸗ 
teften unter euch; aber jener gemiſchten Gefellfhaft 
die fi bei mir verfammelt, bin ich pflichtig, Gutmüthig⸗ 
feit und Anmuth umfonft darzubieten, — wie Thee 
oder Gefrorenes. Hier iſt ja nicht von Tugenden 
die Rede, fondern von [hönen Formen der Umgänge. 
Ohne diefe fein Wit, Feine Freimüthigfeit, Fein fröb: 
lihed Sichgehenlaſſen, die nit in Beleivigungen 
audarten koͤnnten. Mich verſtimmt ſchon jeder Scherz, 
der nicht immer ohne Abfiht, auf Geſchichten oder Ver⸗ 
bältniffe anfpielt, welche irgend einen aus ver Geſellſchaft 
in Berlegenheit fegen müflen. Meine Nahe dabei if 
gewoͤhnlich ein dummes Geficht, mit der Frage: „Wie 
meinen Sie da8? ich verflehe Sie nit‘, wonurd 
denn die Verlegenheit oft glücklich genug zurüdgemälgt 
wird auf den unbefonnenen Witzling. — Sie. find in 
Behandlung der Alltagsmenſchen viel ungeſchickter als ich. 
Sie ſchweigen auch bei überraſchenden Dummheiten, 
aber mit fihtbarem Verdruß; ih aus meiner Gut: 
müthigfeit; und nehme ich gewifle Plattheiten erſt ko⸗ 
miſch, ſo beluſtigen ſie mich bisweilen eben ſo ſehr, wie 
bie. gluͤcklichen Cinfälle. Glauben Sie mir: es iſt gleich 
VID. 28 
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abgeſchmackt, ven Exrnft, over Die Tugend, am un ' 


testen Drt geltend zu machen. Schweigen und reden 
müflen wir, wenn wir einmal’ gefallen wollen, nidt 
immer wie uns der Schnabel gemadifen ift, ſondern 
wie den andern die Ohren.“ — 

So ſpielte fie denn auch ihre doppelte Rolle überall 
unnachahmlich ſchöͤn; und wohl mußte man von ihr rah- 
men, wie Wieland von feiner Muſarion: 


„Gefallend, wenn ſieſchwieg; bezaubernd, wenn ſie ſprach! — 

und jener leichte Witz, dem’s nie an Reiz gebradh! 
Zum Stechen, over liehzufofen 

vi aufgelegt; doch dien wenn er flach, und ohne 
. Am fo nur fonnte es ihr gelingen; - — ibr, vem 
anſpruchloſen Bürgermäpden, ohne glänzende Berbin: 
dungen, ohne ven allgültigen Freibrief ver Schönheit, 
und obne beventended Vermögen, doch allmähli einen 
zuhlreichen Geſellſchaftokreis um fih zu verfammeln, ver, 
ohne allen Vergleich, der anziehendſte und geiſtreichſte 
war Im ganz Berlin. Einen Kreis, in welchen auf: 
genommen zu werben Königliche Prinzen, ftemde Ge 
fanbten, Künftler, Gelehrte oder Gefhäftsmanner jedes 
Ranges, Gräflunen und Schaufpielerinnen — fi gleid 
eifrig bemühten; amd. wo jeber von Ihnen nicht mehr 
Werth, aber auch nie weniger Batte, als er ſelbſt durch 
feine gebildete Perſonlichkeit geltend’ zu machen vermodte. — 

Sie. kannten dieſen Kreis nicht In feinen früheſten 

Blüthenjahren, lieber Varnhagen, denn ald Sie vie nähere 
Bekanntſchaft unſrer Freundin machten, waren bie meiſten 
Mitglieder befielben, vorzüglich viele des alten Stammes, 
(How duch ven anbrechenden Zeitflurn auseinander ge⸗ 
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fprengt. Aber alle, die ibm einft angehörten — wie 
ſchmerzlich und ſehnſuchtsvoll vermißten wir nicht überall 
biefe: Frühlingsmomente eines gefelligen Bollgenuffes, in 
ber Öben Berne deB .einfamen Spätherbſtes. Ja! fie 
ſelbſt, die Shöpferin jener Glückſeligkeit, theilie ja mit 
und dieſe Sehnſucht nad einer ganz einzigen Vergan⸗ 
genbeit, die ſich nicht wieder zurückzaubern Tieß in Die 
verwanbelte Gegenwart. In einer viel fpäteren Seit, 
und in ganz neuen Verhältnifien ſchrieb fie mir nicht ohne 
wehmüshige Erinnerungen: „Alles Uebrige wäre denn recht 
gut; aber ih vermiffe unendlich, ſchmerzlich, er= 
töbtemd, meinen alten Umgang, und Tann mir 
feinen ühnlichen mehr auß dem nenen bilden. Don ver 
Seite werbe ih alfo ewig darben.“ — 

Und. mie ſollte fle nicht vermiſſen, maß ſie vermuthlich 
in allen. Ländern vergebens gefucht hätte? Ich wenige 
end, ver ich doch auch ziemlich in ver Weit herumgekom⸗ 
men bin, und überall nichts jo angelegentlih zu erfor: 
fen geſucht, ald ben herrſchenden Geſellſchaftöton, im 
. QAligemeinen fowohl, als in den Freimaurer⸗Vereinigungen 
des vertranlidern Imgangs, muß voffenherzig bekennen, 
vaß ich nie und nirgends einen Kreid angetroffen, ver 
fi fo ausgezeichnet hätte durch gediegene Unterhaltung, 
tiefgefchöpfte Bemerkfungen über das Leben, die Welt und 
pie Menſchen, ja durch geiſtreichen Scherz, und oft fpru: 
deinden Witz — als MRahels mir ewig unvergeßliqhes 
Dachſtuͤbchrn. — 

Mit dem allen ſei aber keinesweges behauptet, daß 
vie Wahl ihres Umgangs die Höhere Bildung ges 
wiffer Klafien ber Geſellſchaft ausſchließend begünſtigt 
Hätte. Den Brofen und Bornehmen wurbe ihr Stand 
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eher verziehen, ald zu gute gerechnet, und ihr bren- 
nender Durſt nad Kenntniß der Menſchheit durch die 
Menſchen erlaubte ihr keine franzöſtſche Grenzlinie zu 
ziehen zwiſchen Adel und Bürgerlichkeit — im gei— 
ſtigen Sinne. Died anzudeuten, wiederholte fie mir ein⸗ 
mal Schillers DBerfe: - 


„‚Ungleich vertheilt find des Lebens Güter unter der 
Menfchen flücht’gem Geſchlecht: aber die Natur, ſie 
iſt ewig gerecht!“ 


und ſetzte dann hinzu: „Ich bin wie die Natur!“ 


Ihre friſche Beweglichkeit in der Außenwelt, auf Rei⸗ 
fen, im Schauſpiel, oder auf Sammlungsplätzen des df- 
fentlichen Vergnügens, brachte fie daher auch in Berüh⸗ 
rung mit: Perfonen,: welde ihr grabe eine beſondere 
Theilnahme einflößten, die wir einſeitiger Gebildeten nicht 
immer aneignen konnten. Aber auch das war vorzüglich 
auszeichnend in ihrem oft bunten Geſellſchaftskreis, daß 
jeder Reuhineingezogene ſogleich mit dem Ganzen verſchmolz, 
und daß ber unleugbar feine Ton ihrer Umgebung va: 
durch auch nie auf das leiſeſte werflimmt wurde. 

Wohl hörte man fir irgend einmal mißlaunig aus: 
rnfen: „Ah! was foll ich denn mit all den neuen Men: 
fhen? kenn' ih fie denn nicht ſchon alle mehr als zu 
gut? — Aber darauf hätte es Keiner wagen dürfen, 
fie etwa ganz einfälttg zu ermahnen, ihren ‚Kreis ein 
zufchränfen, und fi mit dem Umgang einiger Au er: 
wählten zu begnügen; denn Tpöttifch möchte fie vielleicht 
darauf geantwortet haben:. „Wie wißt ihr denn, ob id 
nicht allenfalls noch beſſer wählen kann?" — 

Denn die Menſcheen in Maſſe, wie im "Einzelnen, 
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warn und blieben doch ihre unermübete Liehbaberei. 
„Ste. find Doch alle verſchieden“, fagte fie wohl dann 
wieder, und unftreitig mochte fie. gerade viefe: Liebhaberei 
auch bisweilen nacfichtiger machen bei der Wahl ihrer 
bloß geſellſchaftliche Umgebung Als fie Schleier— 
mahern einmal vorwarf,. daß er fie ſo felten befuchte, 
und dieſer ſcherzend antwortete: „Ja, wenn Sie nur 
nit jo viel [hlechte Geſellſchaft fähen, mit ver ich 
durchaus nichts anzufangen weiß”, — ermiederte‘ fir 
lähelnd: „Aber das iſt eben Ihr Fehler. - Mit. allem 
muß. der Denker. etwas anzufangen wiffen, nur anf feine 
eigene Weiſe. Wären Sie ſelbſt, bei all Ihren treff« 
lichen Anlagen, und Ihrem übermächtigen Geift, wohl 
ein fo großer Gelehrter und ein folher Bielwiffer 
geworden, wenn fie nit ſehr viel ſchlechte Bücher 
gelefen Hätten? Nicht durch dieſe Bücher, aber bei 
Gelegenheit verfelben, durch das eigene Sichten und 
Bearbeiten jened dummen "und platten Inhalts, haben 
Sie ihren eigentbümlichen: Gentus fo vielfeltig nnd felbft- 
fländig auögebilvet. : Warum beurtheiln Sie meine 
ſchlechte Geſellſchaft nicht eben fo? Fragen Gie 
nur Brindmann, Sen: habe ich endlich gelehrt, Menſchen 
aller Axt zu lefen ober durchzublättern.“ — 

- „Man Eann'nie Welt- und Menfchenkenntniß genug 
haben“, ſagte ſie oft, „um felbft die alktäglihen Ver⸗ 
Hältsiffe des Lebens richtig zu beurfheilen und zu behan⸗ 
dein. Der Berftand und die Lehrbücher reichen bei. wei⸗ 
tem nicht hin. Mit Geiſt und Herz muß man auffuden 
und zufammenlefen,; was die Natur mit unendlichem Reid: 
tum überall vertheitt, die Wirklichkeit fo armfelig zer: 
fplittert, ober- einſchränkt. Shakespeare verfland das, 
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und weil er fo groß war, ſelbſt in Behandlung des 
niedrigften Stoffes, Hielt ihn Voltaire für gemein. 
Und Goethe! Hat er wohl'das arıne bürgerliche Gret⸗ 
ben weniger verherrlicht, weniger anziehend dargeſtellt 
als Iphigenia, oder vie Fürſtinnen von Werrara! 
Kennen mußte er alſo dach die eine, wie bie andere, um 
aus beider lebendigſter Eigenthiumticgfeit vas rein Men ſch⸗ 
Fe zu. läutern und. zur Kunflfhönheit zu erheben. Er 
wußte,. weil er es gefühlt Hatte, daß ein niedriges, 
aber engelfhönes Clärchen das ganze große Heldenher; 
eines Ggmont ausfüllen konnte, weil die ſer Egmont, 
wie der. Dichter ſelbſt, nicht Bloß geiſtreich ehrgeizig und 
erhaben war, fondern au «rubig, offen, glüdiich, ge 
liebt und gefannt von dem beflen Herzen, bad auch m 
ganz Tennt, und mit voller Liebe und Zutrauen ‚an bab 
‚ feine drüdt.» (Goethes Egm.) Tür vie Höhere Kunfl 
giebt es in der ganzen Menfchheik nichts Niedriges— 
außer ver rohen Sinnlichkeit und / der vornehmen Sitten⸗ 
verwilderung; umb gerabe diefen lieh Voltaire nur allzu 
großmüthig den Strablenfeanz feiner Muſe. Berhält ed 
fih aber milt dem Leben anders, als. mit der Kunſt? 
Nur able men ven Pöhel nicht zum BotE; ver Grund: 
irrthum alles jehigen Geträtiches über Freiheit und Gleich⸗ 
Heit! Wer möchte den Volke nit. lieben angehören, 
als dem Hofgeſindel? Der freien Natur nicht lieber, a8 
dem zugeflugten Stunfigarten? Die Dumm en begreifen 
das freilid nicht; aber auch vie blog Klug-Gebildeten 
wollen e8 wo or gerne Wort haben, damit fie für a 
Adel gelten, und berechtigt feheinen mögen, den bür⸗ 
gerlichen Reichthum zu verachten, wie ſehr ſie ſol⸗ 
chen auch heimlich beneiden. — Ich verachte wahrlich 
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nicht Die Weinheit, den Geſchmack und vie anziehenne Art 
und Meife, die man oft vorzugsmweife in der großen 
Melt antriffl. Denn dieſe Formveredlung des Lebens 
und des Umgangs gehört urfprünglih jeder höheren 
rein menſchlichen Ausbildung; und was verhinderte 
ung denn bie ſchöne Welt überall anzubanen, auch 
anßerhalb der großen? Aber ſelbſt wenn in biefer leg: 
teren jene. ſittliche Veredlung ber äußern Verfeine— 
rung nicht zur Grundlage dient, fo erinnert fie we⸗ 
nigftend unwillkürlich daran; und ſchon das iſt Fein 
gleichgültiger Vorzug des guten Geſchmacks. Nur. die 


eigentlichen im alltäglichen Sinne ſogenannten «Leute 


von Melt», dieſe anſpruchsvollen Titusköpfe emer ger 
kräuſelten Ziererei, die ſich einbilden, allein und aus— 
ſchließend allen Reichthum des ſchoͤnen Lebens der 
Kunſt und der Dichtung in Erbpacht genommen zu 
haben — nur dieſe find mir ein Gräuel; denn fie find 
von allen die leerften, hie eingefchränkteften und die arın- | 
feligften Welt: und Menfhentenner. ' In allen Län⸗ 
dern find fie ganz. eigentfih — «Uusgewanderte 
Sranzofen», melde die Landesfprade ver Menſch— 
heit zu lernen verfchmähen, und von ver Gefhichte, den 
Sitten und Gebräuhen derſelben nichts wiffen, als durch 
platte Ueberſetzungen, welche ihre elgenen unwiſſenden 
Glaubensgenoſſen hie und da verfucdt haben — den 
Hechberühmten La RochefoucanTd. mit einberechnet. Diefe 
egrauen Schüler», wie Schiller feinen Philipp fo 
glücklich nennt, Eennen kaum die Frakturbuchſtaben 
gemiffer Stände oder Amtöverhältniffe, und ich möchte 
fo gerne alle Menſchen in der flüchtigflen Sand: 
fchrift leſen können. — Ach! wohl. fühl’ ich, was: ja 
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fon unſern großen Meiſter ſchmetzlich genug beäng- 
fligt hat: 


«I zittre nur, is Aottre nur, und kann es doch nicht 
lajfen.» —“ 


Hieruͤber war Rahel unerfhöpflih; und auf Diele 
allumfafſenden Anſichten ves Lebens, auf dieſe Thal⸗ 
quellen der: Menſchenkenntniß kam ſte immer wieder 
zurück, jo oft von engere oder auegebreiteterem Umgang 
die Rebe mar. — 

Auch darum war ihr Goethe der erſte aller Dich⸗ 
ter, ihr einziger Lehrer! „Der hat «feinen ganzen 
Meuſchen» mir an ben Hof gebradht”, fagte, fie, „und 
fih dort. wahrhaftig nit einen neuen bordiren Laffen. 
Seinen Reichthum bat er: dort nicht eingeſammelt, fon: 
vern überall. Sein Gold hat er dort niht umprägen 
laffen zu: Shaumünzen: für. reihe Liebhaber, ſondern 


wohlthätigee ausgemuͤnzt zu vollwichtigen Thalern un - 


Groſchen, die im Handel und Wandel umlaufen,, und 
auf dem Markte gelten, 'wie am Spieltifh, weil jeber 
fie na feinem Bedůtfniß enweäfetn und wieder aus: 
geben kann. - 

— „ESolche Menſchenkeuntniß wie Goethes", ", ſagte je 
ein andsedmal, „kommt einem nid angeflogen, wenn 
man fih:in engliſchen Wagen durch die Welt wiegen 
läßt. Dazu muß men zu Buße gehen, mit Weifen, 
oder mit Iufligen Grfellen, wie es Tommt; nicht «bie 
&our madhen»,: ſondern Lhebfhaften haben, immer 
friſche und Schendige, nachdem derſelbe Werther 
ſich laͤngſt ſchon erſchofſen hat. Man muß ſich nicht un: 
melden laſſen, oder Karten abgeben bei vornehmen 
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und. hochberühmten Philofophen, um gehorfamfl nach⸗ 
zufragen, wie ſich die Menfihheit befindet? man muß 
fie ſelbſt auffuden, fie mag. zu Haufe fein, ober aus: 
gebeten; und ohne anzuflopfen ſich heimiſch nieberlafien 
bei Kranken and Gefunden, und fo allen ganz unver: 
merkt nad dem Pulfe fühlen Man muß hinhorchen, 
wo die Dumm heit falbabert, oder die Klugheit, weil 
beide doch hie und da irgend einen geheimen Sinn ver: 
rathen moͤchten. Man muß am Schlüſſelloche laufen, 
auch in der armfeligftien Hütte, wo unfre alltäglichen 
Beobachter kaum em Schloß vermuthen: — So lernt 
man, ſo weiß man enblih etwas von dem Dielen, — 
was wir doch am Ende nie gründlich und vollfommen 
erfahren. — Nennet mir aber, unter allen unjern Dich⸗ 
tern Einen: folhen reichen und vornehmen Fußgänger 
außer Goethen! Was der nicht weiß,. werben wir wohl 
ſobald nicht erfahren!” — 

„Schade! fagte einer von uns, „daß Fauft nur 
ein Bruchſtück geblieben iſt!“ — „Schade?!“ rief 
Rahel; „iſt denn Das nicht fein größtes Verdienſt? 
Iſt er denn nicht eben dadurch ein ſo ſprechendes Bild 
der ganzen innern Menſchheit, die mit all ihren 
Höhen und Tiefen, ihrem Steigen und Sinken, ihren 
Ahnungen und Räthfeln, für und. doch wohl ein. ewiges 
Bruchſtück bleiben wird, ohne Auflöfung und beruhi- 
gende Entwickelung. Goethe darf kaum dies Gedicht 
fortfegen, wenn das Nachbild dem Urbilde getreu blei- 
ben foll; daß er es nicht zu einem übereinflimmenpen 
Ganzen vollenden fann, — dafür hat Bott. gejorgt; 
oder, wenn Ihr wollt: der Teufel — durd den Sün⸗ 
denfall.“ — 
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Nach dieſem fo finnigen und beſtimmten Wort mö: 
ten wir wohl zweifeln, ob Rahel durch den päter er 
ſchienenen zweiten Theil des Bank fi für Imiverlegt 
Halten würde — 

So anmuthig und belehrend entwickelte fie oft mit 
Ernſt and Laune ihre eigenthümlichen Anſichten in den 
geſchloſſenen Kreiſe ihrer theilnehmenden Freunde und 
Vertrauten. — Kürzer, ober ausführlicher, wenn auf 
vielleicht nicht immer mit den nämlichen Ausdrücken, 
deren ih mich bier bedient habe, um. ihre oft abiprin 


‚genden Sinnſprüche zuſammenhängender mitzutheilen. 


Und doch moͤchten wohl auch dieſe, vorzüglich vie ihr 
eigenthümlichen und am meiſten bezeichnenden fd 
genug von mir gegen gleichgültigere ausgetauſcht worder 
fein. Gewiß wird feiner, der ihrer vertrauten Gejpräkt 
zu meiner Zeit gewürdigt wurde, mich einer unrichtige 
Auffaflung ihrer Denfart und Meinungen zeiben. — 

Mit ſo ſtrengen und hohen Forderungen an die ihr 
genügenden Welt- und Menſchenbeobachter, if es ſcht 
natürlich, daß fie keinen ſonderlichen Werth legte auf jent 
franzoͤſiſchen Schoͤnſchreiberinnen, die eine fo feine um 
ſcharfe Menſchenkeantniß aus dem Umgange mit dem Holt 
und: den höheren. Ständen geſchöpft haben wollten. GEe 


leſfen Hatte fie alle verfelben, und, wie fie ſich einme 
ausdrückte, „aufmerkfan genug, um. auch bie und U 


etwas Vernünftiges hineinzuleſen; weil der Elare för 
Styl die dicke Dummheit umd Verworrenheit ver Br 
griffe doch nicht recht zu Worte fommen ließe”; — an 
gewöhnlich fertigte fie. eine folde „Sad: und Wohl: 
geborene Denterin” kurz ab; oft wohl mit einen 


mitleivigen Achſelzucken: „Die hätte auch manches in mei 


nem Dachſtübchen lernen können. Etwas mehr bin 
ih doch!“ 

Und wohl hatte fie Recht. Wie unendlich viel mehr 
war ſie nicht! — Wie ſie aber dies war, und wie 
fie es geworden, hatte vielleicht keiner, ver fie noch je 
genau kannte, glücklicher entwickeln koͤnnen, als Schiller 
in einem feiner Briefe „über vie äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen geſchlechts.“ — 

„Je vielſeitiger“, ſagt er, „ſich die Empfänglich— 
koit ausbildet, je heweglicher dieſelbe iſt, und je mehr 
Fläche fie den Erſcheinungen darbietet, deſto mehr Welt 
ergraift der Menſch, deſto mehr Anlagen entwickelt er 
in: ſich. Io mehr Kraft und Tliefe die Perſoöͤnlichkeit, je 
mehr Freiheit die Wernunft gewinnt, deſto mehr Welt 
begreift der Menſch. Wo fich dieſe beiden Eigenfchaften 
Yereinigen, da wird der Menfch mit ver hoͤchſten Fülle 
son Dafein, die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit verr 
binden; und anflatt fih an die Welt zu werlieren, 
Diefe vielmehr mit der ‚ganzen Unendlichkeit der Erſchei⸗ 


nungen in fi ziehen, und der Einheit feiner Bernunft 


unterwerfen.’ — 
Vorzüglich mit Bezug auf Rahel waren mir dieſe 
Zeilen beim erſten Leſen alz wahr und treffend auf- 


gefallen, Ih ſchickte ihr das Buch, die obige Stelle 


umterfirichen, mit der Frage, wie ihr das wohl gefiele? 
und ala ich es zurückbekam hatte fie, wie nicht jelten mit 
fherzendem Stolze, an den Rand geſchriehen: „Ja! 
fo iſts, Denn ſo bin ih!” — 

Für Sie, lieber Varnhagen, brauche ich wohl kein 
ort zu verlieren über dieſes bekräftigende „denn“; 
wir ſind heide hinlänglich überzeugt, daß dieſer ſcher⸗ 
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zende, bisweilen aud wohl ganz ernſthaft gemeinte 
Stolz bei ihr nicht die geringfte Beimiſchung von Eitel- 
Teit hatte, oder vor Ueberſchätzung ihres eigenen Werthes. 
Es war die natürliche Unbefangenheit eines vorzüg- 
lichen Geiſtes und einer gefunden Seele, melde 
beide die heuchelnve Ziererei mit der eigenen Perſonlichkeit 
albern und veraͤchtlich fanden — 

Sie Eonnte nie begreifen, „warum man furätfamer 
von feinen geiftigen Cigenthünlichkeiten ſprechen follte, 
als von feiner koͤrperlichen Geſundheit, feinen blauen 
Augen oder feinem dunkelbrannen Haar”. Wohl aber 
wußte fie, vor wem fie dad that; und mit jenem Morgen: 
häubchen ver Vertraulichkeit ging fie wahrlich nicht ins 
Schaufpiel oder auf den Ball. Wer wußte beffer, als 
fie, wo der Schleier hingehörte, und wo er bloß un⸗ 
nütz und unbequenlih war? War. es denn Stolz, wem 
fie ihre Schwächen, ihre „Seelenfranfheiten“ eben 
fo freimithig: ihren Vertrauten, nicht bloß eingeftand, 
fondern auch auf ſolche aufmerkſam machte, mit denen 
manche gefalffüchtige Frau noch allenfalls Hätte prunken 
fönnen, als mit Schoͤnpfläſterchen empfindſamer Ziererei? 
Schrieb fle mir doch wenige Jahre vor ihrem Hinſcheiden: 
„Freilich befige ich noch meine ganze Kraft, meinen gan: 
zen innern Werth, aber au alle meine unheilbaren 
Schwächen und Ungefchicklichkeiten, ‚bie Sie Fennen, 
und über melde Sie. mid oft. fo gutmäthig: tröfteten. 
Aber fie find immer noch da, und werben mid) mar: 
tern, bis dad Gerz keinen Schmerz mehr empfindet und 
feine Freude.“ Und ein anbreömal wie rührenn! — 
„Halten -Sie mid), nad dem Obigen, auch nicht für zu 
folge Ach, Leber Brinckmann, man ft nit ſtolz 
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mit Thränen in den Augen, wie ich dieſen Brief 
ſchreibe. — 

Nein! Ihre Unbef angenheir halte keine Ahnung 
son kleinlicher Eigenliehe over abſprechendem Stolze. 
Wie wir anvern ohne Unbeſcheidenheit geſtehen koͤnnen, 
daß wir Griehifh wifſen, wenn wir mit Gelehr- 
ten ſprechen, fo verheimlichte andy. fie nicht ihre. tiefere 
Menſchenkenntniß, ihren durchdringenden Scharfblid vor 
benjenigen, die Stan Hatten für ihre feltene Eigenthüm—⸗ 
lichkeit und würdig waren, von ihr belehrt und gebildet 
zu werden. Mit der geputzten Mittelmäßigfeit ſprach 
fie von dem neueſten Schauſpiel, von den .,, Wunver- 
angen der Marchettt”, ober. von dem Sphigeniem- Sösleler 


der Unzelmann. — 


Vielleicht gehörte. aber ind eine folge Allfeitigkeit 
des Geiſtes dazu, wie die. ihrige, um auch aus nod fo 
gemiſchten Geſellſchaftsverbindungen ‚nicht bloß Vergnügen, 
ſondern Nutzen zu ſchoͤpfen. So reich ihre Menſchen⸗ 
kenntniß war, ſo bewundrungswürdig gewandt und leicht 
abgewogen war ihre Behandlung der verſchievenſten, 
ſich einander oft völlig widerſprechenden Karaktere. Ber 
Iufligend. durch ihren Witz und ihre ſcherzhafte Laune; 
liebenswürdig durch bie Herzlichkeit ihrer Theilnahme an 
allem Buten und Schönen; anziehend durch anſpruchloſe 
Gutmuthigkeit, die mit jedem. Kinde ſpielte, wie. mit 
„lebenden Blumen’; und doch dabei ehrfurchtgebie⸗ 
tend, durch eine Geiſtesüberlegenheit, die flir den Kenner 
überall durchſchimmerte. — So genligte fie den ſtrengen 
Forderungen des erhabenſten Genius, wie der froͤhlichen 
Unbefangenheit alltaͤglicher Vergnügungen. 

Sie wiſſen, wie ſehr Goethe ihren ſeltenen Werth 
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anerkannie, und ihren Umgang liebte; und doch war 
diefes, fobald er fie einmal kannte, leichter zu erwarten, 
als daß Fürſt De Ligne, felbft ein unerreichtes Muſter 
geifireicher Liebenswürdigkeit aus ber Blüthenzeit des 


Sranzöfifhen Hoftons, fo viel Sinn haben follte . 


für dieſe echte, -geviegene Deutſche. Zwiſchen ihr und 
Goethe ließ fih eine Wahlverwandtſchaft des Beiftes und 
ver Gefinnungen ſchon woraudfehen, aber für De Ligue 
bätte ihre höchſte und fchönfle Eigenthümlichkeit durch⸗ 
aus fremd bleiben müffen, wenn. fie ihn nicht erft yurd 
ihren leichten Wig und ihre anmuthige Lebensgewandtheit 
aufmerkſam gemacht hätte auf Die exflere. So lernte a 
ſchnell genug auch dieſe ſchätzen, und bei jenem Wieder⸗ 
ſehen fand er unſere Freundin immer von neuem einzig 
anziehenn und liebenswürdig, wie Briefe und Gediqhte 
von ihm an ſie hinlänglich bezeugen. 

Eine groͤßere Eroberung war aber unſtreitig die Frau 
von Stael; und Sie wiſſen vielleicht: nicht, wie fohnell, 
diefe geiftreichfte aller Sranzdfinnen gleich nah ver erſten 
Bekanntſchaft bi8 zur Bewunderung bingeriffen wurde 
von der unverfennbaren Ueberlegenheit unſrer anſpruch⸗ 
lofen Freundin.*) Die berühmte Reiſende Hörte nämlich 


> 


*) Mahel hat bie Brau von Stael nicht zuerft in Berlin, 
und nicht nur Einmal, gefehen, ſondern ſchon früher ein paar: 
mal in Paris, In einem erſt jeht gefundenen Briefchen vom 
Jahre 1804, als Frau von Stael eben in Berlin mar, fügt 
Rahel: 

„Je serai assez charmee de faire la connaissance de 
madame de Stael; mais je l’ai hue; et j’ai assouvie la cu- 
riosit6 qu'on a de connalire une'personne interessante. Je 


ri 
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in Berlin ven Prinzen: Louis von Rahel ſprechen als 
von einer Perſon, welhe, „wie man verfiherte”, im 
jedem Lande unter ven Höchfigebilveten Auffeben erregen 
und Einpruf machen würde Da die Stael dem fürft 
lichen Urtheil nicht recht zu trauen fchien, wandte fie fi 
im DBertrauen an mid: „Que pensez-vous de cette 
pretension? Une pelite Berlinoise qui ferait .de leflet 
dans les cercles de Paris! Vous la connoiss6ez sans 
deute; trouvez vous.donc, quelle a tant d’esprit?" — 
„Del’esprit?“ antwortete i ihr: „il vaudrait bien la 
peine de la preconiser tant, si 'elle n'avait que de 
l’esprit. Mais, selon moi, son ge6nie ſerait cer- 
tainemenf de leffet a Athiönes méême, si la Gröce 
existoit encore. Qui dit done de Madame de Stael 
qu'’elle a beaucoup d’esprit?‘“ — „Ahl Vous la 
comparez done à moi? Cela n'est pas mal. A-t-elle 
6crit quelque chose?“ — „Non! je crois me&me, 
quelle ne le’ fera jamais; mais il serait à souhaiter, 
quelle püt inspirer son genie & vingt auteurs, qui 
en mandquent.“ — „Mais vous ées fon, mon ami} 
C'est a dire: vous des Allemand; fanatique en ami- 


r 


ai vue deux fois tres bien et tr&s-parlante chez les Hum- 
boldt & Paris: elle m’a m&me parle, et de’ Brinckmann 
aussi; mais elle m’a oubliee. Mais voilä tout! Une intime 
connaissanee 'n’est presque pas possible. Mais comme elle 
fait Ja pluie et le heau temps dans ce moment, je me pro- 
menerai assez volontiers dans sa saison. Elle ne m’echap- 
pera pas! Savez-vous pourquoi elle parle aussi toujours 
d’Urquijo? pareo quil est Espagnol, son heros dans 
Delphine lest aussi. Elle croit qu’ils aiment bien! Et Dieu 
sait qu’elle idee elle se fait-des filles d’Abraham!‘‘ — 
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tié, comme 'en philosophie; mais erifin il faut con- 
naitre cette merteille; et vous me dohner6z une soiree 
avec elle.“ — Bald darauf trafen fie ſich bei mir in 
einer großen Gefellfhaft, wo ich alles eingelanen Hatte, 
was der DVerfafferin der Delphine mehr oder weniger 
Theilnahme einflößen konnte: Königlige Prinzen, Ges 
lehrte jeder Farbe, Fralenzimmer vom Hofe, Fichte, Die 
Ungelmann, Iffland, mit Andern; aber faum war Rahel 
der Frau von Stael vorgeftellt worden, als fte fi mit 
diefer in die Ede eines Fophas fekte, wo fie fi über 
anderthalb Stunden mit ihr” ganz Allein unterhielt, ohne 
ſich um die ganze übrige Geſellſchaft zu befünmern. 
Späterhin Fam fle ganz ernſthaft zu mis und ſagte: „Je 
vous fais amende honerable; „vans n 'avez rien exa- 
ger6e. Elle est stonnantel: ‚Je ne saurais que 
repeter, ce que jai dit millefois pendant ce voyage: 
que l’Allemagne est une mine de genie, dont on 
he connait nulle part les richesses,- ni la profondeur. 
Vous &tes bien .heureux de pessöder ici une amie 
pareille. — Vous me commeaniquerez ce qu’elle dira 
de moi.“ — — „En attendant Madame! je vous com= 
muniquerai ce qu'elle a dit de vous, il y a longtems; 
apr&s la premiere lecture de votre ouvrage «sur les 
Passions».‘“— „Voila, me dit elle, ‚une femme .qui 
saurait tout, si elle. était Allemande; j'espere, 
qu’elle. le deviendra un jour, car le .malbeur est, 
gwen fait -de philosophie il faut absolument savoir 
tout, pour bien savoir quoi que ce soit.“ — 
„Ahl mon dieul‘“ rief Frau von Stael, „que cela est 
juste!l Elle a bien raison; j’etais loin alors de savoir 
tout. Mais je vaux mieux & present.“ Hierauf winfte 
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fie Rahel herbei. ;‚Ecoutez, Mademoiselle! : Vous’avez 
ici un ami, qui: sait ‘bien vous apprecier, comme vöus- 
le’ meritez; et si je restals ici, je crois, que je de- 
viendrais jalouse de votre superiorite/" — „Vous, 
Madame?“ lächelte Rahel; „Ohl non; je vous aimerais 
tant, et cela me rendrait si heureuse, que vous ne 
deviewdriez jalouse que de mon benheur; car qui 
pourrais jamais vous en inspirer un pareil?“ — 
Wenn. aber die Hochgebildete durch ' Diele ‘glänzende 
Kunftfertigkeit ihres Geiles alle Exfcheinungen des äußern 
Lebens mit Leichtigkeit in ſich aufnahm, wenn fle ſolche 
verfchönert zurückſtrahlte auf die geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
nifje, denen fie oft ausſchließend anzugehdren fehlen; wenn 
fie folglich ‘ihre Ueberlegenheit überall geltend zu : machen 
vermodte, ofme jemals dutch dieſe, weder die Beſcheiden⸗ 
heit, noch die Liebe zurückzuſtoßen, womit die Wellen und 
Guten ihr fo willig entgegenfamen, — wie wenig war 
doch dieſe Kunftfertigfeit Ihres Geiftes gegen die hohe Be: 
geifterung ihrer eigenthümlichen Perſoͤnlichkeit, in der fillen 
Heimath ihres. ſchoͤnen Gemüths und ihres heilig klopfen⸗ 
den Herzend? Hier war es wo ber ganze Reichthum biefer 
großen Seele nur mit Eingemeihten getheilt wurde, and 
wo alle Strahlen ihres flammenden Denius ſich in Einen 
Brennpunkt vereinigten, um uns Glluckliche nicht bloß 
zu erleuchten, ſondern ich moͤchte wohl ſagen, um unſer 
geiſtiges und ſittliches Leben mit dem ihrigen zu ver⸗ 
ſchmelzen. Hier war es wo mir wenigſtens die Frei— 
denkerin zugleich als eine Heilige erſchien, die nicht 
bloß die zärtlichen, ſondern ſelbſt die kränklichen Gefühle 
der unmündigen Unſchuld mit den Anforderungen der 
reinften- Vernunft ausglich und verfoͤhnte. — Und in dieſer 
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ſtillen Heimath bat ſich ja auch in mir alles ausgebildet 
und verebelt, was mic allenfalls würdig maden mochte, 
von einer: ſolchen Mufe der ‚gertiiunigften Wahrheit 
begeiftert zu werden. — 

Daber zwiſchen und beiden dieſe anziehenbe Ber: 
ſtandeßvertraulichkeit, die bei mir bald Leivenfchaft: 
lich wurde, wie eine Liebe; aber von ‚gatız. elgenthim: 
licher Art; weder finnlih noch platoniſch, ſondern, 
ih. möchte fagen: geiftfräftig und hochmenſchlich. 

Und daß ic dieſes Glaubensbekenntniß nicht jeht en 
ablege, da. der Schmerz über bie Verlorne jede ihre 
Eigenſchaften verklärt, jedes Gefühl der Dankbarki 
und Sehnſucht, in mir vergeiftigt, — davon Tünnen fe 
fi. am beften überzeugen durch eind meiner Gebdichte: 
„An die Vertraute‘, das wenigftend einen Schat: 
tenriß ver Bortwefflichen enthielt, den fie ſelbſt damall 
für ähnlich. und getroffen erklärte. (&8 iſt die Elegle 
des zweiten Buches.) | 

Die Alltagswelt hatte f te freilich, auch unter den 
ſprechendſten Bilde nicht erkannt. Denn für dieſe blich 
fie immer mehr eine Merkwürdigkeit, als das Ur 
bild der reichften und ferlenwollften Gigenthümlichkeit. Bi 
Goethe’ 8 Mufe, wurde ſie mißverflanden; wicht felten 
von den. nämlichen Berfanen, welche in beiden nid 
begreifen fomnten, wie für fe — — 


Des ſchnellſten eebend laͤrmende Bewegang nur ein leitet 
Flor fei, 
durch den fi ie des Dafeins edlere Geſtalten immerfort, wi 
in Wolken erblidten. u 


Un, den Eingeweihten ihrer hoͤhern unf chuld, die 
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bei Gott!: etwas Edleres und Koͤftlicheres mar, als die 
dürftige, gefallſüchtige Tugend ver Menge, uns leuchtete 
dieſe, auch bei ihrem vielſeitigen "Spiele mit ven flüch⸗ 
tigen Bergnügungen: bed Augenblics — ** 


„Ueberall freundlich und treu, wie durch, des Norblichts . 
bewegliche Strahlen ewige Sterne ſchimmern. “_ 


m 


Als ich einmal Goethe’ Epigramm auf ihrem Auiſche ſand, 
zeigte ſie mit dem "Finger auf folgendes: 


„gs * wohl bin ich geworden; es iſt fein Bunter! 358 
Gdtter! 
" wiffet, and’ wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin 
und gutl“ 


‚Das Sin —* fagte ſie, „wie die Dummen nid 
beurtbeilen, und wie Sie mid kennen! Allenfalis 
Kaas die: Wähler... 

Und wohl kannte I fie fo. Fromm: und gut: 
nie. menige ihres Geſchlechts; ob ſte erh als Menſch 
und als Denterin ſo hoch über ihnen fland, Bad man 
ihr jeben Stolz, jede Beratung ihrer meiften alltäglichen 
Umgebungen hätte. verzeihen Töntten, - Der Froͤmmen 
und Guten konnte ſich jedes Herz vertrauen; der Geiſt⸗ 
reichen, der Scharfblidenden Bontite ſich keine Uns 
lauterbeit verbergen ; auch nicht die leiſeſte, oder fchlauefte 
Gemeinheit. Und die ſtrenge Nüge ſolcher Ungezögens 
heiten des Innern Menſchen mochte wohl frech fcheinen 
ven Dummen, die ſelbſt keine andere Beicheidenheit an- 
erkennen, als um Schonung bettelnde Feigheit. Für den 
unbefangenen Wahrheitsfreund, felbft den unbebeutenden, 
war ihre Ueberlegenheit nie drückend, vielmehr wußte fie 
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alles Befjere, alles ſelbſt ihm Unbekannte, aus ihm ber: 
vorzuloden, ja wohl gar heiter’ und gutmätgig als ein 
Gaſtgeſchenk von ihm zu empfangen. 

In meiner Seele las fle,. wie in einem 'offenen Bude 
mit breiten Rändern, wo fie überall etwas hinzu; 
ſchrieb und Herbefferte; und wo irgend die Handſchrift 
meines unruhigen Geiſtes mir felbft unleferlich ſchien, ent: 
zifferte ſie ſolche oft. ſchneller und fertiger als ich ſelbſt. 

Darum war und blieb fie für mich unter allen Um: 
wälzungen meines Schickſals und meiner Verhältniffe — 


Friedrich Die Einzige, wie id fie wohl mandmalim 
Scherz nannte; die Freundin ohne Beimort und Zufah. 


Und das trog der Vielen, welde ih in allen Ländern 
neben ihr verehrt, geliebt, beivundert und angebetet 
babe; trotz dei eben ſo vielen, welche ihr in der naͤm 
lichen Beit Empfindungen jener Fatbenmißhung. einflöf 
ten; — denn was fie mir war, konnte mir dadurh 
nit entrifſen, ja nicht einen Augenblick verküͤmmert wer: 
den. „Vin ich doch“, fagte fie mir einmal, „nicht bloß 
Ihre Freundin, ſondern auch Ihr öteund, und einen 
treuern hatten Sie nie 

Viele mögen fie oft‘ lebhafter beſchaͤftigt haben, ald 
ih; ſte vielfeitiger angegogen, fie wenigftend eine Weil 
froͤhlicher unterhalten, aber darauf moͤchte ich gerne fleh 
fein, daß ſie wahrſcheinlich mit keinem bloßen Freunde 
inniger, ich möchte fagen häuslicher vertraut gr 
weſen als mit mir. Ehen deswegen war ſie vielleich 
ſtrenger gegen mich, als gegen viele, nicht ſelten unbeden 
tende Günſtlinge des: Augenblicks, welche ſie bisweilen 
mit einer ſchonenden Machgiebigkeit, ja mit einer Selbſt 
verleugnung behandelte, auf die auch. ner beſte keine An: 
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fprüche. Hätte mäden dürfen. Mix Hingegen ließ fie nichts 
hingehen, verzieh Fe nicht bie mindeſte Alltäglichkeit der 
Anficht, oder der Gefinnung, und rügte mit Ernſt, was 
fie an mir mißbilligte. Schmeichelhaft genug beantwortete 
fie jenoch -einft meine unbefangene Anmerkung über dieſen 
anfcheinenven Widerfpruch: „Das wundert Sie? Willen 
Sie denn noch nicht, daß die bloße Neigung ihre Kin: 
der verhätfihelt, unbefümmert, mas daraus wird, Die 
Achtung hingegen die lhrigen durch Zucht und Strenge 
veredelt?’ 

Furchtſam, ober minder offen gegen fie machte mid 
diefe Strenge niit; denn "mer hätte mis mohl ein fo 
grenzenlofes Vertrauen einflößen können, wie diefe ließe: 
volle Berftanded= und Herzenöfreundin? Aber meine 
Ehrfurcht vor ihren höhern Beifteöfräften war fo tief 
gewarzelt, daß es nicht leicht zu irgend einem Meinungs- 


fixeit zwifchen und..fam, wie jehr auch unfere Anſichten 


bei :gewifjen Gelegenheiten fich durchkreuzen mochten. Sie 
tonnte in meinen Augen nicht Leicht: Unrecht haben, ich 
hingegen ſehr leicht zu Eurzfichtig fein, wenn wir die 
Gegenflände ihres Adlerblicks noch: nebelicht erſchienen. 
Ich hielt cher meinen: Staubpunft für zu nievrig, als 
den ihrigen für. unſicher. Dann ſchwieg ih mit nadfin: 
nender Beicheinenheit, wiewohl das ihr nicht eben vet 
war. „So ſprechen Sie doch!“ fagte fie. bisweilen; 
„was liegt mir. denn: am Rechthaben? Vielleicht ver- 
ftehen Sie mih nur nicht; und pas Tann ja. eben fo 
leicht mein Fehler fein, wie: ver Shrige Dem: wird 
ja eben -abgeholfen durch Stueiten, nicht aber durch eine 
überteichene Veſcheidenheit, melde Sie: kieber an andere 
abgeben koͤnnen, die foldhe ‚eher vonnoͤthen haben möchten. 


TO 


Mit wen foll ich dann fireiten und zanuken, wenn nidt 
mit Ihnen? Heimtückiſch und anrrdlich werden wir ein⸗ 
ander. Body nicht verwunden. 

Spöttelnd — wigig fihrteb fie mir einmal über diefe 
meine ſchuͤchterne Ehrfurcht vor ihr, als vor einem höhern 
Weſen: „Ihr geſtriger Brief hat es wieder recht darauf 
angelegt mir meine, von Ihnen fa hoc geprieſene Ueber: 
jegenheit verdächtig zu machen. Oder ſpielen Sie falſch? 
und wollen mir weine Künſte nur, ablauern, und ſolche 
wider mich ſelbſt kehren? Das ſoll Ihnen doch wohl 
nicht gelingen. Weun Sie ſich im Verhältniß zu mir 
fe gar ſichwach darftellen, und mich fo hoch über fid 
erheben, jo Zönnte dus auch boßhaft genug feheinen. 
Denn dadurch machen Sie mid eigentlich zu einem Goͤ⸗ 
genbild und fih zum Ichenden Menfhen Ni 
übel ausgedacht! denn dem legtern. ag ed nuter anderm 
auch ſchoͤn vorkommen, fich einmal zu ſammeln, :zu be 
wiindern, ‚zu: firdten und anzubeten. Was verliert er 
dabei? vorzüglich. wenn ex. fich heimlich geflebt, daß er 
„daB goldene Kalb’ doch ſelbſt gegoſſen hat. Der kleine 
SHaußgott aber; wenn er micht von Gold, oder Marmor 
ift, fondern von Fleifih und Blut, Könnte ſich's einfallen 
laſſen in feinem hirnloſen Köpfchen ‘an dieſe Anbetung 
feiner felbft zu glauben, und würde dadurch ſein eige: 
ner und aller Leut? Narr. — Dafür bedank' ich mid 
ſchoͤnſtens. Ih habe mich in ber alfgemeinen, Weltnoth 
nur Einer Bötkin. ganz. hingegeben: der Wahrheit; 
die rettete mich überall, die -foll mih auch Diesmal vor 
Ihnen retten. Ste hat mir. iunner geboten, aüfrichtig 
gegen Sie zu fein; und dieſe Aufrichtigkeit muß Ste in 
jeden Verhaͤltniß zu mir beruhigen, befriedigen, ſtolz 
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und freimätkig machen; — ober. ich bin wirklich werth 
in einem Kapellchen zu ſtehen, und die Augen vor mei⸗ 
ner eigenen Glorie zu ſchließen. Kennen wir einander 
denn nicht durch und durch, und wiſſen ungefähr was 
wir gelten? Auf Geller: und Pfrunige-Berechmung 
kommt es chen nicht an; genug wie haben beide zu 
leben, und fo Können: wir recht gut und. ohne ‚gegen: 
ſettige Ziererei, einan der zu Gafe bitten, — auf 
bausbadene Vernunft.” 

Welch “ein Buch Könnte ich muſammenſchreiben aber 
alled, was die. Einzige mir Kluges und Herrliches ge: 
ſchrieben, gefagt, und zugeblickt und zugelädhelt Kart 
Aber fie leben nit bloß ‚in meinem Gedächtniß, viefe 
goldenen Sprüche der ferlenvolifien Weisheit, fie ſtud 
übergegangen in das Marl meiner. beſern Gefuhle, mei⸗ 
ner eigenthümlichen Denkweiſe. 

Ich verſprach ihr aͤnmal im Scherz: ine Beiräte 
zu ‚bearbeiten, wie Blaton die Sofratifihen,. ob. ich gleich 
oornusfähe, daß fie Dabei ausrnfen mürbe, mie der Weiſe 
von Alben: „Was bach: ber, guimäthige Menſch mich für 
alberned Zeug ſchwaten läßt." Auch fagte ſie mir her⸗ 
nach laͤchelnd bei ein paar Stellen meiner philoſophiſchen 
Anſichten:; „Da haben Sie mic voch aicht recht ver⸗ 
ſtanden.“ 

Finden Sie nicht nielbeicht, daß (6 ſchon in viefem 
Briefe angefangen habe, ſtark genug zu platonijiten? 
Sch Habe vieles zuſammengebrängt, was Rahel‘ oft bei 
verſchierenen Gelegenhetten geſprochen und briefliche Mir⸗ 
theilungen aus ſehr abwechſelnden Zeiten angeführt, mo 
es mir bloß darum zu thun war, ihre nie veränderten 
Anſichten und Geſinnungen in folgerichtigem Zuſammen? 
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Hang deutlicher zu eniwideln. An reichhaltigem Stoff bat 
es mir wahrlich wicht gefehlt. Gabe ich doch aus jenen 
glüdlihen Jahren unferd vertraulichen. Umgangs nit 
bloß ihren koͤſtlichen Briefmechfel, mo oft ein unbebeu: 
tended, jedem Fremden munverfänulides, Sekslden meinem 
lebendigen Gedaͤchtniß gange Geſpräche wieder "erneuert, 
melde dadurch nur . eingeleitet murben; fondern meine 
eigenen Sammlungen von Tageblätiern und Aufſätzen, 
worin ich, oft noch bei der frifcheflen Erinnerung, alles 
nieverlegte, was. ih von ihren flüchtigſten Reden auf- 
zubewahren wünſchte. Das alles ift nit fie ſelbſt; 
aber e8 ift Rahel — wahr und treu dargeftellt, 
wie fie mir erſchien, nach langer Beobachtung und 
gewiſſenhafter Auffaffung ihrer ſprechenden Gefichtözüge. 
Mehr leiftet im Grunde. auch der beſte Mahler nicht; und 
daher, jelbft bei Meifterftüdlen, vie ſo ungleichen Urtheile 
über Wahrheit und Aehnlichkeit des Dargeftellten 
Gegenftandes.. Anders wurde der nämliche Sokrates von 
Platon aufgefaßt, anders von Zenopbon; und bed 
maren vielleicht beine glei treu; und in.mander Rück⸗ 
fit gleich — unähnlid. Sokrates, wie Rahel, theilte 
fih eigentlich nur mit durch muͤndliche Geſpräche, und 
biefe find immer berechnet auf. beſtimmte Zuhörer; man 
wagt ſehr viel, wenn man ihnen den nämliden Heiz 
zutraut für fremde mit ihrer ganzen Eigenthümlichkeit 
unbekannte Leer. Aa dem Inhalt muß man nur kei 
nen Raub begehen; von dieſem kann man oft das 
Gehaltreihfte miebergeben, ‚aber . die lebendige Form des 
beweglichen Bortrage. laͤßt ſich bei ihr. weniger, als bei 
kunſtgerechten Sprechern abdrucken in todte Buqhſtaben⸗ 
ſchrift. — 
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Denn wer von und, ihren glücklichſten Zuhörern, 
folkte nicht die Schwierigkeit empfinden, „das lebendige 
Wort’ der heben Seherin fo urfprünglih und treffenn 
wiederzugeben, als wir es empfingen in Augenbliden ver 
Bingebung? Denn durch dieſe nur herrſchte fie im 
Geſpraäͤch, nicht durch ruhmſüchtige Beredſamkeit, wie 
manche der ſogenannten geiſtreichen Frauen, deren An 
denken noch fortlebt in franzöfifchen Denkwuüͤrdigkeiten und 
Muſterſammlungen. Im: Gefpräh wie in den flüchtigften 
Mittheilungen ihrer Feder, war Nabel fo eigenthümli 
nur fie felbft, daß fie mit Feiner Schönfprecherin ver: 
glihen werden, für feine ſolche als ein Vorbild auf- 
geftellt werden konnte. Die Begeifterung des Augenblids 
wirkte bei ihr oft wie der Big; und welcher Pinfel hat 
diefen wohl anfhaulid gemahlt für venjenigen, der 
den zudenden Strahl nie felbft gefehen am hohen feier: 
ih bewegten Himmel! Was. fie ſprach und fchrieb war 
Geiſt, Gefühl, Gedanke, Bin, Wis oder Einfall — an: 
regend, erſchütternd, belehrund und herzerquickend für bie 
Eingeweihten, die Vertrauten ihrer jedesmaligen Stim⸗ 
mung; aber dies alles war nie verarbeitet zum ab⸗ 
geglätteten Kunſtwerk für die wohlerzogene Leſewelt. 
Für jede prunkende Oeffentlichkeit war ihre „Art 
und Kunſt“ zu vornehm, und ſetzte überall Ebenbür⸗ 
tigkeit des Geiſtes und. der Gefinnung voraus — bei 
Hoͤrern und Leſern. — 

„Ich bin keine Schriftſtellerin“, ſagte ſie air einmal, 
„und wozu? Wer meine Abkürzungen, mein Berfchwel- 
gen alles vesjenigen, was die eigentlide Weisheit ber 
Nichtdenkenden ausmacht, nicht verfleht, meine Kreuz: und 
Duerfprünge niht mag — für den ſprech' und ſchreibe 

vu. 29 


674 


ih eben nit. Meine Briefe, . oder abgerifienen Zettel: 
Gen an Sie, und wirkliche Vertraute, find nur — ein 
Stückchen Leben mit Eu; Papier und Federn find 
nur ein Reifebehelf, damit wir fdmeller zufammen- 
fommen. Dann plaudern wir bei verfhloffenen Thü⸗ 
ven. — Für die heißhungrige Leſe welt follte ih mid 
abmüden? — Habe ich doch manchmal gewünſcht, ven 
ganzen Goethe heimlich une in der Handſchrift Iefon zu 
können, um nur fd viel gemeine und verruchte Urtheile 
über ihn nie anhören zu müflen. Verſteht ihn denn 
das Gefindel feiner dreißig= oder vwierzigtaufend Leſer? 
Wußten wohl die Lumpen Werthers, vie fi erjchoffen, 
wie Goethe und der wirkliche 23 gemeint ‚batten?” — 

Ob fie eine große Scäriftflellerin Hätte werden 
tönnen, and nah dem Begriffe unſrer klaſſtſchen Kunft: 
richter — wer mag das gradezu behaupten oder ver- 
meinen? Der Icharfiinnigfte Denker wird es feltenex, aid 
ver Leicht auffaffenne Darfleller, und der hinreißendſte 
Eprecher fühlt‘ oft das ganze lebendige Gebehrdenſpiel feines 
Genies verlahmt, wie er wur. die Feder in vie Hand 
nimmt, und gebädt niederfigen muß. Mancher Feld⸗ 
her, ber auf dem Schlachtfelde Wunder verrichtet, 
wäre vielleicht nicht im Stande jene mädkigen Gingebun- 
gen des Angenblids auf feinem Schreibzimmer zu Pa: 
bier zu ‚bringen. — „Ich Fam, ſah und fiegte“, 
fagt Cäfar, und überließ es ven Kriegsgelehrten ber 
Machwelt dieſe drei Woͤrter durch fiharfiinnige Werke und 
wohlgeſtochene Karten zu erläutern, So ſchrieb auf 
Rahel keine Abhandlungen; fie Lam, ſprach um 
fiegte — mit em Munde, oder mit der Feder, dem 
breides war Ihr eins — und fo bieten und ihre münd⸗ 
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lichen Ueberlieferungen, wie ihr ſchriftlicher Rachlaß, wohl 
eine koſtliche Sammlung von geiwichtigen ‚Merafprüden, 
von bfihfenrigem Wit und geflügelten Morten der all- 
begeifterten Denkerin, nur Tein gemeiſelteg Kunſtwerk. — 
"Sie dichtete feinen Roman; aber der gehaltvolle ihres 
eigenen Lebens Eirmte auch non keinem Walter Scott 
für Die Leſewelt anfhaulih dargeſtellt werben; eher 
von Iran Paul durch den Zauberſpiegel feiner ſchoörſten 
Zeit, wo feine lieblich iſchwebenden Geſtalten alle ihre 
Hauptrollen noch ſpielten in der heiligen Welt des Be- 
müths und der bihtähnlinhen Vernunftforſchung. 
Dort wonpelte Mahal ja fo gern ie Stunden der Weihe — 


„Durch der Schönheit ftille Schattenlande, 
wo auf ihrer Wellen Silberrande 
fh Aurora mahlt und Hesperuo.“ — 


Sn dieſes Schattenreih des innern Lebend bringt aber 
felten der ſonſt fo entheckungsreiche Britte; der Deut- 
ſche Hingegen iſt Dort gerade einheimiſch, und -veriret 
fi leiter ia der wirfliden Welt. — 

Nicht alfo die Schriftkellerin Rahel, ſondern der 
hohe weiblicge Genius, die weifisgende Selbſtdenkerin, Die 
neuerftandene. „Veleda“ unſrer Deutſchen Mit: 
welt bat mir von jeher eine fo audächtige, lichevolle 
Ehrfurcht eingeflößt fir dieſe Bingige, hie feine Neider 
beſaß, una keine Nebenbahlerxin. 

Mir genügte niht bloß, mich entzückte mehr als 
andre ihre fürſtliche Verachtung jedes Teeren und, gufäl- 
ligen Putzes ſchoͤngeiſteriſcher Eitelkeit. Ueberall, wie leife 
fie auch die erhabenſten Gegenfläune. des Denkens, ober 
ner Empfindung, oft nur wie im Fluge berührte, kannte 
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fie und Bucflabenmenfchen belehren, ja ſelbſt den glüd- 
lichſten Kuünſtler noch begeiftern und zurecht weifen, aber ihr 
ſelbſt war wenig daran gelegen, ob fie aud eine Quart⸗ 
felte fo ſchrieb, wie es etwa der Preßbengel verlangte. 

Allervings findet man auch hierin einen nicht zu ver 
fennenden Unterſchied zwiſchen ihren früheſten und fpi- 
tern Mittheilungen. Durch eine To vielfährige Uebung — 
denn wenige Yrauen mögen fo viel Briefe geſchrieben 
haben, wie Rahel — wurde ſelbſt ihre kühne, abſprin⸗ 
gende Schreibart unwillkührlich, und gewiß ohne Abficht, 
mehr abgerundet, die flüchtigſte Darſtellung ihres inner⸗ 
lich bewegten Lebens and ver kuͤnſtleriſchen Vollendung 
näher gebracht. Aber dennoch war und verblieb die Ur⸗ 
ſpraͤche ihrer eigenthümlichen Begeiſterung jinmer ein 

geheimnißreiches „Sanskrit“ für prieſterliche Bro: 
manen, auf deſſen Verftännip feine Varias Anſpruͤthe 
machen dürfen. 

Wohl weiß ich, daß man auch fi ie, dieſe teffinnige 
Raturbichterin des Denkens überſetzen kann, mie bie 
Bibel, oft verrückt genug, in Alle Sprachen ver Wil. 
Habe th es doch ſelbſt nicht Jelten verſucht, wie eben jekt 
in diefen Blättern, wo ich Mündliches, zum Theil au 
dem Gedachtniß, wiederherzuſtellen verſuchte; — unwill 
tührlih im Ausdrucke weniger teen, wie ſehr ich mid 
auch bemüßte, dem Inhalte nichts 'von dem reinigen 
zu leihen. Aber Thon währenn ded Schreibens wider: 
holte ich mir immer im Stillen, was ein Alter von ben 
Schriften des Demoſthenes fagte: Wie anders würde 
the ihn bewandern, wenn ihr ihn ſelbſt gehärr Härte.” 
—“ Und eben darum. war ich innmer::fo vorſtchtig, wenn 
ich Muͤndliches oder Schriftlihes von ir mittheilte an 
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ſolche, welche nie Binzige mur: durch Erzählungen Tann 
ten; micht durch lebendige Anfchauung und perſonliche 
Vertraulichteit. — : *. 

. Da. liegt ße eben aufgeſchlagen vor mir ‚bie ganze. 
zeidhe Sammlung ‚jener Töftlichen ‚Briefe,. durch melde 
Rahel auch mit mir einft fo vertraufih „ein Stückchen 
Leben” zurücklegte! Wie fellge Schatten aus Einflum 
verfammeln ſich ja wieder um mich alle Geifter ver Ber: 
gangenfeit, mit allen Freuden und allen Schmerzen mel: 
nes jugendlich Flopfenden Herzens! Mit jedem Blick auf 
biefe heiligen Siöylienklätter fehe und höre ich ja fie 
noch — gerade, wie fie zu mir fprah und an feinen 
andern dabei dachte. Wie überfeht man denn. bei fel- 
hen Liebeshriefen. lebendiger Vertraulichkeit — Ton 
und Blick und Seufzer und Aufſchreien, oft bei 
einem einzelnen Wort, ohne welde doch Rahels Schrift 
für den. fremven Leſer oft eben fo unverſtändlich wird, 
als eine, unpunftsirte: Iebräiſche Bibel Vür den: un: 
geübten. Anfänger. — ".:.. 

71 „Ach wie traurig ſieht in Pettern 

. ſchwarz anf weiß das Blatt mich an,. 
das aus Deinem Mund yergöttern, ;,:.. 
das ein Herz jerreißen kann!“ — 


ghre Bra Afüde ned Scheizes ſowohl wie des Eenſtes 
bilncien Am Ahr an. Ganzes, das nur unzuſammenhän⸗ 
gend ſchien und mißgeſtellt bei. einer zu grellen VBeleuch⸗ 
tung .aus einer unrichtig berechneten Femme, Und eben 
deswegen ſcheint mir :öffentlih ee: Mittheilung ihrer 
ſchriftlichen Aufſatze die ſoxgfältigfte Auswahl: und. die 
gewiſſenhafteſte Prüfung: zu. fordern. Wer ‚liebte. unter 
andern, wer ‚nergätterte,. möchte: ich. fagen, wie fie; ven 
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Wih? aber von’ wen. lernte ich auch beſtimmter, als 
von ihr, die feine Grenzlinie zu gewahren zwiſchen dem 
Thriftftellerifhen, dem brieflihen-und dem münd⸗ 
lien, ja felbſt dem mahleriſchen Witze, ver bloß 
durch Bid und Ton ſtüchtig hingeſpielt wird. 


„Ob ich, eh' ihn die That ausſprach, ati den Tchönem 

Gebanten 

abne, ber inhaltreich, kaum ſich dem Blicke vertraut, 

Worte verſchmaͤht, und den aͤrmlichen Wunſch in die Kreiſe 
der Sprachkunſt 

nieberzubannen den Geiſt, der im Unendlichen ſchwedt. — 


So Fra ich über fie ſelbſß zu unfter jertfinnigen 
Freundin tm bem oben erwähnten Gebicht. Diefen „ſcho⸗ 
nern Gedanken“ leſe ich noch immer auf dem weißen 
Zwiſchenraume ihrer flücktigften Zeilen, und eben ihn 
fürchte ich fo beicht darch Druckerſchwärze zu verlegen. 
Alles Wahre uns Schöne wollen wir von ihr wiſſen, 
nicht aber das Mißverſtandene, welches immer un: 
wahr ift, — auch wenn «8 mit ihren eigenjten Mor: 
ten audgevrüdt wäre. Denn mißverſtanden muf 
alles iverden, was auß feiner Berbindung gerifien, 
einzeln und zerſtümmelt der Betrachtung dargeſtellt wird; 
— vorzügi wein zu viefee Verbindung nicht bloß 
beftimmte Werhältniffe, ſondern beſtimmte Menfchen und 
vielleicht jebeömalige Stimmung des Augenblids gehoͤr⸗ 
ten. — Ja koͤnnte ich die Freunde und Freundinnen 
ber Berkfärten noch um mich verfainmeln, aus den „Tagen 
bie nicht mehr find‘, wie gem wollte ich ihmen jedes 
Blaͤttchen preisgeben, ja! jedes unleſerliche Zettelchen, das 

doch wohl das Gepräge ihrer Eigenthümlichkeit verräth, — 


679 


aber Ber gleichgältigen Leſewelt? ver rohen Dinge, vie 
in der Regel Eeined Menſchen Freundin if! — 
Mir grauet vor folden Kampfrichtern ihres Ruhmes 
und ihres innern Werthes. — 

Der geiſtige Zoͤgling dieſer prieſterlichen Muſe der 
Vertraulichkeit iſt zu furchtſam, vielleicht. auch zu ſtolz, 
um ſich bei dem jetzigen ſogenannten Geiſt der Zeit 
wiedenr in Die Lehre zu geben. Bei dieſem unreinen Geiſt 
rückfichtsloſer Offenkundigkeit, welcher die Welt da⸗ 
durch erleuchten ſoll, daß ex alle Breimaurergeheimnifie 
des Herzend den Unheiligen preisgiebt, Beinen Schleier 
der Beſcheidenheit ſchont, ja Bein Feigenblatt der Beduͤrf⸗ 
niffe, damit auch der befiere Menf oft daſtehe, nicht in 
feiner Unfhuld, fondern in feiner Bloͤße, zum er- 
baulichen Schauſpiele fiir die hohnlachende Gemeinheit. — 

Das alled giebt nur im Allgemeinen jenen freien 
Geiſt der Zeit, wie er ſich, leider! ſchon in allen Laͤn⸗ 
dern zu offenbaren beginnt; — nirgends vielleicht un- 
verfhämter, als hier in meinem Ääußerflen Thule. 

Bon Ihnen, lieber Varnhagen, fuͤrchte th wahrlich 
nichts Aehnliches. Sie werden ſchon zartfinnig, weile, und 
ſelbſt, wie ich hoffe, ſchuchtern hiebel verfahren. Fromm 
und aufmerkſam werden Sie hinhorchen auf die leiſen 
Wünſche unſrer Verewigten, die uns ja noch, jenſeits 
der Urnen“ zuflüſtert, daß wir ihre Aſche nicht enthei⸗ 
ligen, und folde nicht preisgeben follen allen Winden 
ned Neides, des Leichtſtuns und der Herzloſigkeit. — 





Wohl Ihnen, dem es vergoͤnnt wurde die letzten Er⸗ 
denwünſche dieſer Einzigen no von ihren ſterbenden 
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Lippen aufguathmen.. Mir Armen wurde fie ſchon viel 
früher 'geraubt durch den Nein reines unerbitilichen Schic⸗ 
fald. Der Frühling meines Lebena wurde burd ihre 
Großmuth verfhänert und. bereichert; aber ah! warum 
durfte dieſer milde Sonnenfihein: für mich nicht fort: 


bauern, um aud die. Früchte des Herbſtes zu zeitigen 


und zu veredeln! — Wohl ward ieh durch fie — me 
nigftene mehr, als ich fonft. geworben „wäre: genug 
vielleicht für meine fpäteren Weltumgebungen; aber wi 
wenig, wie arm und unbeholfen fühle ich mich ſelbſt 
in dieſem Witwenftande troſtloſer Sehnſucht! _ Hätte fie 
meine Jugend nit fo freund ſelig gemacht, , fo wire 
ih jetzt die Bereinfamung des finkenden Alters nicht fo 
drückend empfinden. -  .. 

Nach unbefannten. Sätern einer habfuchtigen 
Einbildungsfraft hat mein genügfames Herz nie ge 
ſchmachtet; aber wie ſollte das dankbare nicht ewig 
vermiffen, was es einft fo. Kain, ſo eigenthümlid be: 
feffen! — — 

„Die gebt es Ihnen dort oben, in ihrer kalten, 
vornehmen Welt?‘ fragte mich. Rahel einmal nach mer 
ner legten Verbannung aus unſerm gemeinfchaftlicen 
Srühlingsgarten der „Dichtung und Wahrheit”, — 
und ich antwortete ihr darauf Bun folgende. Heine Are 
besten : W 


1. Der Verarmte. J 


„Biſt du allein denn an Freuden fo arm? du allein fo ver 
kannt hier? 

tröflen dich Taufende nicht ärmer, body froher als 
’ du? — 
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„Pe denn var ja ‚fa eich, ‚wie bie: TTanſende nimmer; 


‚...und elend 
macht une bie Armuth nicht, macht die Berarmung 
allein! — 
_ 2. Sehnfucht. | 
© wie Geglädt Schafucht, die: das Rimmergefundene 
F .froh noch 


’ ahn t, wenn das Herz ſorglos fünftige Schaͤtze verſchwelgt! — 
O! wie entnervt Sehnſucht, die dem Ewigverlo rnen nach⸗ 
weint‘, 
" und vom entfeten Genuß druckende Schulden nur erbt!“ — 


und doch nahm ich ja immer noch Theil an, dem 
—*— der. Großmüthigen, fo lange fie dem Leben 
noch angehörte, und mein Genius fie überall umſchwebte 
in Dder leuchtenden &erne: .Betreu blieb fie dem Ver⸗ 
armten, wie einſt dem überfeligen Shwelger; ben 
Jahren erlaubten wir "beide ‚Leine Rechte an unſre bloß 
zrifer gewordene Jugend, und dem Schickſal keine Macht, 
unfre Seelen zu trennen. Sat ſelbſt ſcherzend — auf: 
munternd waren’ noch ihre letzten Briefe an mich, bie ich 
fest mit fo ſchmerzlichen Thränen wieberlefe. 
„Was ſagen? Sie denn dazu, daß ich verheirathet 
Hin? Es Bat aber für Sie nichts zu bebeuten. Ih war 
nte freier, als jetzt; eigentlih «nur mit mir ſelbſt ver⸗ 
heirathet, wie Sie einmal fagten. Sie fehen alfo, worauf 
ich noch immer den meiften Werth. lege. Ihnen und mir 
fehlt aber: immer noch «das unermeßliche Geld», das 
wir und Immer wünſchten, um aganz beſcheiden nad 
unferm ‚Sinne leben zu. Eönnegn; benn wären wir 
beide ſonſt wohl. vor. dem Tode getrennt worden? Muf 
29 ** 
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alte Fälle glauben Ste mich ja nicht anders wie fonfl. 
Nichts für den Augenblid allgemein Geltendes gilt 
bei mir. Ih bin keine «vernünftige» für Gie ver 
Iorene Frau; Eeine wüthenbe Patriotin, Teine neumo: 
diſche Chriſtin; ih bin noch die ih war, und wohl 
immer bleiben werde. Was treiben Ste denn? Büder 
und Liebe gewiß; denn wir beide verändern und ja 
in nichts; und in jenem Leben fprechen wir über das 
jeßige gerade wie bier. Derheiratbet find Ste niät. 
Schade! Ihnen wäre das doch gewiß gut bekommen. 
Aber ich verſtehe ſchon «das unermeplide Geld»! Das 
Lieben ift jedoch die Hauptfahe. Wenn man nicht mehr 
liebt, iſt das Herz fon verdorrt und verſchimmelt; 
— verflsint wäre zu gut gefagt. Dann ifl es aus! 
mit allem rein and! — — 

Wie. rährend beantwortete fie nicht einen meiner lef 
ten Briefe nicht lange vor ihrem Hinſcheiden. — „Du 
befige ih Sie ja wieder ganz, theurer, lieber, junger 
Sreund!, Denn nur das find die echten Freunde, die 
immer jung bleiben, ober, noch befier, mie Sie, ſich 
wirklich derjüngesn. Wir alfo gehören zufammen; 
denn aud ih habe die Bekanntſchaft bes Alters auf ein 
ganz andre Art gemadt, als nie Meiften. Ih, näm: 
lich, babe noch alle meine ehemaligen Reigungen, zu 
und ab. biefelben Gefühle, ja dieſelben Meinungen; 
meine ganze ehemalige Kraft zu leben und zu: wirken. 
Nur für alles dies habe ich in. pie Worrathölenimer mi 
nes Innern mehr Grüude eingefammelt, mehr Beweiſe, 
mehr Beläge. ‚Diefe Vorrathskammer nur immer reichet, 
voßflänniger, mir ſelhſt genügemder zufammenzuouhen — 
Halte ich für das eigentliche Geſchaͤft meines Lebend. 
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Dort konnen Ste mid alſo noch Immer wiederfinden, 
ja ſelbſt die ſechzehn⸗ ober swanzigjährige, wenn Sie 
es wünſchen.“ — 

Sp freundlich lud mich die noch Lebende wieder zurück 
in die ſchoͤne Vergangenheit. Mit dem Gedanken ihres 
Todes hatte ih mich niemals vertraut machen köͤnnen — 
und nun ſteht auf einmal ihr Grabhügel mitten in 
meiner veroͤdeten Gegenwart!! — 


„Weit in nebelgrauer Ferne 

liegt mir das verlorne Glück! 

nur an Einem ſchönen Sterne 

weilt mit Liebe noch der Blick, 

aber, wie des Sternes Pracht, 

it es nur ein Schein ber Nacht!“ — 





Und was flehet nun Ihnen bevor, Lieber Varnhagen. 
Ich babe aufrihtig und brüderli Ihren Schmerz em⸗ 
pfunden, meine Thränen mit den Ihrigen gemifcht, und 
lange geſchwiegen. Denn nur bei geringen Leiden iſt 
man für Troſt empfänglih, nicht aber bei einem uner⸗ 
ſetzlichen, das innere Leben in allen veflen Pulsadern er⸗ 
ſchuͤtternden Verluſt. 

Nur undankbar wollen wir nicht trauern; nicht 
vergeſſen, daß wir doch lange ein Glück genoſſen, das 
wenig Sterblichen zu Theil ward. Mit ven Worten des 
Dichters, welder ja der Innigfle Seelenverwandte unter 
DBerklärten war, wollen wir auch jetzt no aus weiter 
Entfernung einander zurufen: 


„D! was and immer bir begegnet fei, 
fo Halte dich an ber. Gewißheit feſt: 
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Ich Habe fie gefamnt, wit ihr gebebt! 

Sie ſprach zu mir; ich Habe fie verſtanden. 
Der Blil, der Ton, der Worte holder Sinn, 
Ste find auf ewig mein!! Es raubt fie nicht 
Die Zeit, bas Schickſal, noch das wilde Glůck. — 


Es ſei! o hab’ ich mich doch werth gezeigt 
Des koͤſtlichen Vertrauns, das mich erquickt; 
In dieſer Stunde ſelbſt erquickt, die mir 
Die ſchwarze Pforte langer Trauerzeit 
Auf ewig oͤffnet!!“ 


Stockholm 1834. nn 
G. von Brindmann. 
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Madame de Varnhagen. 


"Par le. marquis de Custine. 


.. 1*, 


2 ER Bl it. u E 

Full many a gem oſ purost ray .serene, : 
The dark unfathomed cayes of ocean bear; . 
Full mahy a floWer is born to Blush' unseen, '! 
And .waste ‚its sweeiness on the „lesert air.. 


 Elegy, written in a.country church yard,,. 
by "Thomas Gray. 


Je mai jamais. arrois ma perss⸗ ‚sur ie spectgoke de 
la nature. sans :.öprowver .un 'sentildent ‘d’effroi mele 
d’admiration. Le luxe: des !existenees ‚perdues: plait au, 
regulateur..de..notre umivers. . Que: de Bermes avortes, 
que de richesses .inconnues | ... .: ;Quelle. depense de 
spectacles sans spectatears!.. ,.. Qud de problömes 
insolubles pour. :lintelligense : du: soi-disant. roi de la 
nature l.... En vain. lui;, sepäte-t-on. que Yindifferance 
du. eneateur pour.:Yindividu.ne s%tend. pas. jusqwa:la; 
race: . „.. .I-y avait. parmi lep animaux des espèces 
qui:.ant .disparu comme .des nations parmi les. haommes.: 
$i: la: ‚terrible. .influerice... du: Kasard::s’arröte . quelgue 
part ‚sur la .terre, c'est au bord':de. ia tombe. La. est 
eorit- le mot: de. toutes les: enigmas;- Aut tous & blaaphöme 
regoit: sa LEPOMEE, . » 5. nn u 
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La transformation de notre &tre est si brusque et 
si complete, que nous la prenons pour l’andantissement; 
mais si la mort était la cessation de la vie, ou ce 
qui me paralt synonyme, la perte du sentiment in- 
dividuel, liniquits, la deraison, seraient Dieu, le seul 
Dieu du moins avec lequel l’esprit humain pourrait 
communiquer. 

Des reflexions analogues a celles que fait naltre 
la contemplation de la nature sont inspirées au phi- 
losophe par l’ötude des societes. Que de destindes 
manquees, que de force infructueuse et,m&äme souvent 
aussi pernicieuse aux autres que nuisible a qui la 
possöde! quelle amère ironie dans le re&partition des 
dons lies plus rares' et du succäs, plus rarement 
encore proportionne aa merite!l que d’injustice dans 
les renomme6es, que de gönie inconnu, de mediocrite 
illustro, que de talens avort6s, de vertu calomnaiee, 
de.vice deif&!l. Et tout cela au profit de qui? Au 
proft de la mort. La mert h£rite de toutes les verites 
perdues dans le dösprdre de la via de ce monde, 
elle recueille, elle classe, camme :des semences pn 
cieuses, tous les moyens negligds, tous les dons 
6touffes, toutes les. aflections m&connues, tous les 
merites obscurcis, tous les desseins de Dieu trompes 
pär les d&mons de la terre; et c’est avec cette mois- 
son de nobles debris, que la mort, c'est-a-dire les 
prit de vie par exellence, refait des palais aux gloires 
injuri6es, jette des. volles sur les fronts injastement 
couronnes, entoure d’aursoles des tätes de heros in- 
sultös par le silence de la terre; en un mot, la morl, 
c'est la justice dégagée de toute entrave. La porte de 
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la tombe est la seule ouvetture par laquelle ie saint 
jour de la vrité toute puissante‘ pändtre du viel jus- 
qu'au coeur de Thommoe. u 

Le 7 mai 1833, il y a quatre ans et demi, Rachel, 
Agôe de soixante-deux ans, est morte à Berlin, vü 
elle &tait nde.. Je l’ai connue en 1816. C’stalt une 
femme aussi extraordinaire que M"* de Stadl, par les 


facultes de l’esprit, par Fabondance des idees, la lu- 


miöre de l’amo ei la bonte du coeur: elle avait de 
plus que l’auteur da Corinne le dedain de l’tloquente; 
elle n’6crivait pas. Le silence des esprits comme te 


sien est une force. Avec plus de vanit®, une per- 


sonne aussi superieure aurait chereh& à se faire un 
public; Rachel n'a voulu que des amis: Elle parlait 
pour communiquer la vie qui &talt en elle ; ‚Jamais, 
eile ne parlait pour etre admirde. 

Je laisse aux esprits dones de plus- 4e Bägacite 


que je n’en ai à d6cider si l’obscuritd dont “eltö“ n’a: 


jamais essay6 de sorfir, &tait la conseöquence in6vitable 
de Fexcös de vivacite qui lemp6chalt - quelguefois de 
coordonner ses id6es de maniöte: à les faire 'adopter 
par la foule,-ow si sa fol, dans la spirliualit6. de lame, 
led 'montrait d’un coup d’oeil l’'imutitit6 de "toutes les’ 
er6ations ‘de l'art humain, oü la forme entre-tokjuurs 
pour beatiooup, et la rötenait volontairement dans le 
qustisme. : La eontemplation de la nature et de la 
providence qui la dirigo étaſt pour elle uns jouissanoe 
si vive, que ce spectacle, considere du point de vue 
elev& oü elle #tait. placee, suffisait à son aotivite.. La 
vie, pour elle, &tait un travail continuel; mais elle 
n’en a pas fait d'autre. Ses lectures momos devemaisnt 
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des convergakons ; „elle vivait, elle -disautait avec les 
livres comme.aves .des.,‚peimpnnes. Liatensile de ‚sa 
vie &tait telle qu'’elle animait ‚tout sans le vouloir; elle 
faisait plus que pereeveir, elle personnifiait:les idees; 
son intelligence stait um ‚monde -aü tout. avait son 
emplai,. comme dans le mnde de Dieu. . Jamais esprit 
plus .productif ne fut_moins connu- de la foule; dans 
des sgciötes dont. les forces ‚Beraient  autrement com- 
binegs que celles du moude..düu nous vivons,. Rachel 
aurait 6t&.pour les nations. ce.qu'elle &talt pour un 
petit, cerole .d’amis intimes: . ia lumiere des esprits,- le 
guide des ames. , - 

Sas lettres reoneillies et publien ‚depuis sa mort, 
n’ötgient point des oemvres; c'6taient des ‚Enlairs qui 
partaient de son coeur. et de. som brillant esprit pour 
toucher le coeur de ses amis. *) --Ponr- elle, e&crire, 
ce mꝰétait pas briguer. ia loirn., c’etait ohercher un 
nemöde ‚a ‚bahsenpe. | 

‚ll me. semble .qu’on peut. la defivir d'un mot: elle 
avait ‚Lesprit. d’un .pbilpsophe. et le coeur d’un apöftre; 
et malgrö cola elle Etpit enfent. et ferume autant quon 
povt. l'ro. San esprit. penetrait ‚dans -les obscurites 
les, plus profondes .de la natuxre; elle‘ pemsait. avec 
autant de force et. plus de olarts ‚que notre th&osophe 
Saint-Martin, quelle ‚oompremsit..et admirait, et elle 
santait comme. un .artiste. .$es.: perceptions. étaient 
tanjaurs . doublen.; ‚elle »tieignall. aux värites les plus 
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“Ce Tre’ a g parü ä Berlin, en 3 volumes, sous le 
litre de‘Rachel‘'X ses’ amis. Il a &t6 publie en allemant 
par :Dancker et Humblot, Berlin, 1834. 
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sublimes. ‚par deux: faeuli6s. qui ‚gexclarent chez les 
hommes. ordinaires.; ‚par lg sentiment et.par la re-, 
flexion. .Ses amis.,se demandaignt, d’olı sortaient les 
eclairs de genie ‚quielle langait dans, la conversation. 
Etait-ce le rösultat de longues &tudes.?. Etait-ce.l'effet 
d’inspiratiogs soydaines?,: C'était Jintuition.. acgordee 
pour. r&ecompense, par. le ‚ciel,. QuUx armes yrales;. ces 
ames martyres:luttent pour. la, vorißg, qu’elles pressen- 
tent, souffrent pour le Diep, qu 'elles ‚aiment, ‚ et. leur. 
vie entiere est.l’&gole de l’eternite. 

. ‚Voiei,, comment . gelle-ci, se regdait,, té moignage Fi 
elle-möme,. dans une lettre dcrite la 5 novwemhre 1808, 
a M' de. Yarahagen . a Ense, qu'elle -$pousa .depnpis. 


r 


} J Berlin ce 5 novemibre 1808. 
„Enfin. je suis chagrine | Sais-tu tout: ce que ce 
mot signifie?.. Mais aussi quelle complicatien! ... 
Le temps, möme ‚devient fou..... ‚Depuig ‚le. mois de 


/ 


juillet (qela te paraſtra risible),. Thiver, en çonvul- 


sion, lutte contwe. 'éf„“s Voilà deux jours que je ma 
tourmente pour savoir.;si j’ecrirgi ou..non;.je,ne puis 
pas mentir, surtout ayec. ‚toi,. ayep :tai,:ppur qui la 
verite m’anyive tput enliöre, et. pourtant jai de. jolies 
choses & tecrirel.. .: Ob;l ‚es .‚dons: que je possede, 
on. ne ‚les a pas en vain| „n.., Ih. faut souffrir, pour 
eux, Ma sgience, des chases, ma. sagaeitö; man .dis- 
cernemenf: ce sentiment de ‚infini ;qui eat.,en mpi, 
le,rapport. intime .qyi . exigte: entre ma ‚vie et la vie 
de.la nature, enfin le quelque peu de censcience que 
jai de tout.cela ‚(et ce peu vqut ici dire. beausoup), 
cela. coüte; quelque chose. ‚Quelle. souffrance, ‚quelle 
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inquiötude, quel abandon pendant le D&öveloppement!... 
Quelle lutte intörieure n'si je pas & soutenir? Je 
doute que toi-m&me tu en aies une idde. Et comme 
mes-entours, sont degbütans, rabaissans, impatientans, 
offensans, insensdes, mis6rables ! comme ils sont bas! 
pourtant je ne puis leur &chapper; et tant que je ne 
le puis pas, ils me poursuivent. Les &viter. douce- 
ment, il n’y faut pas penser'; le moindre contact, le 
moindre rapport me souille, me fait deroger, et co 
combat n’a pas de An, '} A commence avec moi, il 
durera tant que je vivrai OR se terminera-t-il.? Cette 
eonviction (non que le combat est insritable, mais 
que mes efforts sont sans but et ne peuvent 'cesser 
qu’avec la perte de mes facultes) me met dans une 
rage qui approche de la d6raison. Tout ce que je 
rencontre de beau dans la vie, passe dtranger devant 
mei, comme une’ visite, et il faut que je vive m& 
connue 'parmi des @tres indignes. Is usent et abusent 
de moi. Nous sommes lios pär des rapports röck- 
pröques: eux parce quils se servent:.de moi, mei 
parce qu’une lutte corps à corps; une latte sarıglante 
ne me delivrerait pas deux. 'Tu le vois, je sais hors 
de moi! C'est ce qu’on dit quand la vraie voix du 
coear parle. Les sots et ‚les menteurs se protögen! 
entre eux; mais moi, point. de loi, point de proches 
point d’amis, rien... Ei ce qu’il y’a de pis, c’os 
que, vivant au milieu de lidjistice, le bläme m’irrite 
comme une nouveautd. II n’y'a pas um seul de ce 
qui me condamment qui, dans sa propre opinion, 
n’ait manqu6 à tout. Personne ne prend ma defense; 
ils me pers6cutent,. parceque j'ai toujours parlö 4 
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chacun en faveur de lautre. Je’ te fuis. grace des 
miserables histoires qui m’arrachent des reflexions 
pendant ton absence. Oh, comme je leur &chappe- 
rais par ta seule presence, par la presence d’um 
ami, d'une’ cröature  sympathique! Les ferhmes que 
je vois m’andantissent: e’est un effet physique, leur 
presenee agit sur mes 'nerfs; elles m’abattent la 
pensee, tant je les trouve denuses d’energie; im- 
prudentes sans excuse, car -c’est par pure incon- 
söquence ;- et elles &tablissent leur parallöle entre 
elles et moi avec une sécurité si complete, que je 


n'ai- d’autre refuge que de quitter la chambre. Elles . 


mentent aussi... elles en ont si souvent besoin!... 
C'est quil faut de l'esprit pour dire la veörite. Aussi 
le mensonge m’'ennuie comme üne maladie, comme 
la betise . | 

" L’apres-midi ‚le soleil, eaens depuis bien des 
jours, parat un moment oü' je sortais. Les diapres 
m'attirörent plus: loin. C'était comme un printems, 
et aussi comme un soir de janvier, calme, pur, quand 
la neige, deja battue,' n’est point fondante. Des sai- 
sons diverses avec le souvenir de tout: ce qu’on a 
senti traversaient ma pens6e; toutes les promenades 
que jai jamais faites avec leurs images, et les inno- 
centes disposttions de mon ceeur, repassaient rapide- 
ment, mais trös distinetement, dans mon esprit! 'et 
tout cela a la fois, comme: un cortöge yu'on apper- 
coit de loin tout entier d’un ooup d’oeil. Je savais 
bien ce que je sentais, et pourtant je m'étonnais; 
mon pass& revivait tout entier; l’avenir seul. m’etait 
ferm&.... L’air doux favorisait ma vue: je decouvris 
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au. loin le jardin du Prince”) ,‚ vöritable cimetiäre; 
jetais attire la, 

Le iardin ötait dejäa brillant et ‚a98eZ 'semblable au 
printems -aveo, sog promesseg. gt linquistude quil verse 
dans les: veines;: c’&tait comme s’il dansait. ayec Tau- 
tomne & Jinstar des grands persannages qui se.don- 
nent des feles apres les combats et les guerres. J’eus 
epyie de traverser le.pont; l’eau :6tait limpide, le soleil 
chaud; je m’acheminai vers la digue. Lä je pensa: 
C'est le chemin de Varnhagen, et la tristesse me re- 
vint, ..Je eomtinuai:au' ‚grand soleil; pres. du jardin 
d’Ephraim, il fallut ‚reyenir sur mes pas; il: est irop 
solitaire, et je. me. pouvais pgurtant traverser le par 
toute sewle... Ja revis, encore ton chemin, et men 
revins.doucemept. J’avais alors le soleil derridre moi, 
et devant moi un arbre magnifique 6clairs par lu, 
vert tauffu: il se trouve à l’entree du jardin d’Ephrain; 
jo ne 'pus rösister au desir d’aller à cet arbre, il aural 
pu me rejouur le coeur; ‚mais quand je .m’approchai, 
les branches ötaient bien plus hautes, qu'elles ne 
mayaient paru. J'ötais abgolument spule,; un bour- 
geois .vint.,& passer au sortir du parc,..il avait un 
bäton soug le bras, un habit .gris, un chapeau a trois 
cornes: — Oh! monsieur, voug dtes, plus grand que 
moi I Get, arbre a encore une ’si belle verdure, ne 
pourriez-vous m'en cueillir une. feuille? — L’'homme, 
aveo heaucoup, diintärdt et, de sain me chojsit la plus 
verte ef .me:la donna d’un'air. content. Quand je le 
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®), Le. prince Louis. de -Prusse ,; tü6 deux Ams aupars- 
vent ‚dans. la campagne: d’Jena. 


693 


quittai apres l’avoir remereie, il me regarda encore 
avec säutisfaction ;-il paraissait' charmd de voir qu’une 
personnes en :douillette, avec un chapeau et un chäle, 
s’amusät d’une pareille chose. Je l’ai mise dans Teau 
et je te Tenvoie dans cette’ lettre.“ | 

Quelle source de bonheur qu’une disposition d’ame 
si po6tique, qu’un si profond sentiment de la nature 
uni à tant de connaissance des hommes et des choses, 
à une si- grande puissance d’analyse;'- et tout: cela 
naturel comme l’enfance! Avec une personne qui 
traite ainsi la vie, il n’y’a jatlais rien ‘de petit, ni 
de vulgaire, ni d’impossible. 

La lettre qu’on vient de-lire à éêté choisie au ha- 
sard; cette fois ce mot veut dire quelgue chose, o’est- 
a-dire Texacte verite; jai ouvert le premier tome de 
ce volumineux recueil, et je me’ suis mis: & traduire 
la page que j’avais 'soug les yeux. Je n’ai pu bien 
rendre la poösie du style allemand, de de styl6 des 
hommes domines par te eveur;- mais 5’ jespöre en avoir- 
donn6:une idee. "ini" 

Je n’ai pas connu toutes: les circonstances de la 
vie de M®® de Värnliagen; mais je sais qu'elle a’ été 
une des feinmes les ptus heureuses dü Monde. Sa 
maniere de sentir la’ rendait 'ndcessaire à certaines 
ames; qui, dès-lors, lui 6taient 'ndcessaires aussi. 
Personne n’a 6t& plus altase. "Que. faut-il: de plus? 
Toutes les agitations des hommes sont inventees inu- 
tilement pour supplöer cette source de la felicit6 que 
rien ne supptée et qui tient lieu- de tout. Quand 
I’ame tarit, esprit travaille ericore, mais sans -fruit; 
voilä le secret de :tous les ennuis de la vie du monde; 
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c'est. un tourmegt que Rachel n’a. jamais connu, et 
c'est le plus grand de tous, car il impligue une sorie 
d’humiliation. M”® de Varnhagen, qui savait toul, 
repetait, souvent: : Je ne plains pas les malheurs 
dont on se plaint; le. vrai malheur se voile; il est 
honteux ! 

Comme toutes les verites profondes, ce mot simple 
est capable de faire. pleurer. 

Et lon ne pewvait causer,.un quart d’heure avec 
elle sans tirer de ce foyer de lumiere une foule d’e- 
tincelles,. Le comique était a sa port6e comme le 
plus haut degre du sublime. La preuve quelle etait 
naturelle, c'est qu’elle entendait de rire comme la dou- 
leur; elle le .premait oomme un moyen plus prompt 
de montrer la vörite; fout ré sonnait en elle, et sa 
maniere de recevoir les impressions que vous vouliez 
lui faire partager modifiait les vötres; on l’adorait 
d’abord parce 'qu’elle avait des dens admirables, et 
puis, ce qui l'emportait surtout, parce- quelle etait 
amusante. Elle n’etait rien pour vous, ou elle &ftait 
tout, et .elle pouvait dtre tout pour plusieuss A la fois 
sans exciter de jalougie, tant sa. noble natmre l'ap- 
prochait de la sourop de toute vie, .de toute clagte. 
Quand on a perdu ‚jeune ume. tolle amie ef quelques 
aufres qui.lui.ressamblaient, l’öpoque des souvenirs 
xemonte si haut quelle vorn plus de la meoitie de 
la vie. 

‚, Qwiest-ce que le monde a su ‘de cet dire extraor- 
dinaire? Que sait-il aujoard'hui, du mains.en France, 
du livre qui le fait oonnaltre? Un article dans le 
Journal des Debats, racontant l’amour de M" Gentz 
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pour Mile Fanny Elsler, est, je crois, tout ce que 
Paris a lu sur les lettres da Rachel... et le monde 
serait tout! ... Non, lobscurit6 d’un &tre tel que 
Rachel suffrait pour me prouver que la lumiere du 
soleil n’est pas la lumiere de l’ame. 

Rachel Levin, connue aussi a Berlin sous ke nom 
de Rachel Robert, naquit dans cette ville en 1771. 
Son enfance fut une lutte prolongee entre une orga- 
nisation dont la vigueur promettait la sant6, et une 
imagination trop vive pour ne pas dötruire l’öquilibre. 
Cette lutte produisit une jeunesse agit6e par des ma- 
ladies extraordinaires, de ces maladies imdöfinissables 
qu’on appelle nerveuses parce qu’elles ont plus d’ame 
que de corps. Mais cette jeunesse douloureuse fut 
brillante par l’esprit, ‚et. mäme, dit-on, par l'expres- 
sion de la figure. Mlle Levin, sans autre moyen d’in- 
fluence que sa supsriorit$ personnelle, devint le centre 
de la sociöt& la plus spirituelle et la plus &lögante de 
Berlin, ä une époque où les hommes distingues af- 
fluaient dans cette vile. Le mouvement de la pensée 
en Allemagne &tonnait alors. le monde, et Berlin &tait 
le point eü cette vie de l'esprit avait le plus d’inten- 


site. La philosophie et. la poésie se partagenient 


l’existence de oette nation qui se creyait à plaindre, 
et qui peut dire ayjourd'hui comme, Mlle Arnould: 


„C’etait le bon temps, j'etais bien malheureuse.‘ 


M"® de Varnhager, :comme tous les dtres douss de 
facult&s sup6rieures, 6tait be mireir fidäle de ses con- 
temporains et de ses compatriotes. Apprendre a con- 
naitre cette femme exfraordinaire, c'est etudier l’Alle- 
magne .et particulirement la Prusse à l’&poque la ‚plus 
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brillante ‘de ler. 'd&veloppement intellectuel et la 
plus malheureuse de‘ leur histoire : au commencement 
du: siecle. 

Paris möme', Tigndrant Paris de ce temps-lä, igno- 
rant par orgueil et par paresse ehtendit parler du 
prince! Leuis de Prüsse. Ce’ prince élait de toutes 
les soirdes de Mll®e Levin. L’assiduit6 du plus proche 
parent‘ du roi chez cette persone, à part de toutes 
les autres, : paraissait‘ aussi honoreble' pour lui que 
pour elle. Les grands qui craignent 'lesprit sont 
bien petits dans ce sidcle et bien maladroits; is font 
un 'ennemi dun allie.- 

En 1814, le 27 septembre, * Levin &pousa 
M" de Varmhagen d’Ense, plus jeune quelle de douze 
ou quinze ans; mais comme il est un des hommes 
les plus spirituelg'de'l’Allemagne, leur union, qui dur 
dix-neuf ans, fut la Plus ‘'heureuse que jäie vue. 

Cest iui qui a Trecueilli religieusement, et non 
sans beaucoup de peine, les lettres de Rachel, &crites 
à diverses personnes et dispers6es dans toute l’Europe. 
Ce livre ne fut tir6 d’abord’ qu’a un très petit nombre 
d’exemplaires. Le sucees quil obtint auprès d'un public 
d'elite a deterinins Plus tard l’öditeur A le publier avec 
des nombhreuses 'et notäbles augmentatfons. 

Les -souvenirs:‘de Rachel, traduits un’ jour dans 
toutes les langues, 'grossiront le nombre, moins con- 
sidörable qu’on ne’ le 'pense 'peut-Atre, des ouvrages 
qui appartiennent à la littörafüre europ&enne. Mo- 
numtentlittöraire qui ne’ fat ni ne fit rien dans k 
monde, par un mari dont la vie entiöre est mainte- 
nant consacrde a ta me&moire de sa fenime, ce livre 
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honore la personne qu'il est destinee à nous faire 
connaitre, plus que ne Ll’honoreraient les louanges 
d’une: foule d’hommes. MT. de Varnhagen est connu 
pour un homme de talent et de merite; et l’attache- 
ment de ce seul'homme, attäachement qui survit &“la 
mort, devient un éloge plus flatteur que lrenthousiasme 
public; la foule est 'moins puissante qu’elle ne le 
eroit, même sous le r&gne des majorites. Les. masses 
ne jugent jamais d’apres elles, aussi leur suffrage ne 
peut-il qu’anivrer; celui des hommes superieurs de- 
vrait seal flatter. 

Mon but n’est rien moins que d’analyser ici un 
recueil des lettres aussi vari6es que les phases de la 
vie de celle qui les &crivit; je ne. veux que donner 
le desir de la connaitre aux personnes qui savent 
tout ce quil y: a de supe6riorit6 d’esprit et d’ame 
hors de la liste des noms que le caprice du monde 
a glorifies. 

Voiei comme M! de Varnhagen parle de‘ Rachel 
dans l’introduction qu'il a mise a la t&te de ses lettres: 

„je ne veux pas essayer de. vous faire le portrait 
de ma bien-aim6e Rachel; il n'est donne qu’a quelques- 
uns de ceux qui -vecurent de suite. et :longtems dans 
son iptimitö de la bien connaitre et de l’appr&cier 
Ses lettres mê mes, avec quelque abondance que les 
sources vives de lesprit et de Fame y coulent, ne 
sont qu'une image incomplöte de sa vie. Ce qui Ca- 
racterise cet &tre extraordinaire, c'est pr&cisement la 
cr6ation toujours renouvelee, linattendu, la spon- 
taneit6 de ses impressions. C'est l’ame sans cesse en 
action, et qui, par cette activite m&me, donne à tout 
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un Aspect nouveau, distribue. l’ombre et la lumiäre, 
enchante, attire, r6concile, et tout cela à la fois, Com- 
ment rendre de .telles impressiona par un reecit? 
comment une r£öpresentation Buccessive pourrait-elle 
donner lid6e de tant d’aclions simullanees? Je ne 
veux quessayer de reiracer en peu de ‚paroles le 
premier effet que produisit sur moi la rencontre de 
Mlle. Levin." . | 

U commence ‚par raconter la maniere dont elle 
etait jugee par les personnes les plus distinguées qui 
connüt, et le desir que ces jugements favorables, mais 
singuliers, lui avaient denne de. la connaltre ; enfin, 
il la veit, et voiei comme il retrace la premiere im- 
pression quil regut:. „D’abord, je dois dire qu'en 
ga. presence jöprouvait un. senfiment tout nouveau. 
Je ‚crus retrouver le type primitif de Téêtre humain; 
Je .:senkis .qu’une cröature & peine SorlidE des mains 
de Dieu était la devant moi dans sa purete, dans sa 
pexfeotion. Partout l’esprit et. le corps: echangeant 
teut mutuelle influence;- partout des images ‚vraies, 
des, cordes vihrentes, un: sentiment immédiat de la 
nawıre; à .chaque.. instant la communication simoere 
des. pensees d’un esprit original ‘et naif, la revelation 
dea sensations d’un ätre tout primitif, ötre grandiose 
par un meölange dinnocenge et de. finesse prudente, 
etre prompt en. panoles comme en actions, car la 
presence diesprit la plus rare, l'adresse, la sagacite, 
la nerspicacit& la plus exfranrdinaire, se. trouvaient 
röunies en alle; et taut cola etait vivifi6. par la cha- 
keur. d'uno bont6 toute.pure, par un ameur de l'hu- 
manits toujours achif, toujours pratique et vrai, par 
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la participation Ja plus vive au bien et au mal d’autrui. 
Les qualitös que j'avais trouvées jusque la desséminées 
parmi plusieurs, je. les voyais r&eunies dans un seuf 
individu. La comprehehsion et le trait, la’ profondeur 
et la franthise, limagination et l’ironie, li6es ensemble 
dans son “re comme: daus un monde, se manifes- 
taient par une suite de petites oirconstances inatten- 
dues et gracieuses, qui faisaient sa vie, et qui, selon 
le jugement de Goethe, touchaient. de pres au fond 
des choses, e&taient les choses elles-meömes agissant 
de toute la pwissance de: la röalite. Mais & la förce 
et à la grandeur se joignaient toujours. en ella la 
douceur’et la grace d’une femme, qui se peignaient 
sarteut dans la charmante expression da ses yeux ei 
de sa bouche, sans exclure la passion, ni Fentkou- 
siasme. „Je doute qu’on se forme tout d’abord une 
id6e juste de cet ensemble compos& de tant d’e6lömens 
contraires. Quant a moi, jai pass6 par plusieurs in-' 
oertitudes, par bien des erreurs, avant de croire à ce 
que je pressentais, jusqu’& ce qu'enfin je’ reconnus 
pour toujours, que jſavais devant les yeux l’ätre le 
pius pärfait et le plus extraordinaire.... Nul pröjuge 
me pouväit register à son’ influence; sa presence ötalt 
lummiöre'.et v6rit6; ses manidres simples et naturelles, 
la: clart& bienveillante de son esprit, sa faoilite à vivre, 
l’absence de. toute pretention,,  faisaient le ton de sa 
conversetion, möme lorsqu’elle roulait d’abord sur des’ 
sujets de peu d’fmportance et elles excloaient tout 
parti prös: peu à peu le disoours s’&lewait vers des 
sujets neuveaux, qui naissaient du moment -prösent, 
et‘ qui pour cela. möme, avaient liinter6t de la röalit6 
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et röveillaient l’altention des plus indifferens par Yat- 
trait qui s’attache à ce qui est vivant, à ce qui est 
vrai. Son esprit donnait à ce qui est commun le 
charme de l’extraordinaire. En sa presence, je me 
sentis transport6 dans un monde Nouveau; j'étais 
conduit à la sphöre .de la poösie, et cela par ce qu'on 
est communement convenu d’appeler anti-poetique, 
par la re6alits substitude a Tillusien, la chose a l’ap- 
parence; en un mot, par la verit& dont Rachel avait 
le sens. plus que persoane.“ . .. 222000000 

J’ai eu tort de citer, car je m’appercois que je 
ne pourtai rien dire, d'après moi, qui soil aussi juste 
que ce portrait trace par M' de Varnhagen lui me&me. 
Pourtant j'y joindrai. mes propres souvenirs. Ce qu'on 
a senti et vu a toujours liinter&t de la verite, verite 
qui, par la möme qwelle est relative, jette un jour 
nouveau sur l’objet qu’on cherche à faire Connaitre. 
Chaque. individu est comme une faceite de prisme, 
qui reflöte le rayon de lumiere en le decomposant ꝛ 
sa manière. 

J’ai dit que ce n’est qu’en 1816 que j'ai fait con- 
naissance avec Mue de Varnhagen. Je lavais rencon- 
$rös & Vienne, en 1814, pendant le congr&es; mais 
nous avions passe l’un a o6t6 de. l’autre, sans now 
voir, au milieu de. cette foule. des souverains. Deus 
ans plus tard, j’etais rest6 .malade a Francfort, oü ma 
mere vint passer I'hiver pour me soigner. Des cir- 
constanoes trop romanesques et trop personnelles pour 
qu'il soit à propos de les rapporter-ici, obligörent ma 
mere à se lier un peu avec une dame de Berlin dont 
le caraclere et les.manidres ne lui convenaient nulle- 
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ment. Cette Dame, qui tenait..& ce qu'il y avait de 
plus considerable en Prusse, allait quitter Franofort 
apres avoir rempli notre petit cerele du bruit de ses 
intrigues d’ambition, et non sans avoir troubl& notre 
‘vie par: des’ tromperies dont les gens denuss de coeur 
ne connaissent jamais la port6e. Ces personnes pa- 
raissent perfides, elles ne sont qu’msensibles; c'est 
assez pour les fair, ce n'est pas assez ' pour les 
eondamner. 

Ma möre fut obligse de sobir une derniöre entrevue 
avec cette femme, et c’&tait pour-ma mère um sacrfi- 
fice dont l'6tendue ne: peut être appreciee que par 
les personnes- qui savent, comme moi, tout ce quiil 
lui en cohtait pour faire ceder un seul. instant les 
affections du .coeur- aux Cönvenances sociales. 

- Je la vis partir pour cette visite avec une ré— 
pugnance qui m’aurait‘fait rire, si elle ne miavait 
affligee. .n 

— Vous dtes une 'sauvage de salon, lui disais-je; 
plus vous voyez que les gens :du monde mentent, et 
plus vous devenez vraie avec eux, Vous päarlez un 
autre langage. que le leur. - A quoi reussirez-vous? 

— A rester touts ma vie comme je suis, répon- 
dit ma mere en soufiant; et elle sortit dans une dis- 
position d’humeur difßcile à definir, - puisqu'elle pa⸗ 
raissait gaie et contraride en m&me temps. 

On: voit que, des le temps de ma jeunesse, les 
enfans avaient ‘pour habitude de regenter leurs parens. 
Je restai seul, attendant avec üne anxiet& qui com- 
battait mon impatience le recit que maımöre me ferait 
A son retour. Je. dögirais vivement et je .craignais 
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presque autant de savoir 0e qu’aurait dit M=® de ’”* 
peur dernier adieu. 

Ma möre revint bientöt; ‚son visage ébait rayon- 
nant. — Eh bien! lui dis-je. — Ahl ia ne sais pas 
ce. que je viens de faire? — Quei denc? qu’a-t-elle 
dit? — Qui? de qui parles-tu?f — De Mue de ***, 
Vous a-t-elle dit adieu? — de n’en sais rien; mais 
je viens de ehez elle, oü jai fall .commaissance avec 
la personne la plus spirituelle, la plus distingwee que 
jste.-ranconirde depuis long-temps. Tu seras charme 
de la voir; je suis süre qu’elle te. plaira.. — II faut 
quelle me plaise beaucoup pour me faire oublier ce 
qui m’afflige, — Elle te fera oublier. tout, te dis-je. 

Ma mä@re avait raison; elle se oomnaissait en per- 
sonnes swperieures., Nous. fimes ‚onnaissance avec 
M"® de Varnhagen, et un mois apres javais tout 
oublie. J’6tais li6 irr&vocablement sans &ire amoureux. 
Cet attachement, aussi fort que desinteresse, est tout 
simplement la perfection des relations humaines: c'est 
un problaäme, que: Rächel- seule pouvait rösoudre avec 
sa purel6, sa vörit6 de sentiment, le prestige de son 
esprit, la sublime sompassion de son amel... A cette 
triste &poque de ma vie, je lui dus. la resurrection 
de la.penaee, tuse en moi par lechagrin. Nous pas- 
sions des soirdes delicieuses A. pareomrir les riantes 
campagnes des enviroas de .Franafort, qui sont le 
jardin de l’Allemagne, comme la Töuraine est le jardin 
de la France, eu. a causer chez ma möre et chez 
M”° de Varnhagen, Le monde visible, lie monde in- 
tsrieur, lunivers entier, Fame de l'univers, tout 6tail 
Gscrit, analys6, <ompris, pressenti. dans ces longs 
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entretiens qui me paraissaiemt courts. La-cohversa- 
tion :de M"® de Varnhagen n'etait pas un disovurs 
plus ou. moins' brillant; c'ötait"une action intime, zwais 
toujours inattendue, parce quelle était motiwde -par 
le besoin et la disposition de la personne qui causait 
avec elle; causer n'est pas le mot, tout-ce quon 
disait a Me de Varnhagen..6tait ume confession,; vo- 
lontaire ou non. Sa manière d’entendre changeait le 
mensonge même en oonfidence; jamais clart& si bien- 
faisante ne penötra dans les eoeurs souffrans. 

Elle animait un cercle dutant qu’elle interessailt un 


'ami eu töle-a-töte, ot cette double facult6 est rare; 


son esprit suffisait. & tout, parce que o'etait::mieux 
que de lesprit:- c’ötait du genie au service de l’in- 
timitö .et mamse de la socielö; elle: ne trouvait rien 
au>dessous. d’ele dans les petits &vönemens .de. la 
journede, et’ rien n’etait au-dessus dans les plus grandes 
circonstances de- la vie. Sa pens6e se faisait toute & 
tous : elle ne Töconomisait pas pour des livres ou 
pour des: iatrikues ‚politiques ;. edle ‚ne, jouait pas un 
r6le.; ne caleulait jamais un effet: quand on na pas 
assez d'esprit pour en perdre, disait elle, .c’est qu'on 
n'en da pas assez pour ce qu’on‘en veut faire. - 

Le silence, si & Ja mode chez nous parmi les 
personnes qui se posent, comme elle disent, a-la t#te 
des swperioritds intellectwelles ‘de l’äpoque, n’etait' pas 
a l'usage de Rachel; quand: elle &tait triste ou: soufr- 
frante, elle restait chez elle oü elle ne recevait. que 
les amis qui lui permettaient de se taire; mais quand 
elle voyait des personnes du monde, c’ötait: pour 
tächer .de leur. ötre agr6able : elle’ avait une döligatesse 
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de taet qui. lui faisait oomprendre les. devoirs. et les 
plaisirs de la societe, eomme ele avait un. sentiment 
inne du beau qui la mettait en. communication avec 
la nature et avec l'art. 

‚Le ten-dominant de la conversalion & Berlin etajt 
alors l’enthousiasme et cet emjöuement obligé dege- 
nereit assez souvent en. affection; M®° de Varnhagen 
n'aflectait. rien, mais elle exprimait ce quelle sentait 
avec plus de lihertö que .si elle avait vecu habituelle- 
ment dans. un autre pays. . Ceite confisnce dans l'in- 
telligenoe et la. bonne fois des autres. lui donnait 
quelquefois une apparence d’exagöration aux yeux des 
personnes mediocres; mais cette injustiee lui rendait 
ses amis plus chers. La juger, .o'6tait un titre à son 
affeclion :. son ame avait.besoin de se montrer, comme 
d’autres sentent la neöcessit& de se eacher, et nous 
diisions, à propos de out, qu'il n'y a de mal veri- 
table que le mensonge. . Point de mensonge sans b#- 
tise, ni de sincéritéèé sans esprit, disait .elle encore. 
Ceest juste, re6pliquais-je; la verite-a toujaurs besoin 
d’excuse, le monde exige qu'on la däfende contre lui, 
et, pour. plaider, il faut du talent. Mentir, c'est fair 
Pobligation d’expliquer; il y a souvent autant de pa- 
resse, c’est-a-dire.de bftise, que .d’infidelit6 dans le 
mensonge. 

En röflschissant plus tard à ce mot de Mme de 
‚Varnhagen, je trouvait que .sa definition ne s’appli- 
quait pas à tous les genres de mensonges: I ya td 
menspnge ‚qui denote ‚moins les bornes de l’esprit que 
ia misere de l'ame. Un altachement vrai aporterait 
toujours, ‚au coeur qui l’&prouverait, je courage de le 


705 


manifester; tout sentiment naturel peut s’avouer, l'am- 
bition me&me, l’amour de la richesse, comme moyen 
d’inflüence legitime, Vorgueil du talent, l’amour, cet 
immortel besoin de la perfection; on peut avouer tout 
cela, pourvu qu'on l’ait; mais ce qu’on ne peut ävouer, 
c'est la prelension malheureuse de l’acquerir. Alors on 
retombe dans ce que M®® de Varnhagen appelait- le 
vrai malheur, le malheur honteux et qui 3e cache; 
alors on ment. Mais on peut mentir ainsi avec beau- 
coup d’esprit; ce qu'il faut pour .&tre toujours franc, 
c'est de la force. On ne ment jamais quand on sent 
fortement. 

Nous parlions souvent de Goethe: il 6tait.&a cette 
&poque, en Allemagne, l’objet d’un culte fanatique, et, 
parmi ses adorateurs, les plus fiers &taient ceux qui 
l’exaltaient davantage. Moi, &tranger, je riais de cette 
joüte d’esprit pour savoir a qui louerait le maitre avec 
plus d’exageration, et, tout en admirant le genie du 
dieu, je me permettais quelquefois d'éêtre choque de 
linsensibilit6 de Ihomme. 

Je reprochais alors a Mue de Varnhagen de ceder 
trop &-l’engouement general, d’oublier, pour Goethe, 
une de ses qualites distinctives,. lindöpendance. Elle 
me repondait qu'elle n'éttait independante que du vul- 
gaire, mais que le génie avait. sur elle un pouveir 
absolu. "On demandait un jour, chez elle, quel était 
le meilleur ouvrage de ce grand poete; chacun nom- 
malt celui qu'il preferait, soit-en vers, soil en prose, 
A la fin, MP”® de Varnhagen prend la parole et dit: 
Le meilleur ouvrage de Goethe, ce n'est pas celui 
qui plait d’avantage à tel ou. tel esprit, c'est celui, qui 
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nous fait comprendre comment-il a pu faire tous les 
autres; voil& pourquoi je crois que son ohef-d’oeuvre 
est le Tasse. Elle a röpete: dans. une de 'ses lettres, 
ce jugement- motiv6 d’une  maniere si frappante; et 
moi, je l’ai d’autant mieux retenu que j’avais entendu 
dire ä M®° de Stad] que, de tous lies ouvrages de 
Goethe, le seul ‘oü elle ne trouvait rien a adımirer, 
c’ötzit le Tasse. Jai pense bien souvent à cette di- 
versifö de sentiment de la part de deux femmes qui 
me paraissent 6gales luue a l’autre par ies dons de 
la nature et lintensit6 de la vie intellectuelle. Le grand 
merite du Tasse est dans le döveloppement du ca- 
ractere princoipal, indiqu& par des nuanoeg de style; 
et c’est’.ce que les &trangers sentent le plus difficile- 
ment. On s’&pouvante en voyant quelle distance des 
habitades, . les langues; les soci6t&s peuvent mettre 
entre deux esprits que la nature éet Dieu avaient 
oroos fröres. 

M®® de Varnhagen fit un voyage; pendant cette 
absence, Goethe vint & Francfort oü je le vis pour 
la premiere -fois. Voici comment je rendais compte 
de cette rencontre à Mue de Varnhagen, dans une 
lettre qu’eille me 'rapporta quelque temps apres en 
m'ordonnant de la garder, parce qu'elle ne voulait pas 
avoir chez elld ce qu'eile appelait une diatribe contre 
le grand homme: le lecteur Jugera de son impartialite 
et de la mienne: 

„Enfin jai vu votre Goethe! et, pour la premiere 
fois de ma vie, jai senti qu’on peut s’arräter devant 
un homme comme devani- un monument, sans lui 
parler. Yai dä lui- paraltre bien ridicule: je le con- 
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templais comme un phönomene de: ka; nature. C'est 


votre faute ; pourquoi mavoir tant partié de fai:f: Dans 


le premier: möoment,..spn : apparition m’ inspir6: le 
besoin ‘de. mediter plus que: celui:de':causen: Il ne 
m’einbarassait pas,.:sa sphere:est Au-dessas de ca. qui 
intimide;:je ne.crois ‚pas que jamais quelqu'um ait et 
occupd de sa. persohne et: de l’effet quelle peut pro- 
diirâ devant le-Jgpiter da 'Vatican, je ne pouvais ‚pas 
son plus. penger à moi: devant' Goethe. Cet homine, 
dont Taberd. est difi&rent ‚de delui de tous les. hommes 
que jai. rendontnes, mie faisait:;l’effet: d'une solitade; 


jetais salsi de respect; jsprouvait.da bien-Ötre et de 


la frayeur,. sans savoir pdurquei; il me sermblait que 
je regandais au bord dun abtme do mohtait ia voix 
d’un orace. : 4 Se 
„Aya- long tens. 'que .vous R’avez Vu Goethe: 
il a soixante»quatre ans; sun visage est: encore Su- 
perbe ; c'est eomme vous le dites, la tôteo de Jupiter, 
on. plutot d’Hlomere. 'Quand sa physionomie niest point 
aninies, ‘elle exprime une noble fridtesie: on croit 
voir.un heros de Yantiquits: deras6 sous 'le poids 'de 
notre: misere.!: Ge -sißole, où le burlesque 'domine, kei 
pese; il a ‚dans: le front - et :daris le regard: quelque 
chose de, proföndemednt tragique. -Quand il: anime, 
il. pötille. d’esprib; et quand il se laisse aller à sourirs, 
il ‘est. plein de: graoe. Ce qui me: frappe :surtout dans 
ses traits, c.&s#: l’harmonie de lonsemble:. je n’ai vu 
nulle parts 'tant. d’agcord uni ä-tant de variet6; tous 
les sentimens: st toutes les pensdes: humaines :se 
peignent sur san visage; sa physionomie, pleinse de 
ie, ..est le. miroir du monde, et en möme temps 
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l’expresaion. d’un carastere: on y lit depuis Werther 
jusqu'a Faust et-au Trait6 sur l’Optique; . c'est un esprit 
‚universel ; la science: et la poésio habitent ce front 
qui contient tout; il sembie que c'est d’apres lui qu'on 
a dit: L’homme est labreg& du monde. . 

‚„Ses manières sont froides; cependant on se sent 
attir& vers lui comme vers un éêtre surnaturel; mais 
on sent, tout de suite. qu’on n'est. pas son semblable. 
Quand il löve les ysux, on disait. qu'il pleure sur 
humanith; quand il les fixe sur vous, son regard 
penödtre. Mais cette perspicaeite vous fait du bien. Ce 
qui rend. un komme ordinaire' fatigant, c'est qu’il ne 
‚comprend: jamais tout-A-fait un autre homme. Goethe 
comprend la nature; comment ne cömprendait-il pas 
un pauvre atome humain ? J'aurais voulu m’approecber 
de lui, et lui dire: Apprenez-moi ce que je suis. 
Oracle, dictez-moi ce qui. doit.decider de ma vie, ce 
qui doit sortir de moi. 

Quoique sa dignit6 constante paraisse un peu ı raide, 
il a de la simplicite, et on peurrait:le creire naif: il 
est pourtant à une distance immense de .la naivete: 
en Jui, tout est volonts et consoience de sa volonte. 
Si Ton disait,ä Goethe: „Pourquoi ötes-vous comme 
vous des?‘ au lieu de röpondre: „Parce que je suis 
moi“, il disaät: .„Parce que je veww ;ätre moi.“ Cette 
röponse: met un espace infini entre lui et la naivete; 
mais son esprit lui rand le charme. des hommes naik. 
Seulement on ne paut se fier au plaisir qu'on &prouve 
en causant- avec lai. Qu'on ne s’y trompe pas, il est 
plus qu'un. horame.  Rien de- plus gracieux que sa 
manißre de sientretenir avec: les personnes qui lui 
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sont presentses: il a par momens une ironie .si. fine 
et si delicate, quelle ne saurait blesser; il possöde 
au suprème degre le talent, ou plutöt le don d'in- 
teresser a ce qu'il dit; sa personne, sa seule pre- 
sence, son silence, portent à la meditation, et font 
desirer ses paroles; # re&unit-la. chaleur au calme, il 
se contient comme s’il avait peu de vie, et. cependant 
il sent comme un autre se passionne; c’est un homme 
superieur au vulgaire et sup6rieur à lui-möme. li est 
. maitre de lui; il est resigne& a supporter les incon- 
veniens de sa destinee; c'est le premier grand homme 
qui m’ait paru décidé à subir. sans se plaindre les 
malheurs du genie; il est malheureux, parce qu’il est 
seul; mais il veut ötre seul, parce quil a recoAanu 
quiil le faut. 

„Jai dit qu’on trouvait tout dans sa physionomie, 
il y manque pourfant une chose, et une chose né- 
cessaire:- l’amour. Je ne crois pas qu'il ait la faculte 
de vivre dans un auire; il a tout en lui, hors.ce qui 
fait qu’on renonce à tout. La richesse de sa nature 
le trompe, elle le confirme dans la personnalits; il 
est seul en ce monde, et peut-&tre déjà se prepare- 
“t-il à rester seul dans l’autre: pousse à ce point, 
l’egoisme est un exil. 

„CGest un phenomeöne bien extraordinaire qu'un 
homme parvenu ‘A. cette 6tendue, à cette élévation de 
pensee, sans reconnaltre le christianisme. C’est comme 
un naufrag6 qui ne croirait qu’a la plage. *) 


*) Depuis ce temps, Goethe s’est rapproch6 du chris- 
tianisme, comme on peut s’en assurer dans l’interessant 
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„C'est un malheur pour Goethe: que:: la‘ religion 
chrötienne soit une revelation divine, il -’aurait peut- 
ötre inventee; mais comme il la'trouve arrivee avant 
iüi: en’ ce monde, et. avec ellö quelques accessoires 
qu'il n'y aurait. pas joints s'l lavait falte; comme il 
voit dans ses’ preires. ce qu'il n'y voadrait pas vol, 
et qui n'y voit pas ce quiil voudrait; il la rejette. 
Ausst le vide qu'elie laisse au. dedans de Hui l’accable; 
tennui .le ronge, 'il.s’atfache aux moindres details de 
Yexistence, il- simpose l'6tude et. lo gout des petites 
choses, enfin il. se traine..dans la’ nuit de ce monde 
comme sl: nen -ötait pas une des:!lumieres ; et lon 
est forc& de convenir que ce prodißieux gönie es 
aussi: &ionnant par ce qui lui manque que par «& 
quil a. Aussi mon ami Werner compare»t-il la täte 
de Goethe & une immense ‘cowpole sans lanterne, ce 
qui fait. que le jour y vient d’en bas.“ 


L’engouement aveugle et exclusif de quelques esprit | 


pour Goethe '6lait tel en Allemagne, à Fepoque:oü je 
fis connaissänce avee M”® de Varnbagen, que malgrt 
ga superiorite, elle eut peine à me pardönner ce jug* 
ment, ...et pourfant elle pardonnait . beaucoup, parct 
qu’ elle voyait loin :et. juste... . 

M=® de Varnhagen avait sur.ie mariage des id6es 
qui, depuis elle, ‘ont ‘616 adoptées par bien des gens, 
et fort exagerses dans l’application. Les. iqventeurs 


ouvrage, publie en allemand par Eckermann, sous le titre 
de Conversations de Goethe. On s’etonne de voir que 
tant de livres curieux ne soient pas encore traduits eß 
francais. . ° 9. De 
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sont toujours les metieurs en oeuvre plus timides que 
les imitateurs. Elle regardait cette--institwtion  commmp 
trop sacrde pour éêtre dögradse au service des petits 
inter&is du monde: elle blamait le mariage eomme 
affaire, et trouvait la soci6te absurde de rabaisser une 
loi divine au nivesm des reglemens qui fixent les de- 
voirs  civils du citoyen. Sa profonde horrear: pour 
l’hypocrisie faisait condamner même ce que-le monde 
appelle la bonne conduite, quand elle n’est pas lex- 
pression des bons sentimens. 

Je n’ai jamais' bien 'connu le fond de ses idees 
sur le christianisme.; ce que je sais; c'est qu’ello aimait 
Dieu et le'prochain avec ferveur; elle &tait ‘plus rek- 
giense que la plupart des: dévots que j'ai rencontres. 
Javais un tel besoin de penser que 'ötais de son 
avis, que je me suis röpete souvent en son absence 
qu’elle pressentait ‘une revolution religieuse, dont la 
fin serait la rögeneration pacifique .et vplontaire des 
formes du christianisme sous la direction de l’öglise 
catholique, la seule qui eüt lautorit& n6cessaire pour 
conserver la verit6 intacte, et pour la defendre jusqu'à 
la fin des temps. Je ne pourrais pourtant assurer que 
ce füt là son espoir; peut-dtre son grand esprit se 
faisait-il une idee plus libre des moyens adoptes par 
la puissance infinie pour se manifester ä la terre; 
mais ce que je puis dire, c'est que toutes les fois 
-que le regret et le dösir me ramenaient en pensee 
vers Rachel, je me consolais en me repetant que nous 
avions la même opinion- sur la seule chose vraiment 
importante en ee monde. Cet accord avec un:&tre si 
superieur, ne l’eusse-je que röve, suffirait pour me 
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tranquilliser : c’etait comme une assurance conire mes 
propres incertitudes, 

La moisson diidees fecondes, d’expressions sou- 
daines, originales, sublimes, piquantes, d’apergus neufs 
et surprenans, qu'on recueille en lisant ces trois vo- 
lumes’ de lettres, montre ce qu’aurait pu produire en 
litt6rature celle qui les a ecrites, non pour &crire, 
mais pour manifester et pour. &tendre sa bienfaisante 
existence. - 

Si je n’avait pas connu Me de. Varnhagen, je ne 
serais peut-6tre pas aussi persuade que je le suis 
d’une vérith oonsolante, c'est que le vulgaire jug 
les hommes sur ce quils ont. fait, tamdis que les 


esprits sup6rieurs les apprecient d’apres. ce quik _ 


pourraient faire. - 
Cest ainsi que Rachel-jugeait, et c'est ainsi quielle 
a le droit de demander qu'on la juge. 
Saint-Gratien, ce 2 novembre 1837. 


A. de Custine. 


Ueber Rahels Religiofität. 


Bon: einem Ihrer ältern Freunde 


Als bad Buch „Rahel“ zuerſt an's Richt trat, machte 
Diefe außerordentliche Erſcheinung bei-Allen, venen fte 
zukam, den wunderbarften Eindruck. Das. Erflaunen, 
Die Bewunderung, das Entzüden, die Hingebung waren 
allgemein. Die Tiefe und. der Reihthum der. Gedanken, 
Die Wärme und Friſche des Herzens, die Urſprimgllich— 
fett und Mahrheit des ausgeſprochenen Lebens, fo wie 
Die Kraft, Laune, Grazie und. Naivelät der Darftellung, 
wirkten ‘auf die empfänglicen Gemütber mie ‘ein mohl: 
thätige8 Labfal, eine freubige Erhebung... Schnell 'ver- 
breitete fh der Ruf ung Inhalt Des Buches vurd ganz 
Deutſchland, ja weit über veffen ‚Grenzen hinaus. Das 
Buch bekam eine ‚Eriftenz, bie bei der Geraußgabe nicht 
beabſichtigt fein konnte. 

Die Wirkung war eigentlich keine litteroriſche Das 
Buch griff unmittelbar in das Leben ein, und regte das 
Innerſte der Gemüther auf. Die reinſten und hoͤchſten 
Stimmungen wurden wach. Man fühlte ſich in um 
gewohnter Weiſe angeſprochen, mit Vertrauen. und. Liebe, 
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wit Troſt und Grleudtung; man hörte wie im eiguen 
Herzen eine Stimme von eben wiederklingen. Der Ein- 
druck war ein religiöfer, und niht nur durch die 
Stellen, wo von Religion die Rede ift, fondern durch 
ale, wo mit Ernft und Innigkeit die wejentlichen 
Dinge, die wirklichen Angelegenheiten ver Menſchen 
beſprochen find. Das Buch wirkte wie ein Erbauungs: 
buch, und wurde als eines ver Art benugt und geliebt. 
Kranke und Leidende wollten es nit mehr aus den 
Händen laflen; in mander Serle zündete ed einen neuen, 
vielleicht den erften Geiſtesfunken an; es fand Gunft bei 
frommer Andacht, und erweckte dieſe, wo fie fchlummerte. 
Der. Geif, ver in dem Ganzen athmete, ſprach noch leb⸗ 
Dafter in ven Aeußerungen, die einen beſtimmten 
religiöfen Gehalt ausprüdten, un theils durch liebliche 
Märme dad Gerz erheben, theild durch eigenthümliche 
Wendungen .vad Nachdenken beſchäftigten. Schien ver 
Inhalt aüch biöweilen auffallend, ‚gewagt, verwunderlich 
man nahm keinen Anſtoß baran; das: Gefühl, daß "wahr: 
haftiger, treuer Sinn und redlicher Geiſt Hier walteten 
überwog jeden Zweifel und jedes Mißtrauen, wozu ber 
Buchſtabe Hier mandmal wohl die Rechtgläubigen hätte 
führen koͤnnen. Fromme ber verfchievenften Vekenntniſſe 
und Richtungen fpraden laut ihre Freude und Theil⸗ 
nahme aus. Die Worte wurden häufig wiederholt, vie 
ein angefehener Geiftlicher gefagt Haben fol: „Man ſehe 
ed wohl, baß Rahel, wie vem Stammgefkhledhte, fo aud 
dem Weifte nach, aus ven Megtonen fel, woher uns vi 
Bibel gefommen.” Ob es grade Schleiermacher gemefen, 
der dieſes geſagt, wie Manche vermuthen, laſſen wir 
dahingeſtellt. Schwerlich hat er in feiner legtern Zeit 
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und über dad Bub ſich fo geäußert. In feinen 
früheren Zeiten wäre ihm das Wort fehr wohl bei: 


‚zumeflen. 


‚Bel. der darauf erfolgten. größeren und öffentlichen 
Ausgabe ded Buche „Rahel“ zeigte ſich eine merkbare 
Verſchiedenheit. Der Stoff. wir ungemein vermehrt, ber 
Umfang ‚und bie Mannigfaltigkeit ver Gegenſtände fehr 
erweitert, bie Lebensverhaͤltniffe traten zahlreicher, beflimm- 
ter, die Urtheile auffallender und ſchneidender hervor. 
Manche perſoͤnliche Empfinnlicleit wurbe gereizt, manche 
herrſchende Meinung verlegt. Der Herausgeber hatte die 
frühere Schonung. und Rückſicht außer Acht gefekt, bes 
ſonders die. litterariſchen AruBerungen - freimüthiger 
witgetheilt, und foger merken Iaflen, daß der Folgezeit 
vieles noch Schärfere vorbehalten ſei. Wenn. dies nicht 
überhaupt ein Mißgrifj mer, jo war es doch gemiß: rin 
Nachtheil. Aengſtliche Gemüther wurden irre, oder doch 
beſorgt, manches unlautere Gewiſſen regte ſich, Der 
ganze Eindruck des Buches wurde nun mehr litte⸗ 
rariſch; man ˖gah fi: feinem Gehalte weniger hin, man 
fuchte ihm zu winerfiehen; man hing fi an Kleinigkeiten 
der Form, und #8 erhoben ſich Mißlaute und Gegen: 
flimmen. Died war im Allgemeinen wohl. richtig und 
natürlich. Welche Geiſtesrichtung in ver. Welt: wäre dem 
nit unterworfen? welche: perſoͤnliche Bedentung wäre 
nicht angefochten, geläugnet worben, welche noch jo große 
Geiſtesmacht und Liebenswürdigkelt hätte man nicht auch 
zu verneinen geſuche? Uber es läpt fiy nicht in Ab⸗ 
rede fellen, manden Tadel: Hätte der Herausgeber durch 
größere Klugheit. in Auswahl des Mitzutheilenden ent: 
fernt halten koͤnnen. Daß er Gründe gehabt, ſolche 
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Klugheit zu verſchmaͤhen, dürfen wir freilich voraus⸗ 
fegen. 

Doch die Wirkung des Buches wurde im Gauzen 
Durch den verlautenden Widerſpruch weder geſchwächt, 
noch weienilih verändert; fie erſchien jegt nur aud- 
gebehnter, bewegier, Tampfreicher auf dem offener Schau⸗ 
platz, obme daß ver flille Strom ſegenvoller Genüths- 
eindrücke zu fließen aufhärte; ununterbrochen ergoß ſich 
vor wie nad diefe klate Fluth Heiterer Lebenswogen in 
benürftige und harrende Seelen, und befruchtete nah und 
fern die frömmfien Empfindungen. An mehreren Orten 
haben fi ſtille, freundliche Gemeinden ſolcher Seelen 
gebildet, die. in dem Andenken Rahels gleihfam neue 
Quellen des Troftes und der Kraft gefunden haben, zu 
neuem Auffhwunge befligelt worden ſind, und nidt 
zählbar find die Ginzelnen, die ſich durch Rahels Wort 
und Beifpiel fortwährend als neugefräftigt. und. erhoben 
zu erkennen geben! u 

Bei dieſer Eigenheit einer’ fo durchgreifend veltgiöfen 
Richtung, wie fie hei einem Bude neuerer Zeit, Das 
nit ausdrücktich als ein Erbauungsbuch ſich ankündigt, 
wohl ſelten vorkommt, entſteht ſehr natürlich das Ver⸗ 
langen, dieſe religidfe Richtung näher zu erkennen; deut⸗ 
licher 'einzufehen, weß Geiſtes fie fei, welche Elemente in 
ihr fich verbinden, welche Grundlage und welches Ziel 
Pr babe? | 

Gsoͤſchel, wie wir irgendwo geleſen, hat in Naumburg 
and Berlin einem Fleinen Kreife befondere Vorträge über 
das Bub „Rahel“ gehalten, von deren Inhalt aber 
nichts näher verlautet if. Ohne Zweifel Hat er dabei, 
nad feiner Art, vom chriftlicden Stanppunft aus, die 
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ſcheinbaren Abweihungen zu ermitteln, Bad ungenannt 
Chriſtliche unter chriſtlich Benennung zu bringen 
geſucht; wie bei Goethe und Kegel; Am meiſten fähig, 
den religiöfen Charakter Rahels aufzufafſen und zu be⸗ 
ſtimmen, wäre wohl: Carove, "der alle Kenntniß und 
Umfiät vereinigt, Deren ed zur getreten Würdigung 
eigentbüntlicher oder neugeftalteter Religiofität beparf, und 
die nur durch vielfeitigen . geiftigen Verkehr mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Neligionderfiheinungen erworben werben: Bi8 
nun aber eine geſchicktere Hand eine foldde Arbeit liefert, 
möge die Vorübung eines Raien erlaubt- fein, durch welche 
der Gegenfland zwar nicht erfchöpft -werhen, jedoch in 
feinem Zujammenhange und in ſeiner Bedeutung erſchei⸗ 
nen kann. 

Die Zeit, in welche die Jugend und Bildung Rahels 
fällt, iſt die Zeit Leſſings, Mendelsſohns und Kants: 
Wer die Denkweiſe dieſer Häupter und ihrer Geiſtes⸗ 
genofien kennt, ver weiß, daß non dem geoffenbarten 
Chriſtenthum Damals wenig die Rede war; die Prediger 
ſelbſt Heßen vie Religion ſchwinden, und retteten nur 
die rifllihe Moral, Wunder und Dogmen dem aufs 
flärenden Verſtand überlaſſend, der ſchnell Damit fertig 
wurde. In dem legten Drittheil des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war der ſogenannte Vernunftglaube unbedingt 
vorherrſchend, und ſelbſt denen, die ihn an ber willen: 
ſchaftlichen Quelle nicht fchöpfen konnten, fiel er als 
Bodenſatz der allgemeinen Lebensbewegung zu; im un⸗ 
terſten Voll wie unter den Gebildeten wurde Religion 
nur im allgemeinſten und weiteſten Sinne noch geehrt, 
auf die. beſtimmten Geſtaltungen aber wenig Werth 
gelegt. 
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MWie bein Menſch feinem Zeitalter ganz entgeht, fo 
entging: auch Rahel dem ihren. nit: Doch war fle in- 
fofern durch ihre perfönlige Stellung begünftigt, als- ihr 
bei: ner Entfernung religiäier Beiſpiele und Lehren, die 
ein Herz wie das ihre frühzeitig begiädt haben müßten, 
wenigftens das gemeine Verſtandesweſen die einfeitige, 
auffläzerifche Beichränftheit, nicht aufgenrungen, daß ihr 
die Stätte der Religion, unentwetht und frei ge- 
laſſen, und nicht mit Falſchem und Verkehrtem erfüllt 
wurde. „Mir wurde nichts gelehrt — ſchreibt fie an 
Foaqud, (1811) — ich bin: in einem Walde von Diens 
fen erwachſen, und da nahm fich der Himmel meiner an: 
viel. Shmug und Unwahrheit iſt nicht an mich gekommen. 
So kann ih aber auch nichts fernen. Auch feine Religion, 
und erwarte. aud) die. von oben. Raͤmluh den Ramen zu 
meiner, ober eine neu offenbarte.“ Sie fagt ebenda: „An 
Inpifferentismus habe ich nie gelitten. War mir etwas in- 
different, jo wußte ich nichts davon, und es berührte mid 
nid. War mir. etwad wichtig und wurmte mich, fo 
verhehlte ich's wohl, aber ich verleugnete es nit.” Sie 
befennt, im Gegentbeil, daß Offenbarung ihr als das 
größte Geſchenk des Himmeld erſcheine; ſie jagt: „Gott 
fegne Ihnen in aller Ewigkeit Ihr Glück, die Dffenbarung 
gefunden zu haben. Diefe Gnade if dem Geſchenk des 
Dafeins zu vergleihen, und iſt wie dies, jo poſttiv und 
wisflih, daß kein Wort mehr dazu paßt. Dies. Gkid 
muß Jeder; der einen Begriff davon haben, ein Bedüͤrf⸗ 
nie dazu fühlen kann, in tieffisunterworfener Demuth 
abwarten: und "mit genappelter Kraft das Große auch im 
Dunkeln ohren. Auch eine. göttliche : Aufgabe für feine 
Menſchen!“ Allervingd ift viefes Abwarten die reinfle 
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Frömmigkeit, und im Marten nicht verzagen, der hörte 


GEs zeugt von der: innerſten Redlichkeit, ven der. un- 
mittelbor auf: Dad Wahrſte und Tieffte angewiefenen 
Seele, daß ‚Rahel in vemfelben Briefe fragt: „Ob ein 
Menſch nem aubern — ohne Offenbarung. — ein Reli⸗ 
giondgefühl, Meinung und Anfiht beibringen  Tönae? 
ob: das. nit der letzte intime Act zwiſchen ver Greatur 
und. Gott ſei?“ Ste If davon buräbruugen, daß man 
das Große, Goͤttliche, Unendliche, fesbft finken müſſe, 
daß es frevel⸗ſündhaft jet, den Menſchen nicht alle Ara: 
gen, nicht ſolche Entdechungen ſelbſt machen Iafien. Wenn 
es in dieſem Gebiete dennoch Lehrbares giebt, weſſen 
Schuld war es, daß dieſes nicht an ſie gelangt iſt? 
Williger zum Aufnehmen war gewiß nie ein Gemüth; 
gab es keinen rechten Lehrer, oder fanden ſie nur nicht 
zu ihr den Weg? Wie recht mag ſie oft gehabt haben, 
dasjenige, mad man ihr als Religion anbot, wofür man 
ihren Glauben. in Anfpruch nahm, nicht annehmen zu 
wollen! Da war ihr gebulniges Warten eine tapfrere 
Frömmigkeit, ald die von matten Seelen ſcheinbar and- 
geübte, vie auf dem gefährlichen Poften gleich dem erften 
Anıufe fällt, und fh, um nur unterzukommen, dem 
erfien beften Denfchenwerke gefangen giebt! Lehtere Beir 
fpiele fieht man alle Tage, mo die armen Menſchen, um 
nur dem Kampfe nicht Wlofzuftehen,: ſich eiligſt dem 
nächſten Gebilb in muthloſer Beeiferung anſchließen, hier 
katholiſch, wort lutheriſch, auch wohl wechſelnd, und, dann 
nur froh ſind, irgendwo. hinzugehören, nur nicht br 
Kampf und Prüfung; mo doch, fo lange fie. Gott nicht 
abruft, ihre wahre Stelle mwüre! Richt fo Rahel, 
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Lieber blieb -fie allen Zweifeln ausgeſetzt und allen Käm⸗ 
pfen, als daß fie die Religion je zum Nothbehelf ergriffen 
hätte. Der Himmel war gnädig gegen fie, und fandte ihr 
Troft die Fülle, reiche, berubigenve, befeligenne Gedanken 
ihr lebenlang; gab es no böhern, noch vollſtändigern 
Troſt, ven ihr ver Himmel vorenthielt, fo unterwarf fie ſich 
au diefer Fügung ohne Murren, gefaßt auf das Befte, 
bemüht, deſſen würdig zu fein, und das Weitere Gott 
überlaffend, aber nicht durch willkürliche Anbildung ihm 
vorgreifend. „Das Abfpeiſen — ſagt fie in einem 
Briefe an Marwitz (1812) — neumodiſcher Art, mit 
dem Glaubensweſen, iſt meiner tiefſten Seele zuwider. 
Einzeln ſteht dieſer Behelf: auf keinem Grund und 
Boden erwachſen; nicht auf Güte, nicht auf keuſchem 
Auffaflen der Geſchichte, nicht auf. Enthuſiasmus des 
goͤttlichſten Exempels, nicht auf kinderhaftem Glauben an 
das, was Eltern und Lehrer meinen und lehren; auf 
ſchlechte Weiſe, wie Theater und Galerien beſucht werden, 
haufen fie und viäputiren, und verſchanzen fie ſich gegen 
les ennuis (den „großen Verdruß“) in's neu. erfundene 
Glaubensweſen hinein und herum! — Sie lieb’ id 
doppelt wegen Ihrem Brief, und Ihren Gebeten darin. 
Es giebt nichts anders! Wer nicht in der Welt wie in 
einem Tempel umbergebt, ver wirb in ihr keinen 
finden.‘ 

Wie mander Geiftreige und Hochbegabte, mit welchem 
ih Rahel gern, mie fie dazu immer nicht nur bereit, 
fondern eifrig war, von den höchſten Dingen unterhielt 
und den fle verirauend fogar in feinem Beruf um Be 
lehrung und Erleuchtung anfprechen zu koͤnnen meinte, 
befannte ih Ihr gegenüber nicht reicher, als fie felbft 
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war, bekannte fich des Beſitzes hablos, den er mittheilen 
ſollte, und gab wohl gar mit Lächeln die Tröftung ab, 
wer jo beufe und empfinde, ver brauche nichts weiter! 
Richtig vielleicht und wahr! Allein warum dann den 
Schein behalten, und fi darein Heinen, als hätte man 
doch noch Anderes? Rührend iſt e8, wenn Rahel. in 
jener eben bemerften. Zeit noch jagt, fie flehe darnach, bie 
Bibel zu leſen, Eönne aber Teine Friegen! Freilich gab 
ed auch damals in Berlin Bibeln genug, auch war nad: 
her wohl eine zur Hand; aber dennoch ift es auffallend, 
daß in ganzen Lebenskreifen damals dieſes Buch fehlen 
konnte, dem man im Jahre 1835 gewiß in feinem Haufe 
von Berlin vergeblich nadfragen, würde! — 

Aus dem Bisherigen iſt fihon einleuchtend, daß 
Nabel auf einem andern Boden ſtand, als dem des 
bloßen Vernunftglaubens. Ste glaubte an Offen⸗ 
barung; fie fühlte das Bedürfniß, fie erkannte den 
Werth derſelben. Was aber ſollte fie, neben dem in 
ihr ſelbſt fi Erſchlleßenden, von außen als ſolche auf: 
nehmen? Das zum bloßen Schattenweſen verflüchtigte 
Chriſtenthum der Aufklärer, welches in ihrer Ingendzeit 
allgemein herrſchte? Das geiſtreicher aufgepugte, aber 
dem Weſen nah faum davon verſchiedene der fpätern 
Denkkünſtler, welche ih von den Gebilveten die Exlaub: 
niß ausbaten, in den herkoͤmmlichen Ausdrucksweiſen 
fortzuteden? Das binterhaltige, unaufrichtige der Neu: 
katholiken, ober das flarre, buchſtabengläubige der pro⸗ 
teſtantiſchen Froömmler, welche beiden Richtungen in ben 
letztern Zeiten fich beſonders geltend machten? Alle dieſe 
Geſtalten mußten Rahel zurückſtoßen, ſtatt ſte anzuziehen. 
Ihr reines, eifriges Herz, ihr untrüglicher Wahrheits⸗ 
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finn, konnte mit folgen Erſcheinungen nit zufammen= 
geben. 

Die Verkündiger und Ausleger des Chriſtenthums 
weckten ihr öfters, anftatt heiflimmenver Gedanken, fogar 
gegnerifhe, und dieſe find als Beugniffe ber unbe- 
fangenften Aufrichtigkeit nur um fo ſchätzbarer, als fie eigent- 
ih aus wahrhaft Hrifllihem Standpunkte nur die 
Entftellungen des Chriſtenthums angeben und beftrei- 
ten, und nur den Werth ber fonfligen und weit 
überwiegenden, aub im Ausdrucke chriſtlicher 
Aeußerungen erhöhen. „Die menſchliche Seele iſt von 
Natur sine Chriſtin“, ein ſolch ſchoönes Wort allein iſt 
ein ganzes Glaubensbekenntniß werth. Und wie heilig 
erſcheint Jeſus ihr! Wie hält ſie ihn als hohes Beiſpiel 
der Demuth, der Menſchenliebe, ſelbſt in gewöhnlichen 
Lebensvorgängen ſich zum Mufter vor! Wie empoͤrt fie 
fih gegen das ‚‚verflodte Lumpenvolk, das ſich unterfteht, 

riſtus Namen zu läflern, indem es ihn ausſpricht!“ 
Und wie ganz ergriffen im Geifte, mie ganz bingegebenen 
Herzend, empfing fie jeden Funken des Göttlihen, den 
eigued Forſchen, Die Eindrücke der Matur, und bie Er- 
gebnifſe des Lebens, oder ein begabter- und hiezu aus⸗ 
erwählter Menſchengeiſt ihr zuführten! So wirkte auf 
fie Fichte's Wort, weniger durch feinen Gedankeninhalt, 
als durch Die treue, religiäfe: Stärke feiner tiefen Ge: 
finnung.: So Taßle fie von Novalis, Schleiermacher, 
Friedrich Schlegel, mit heißer Neigung Alles auf, was 
in viefen vem reinen Duell religiöfen Deufend — der 
Dies nit immer war — zu. enitfirdmen ‚fühlen. Se 
ſpricht fe mit Entzücken von Lavater. „Den lich ih — 
jagt fie.(1818) — -von ganger Seele. Er :ift brav; 
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geiftxeich; voller Einfälle; gietig-ungedulnig; nämlich, übt 
tie Höchfte Geduld mit Menſchen aller Art, von all: 
ſeitiger und tiefer gütiger Cinſtcht. Nah der Bibel 
religids: mit ſo vieler. wahren erhabenen Religion, vaß 
ih ihn liebe, wenn er unzubehauptenne Dinge bei 
bauptet.. Ein englifcher Menſch! Lefen Sie, wenn Sie 
ed nur irgend bekommen Eönnen, gleich: „Ausſichten in 
die Ewigkeit, von Lavater.“ Wundergdttli. Dies Bud 
allein Hat mich dieſen Winten über erhaltet. Sonſt hätte 
ich mich für. gefunfen Halten müſſen. Noch Scheint mir 
Died Buch mie warme lichte Sonne in meine Zeit. Laſſen 
Sie fih nicht abfihreden von maucher präcantinmirenven 
MWeitkäufigkeit in. dem Buche, der arme Lavater mußte 
fi der damaligen Geiſteſsepoche beugen; ed. war bie 
der — vielleicht prajumtuofen — Aufklärung, er thut e8 
mit Grazie, und Geduld, und Ungeduld:e wir lernen jene 
Beit. und ‚ihre. Schiuierigketten daraus kennen, und unfere 
tüchtiger auch ſchon als eine ehemalige beurtheilen, und 
fehen ſtache Stüfchen mit ‚großer. Anmaßung betreten.‘ 
So folgte, mit- größerer Innigkeit und höherem Ders 
trauen, ihre Seele den milden Aufflügen Saint-Martin's 
und .Tauler’d, den mächtigen. Schwingungen des fenrigen 
Angelud Silefiud: (Daß dieſer Herrliche Geiſt litterariſch 
wiedererſtanden ift,: und uns wieder angehört, iſt nur 
Folge des beſeellen Antheils, den Rahel ihm ſeit der 
erſten Stunde unermüdlich gewidmet Sat.) Mit welcher 
Liebeswärme nahm ‚fie alles Bibliſche auf, wenn Dies 
ohne mißoerftaͤndliche Bettgabe lauter und dit am. fe 
gelangte! 

.. Allein Rahels Malgioſtuit ounte auf keine: fteinden, 
wenn auch noch jo ‚hohen Geiſtes, ja felbft nit auf 
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unterſcheiden laſſen; benn die Vernunft tritt an bie 
Stelle eines ſtarren Lehrbeguiffe, und laßt nichts gelten, 
was ihrem Anfehen und Ausfpruch widerſtreitet. Hat doch 
das Chriſtenthum ſelbſt dafür geſorgt, nad Nichtvorhanden⸗ 
fein des Buchſtabens, der üußern Form, ſich nicht zum 
Merkmal ſetzen zu laffen, woraus man ſchließen dürfte, 
daß es ſelber nicht zugegen ſei, ſondern es verweiſet auf 
den Geiſt und die Früchte! 

Solche Stellung, hoch entrückt dem Getümmel der 
Zeitmeinungen, die ſich öffentlich um eine vergänglide 
Herrſchaft ſtreiten, neutral gegen die Kämpfenden, lieb⸗ 
reich für manches Geſchmähte, unzugänglich für das ſtolz 
ſich Aufdringende, eineni Höchſten, Feſten, Reinen uner⸗ 
ſchütterlich zugewandt, — ſolche Stellung ſcheint in um 
ſerer Zeit der nothwendige Anhalt, das tiefe Bedürfniß 
pieler Gemüther zu fein, welche die Religion aufrichtig 
ſuchen, und jedes Gefunbene treu und wahrhaft begen, 
ohne fi; einem äußerlich daſtehenden Glaubensbekennt 
niß einverleiben, daſſelbe im ganzen Umfange zu dem 
ihrigen machen zu können, und deren ehrlichem Sinne es 
umnmoͤglich wird, in dem Schein einer Zuſtimmung zu 
leben, die innerlich nicht: vollftändig wäre. Die Gemüther, 
welche zu dieſer Stellung hingewieſen find, haben eine 
ſchwere Aufgabe. und große. Entbehrungen zu tragen. 
Sie entbehren. .ver inhigen :Seimeinfchaft, woraus die 
Religion eine fo tröſtliche Starke fhöpft, die ihrem Be 
dürfniß entſprechende Nahrung des Herzens‘ und ve 
Geiſtes dringt ſpärlich⸗ in Die‘ vereinſamte Abgeſchie denheit 
Findet ſich irgend eine Zuſtimmung, jo iſt fie doch meiſt 
nur kühl, zaghaft, ſchwach, weil in die ſer Gemüuthe⸗ 
richtung bie Gluth eines lebendigen Glaubens wohl 
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geforbert, aber. felten gefunden wird, indem non Hier 
aus, alle Wege faft nur nieberwärts führen, zu bürf- 
tigen Verſtandesberuhigungen, und nur felten ein Pfad 
aufwärts in das hoͤchſte Gebiet wahrer Religion 
leitet 

Für dieſe weitoerbreitete, harrende, unbefriedigte, und 
doch je ehrlicher empfangene deſto weniger willkürlich zu 
vertauſchende Gemüthsverfaffung mußte Rahel ein hoͤchſt 
willfommenes, ein belebendes Phänomen fein, denn: in 
ihr fand fi Die gange Richtung, ber ganze Gehalt - jener 
in edler Stille gepflegten, an Bde Graͤnzen gevrängten 
und in aller Vielheit doch nur vereinfamten Religioſität 
auögefprodgen mit aller Gluth und Kraft Iebenbigen 
Glaubens, perfönlih empfunvdener Offenbarung, mit aller 
Macht des flammenden Beifpield einer das ganze Leben 
durchſtroͤmenden, jeben. Stoff. ergzeifenden, in jedem Be: 
gegniſſe fich verherxlichenden Gottinnigkeit. 

Aus dem Zufammentreffen jenes verbreiteten Sinnes 
und Bedürfniſſes mit dieſer ſeltenen, ja einzigen Dar⸗ 
bietung — beide ächt, wahrhaft, geiſtig hoch und ſchoön — 
erklärt ſich, unſerer Anſicht nad, der große religiöfe 
Eindruck, den dad Buch Rahel auf fo viele edle Gemüther 
machte, die entzückte Befriedigung, mit der ſo Viele ſich 
zu dieſem neuen Worte bekennen wollten! — 

Die religiöſen Vorſtellungen Rahels tragen dies 
hoͤchſte Zeichen ſeltener Begabung an ſich, daß in ihnen 
die größten philoſophiſchen Gedanken ſich mit ber lieb: 
lichſten SKinvereinfalt vereinigen, Die beſondere Eigen- 
fhaft und Kraft, die in jevem diefer Endpunkte gelftiger 
Auffaffung liegt, wird bier, auf diefer. Gemüths- und 
@eiftesflätte, wie in einer gemeinfamen Mitte zufammen: 
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gezogen, und bricht mit einer neuen Energie, die auß der 
Bereinigung: entfpringt, in herrlichen Bligen und lieb- 
lichem Schimmern hervor. Daß es daſſelbe Herz ift, 
welches fo leivet, fo gerührt ift, derſelbe Geift, ver fo 
fühn denkt und aufftrebt, verfelbe Sinn, der jo lebhaft 
und vielfeitig für dieſe Welt erſchloſſen, fie fo innig zu 
verftehen und zu genießen fähig ift, daß es dieſe ſelben 
Gaben und Anlagen. find, die fi mit reinflem Vertrauen 
und völliger Ergebung dem Höchften zumenden, dies in 
Allem juchen und ehren, fih ibm ganz unterwerfen, mit 
freiefter Selsftftändigkeit und kindlicher Hingebung — 
darin. liegt der ſtärkſte Reiz und die höchſte Kraft dieſer 
ganzen Ericheinung. 

Die philoſophiſche Tiefe zu ermeflen, bevarf es aber 
felbft wieder eines: gedankenkundigen Geiſtes; nur 
ein folder wird die Urquelle würdigen, aus. welcher Be- 
trachtungen fließen, wie bie nachfolgende, von Rahel 
einem flüchtigen Blatt (1812).anvertraute: „Ich glaube, 
ih werde mohl eingemwilligt. haben, dieſen Iammer- 
meg ‚ded Lebens zu gehen, und als Meufch menſchliche 
Geſchicke zu erfahren; oder e8 mag ein Söherer, mit 
tieferer Einſicht, weil er es für mid als gut erfannte, 
diefe Einwilligung für mich gegeben haben; genug, die 
Einwilligung denke ich. mir immer, und biefer Gebanfe 
nur kann mich troͤſten für allen erlittenen, fonft unver: 
geltbaren Schmerz. Vielleicht war es nur fo möglid, 
die, Perjdnlichkeit zu gewinnen, und ben Keim Fünftiger 
Erhebungen in gebeihlickeren Exriftenzen; wenn es auf 
nur das wäre, was bie unfelige Menfchheit bedeuten foll, 
saß der bemwußtlofe im Ganzen ver Gottheit aufgelöft 
geweſene Lichtpunkt als Menfchenfeele in das ſelbſtſtändige 
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Dafein eined eigenen Ganzen göttlich. hinüberginge! O ge- 
wiß iſt e8 auf diefe Weile; Höher Eonnten meine Gedanken - 
nicht klimmen am. Rande aller Wiſſenſchaft, und Feine 
Weisheit wurbe mir hefannt, die höher gedrungen ſei.“ — 
Denfelben Gedanken drückte fie fpäter (1821) mit 
fchärferer Abgränzung und neuer Wendung aus: „Ein- 
willigen! das ſublimſte Wort! die größte Bewilligung 
für Menſchen. Durch Einſicht mitwollen zu koöͤnnen, be- 
greift die Perfönlichkeit in fih, vie größte Gnabenver- 
leihung.” Ausfprüde, wie dieſer (1825): „Wo wir 
herſtammen, und wo wir binftrömen, das find fo 
gut Glieder von und, als die, welche wir im zeiti- 
gen Gebrauch Haben”; flellen ſich als Aufgaben, 
denen das fortgefegte Nachdenken immer neues, immer 
ausgebreiteteres Licht entlodt. Nicht minder tief, aber 
duch Wort und Begriff unmittelbar jedes Verſtändniß 
anfprechend, zeigt ſich die faſt gleichzeitige Aeußerung über 
das in der Natur jelbft geoffenbarte Unterpfand eines 
höhern Dafeins und göttlihen Zufammenhanges: „Der 
mir durch den dunkeln Mutterleib geholfen, wird mir 
auch durch die dunkle Erde Helfen!” — 

Zur Kindereinfalt aber. fenkt fi. derſelbe Gedanken: 
flug lieblih nieder, wenn Rahel an einem Frühlings⸗ 
morgen (1825), bei jungen Grün und milden Lüften, 
nad Geſprächen über das Wunder des Lebens, und über 
noch verfägte Erinnerung in bie vor dem Anfange dieſes 
Erdenlebens zurüdliegende Bergangenheit, mit ſehnſüch⸗ 
tiger Trauer ausruft: „Ab, wir. fmb nur ein Tropfen 
Bewußtſein! Ich will auch fa fo. gern wieder zurüd ins 
Meer, will gar nichts Befonderes fein!” Oder wenn fie 
(1818) mit völliger Singebung fagt: „ft entſchlag' ich 
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mid aller Sorge,‘ und jtelle daun Alles. Gott anheim, 
als dem beften Freunb und Vater, mit dem ich mich ganz 
unauoſprechlich gut ſtehe. Ja, wir. find auf einem ganz 
vertrauten Fuß.“ „Er wird's ſchon wiffen und machen“, 
dene’ ih, „und lehne mich orbentlih an ihn an, um 
fhlummere fo zu Füßen ein wenig, jo unten an feinem 
Mantel! Welches herrliche, rührende Bild fie in ihrer 
legten Krankheit‘ (1833) vollftändiger alſo mittheilt: 
„In meinem fiebenten Jahre träumte mir ‘einmal, id 
fähe ven lieben Gott ganz nahe, er hatte fih über mir 
audgebreitet, und fein Mantel mar ver ganze Himmel; 
auf einer. Ede dieſes Mantels durfte ich ruhen, und Ing 
in beglüdtem Frieden zum Entihlummern da. Seitdem 
fehrte mir diefer Traum durch mein ganzes Lehen immer 
wieder, und in den ſchlimmſten Zeiten war mic Diefelbe 
Vorſtellung auch im Wachen gegenwärtig,. und ein himm⸗ 
liſcher Troft: ich durfte midy zu den Füßen Gottes auf 
eine Ecke feines Mantel legen, und da jeder Sorge frei 
werben ; er erlaubte es.“ Wie fie denn oft noch, mit 
dem thr ganz eigenen rührenden Stimmenlaute bet und 
nah den angflvoffen Leiden vertrauend wiederholte: „Ich 
lege mi auf Gottes Mantel, er erlaubt 8. Menn id 
auch leide, ih Hin doch glücklich, Gott tft fa bei mir, 
ich bin in feiner Sanb, und er weiß Alles am beſten, 
was mir gut iſt, und warum es fo fein muß!’ 

Die ftete Gegenwart und Wirkſamkeit ſolchen from⸗ 
men Inhalts, welchen die Seele Rahels bis in die Träume 
hinein bildlich verarbeitete, zeigt ſich mit größter Kraft 
noch In einem Geſicht, dad To erzählt wird (1825): 
„Heute Nacht, träumte mir, ich ſei auf einem ganz 
gemöhnlichen Orte mit vielen nahen Befannten zufammen; 
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von Ludwig Robert aber mur weiß ich deutlich, daß er 


. nabei war. Plötzlich wird ein Unmelter mit Blitz und 


Sturm; doch gar bald blitzt es nicht mehr; -fogar erin- 
nere ich mich nicht Deutlich eines Blitzes. Aber eine Möthe 


entſtand am Himmel, und bald umfloß die Den ganzen 


Raum, dick war er davon erfüllt; Fein Gegenftand mehr 
zu ſehen; meine Freunde waren in viefem herrlichen 
Abendroth — mit Staub oder vielmehr Dunft unter: 


miſcht — verſchwunden, obgleih mir ganz nah, eine 
Stubenweite nur entfernt. Die Erde ſchwankt, das Korb 


immer -Tchöner, allgemeiner. „Wo feld Ihr?’ ſchrei, 
ih; „das ift ein Untergang”, den?! ich; „over Tod!“ 
Ich will aufpaflen, wie es fommt, wo meine Seele bleibt! 
„Robert, wo bift Du?“ fchret’ ih; greife mit der Hund 
nach. ihn : vergeblih. „Wir wollen Alle zuſammen biet- 
den ; kommt zu mir; wir wollen zuſammen flerben.“ 
Die Erde ſchwankt no mehr. „Robert, fomm her! 
venf an Gott. Den? nur an Bott; ih denke an 
Gott.“ Und fo paſſe Ich auf meine Seele, und fchreie 
das immer, weil ich meiß, Robert ift ganz nah. : Vom 
Geſchrei erwache ih. — Iſt vas nicht ein troſtvoller, 
goöttlicher Traum? Ih hatte mir geſtern Abend einen 
bedeutungsvollen erbeten — weil ich ſehr am Rande 
war. Solcher Traum iſt mir ſo lieb als Leben, und 
ſolche Gnade nach dem Gebet, daß ich mich ſchäme und 
ſcheue. Gott weiß es.“ — 

Sehen wir auf den beſtimmten Inhalt von Rahels 
religtöfen Vorſtellungen, jo finden wir bei ihr in ge⸗ 
drängter Bündigkeit Eurz und einfach als vollſtändigen 
und unerſchütterlichen Beſitz Alles zufammen, was ber 
ſuchende Menf oft meit und mühfem als Wünfihens: 
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werthes ſich anzueignen firebt, und doch meift nur man- 
gelhaft und unſicher auf feinen- Lebenswegen erlangt und 
behauptet. 

Rahel Hatte ſich mancherlei Gedankenreihen ver Welt- 
weifen gefalfen laffen, ſie konnte ſich tn jene leicht finden, 
und. erfaßte fchnell ven Punkt, wo jede ven Aufihwung 
zu Gott geflatten mußte. Sie konnte muthig und heiter 
den Anfihten Spinoza’d und des Pantheismus folgen, 
fie erbebte vor feinem Gedanken, -ver fi als richtige 
Folgerung darſtellen durfte; nichts, was aus ehrlichen 
Suden hervorging, wollte fle.verwerfen. Allein bei allem 
diefem Denken und Betrachten, Unterfuden und Forſchen, 
fand fie in ihrem ‚Innern jeden Augenblick unverhältt 
und unerfhüttert ven lebendigen Glauben an einen 
perfönliden Gott aufrecht; an einen perfünliden — 
denn gerade dieſe Vorſtellung war ihrem tiefiten- Weſen 
wie eingeboren, ihrem WBorftellungsvermögen ganz ver: 
traut nnd unentbehrlich, wenn aud ihr Geiſt im Denken 
jeder andern Betrachtungsweife für den Augenblick furchtlos 
folgen Eonnte. Sie drückte ſich hierüber in naiver Weiſe 
einft mit den muntern Worten aus: „Ich haſſe jebes 
Bild, jedes willfürlich und Eleinli beſtimmte, dad wir 
und von dem in Fein Bild zu Faſſenden machen wollen, 
fetbft die allgemeine Vorſtellung einer Perfönlichkeit des 
Urſeins iſt mir beſchränkt und willfürlih — aber ih 
fann nit anders, ih bin doch immer wieder darauf 
zurückgewieſen, und ih. fann es mir nicht nehmen laflen, 
das Weltall und die ganze geiflige Schöpfung erfcheinen 
mir doch nur ald Glieder, zu denen ed ein-Haupt 
geben muß !, Ohne perfönligen Gott kommt mir Alles 
wie verflümmelt, wie defien beraubt vor, das dem Mebrigen 
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erfi: Leben, Schönhelt und Bedeutung giebt.” Hieher 
gehört auch folgende Stelle (1818): „Wie firiden wir 
und? frag’ ich. Mit einem perfönlihen Bewußtſein; 
erſtlich begränzt in dieſer Perfönlichkeit felbft, dann in 
den Bewegungen unfres ‚Geiftes, fo fehr dieſer auch das 
Weitreichendſte in und if; die Perfönlichkeit iſt die ſchaͤrfſte 
Bedingung und der für und zu erreichende Grund unfres 
Bewußtſeins. Durch fie wird allein Sittlichkeit möglich: 
unfer Höchſtes jept; einzig fichered, ‚einzig mögliches 
Schaffen. Nur in Perfünlichkeit koͤnnen wir Glüdfelig- 
feit -und lUinglüdfeligfeit finden. Daß und ver größte, 
alfo auch gütigfte Geiſt dieſe Perſoͤnlichkeit mur unter fo 
harten Beringungen verleihen mochte oder konnte — hier 
gleichviel! — ift fein Geheimniß; die Ergebung in dieſes 
Geheimnig, meine Religion, meine Demuth, meine Weis- 
Heit, meine Ruhe! Alle andere Boransfehungen find 
mir kindiſch und willkürlich. Mein Geift Tann immer 
höher fleigen, mächtiger, ſchauender werben; und ift Gott 
mit Allem Eins, fo iſt's wie mit uns ſelbſt; auch zu 
und gehört unfer ganzer Leib und bie Intelligenzen aller 
unferer Organe, und es iſt doch eine vornehmfte da: der 
Kopf weih vom Fuß; der nicht vom Kopf!’ — Sier- 
mit ift aud) das Folgende zu verfnüpfen (1824): „Wem - 
wir und nun erſt Gott: nah allen unfern Kräften vor- 
ftellen, fo ift eö doch nur nach kleinem Mufler und Con⸗ 
ception. Drum find alle redliche Vorſtellungen gleich: 
und auch eine „perjönlihe” nicht unerläßlich ; eine Berfon 
wie &stt, das Bewußtſein des AUS, welches wir nicht 
ſind, kann doch nicht Statt haben. Was wollen Sie 
alfo? daß vie Vorftelung zu einer gegebenen Zeit pafle? 
zu einer? zu Zeit? Uns vor unferm eigenen Unver⸗ 
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mögen beugen, an jeber Gränge von und Gott finden, 
ihm unbegriffen vertrauen; megen ver Pfänder, die wir 
in Recht, Vernunft und Mitgefühl in uns finden: fold 
Gutes! von ihm erwarten, daß wird und gar nidt 
vorftellen Zönnen, darum, weil wir und etwas 
Gutes. vorftellen können; und alle Tage von neuem fleißig 
unterfuhen: — das iſt Gottesfurdt und Gottesliebe; 
auf Wahrhaftigkeit dringen: — Religion verbreiten. 
Aber Bildersorftelungen dahingeſtellt ſein lafſen! Wir 
Einer kann; aber niht wie er will!” — 

In gleicher Weiſe verhielt es fih mit der Unfterb: 
lichkeit der Seele Rahel hatte Feine Angft Darum. 
Ste pflegte in früheren Zeiten: wohl zu fügen, ihr könne 
das gleichviel fein, ob die Seele ſterbe oder nicht; wie 
es Bott geordnet habe, fo müfle ed gut fein; eriflice 
man nicht, fo falle die Sorge mit dem Gegenftande meg, 
exifitre man aber, fo Babe man ja ven Gegenſtand, und 
alfo wieder keine Sorge. Auch konnte fie mit großartige 
Faſſung und eindringendem Scharfjinn ruhig und Har 
bie mancherlei Lehren aufnehmen und verfolgen, vie fi 
ihr Durch audgezeichnete Geifter in vertrauter Mittheilung 
hierüber darboten; vie Lehren Schleierhadens, der in jene 
Zeit, ald er die Neven über Religion ſchrieb, und auf 
noch viel fpäter, bie perfünliche Fortdauer entſchieden ver- 
neinte ; vie Lehren Friedrich Schlegel's, welcher gleichzeitig 
mit der in der Lucinde verfuchten Hochſtellung des Sinn: 
tihen, auch dem Gelfligen einen neuen Weg myſtiſcher 
Erhebung eröffnen wollte, und geradezu behauptete, die 
Unfterbitchleit ſei Teine Gigenfhaft ver Seele, ſondern 
von überlieferter Wiffenihaft und Weihe abhängig, 
bie er feinen Freunden und Bertrauien anbieten zu 
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Tönnen glaubte!:. Nabel ließ jene Reihe vom Bildern, 


weldhe irgend einem Bedürfnifſe der Vorſtellung entſpra⸗ 
chen, in dieſem Gebiete willig gelten, und ging wohl mit 
in ſte ein, in mythologiſche, in fteeng kirchliche, in ganz 
phantaftifge ;: aber. ftetö nur alß Bilder nahm fie folde 
auf, nie als das Weſen. Eine Bilderreihe, die ſich ihr 


als ausſchließliche aufdringen wollte, der gemaltfame und 


blinde Aberglaufie, To wie jede Fafelei, empörten fie. Im 


. Immern unangefodhten von aller Mannigfaltigfeit und Ber- 


wirrung folder Gebilde, nitht verführt: von den lieblich— 
ſten, nicht geſchreckt von- den furditbarften, hegte fie treu 
und immer gegenwärtig ben -feften Glauben an die per⸗ 
fdnlihe Kortdauer Ihr überragte vie Perfönlichkeit 
dieſes Erdenlebens auf Leiden Endpunkten, nicht nur über 
ven Top, fondern auch, wie fih aus mehrfachen mest- 
würbigen Heußerungen ergiebt, rũckwärts über bie Geburt 
hinaus. Sich Bebingungen vorzuftellen,. unter welden 
folge Zuftände für und denkbar werben, fühlt jeder Menſch 
einen unwiderſtehlichen Drang; auf das Wieberjehen ber 
Geliebten kann fein liebendes Gemüth je ‚verzichten; aber 
wenn fein Denken bier Grund, fen. Bild Beſtand findet, 
fo. bleibt dem ehrlich Frommen doch zulegt nichts übrig, 
als die tieffte - Crgebung in das. Unbekannte und Us: 
erforfchliche, it jede. Bedingung, die fein kann. Dies 
that Rahel aufrichtig und vollftänvig. | 

Ste fagt einmal (1818) ſo tief als einfach und ſchön: 
„Unfere Unſchuld beſteht darin, daß wir Manches noch 
nicht erfahren und wiſſen; aber darin beſteht auch bie 
Eigenheit unſeres hieſigen Zuſtandes, daß wir Vieles 
bier überhaupt nicht erfahren und wiflen können; vielleicht 
iſt das ganze Erdenleben nur eine. Art Unſchuld, auf bie 
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ein höherer Zuſtand mit weiterem Aufſchluſſe des Dafeins 
folgt. Wenn dem fo wäre, fo Ennte nichts tröftlicher 
und erheiternder fein, al& diefer Unſchuld mit Bewußt⸗ 
fein fih überlaffen, und’ fie in diefem Gedanken 
freudig zu genießen.” — Und in demſelben Sinne 
auf Anlaß einer Betrachtung von Saints Martin (1822): 
„Das dent ich auch Immer; und das iſt meine einzige 
"Art von Todesfurcht; daß Unverhaͤltniſſe ſich einfinven, 
Die. ſchwerer zu durchbrechen find mit dem tief-ordnenden 
Geiſt; fomohl in dem — Haupt: — Begriff der Zeit, 
als fonft; und allervings Tann das entftehen, wenn 
man nit fleißig genug war; wie auch fihon bier: 
man muß nachholen. Der wahre Blauben, die wahre 
Hoffnung, beftehen aber darin, daß es noch ganz 
anders kommen und fein kann, ald wir e8 und vorzu- 
ſtellen vermögen: und dies iſt mein feſtlichfter Gedanke. 
Da iſt Religion. Kein Bild; die leere Tafel; wo Bilder 
find, fhuf Gott unfre Welt; die für uns.“ — Nod 
fpäter. findet fi folgende Aeußerung (1826): „Es giebt 
nur Verwunderung, aber keine Wunder. Alles, mas 
endlich geſchieht, muß gefhehen Tönnen; alfo hört das 
Wunder auf mit dem Factum ſelbſt. — Wer fih- recht 
befinnt, ſtill und ehrlich in ſich, muß gewaht werben: 
Es fei mit’ dem Urfprung und dem Auftrag der Seele 
wie e8 immer will, ihr find Gränzen gügemefien, in Denen 
fie jegt lebt. Es fehlen ihr mittenin Stücke heraus, aus 
ihren Fähigkeiten, wie herausgebrochen. Beſchraͤnkte Far⸗ 
ben, beſchränkte Toͤne; beſchränktere Autworten auf ſchon 
beſchraͤnkte Fragen, die fie ſich ſelbſt vorlegt, — und doch 
ein ſchwaches Wiſſen eines klareren Seins, welches uns 
wie gleichſam wieder aus dem Gehirn entfällt, — daher 
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Wunder; Wunderbared; Borausfegung aller Axt; und 
die höchſte; die rined abſoluten Geiſtes, der Grund jeined 
eigenen Daſeins und Wirkens ift; welches wir ſelbſt 
find. — Das ift feine Kleinigkeit, die wir erfahren wer- 
den! Probe davon iſt: Bewußtſein ⁊ unablaͤugbares 
Bewußtſein haben; wie ſchon jetzt.“ Zuletzt löſt aller 
Schrecken des Todes ſich ihr in das herrlichſte Lebens- 
vertrauen auf: „Wenn wir und in: den Schmerz bed 
trestiyenden Todes verjenken wollen, betrachten wir lieber 
das ewige große Wunder des Lebens, welches beides 
Eins ausmadıt, und und zur tiefflen Unterwürfigkeit lei- 
tet, und auf die größte Liebe anweiſt.“ | 
Rahel verwarf vie Bilder, welche blos dem Bebürf- 
nifle fchmeicheln wollten; fie ergab fich unbedingt in jede 
Ordnung, melde als von Gott gefügt denkbar fein 
mochte; und dennoch, fo oft der eigenfte Sinn frei feinem 
Hange gemäß, das tieffte Gemüth nach feinem eingebor- 
nen Weſen hervorbrach, in jedem reinen und großen 
Lebensmoment, war auch dieſe Ueberzeugung unfterb= 
lichen Dafeins ald unmittelbares Gefühl Ieben- 
dig immer da, und bielt ſich an die einfachſte, kindlichſte 
Borftellung feligen Erwachens und Wiederfindens! — 
In reicher Mannigfaltigfeit und Schönheit liegen vie 
Zengniffe vor uns von Rahels feſtem Vertrauen und 
raftlofem Hinwenden zu Gott. Sie unterwirft ji. dem 
Höhften ganz, und erwartet in Demuth und Ergebung, 
was ihr von daher beſchieden wird. So tröftet fie ſich 
über das Nichtzuverftehende, vertrauend, daß ein Höherer 
Geiſt es verfteht und leitet zu unferm Beſten. Sie jchreibt 
an Trorler (1816): „So wie fein Dichter ſich aus⸗ 
denken fan, was befjer, mannigfaltiger und fonderbarer 


138 


wäre, als was ſich wirklich in der Welt entwidelt und 
zuträgt; und nur der den beiten Roman maden Tann, 
welcher Kraft genug hat, das, was geſchieht, zu jehen, 
und in feiner Seele auseinander u halten; ‚eben fo find 
unfere tief⸗ natürliäjften Wünſche roh; und gräuelhaft 
entwickelte fi ihre Erfüllung für und; nur das, mad 
Gott wirklich zuläßt, if in allen Beziehungen beilfam 


für und, weil wir uns ihm entgegenbilden können. Mir Ä 


iſt Dies in Prag ſchmerzhaft geſchehen, und klar gemor: 
den. Wem dies glimpflih begegnet, der hat Glück. Der 
Ausdruck „rohe Wünſche“ fiel mir fehr auf, und fo 
etwas Tann mid erflaunlid freuen; .fo- fehr mir auf 
meine Ausdrücke aus dem Kopf und aus der Feder fah- 
ven, fo .entfhieven deſtillitren fie fih doch Durch Alle, 
was ich ‚lebe, vorlängft. in meinem Kopf zurecht; burd 
Gut und Blui, und. Arbeit, ununterbrochener Art; Darum 
gehe ich wohl verihwenverifh damit um, und achte « 
nicht, wenn meine Ansdruͤcke nicht benihtet werben, menn 
aber einer davon einmal gerade fo wirken will, als id 
ihn gemeint Hatte, d. 5. alle Gründe mit beleuchtet um 
bewegt, vie ihn geſchaffen haben, dann freut ed mich als 
etwas Gelungenes, dem Recht geſchieht, und welches nidt 
umfonft ba iſt; dies nım iſt mir in Fülle dadurch Died 
mal gelungen, daß Sie fich bei demſelben Gedanken vefid- 
ben Ausdrucks bedienten: und daher mein freudige& Brave, 
und mein umflänblihed Beurkunden meined Anfpruds 
darauf, Sie jehen alſo, wie bereit ih bin, mir Gerech⸗— 
tigkeit winerfahren zu: laſſen, wenn auch, zu-meiner Ehre, 
durch mein eigenes Lob. — Ib bin doch ein Rebell! 
Aber auch Fehr ergeben: nur will ih aud das ſchlecht 
zn.fühlende fchledt nennen vürfen: aber Doch bul: 
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den, weil es wohl gut fein wird.” — Reiner und 
höher. drückt ſich derſelbe Gedanke in. fulgender Stelle 
aus: „Wa uns unſere Irrthümer bringen — mad 
wir in ihnen befangen wählen und thun, was ſich daraus 
entwickelt — ſchickt uns Bett-ohne und; mad wir mit 
Sinn, Verſtand wählen, fhaffen und behalten, ſchickt ex 
und durch und. : Beides muß der Menſch mit Sinn 
annehmen ; davon Tommt ruhigfte Eigebung, und Heiten 
keit im Sehen.” In höchſter Verklärung aber ſpricht 
diefe Einſicht durch folgendes Wort ſich aus: „Se. lange 
wie nicht auch Dad. Unrecht, welches uns geſchieht und 
und die kühlen brennenden Thränen auspreßt, auch für 
Recht halten, ſind wir noch in der dickſten Finſterniß, 
ohne Dämmerung.“ In gleichem Siune iſt folgende 
Stelle (1829): „Pauvre humanitä! Niemandem wird 
etwas, gereicht, der nicht herzhaft den bittern Kelch vor 
Die feine Zunge nimmt; und herunter, herunter; Alles 
Hinein! Unverhofft wird's veilhenartig, aromatiſch, ſüß 
genug; und heil um und ber, und ruhig: und das nur; 
weil wir das Bittere abgetrunfen, was wir felbft bin: 
aufgehäuft; ‚Ungefehenes, Unwahres, Falſches ſogar; nad 
dem berben, muthverlangenden Abtrinken iſt veiner Grund 
und Wahrheit da; und in und; und dieſe ift Himmels⸗ 
element; weil ihr Weſen dvarin befteht und zu erkennen 
ft, daß fie zu ben nächſten Gliedern paſſen muß; und 
dadurch bis zum Himmel. hinauf paſſen kann. "Alles, 
mas wir. thun fünnen, befteht in. einem richtigen Er: 
hauen, nach innen und außen hin; daß mir ung mie 
vderfinden im neyien bereichernden Erfaſſen! Der Faule 
muß Alles nachholen, noch Einmal beginnen, bei harter 
Strafe und: Schmerz; bei hartem Befinden. Wir ſuchen 
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Alle, und oft, faul zu. fein; aber wir müffen-.es nicht 
bleiben: Clemens ‚ruht Fi wieder zu ſehr beim Katho- 
lizismus aus; vorwärts, armer Clemens! je eher je lieber. 
So viel Klügere au wollen das große Deficit nicht 
ertragen: -und mit Goethe'n nit „verzweiflen, wenn fie 
leben wollen. Beugt euch, Menſchen, tief: dann Tönnt 
ihr euch erheben. Ich prahle Hier nicht: ich firäube mid 
alle Tage unartigft im Eingelnen. Was’ heißt Das 
aber? Sch ſträube mich in den Momenten des Lebens, 
wo aus Zorn oder Einzelwunſch mein Auge; erhigt oder 
derhlinvet, das Ganze nicht erfaßt; aber — wenn wir 
am's Ganze denken, das wir vor unfern Sinn gebracht Haben, 
und dann uns nicht beugen, nicht rein werben, nicht ver⸗ 
zweiflen wollen, nicht 'unterwärfig find; im ber eigenen 
Draft, und in dem Dang nad Vernunft, Recht und 
Richtigkeit, Feine Bürgen finden, :danı müſſen wir erft 
noch recht leiden — und werden’ Sieber gehört and 
die folgende Aeußerung (1827): „Mir ſcheint endlich 
das Reſultat des ganzen hiefigen Lebens für ven Geiſt 
nur dies: — ich ſoll lernen, eine ganz andere Voraus⸗ 
fetzung für die Exiſtenz überhaupt machen, als hier nur 
irgend eine .gu ergründen iſt. Und ba ich fie gar nicht 
zu maden im Stande bin, jo Tann fie das Herrlichſte, 
Goͤttlichſte ſein! Das tft mein Paradies, mein Simmel, 
meine Hoffnung, meine Zuverſicht auf den Geift, ver 
meinen ſchaffen Eonnte und wollte! Lauter irdiſche Worte 
indefien: bis wir das Allerfiärenne gefunden Haben! 
Bis dahin wundre ich mich über meine eignen Fähigkeiten, 
Wünſche und Bedürfniſſe: das Bedürfniß zum Glüde — 
iſt uns doch der. hoͤchſfte Bürge für deſſen Griſtenz: und 
fo auch mit unſerm Schimmerchen von Vernunft.“ 
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- Einem Freunde, welcher durch einen Todesfall ſchmerz⸗ 
lich betroffen war, ſchrieb Rahel (1821): „Da iſt nichts 
zu ſagen, als Gott. anzufehen, ob er uns nichts Tagen 
wird. Der ſpricht aber nur ein= für allemal, wenn er 
und IT Leben ruft. Und richtig eitiren ‚Sie den, Der 
da fagt: il y a des moments,“ oü. Foh.ne. peut rien 
faire que.de vivre, "Leben, ift bie große Ureſſenz, ver 
tiefe Urſtoff, woraus Alles entquillt, mit und ohne unfer 
Zuthun.“ Im großer: Krankheit (1829) Tchrieb fie mit 


noch ſchwacher Sand zu. dem ſchoͤnen Worte yon Saint: 


Martin: „Un des grands dangers de l'komme est de 
se creire abandonne, quand 'il souffre N’oublions 


‚jamais qu’on veut ici notre purification, et ‘non "pas 
‚notre perte“, indem fie die legten Werte unterfirih, ein 
inhaltſchweres, Amen!“ worin aller Schmerz ver Seele 


fh im Himmlifchen Troſt verwandelte! Und zwei Tage 
fpäter fpricht fie zu einer Freundin: „Ih war vor 


- Gericht; ich ward freigeiprochen! Das große Leinen, meine 


inneren Zuflände;- mündlich! Ich ‚grüße Sie aus beſtem 
‚Herzen! Ih Dachte an Sie. Aus: dem Frühling iſt 
nichts : geworden: aus unferm gar nichts, Gott will 
es fo: und fomit ih auch. Ganz fill und ergeben. 
Für Sie mit; Menſchentochter! Ich Habe. wahrlich 
gelerat ergeben fein‘, und alles Gewünſchte Gott — 
mehr vertrauender, als meinen Herzensſtröͤmen — zu 
Füßen zu legen. Grünes ſehen (1) — aüch. Mehr 
hab! ich nicht; mehr kann ich. nicht. Aber Athem Holen, 
Dad muß ih. Der mar weg.” Aus demſelben Jahre iſt 
auch noch Folgendes :-.. „Zeriplitiert. ſind wir in einer 
Arbeit begriffen: in eine Arbeit, in eine Zerfpkitterung 
gegangen — aus dem Paradies; zum Verfländnif; — 
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in eine Arbeit vertieft, in einen Theil unſeres Dermögens: 
mie. bier, wenn mir uns in einer Miffenfchaft augen- 
blicklich nerlieven. - Deffen bin: ich gewiß: bis Bauber- 
flag .+— des Denkens, zum Veiſpiel — und nicht rei 
tet, hilft nichts als Ergebung; — ober‘ Spiel, im weis 
teften Sinne des Wortes, — Die Gewißheit aber, Daß 
wir nur mit einem Theil des Verſtändnifſes hier haufen, 
pie. habe ich: und dies iſt Troft und Religion. Umfonſt 
find wir auch fo nit abgegangen, fo zerfplittert. Es 
iſt ſchlimm: aber Kat gewiß emen guten Grund; wie 
al’ unfere Thorheiten noch immer. — Diefer Gedanke 
war vorgeftern Naht ber Anfang meiner vielen mir wie 
zuftrömenven ; erleuchteten., hätte. ich. fie ihren Hellheit uud 
Umtiffe wegen nennen koͤnnen, — inmitten welcher mid 
ein Krampf. und eine Unfähigkeit überftel.“ 

In früherer Krankheit (1826) hatte’ Rahel, als fie 
eine große: Entfcheidung heramimahen glaubte, - inmitten 
aller Schmerzen und: angfivollen. Spannungen des‘ Kör- 
pers, ihren  Seelenzuftand mit: glühender Innigkeit var: 
gethan. Sie bat Gott' um einem nicht allzu ſchweren 
Kampf; fie verfiherde, ganz ruhig und: gefaßt zu fein, 
wie immer. , Dann: jagte fie?! „O, ich liebe alle Wen: 
fen; fie Find alle wie von meinem Fleifh und Blut; 
fo zuckt es mir, wenn einem; von ihnen was if.” Ueber 
ihre Schmerzen: „Ich verfbche fie nicht; aber ein Andrer. 
Schmerz ift Gottes Geheimniß; der verſteht ihn.“ Ferner: 
‚Könnte man ſich nut recht zu Gott wenden, fo wär 
einen gleich gehoffen. Mit Seiner: Hand hebt der einen 
heraus; ich. Habe fie Thon an mir gefühlt, feine. Hand, 
Aber: fd: recht, wie man Tann und. folk, ſich ſo gan; 
mit Tem Auge an ihn anſaugen, das gelingt nicht Immer, 
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man. will und fanın nicht immer. ſtark genug.“ ” Und 
denn: .. Höhere Oeiſter ſehen und hören jegt meinen 
Jammer. Gott ſelbſt häͤrt und Sieht mih,. er weiß um. 
mih, und um jeden Schmerz in mir; er iſt nicht zu 
groß dazu.” Später äußerte fie: „Solche Krankheit, 
ih. fühl’ es, ift jedesmal eine Gnade. Es wird einem 
eim Ruck gegeben, ih fühl es, zum: Beſſern, zur 
Entwickelung. Dan muß dafür danken, und. gute Ge⸗ 
lübde thun.“ 

Bon ihrer leigten Krankheit aber möge man bie: um⸗ 
ſtändlichen Nachrichten leſen, die und darüber aufbewahrt 
fine. Hier iſt kein philoſophiſches Grübeln, kein geiſt⸗ 
reiches Spiel der Gedanken, keine Befthäftigung mit An⸗ 
ſichten, Meinungen, Formeln: hier iſt der Kampf ſelber 
um Leben und: Tod, die große Schlacht, in ver es 
die menſchliche Serte gilt, bier iſt Werk und That, 
die ganze Bälle und —* der Religion in in- Aus⸗ 
übung! 

In einem ſo regen, feurigen Verhainiſen der Seele 
zur Gottheit mußte als hödfter Ausdruck defſelben auch 
das Gebet ſich im eigenthümlicher Kraft und Lebenbig- 
keit darſtellen. Merkwürdig iſt hier zuerſt die große Er⸗ 
örterung diefes Gegenſtandes in einem Briefe an ven 
Grafen ‚Euftine (1817), wo. es unter Anderm beißt: 
„Ich muß -ſagen;, daß ich's nicht werfiehe,.. wie man ſich 
mit Bedacht zu. irgend, rinem Seelenzuſtande, mit Ge 
fliffenhett oder Willkür; Aimine! Nur zu einem Guten 
in der Welt muß: man ſich zwingen, und nur bad eine 
bleibt, meines Bedunkens, auch erzwungen noch. Gutes. 
Zum Rechtthun nämlich. Alles Andere läßt ſich bei 
mir wenigſtens gar nicht erzwingen. Aut’ allerwenigften 
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das Gebet, das Gebet durch Gebet. : Diefes Aud- 
frömen der Seele! Wo ſie Tosgelaffen - fein muß von 
allen Gedanken und Banden des hiefigen Dafeind, welche 
in nur Angft oder Entzücken, Berührung Gottes 
vurch allen Weltdrang durch, abſtreifen innen! — Wemnn 
wir denken, koͤnnen wir nicht beten, und unterhalten wir 
and dann weniger mit dem höchſten, Alles verftehennen 
Geiſt? IH Gott fragen; oder zu ihm beten, nicht Eins? 
Wenn auch das Eine mehr ein. Genießen, ein Seligfein? 
Kann ich mir kindiſch den höchſten Geiſt benfen, wie ih 
ſelbſt nicht mehr bin? daß er gelobt, geprieſen, gehalle⸗ 
Injaht ſein will? Verſtehen, begreifen muß ich ihn; immer 
mehr. von ibm, duch ihn wiffen; empfinden muß id 
ihn; mit ihn Fein koönnen; ſo viel als möglich; immer 
mehr! MWann meine Thätigfeltöfräfte ſinken, die Ber: 
ſtaͤndnißgaben nicht mehr hinreichen, nichts mehr das 
Innerſte von und, das Herz, erlenchten, ihm antworten, 
es berußigen Tann: wenn wir erliegen in Entzücken ober 
Angſt, dann ſtroͤmt das Gebet! Ein‘ anderes, als pas 
"und anfgegebene Dafein hebt an, wir Haben eine augen 
blickliche Kraft, eben weil die andern Kräfte ſchweigen, 
aufzufahren, ohne. hiefige Bedingung. — Ein Gedanfı 
an Gott ift beten. ‚Heilige, fromme, ernſte, rechtliche 
Borfäge find beten... Grimblid, rest, angeſtreugt, ohne 
Eitelkeit tief nachdenken, ergründen ift beten. Wenn font 
bier nichts; und nichts Befferes: zu thun wäre, als Beten, 
Zanaterd. Beten’; wie nüht. ig ‚mir den böchften @eifl 
denken? Ic. fol beten, bis er mich erhellt, wieder zu 
fi, oder überhaupt mid. ihm naͤher bringt: Warum 
"Laßt er ſich fo fehr bitten? Oper iſt's - eine felbfithätige 
Arbeit, ein Weiterſchreiten, das Veten, fo iſt's das 
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Denken au: und dem lieben Gott gewiß. lieb! Es ift 
überhaupt Eindifh — meinen beften Menſchen Tann ich 
piefen Gedanken nicht als ein Geheimniß hehlen! — 
vom Fieben Gott zu ſprechen, und den anders als in der 
Perfon der Vernunft und Güte in unfere Angelegen= 
beiten einzuführen. Wir find gezwungen, einen höhern, 
einen böchften Bernunftgeift, der ſich und Alles verfteht, 
anzımehmen; das angſt- und entzüdenfähige, helle, fürs 
Licht der Erde blinde Herz’ bedarf eined Vaters ,, an deſſen 
Sand es fi ſchmiegt. Eben meil wir ihn nicht be= 
greifen und verftehen, und er in Allem, was begriffen 
werden kaun, nicht zu faffen über uns fleht: und ewig 
kegen wir feinem Urtheil, feinen Abfichten unfern Map: 
ftab an; ven höchſten, ven er uns gab, vas ift Ver⸗ 
nunft und liebliche Güte; ein Mitgefühl Tür Andere, 
ein Stürckchen Verfönlichkelt in Ihrer Perfönlichkeit; durch 
Vernunft und Mitgefühl wiffen wir. son einander, und 
verkehren wir mit einander. Died bat und Gott ver: 
lieben. An den beiden Enden, Entzüden und Verzweif⸗ 
bung: an beiven Enven einen gevantenlofen lan ; Gebet ! 


Den könten wir aber nicht machen: fonft iſt's ein Bitten 


um Dies und jenes, weldes ich kindiſch den ganzen Tag 
executive; aber jhon weiß, was ih davon halte. 
Innere Erleuchtungen, Wunver, Alles ift moͤglich; mir 
find ſie nicht fremd, ich erwarte fid immer, und glaube 
fie ehrlichen Menſchen.“ — Sa, die Erhörungen, die 
Zeichen und Wunder, die fortdauernde Offenbarung 
lagen diefer Seele wieder ganz im Gebiete des täglichen 
Lebens, und die Natur felbft mit ihren Geſetzen, bie 
Des Geiſtes mitbegriffen, war ihr nur groß und erhaben 
VII. 32 
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und troͤſtlich und ſüß, in fofeen das Unenplide fie 
darans anſprach! 

Wie nie Perfönlihkeit Gottes und die Unſterblichkeit 
der Seele für Rahels Denken nit ängftliche Erforder⸗ 
niffe waren, eber indem ihr Geiſt fi frei emporſchwang, 
dennoch ihr Gemüth von jenen Vorftellungen durchdrungen 
war, in ihnen lebte, fie mit feiner andern vertaufden 
fonnte: fo war auch dad Gebet, neben jener dargelegten 
hohen und. freien Anſicht, die deſſen Ausübung, wo nit 
entbehrlih zu machen, doch fehr zu beſchränken fiheint, 
in ner Wirklichkeit für Nabel pie dringendſte, nothwen⸗ 
digfte, immer und immer fi darbietende, ficherfte und 
inuigfte Zuflucht ihres Herzens. Alle ihre Gedanken 
nahmen dieſe Wendung, ihre Gefühle, ihre Wünſthe, 
von jedem Gegenftande ber; von jeter Stimmung au. 
Ste ſprach mit. hoͤchſter Inbrunft und ganz perfänlid zu 
Gott, trug ihm jedes Anliegen vor, mit rührender Kraft 
auf den Kuieen, in Thränen, in flarkem und heiterem 
Bertrauen! Gott war in Allem ihr Zeuge, ihr Anhalt, 
ihr Rather und Helfer, zu ibm ſchrie fie wie ein Kin 
zu feinem Water, den ea nie fern glaubt. Im diefe 
tregen und füßen Gewöhnung Fonnte fie foger zu frohe 
Laune übergehen, und wenn fie einft (1821) bei einem 
Streit über eine ganz unbedeutende Sache, mo aber bi 
auffallenpfte Verfehrtheit fih geltend machen wollte, le: 
denſchaftlich ausrief: „Gott! Haft nu denn feinen Don: 
nen mehr? und menn ed auch nur um einer Kleinig: 
feit willen iſt, Shi’ einen, um Beiden!“ fo ke 
Band neben dem. Komiſchen fol liebenswürdigen Aus— 
bruchs ‚die fromme Ehrlichkeit ver Berufung doch ü 
ganzer Kraft! 
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Wie dieſe flete Hinwendung zu. Gott: nun auch fi 
als Liebe zw feinen Gefhögfen, zu den Nächten darthat, 
als allgemeine Menjchenliebe und Wohlthätigkeit hervor⸗ 
Brad, davon zeugen auf allen Seiten des Buches Rahel 
die vielfachften, die rührendſten Ausfprüdhe und Erzaͤh⸗ 
lungen... Wen brwegt es nicht, wenn Nabel, Eranf, in 
der Fremde, bebrängt, angftvoll, und dabei hart und 
fhroff von den Nächſten behandelt, auf einen endlich 
guten Brief den Geſchwiſtern antwortet (1813): „DO! 
äußert euch gut gegen mi! Ich Fin einmal leiden⸗ 
fchaftlich, und nicht nur, wie ich fehe, in ver Liebe, wie 
man's nennt: in. allen Affectionen; ja, ich beftehe, und 
glaube, der Menſch beftebt nur ans Affecten: und breift 
kann ih euch Allen Die. Frage machen: kennt ihre mid 
nur für mich bewegt, beſorgt und thätig? Wen von 
euch ſein Intereffe geht mir nicht durch und durch in's 
Herz? ‚Hand! zittre und meine ich nicht fo heftig, als 
für mid, wenn du mir einen Unfall von dir mittheilſt? 
Beweintet ihr heftiger Paulinchen als ich? Knie und 
ber und ſchrei' ich nicht zu Bott, wenn ihr Eranf feid, 
als wenn ich's ſelbſt bin? Pflegt' ich euch nicht Alle ſeit 
meinem neunten Jahr! Robert zu einem Jahr! Theil' 
ich euch nicht Alles mit? Ruhe ih eher, ehe Ihe In⸗ 
tellectuelles., Angenehmes, Gefelliges, Alles Habt, was 
ich nur erreichen. konnte, hab' ich je ich, nit immer wir 
gejagt, und Gott weiß, mie ewig gedacht! Ih bin 
fein flodiger Selbſtler: ein freudiger, empfinblicher Le⸗ 
bensverbreiter! Und viele Fehler müßt ihr, könnt Ihe 
folhem Freund zu Gute halten! Alſo freute mich euer 
Ießter Brief ungemein! Heilte gleich das Herz mir, für 
Dergangenheit, Begenwart und für noch furchtbare Zus 
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Zunft. Weil er freundlih und gültig war!” — Und 
während es ihr fo ſchlimm ergirig, Verwandte und alte 
Freunne, auf die fie gerechnet hatte, ihr fremb und untreu 
wurden, Furcht und. Sorge und Kranfgeit auf fie ein- 
flürmten, wie vergaß fie ihrer ſelbſt, um in dieſer Lage 
. no fremder Noth Heizuftehen, ver größern, ber brin- 
gendern ! In kurzen wahrhaften Zügen vrüdt ſich Dies 
durch folgende an eine Freundin gerichtete Worte aus: 
„Tauſend und taufend Menſchen konnte ich bier helfen, 
beiftehen, flügen, unterflügen, tröften. Unſer ganzes Land 
fah. ich hier. Es ſchwoll mein Herz. — So Fam bie 
Eulmer Schlacht; unfere vom Blagregen begofjenen Straßen 
waren mit unbehauftlen Verwundeten bedeckt. Meine 
Landsleute! Ich flürzte auf meine Kniee und ſchrie zu 
Bott. Er gab mir einen Brief nah Wien ein, und 
Geld, unzählige Kleidungsſtücke und Wäſche erhielt id. 
Frauen flanden mir hier bei: und ich ließ kochen; und 
balf.. So Iange bis ih unpaß wurde, Died aber ver 
Berwunneten, Darbenden megen nicht achten Tonnte; 
id wurde kränker, mußte mich im October legen: arbei- 
tete doch: fand wieder auf, warb immer Eränfer; Die 
Agitation dazu; alle Preußen kamen gu mir, jeber 
fnitt mir in's Herz. So ging's, mit taufend Ereig⸗ 
niffen, die nur. zum Erzählen find, vermifht. So Tam 
Derember ; da wurde .meine freuuhlihe Wirthin heftig 
und gefährlich frank; ich wartete fie, ſelbſt krank; ſechs 
Wochen quälte ih mih mit Wirkbfhaft und Allem, 
wie du bei Grotthuß. Ich wurbe immer kränker: ven 
legten Montag vor ſechs Wochen: ſtürzt' ich zu Bette, 
wo id noch liege. — Auch nur, mündlich! Wie von 
weinen Gebeten, Gelübden, mie fis Gott annahm und 
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erhörte. Dir darf ih mit Gotteserlaubniß fo etwas 
erzählen. Dies ift meine ganze Liebe zu dir. -— Offen⸗ 
bart ſich uns des Allmächtigen Willen fo hart? Amen! 
Er weiß es: ich hin ganz ergeben, und denke mir wahr: 
lich Gutes aus während unverflänblihen Leiden und 
Schmerzen; damit auch fhon jebt für mein Bewußtſein 
welches daraus entjtehe. Anders weiß ich Gott nicht zu 
dienen; mich nidt aus ver Verzweiflung zu ziehen.” 
Mit vollem Rechte konnte Rahel von ih fagen (1814): 
„Wenn Gott mir Menfchen ſchickt, bei mir tft fein Athem- 
zug, fein Pulsſchlag, Fein Blick verloren. Drum bin 
ih jo außer mir, wenn mir die Nächten fehlen. Eltern, 
Geſchwiſter, Geliebte! Weil ih an Gottes reinem Altar 
jedes nieverlegen würde; im frifhen, reinen Herzen hin- 
tragen!’ — Und wie lieblich und fromm quillen viefe 
Gebetesworte hervor, welche die Betrachtung eines Un⸗ 
glücklichen und Troſtbedürftigen dem bewegten Herzen ein⸗ 
gibt: „Holde, milde, troftvolle Natur, nimm ihn auf 
in deinen unendlichen. Schoß ! verwehe ihm jede Menfchen: 
ſpur aus dem geängftigten, mißbraudten, von ihm felbft 
mißbrauchten und mißverſtandenen Herzen : verleibe ihn 
ein in bein Geſundheitsathmen, vereinige ihn mit Element 
und Wetter! daß ex ſelbſt geſund, durchſonnte Atmofphäre 
athme, einfauge, empfinde, und mit ihr einverflanben. jet, 
dur frei bewegten Organismus ver Glieder und feines 
Geiſtes; daß er kein Verhältniß, nur ein Sein fühle, 
und eine frohe Welt empfinde!" Nah ven gemonnenen 
Schlachten ift Rahel Empfindung auch zuerft gleich wieder 
auf das Menfhliche gerichtet, und welchen Ausdruck findet fie 
dafür! „Friede will ih — ruft fie aus — und jeden 
Sohn bei feiner Mutter; Feinde und Sreunde ihre.” 
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Schön iſt auch folgenne, aus ernſtem und fcharfem 
Geiſtesblicke zu liebevoller Güte fih hinbeugende Betrach⸗ 
tung (1826): ‚Niemand iſt gnädig gegen uns, als 
Bott und unfer Gewiſſen. Weit fein Anderer uns und 
die Weiſe, wie eimas in und vorgeht, kennt. Auch 
wir lieben nur die, welche wir Tennen; und müſſen Alle 
lieben, die wir kennen. Gehäſſiges bleibt uns immer 
fremd ; und Zabel und Haß find nur. eine gehäffige 
Bemühung und Probe zur Liebe; die dem Leidenden 
fowohl, als dem thätigen Gegenſtande verfelben wehe 
thun; darum koͤnnen wir nicht zart und behutſam genug 
damit umgehen: und wir lügen nicht, wenn wir fie ver: 
bergen, und dieſe Verſuche fo zart anftellen, als der meife 
Arzt die Werkzeuge feiner Kunft gebraucht. Veberhaupt 
thäten wir gut, einander ald erſt Genefende zu behan⸗ 
deln, da wir ja. Alle erft vie völlige Geſundheit des 
geiſtigen Lebens zu erfirteben haben. Welches wir 
immer vergeffen. — Auf diefed Thema kommt Nabel 
in den mannigfachften Wendungen immer zurüd; fo in 
folgenver Stelle (1829): „Wo zwei oder vrei im Namen 
des Herrn verfammelt find — verheißt er — er woll’ 
mitten unter ihnen fein. Der gute Geift ift va ſchon 
mit ihnen. Da kann ſchon Liebe und Gerechtigkeit wir: 
fen. Menschen gehören zufammen; um das Maß, Ber: 
nunft, anzulegen; um lieben zu können. Das Ger 
tft die Zunge, womit mir bie Nahrung unſers Geiftes 
gleihfam ſchmecken. Welche große, geiftreihe Anftalt! 
Aus diefem Punkte ber ift zu Hoffen.” — 

Der religiöfe Bezug der Milde, der höchſte und in- 
nigfte Antrieb des Wohlthuns, laſſen fih nicht Träftiger 
und lieblicher ausprüden, als in dieſem ſeelenvollen Worte: 
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„Der defte Wille, die höchſte Pflicht, vie größte Creu⸗ 
turenliebe wird in Anſpruch genommen, wenn ein Armer 
das Wort fagt: «Um Botteswillen!» Das folle 
und immer erfchüttern.” Bon diefen Antrieben ver Wohl: 
thätigfeit, von ben Empfindungen ver Mienfchenliebe, war 
Rahel ihr ganzes Leben hindurch erfüllt, und fie fand 
in diefer Fähigkeit des Antheils für Andere jogar einen 
Erjag für die Gaben, die fie vermißte So fagt fie 
(1829): „Nur durch Liebe und wahre Gottesfurdt 
fönnen die Menfchen in das Herzenselement zurüdgeführt 
werben. Gotteöfurdht befteht in der Einficht, daß wir 
Alle von ihm Herfommen und gleih find, und glei 
gut und ſchlecht behandelt werden follen! Täglich befomme 
ih mehr und mehr Belege dafür, ein empfindlich 
Herz tft eine Gottesgabe : das Öffnet die Pforten diefer 
Einfiht; das brachte ich mit. Dies ift aber au mein 
ganzes Talent; für alle andere, die ih nicht habe. 
D wel. Surrogat!“ — Und in demfelben Sinne Eonnte 
fie fpäterhin (1831) demüthig und beſcheiden, alles Geift- 
reichthums vergeflenn, den ganzen Ausbrud ihres Weſens 
in den einfahen Worten finden, vie fie fih zur Grab- 
ſchrift ervadt; fie follten Heifen: „Gute Menfchen, 
wenn etwas Butes für die Menſchheit gefhhieht, dann 
gedenkt freundlich in eurer Freude auh meiner” — 
Rahels Selbftverläugnung und Milde, wo ed auf 
Thun und Leiden ankam — nit wo ed Einfiht und 
Beurtheilung galt, denn da mer ihr firenger Wahrheitd⸗ 
“Sinn unbeugfam und feiner Verläugnung oder nur Ber: 
f&leierung fähig — zeigten fih am jchönften in der Art, 
wie fie Un recht ertrug und vergab. Sie fühlte es tief, 
fie empörte fih lebhaft Dagegen in ihrem dafür beſonders 
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empfindlichen Gemüthe; allein immer wählte fie lieber 
den eignen Nachtheil oder Schmerz, ald den des An- 
dern, nie befreite fle ſich durch Härte und Bitterfelt von 
der, welde ihr Andere zufügten. Und jedes Unrecht, jede 
Härte, welche fie erlitt, ſte waren in ihrer Seele aus: 
gelöiht, fo wie nur.der Andere dies wollte, nur felber 
fie vergaß! Sie erlebte oft Race, fie wollte fie aber 
nie; niemals hat ein Menſch, bei fo. verwundbarem Gefühl 
und ‚flarfem Gedächtniß für das Erlittene, fich. weniger 
zu rächen gefuht! Und auch darin wollte fie fein Ver— 
bienft fich beilegen, keine Tugendübung anerkannt feben. 
Sie fagte vielmehr (1817): „Ich bin ohnehin. gefon- 
nen, mid nur zum Verklagtwerden, aber nit zum Kla⸗ 
gen, am jüngften Tage zu flellen! — Mißverfiehen Sie 
mih auch nit! Dies gefchieht nicht aus Großmuth, 
aber aus Ueberdruß: Efel; ich mag pie alten Höllen- 
gefhichten und Erinnerungsempfindungen nidt nod ein: 
mal durchgehen, auch made ih mir aus feinem Medht: 
friegen mehr etwas, was mir nicht mehr dienen kann, 
außer zum Recht; jo hatte ich's bier auch ſchon; und 
Alles, mad zu alt iſt, zu lange dauert, gefällt mir 
nicht mehr. Alſo will ih mih nur ftellen, wo ich's 
nit vermeiden fann — und den Himmel — over ein 
Künftiges — als Himmel anfehen und annehmen.” — 
Daß fie felber dem Urtheil nicht entgehen wollte, zeigte 
fie ihr Reben lang, und hiebei war fo fehr das gute 
Gewiſſen, ald die wahre Gerechtigkeitsliebe in ihr 
wirffam. Sa. fie wünſchte die Tage bed Gerichts ver: 
vielfältigt, und fchrieb Hierüber in höchſter Beziehung 
die merfwürnigen Worte (1817): „Gern laffe ih mid 
beurtheilen ; ſchon ald Kind wünſcht' ih mir oft ven 
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jüngften Tag nah, damit alles Unrecht und Recht, was 
meine Seele prüdte, an fein Licht Fame! An eines 
andern Tages Licht kommt leider nur allzu wenig bie . 
eigentliche Bewandtmig und Vermidelung menfhliden Han⸗ 
delns, und bie Geſinnung als Triebfeder! Neblih iſt's 
und ſittenbetriebſam, wo moͤglich Tage herbeizurufen, 
die dem großen verheißenen vorgehen; und ſtufenweiſe, 
‚nah unſerer Kraft und beſten Cinſicht, jenes allheilende 
Licht ſchon jetzt uns näher zu bringen.“ Denn als 
eine Heilung und Ausgleichung, nicht als Grimm 
und Strafe, erſchien ihr die ewige Gerechtigkeit; nur 
milde und gütige Vorſtellungen wollte ſie in dieſem 
Betreff hegen, und die menſchenfreundlichen Zeilen eines 
edlen franzoͤſiſchen Dichters: 


„Il est assez puni par son sort rigoureux, 
Et c’est &tre innocent que d’ötre malheureux“, 


worin ihre Denkungsart bündig ausgedrückt ift, waren 
ihr von jeher als Wahlſpruch in's Herz geprägt, und 
bis in ihre letzte Lebenszeit troflvoll gegenwärtig! — 
Doch Eonnte dieſe Weichheit des Herzens, dieſe Güte 
des Sinnes, dieſe Beſcheidenheit und Selbſtverläugnung, 
welche Rahel ununterbrochen bewies und ausübte, nie⸗ 
mals in ihr die falſche Demuth erzeugen, ſich ſelbſt un- 
würdig herabzufegen, oder auch nur zu verkennen. Gie 
war, wie fie wohl wußte, des Zorneß fähig; und tanelte 
fih allenfalld wegen zu großer Heftigkeit der Aeußerung, 
aber nit wegen der Gemüthoregung felbft ; fie liebte 
sielmehr den Zorn, bei fih felber, und auch an Andern; 
fie fah etwas Urſprüngliches, Ehrliches und Tüchtiges in 
ihm, das ihr ihn werth machte. Ihr Gefühl Hierin zu 
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vertheidigen, und als ein religiöfes fogar zu rechtfertigen, 
kommen und die Worte eines gostfeligen Lehrers zu Stat- 
ten, Johann Taulers, der in feinem Werke von ven 
Tugenden fagt: „Die Kraft zu zürnen, iſt fie nur 
männlicher Art, tft wohl eine edle Kraft, fie beflu- 
gelt und. erhebt ven Geiſt zu erhabenen Dingen, wohin 
die Seele nach ihrem Höhern Geiftedvermögen unaufbörlid 
ftrebt. Rahel aber hatte das Hochgefühl des eignen 
Daſeins, die freudige Selbſtgenügſamkeit, welche nicht 
mindere Beftandtheile der wahren Frömmigkeit find, ala 
Demuth und Unterwerfung. Sie wußte, wer fie wer, 
und. was fie hatte; und bekannte es laut und gern mit 
folder Unbefangenheit, fo unperfönlih, fo zur Ehre Gottes 
fönnte man fagen, daß wohl felten ein Menſch mit foldher 
Geradheit, fo ohne Anmaßung und Eitelfeit, gegen An: 
dere fein eignes Lob auszufprechen fähig und berechtigt 
war! Rahel konnte fo unfhuldig ald wahr an Marwig 
ſchreiben (1812): „Was erſpähe, was erfrage ich auf 
Alles, was if die Welt! Welke Schickſale! Welche 
file, ungerühnte Größe, Religion im höchſten Sinn, 
lebt in Weibern, die ig in grasbewachſenen, vergeffenen 
Höfen fand, — Wir ift Alles anders, als es von den 
berühmteſt Klügften ausgeſchrieen, gedruckt, gelefen und 
geglaubt wird!!! Gott weiß nur.die Bewandtniſſe, vie 
inneren Herzensbeweggründe; und manche von ihm herab: 
gelaflene, wahrhafte, unbetrügliche, einfache gute Men- 
ſchen. Mi Hat er auch dazu erwählt. Der furdt 
bringendſte Frevel wmär' es, wenn es nicht wahr wäre, 
und ich es ſagte. Über alle Tage werde ih frömme 
und innerlicher; und reinige mich mehr.” Und früher, 
in einem der gewaltigfien Vriefe, die je geichrieben wor: 
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ben, an Belt (1805), wo fie nad vielem andern Groß: 
artigen, von ſich felber ſpricht: „Welche Freundin haben 
Sie gewählt, gefunden und empfunden! Ich verftehe 
einen Menſchen, Sie ganz. Vermag ed, wie doppelt 
organifirt ihm meine Seele zu leihen, und habe vie ge- 
waltige Kraft, mich zu verboppeln, ohne mid; zu veriwir- 
ven. Ich bin fo einzig, ald die größte Erſcheinung dieſer 
Erde. Der größte Künftler, Philoſoph, oder Dichter, if 
nit über mir. Wir find vom felben Element. Im 
felben Rang, und gehören zufammen. Und ber ven 
Andern ausſchließen wollte, fließt nur fih aus. Mir 
aber war das Leben angewiejen; und ich blieb im Keim, 
bis zu meinem Jahrhundert, und bin von außen ganz 
verſchüttet, drum fag’ ich's ſelbſt. Damit ein Abbild 
die Exiſtenz beſchließt. Auch iſt der Schmerz, wie ich 
ihn kenne, auch ein Leben; und ich denke, ich bin eins 
von den Gebilden, die die Menſchheit werfen ſoll, und 
dann nicht mehr braucht, und nicht mehr kann. Mich 
kann Niemand tröſten: ſolch weiſen Mann giebt's 
nicht: ich bin mein Troſt; nun giebt es noch das Glück! 
Das iſt aber wie beleidigt von mir: und ich fühle auch, 
ich beleidige es. Das Glück deſtnir' ih Ihnen ein 
andermal. So ungefähr ſteht's mit mir. Lebten Sie in 
Einer Stadt mit mir, Sie hätten einen unendlichen Ge⸗ 
nuß!:. Ste koͤnnen ſich dad ewige Erblühen meines Lebens - 
gar nicht denken. Aber Sie müßten fih die Strenge 
gefallen laffen, mich nur. zu fehen, warn id will. Ster- 
ben Sie nur nit! Das hängt ganz von Ihnen ab. 
Ich will mi gewiß nicht fo vergeflen. Ein Menſch, wie 
wir, kann nur aus inadvertance fterben; das fühl’ ich 
aufs Lebhafteſte. Auch giebt es eine andere Art, bad 
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Leben zu erhalten; es giebt Tropfen auf anderen Ster- 
‚nen, die allein binlängli find, ein ‚von Erde gefpon- 
nenes Leben zu erhalten; den Umſchwung, die Nahrung 
des begriffenern, gröbern Lebens, u. j. w.!!! Sein Sie 
nicht Ängftlih, ih bin gewöhnlich gelaſſener. Wenn id 
aber an Menſchen ſchreibe, geſchieht es mir, daß ber 
fhwer erfüllte Horizont meiner Seele losgewittert. Himm⸗ 
liſche Menfchen lieben Gewitter. Auch ein Grund, 
warum ih das Schreiben ſcheue.“ — Wer fo über fi 
zu reden vermag, der beweift eben vaburd feine Berech⸗ 
tigung, ed zu thun. — 

- Ihren eignen Satz, „daß jeder Menfch ein großes 
Schickſal Hat, der da weiß, was er für eines hat“, 
machte Rahel an ſich felber wahr. Den Zufammenhang 


ihres Dafeins, ihres Lebens, Hatte fie tief erfaßt und 


ftark in fidh verarbeitet, zum klarſten Bewußtfein gelän- 
tert. Don den zahleeihen hierauf bezüglichen Stellen 
führen wir nur einige beifpielämelfe an, da dieſer Gegen 
ftand hier über unfre Abjiht Hinausgeht. In einem 
Briefe vom Jahre 1811 Heißt es: „Nur Neigung, nur 
Herzenswünſche! kann ih ihnen nicht leben, bin ich dazu 
zu elend, zu verworfen, zu heruntergeriſſen und miß- 


„handelt: fo will ich fie von nun an mir ergründen und 


fie anbeten! Gottes flarfer Wille ift das im Herzen — 


- im dunfeln, blutmogenden —, der Feinen Namen bei und 


hat, deswegen täuſchen wir uns, bi8 es todt ifl. Sie 
haben mich gefaßter gefunden die letzten Tage. Was if 
ed anderd, als daß ich zu meiner Neigung wieder hinab: 
geftiegen war, über die ich mich erheben, zerftreuen wollte. 
Glücklich bin ich fürwahr nicht von ihr gemacht; nod 
fanft, noch nur menfhenverfländlich behandelt, und doch 
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erhalt’ ih mich nur felbft, wenn auch in herbem Zuftand, 
wenn ich mich ihr Hingebe, mich ihrer ganz erinnere, und 
nicht Sinnen und Herz ihre Güter vertauſchen will.“ 
Im Jahre 1814 aus Prag fehrefht Rahel die entfchlebene 
Wahrnehmung: „Hier Hab’ ich Herausgegrübelt: Schick⸗ 
fal und Glück find mir nicht gut; Gott und Natur 
lieben mich aber.” — 

Solche Betrachtungen begleiteten Rahel ihr "ganzes 
Leben hindurch, und nur immer geläuterter, rubiger und 
gottergebener wird ihr Inhalt. Sie ſchreibt bei Gelegen- 
beit eines Dratoriums von Händel (1826): „Ich weinte 
auch da. Was thut's! — Ih bin in Weinen alt 
geworden. Es wird ſchon recht fein. Gott ift flüger 
als mir.’ — Am reinften und großartigftien aber tft es, 
dag noch vor ihrem wirkliden Lebensende diefer Ent: 
wicklungsgang einen reifen und fruchtbaren Abſchluß ge- 


winnt. Rahel findet ihr Schickſal ſchon beendigt, und 


Darüber binauslebenn und auf das Ende zurück-, wie auf 
den neuen Anfang vorwaͤrtsblickend, fehreibt fie (im No: 
vember 1832) dieſe erhebenden Gedanken nieder: „Rad“ 
Deendigung unfers Schickſals haben wir gleidde Ge⸗ 
fühle, wie vor Anfang deſſelben. Eine Art von 
vaguem nmeugierigem Jugenddaſein, ein zum. All 
zehöriges Dafein. Wenn man fih nun einmal bat 
verlieren müflen, fo ift. es fchön, dieſe kleine Seligkeit, 
Diefe zweite Jugend noch auf der Erbe abzuleben, 
fie auch nur zu koſten. Welh ruhevolles, genußergie- 
biges Daſeinsgefühl iſt es, gleihfam nur zur At—⸗ 
mofpbäre gehörig, mit ihr, und durch ſie zu leben; 
mit einem Geift gekrönt, ver dies betradtet; mit 
einem Herzen im Bufen, welches dies allen Mit- 
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gefhöpfen verfhaffen möchte! Dann ift nur Ge: 
ſundheit nöthig, „die und niht trennt von der At—⸗ 
mofphäre! Ich erwarte mir in aller Gmwigfeit, wie 
Saint Martin, immer keue Offenbarungen. Wie 
fhwer aber gelangt man zu ihnen! Wie lange blei⸗ 
den fie aus! Welche Schmerzen müflen wir burd- 
mahen! Aber ih danke für das Schimmer - Tag!” 
Was zunächſt ihrem Sterben voranging, ber Tchmerz: 
liche und doch befriedigte Rückblick auf ihre ganze 
Lebensfügung, das nicht zu miffende Unglüd, 
das doch erblühte Glück — dies Alled an feinem 
Drt umfländlid Erzählte begnügen wir und, Hier nm 
eilig dem Leſer in's Gedaächtniß zu rufen. — 

Bir dürfen bei Rahels Religiofität Die beſondre 
Eigenthümlichkeit nicht unerwähnt laffen, mit welde 
fie von jeher ver Vorſtellung vom Sünvenfall ſich ab: 
geneigt erwies, und dieſelbe bei jenem Anlaſſe bebarr: 
lich beſtrit. Sie fagt Hierüber, in einer der vielen 
Stellen, einmal (1822): „Der Menfh iſt noch vor 
wigig über das, was er nicht weiß; rebellifch gegen 
das, was er nicht kennt. Er foll es aber fein: dem 
er ift fo geſchaffen. Aus Gnade um Güte, nid 
aus Sündenfall. Er foll eine Perfönlichkeit haben, und 
bat fie: Gnade, Güte, ift Exiſtenz. In Diefer uns 
befannten Perſoͤnlichkeit iſt uns nichts, wad wir ima: 
giniren oder wahrnehmen, gewiß, noch bleiben — 
aljo Feine Garantie, die wir brauchen — fo gehen wir 
Stufe vor Stufe nad diefer Gewißheit in uns ſelbſt 
hinab, bis wir einen kleinen Punkt ver wahren Un 
abhängigkeit entdecken, und ver Gewißheit: Gewiſſen, 
dad innerſte Wiſſen, das Wollen und Thun, was mir 
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für recht, für richtig — übereinſtimmend mit dem Mei- 
fin — halten. Und unfre höchſte Sittlichkeit iſt wieder 
ein. fich frei, ein fih unabhängig niachen wollen. Nichts 
hangt von und ab, als dies. Und es ift gerade um- 
gelehrt, wie man fagt. Gott Eönnen wir und nur 
nit — much — unfere Fähigkeiten  venfen; was: ber 
beabfichtigte, nur mit der Imtelligenz erdenken, die die 
größte Güte-in und legte; und unfere ahnende Der 
‚nunft Tann nur vermutben, daß noch eine höhere, er: 
leuchtendere Aufgabe in uns aufgehen könne, als jebt 
Die unſerer größten Sittlichkeit. Dies iſt Kein Fall: 
fondern ein Steigen; und nicht wir flimmen mit 
Gott, das konnen wir nicht; er ſtimmt mit und ein; 
er regiert und, und wir müflen uns. darum frei und 
unabhängig glauben — mühen und rien: aber ohne 
weitere Mährchem ergeben fein.” — Ein anderesmal, 
da von der Begier--de8 Menfhen nah Erkenntniß vie 
Rede war, und daß er von den verbotenen Früchten 
des Baumes ver Erkenntiniß durchaus Habe „freflen” 
wollen, fuhr Rahel mit Eifer fort: „Der Menſch tft 
ein Geiſt; der fol nicht vom Baum ver Erkenntniß 
freffien wollen! Wovon fell er tenn freffen ? Das 
wäre noch ſchöner!“ 

Es iſt offenbar, daß hier nit ‚fomohl die Bedeu⸗ 
tung, nicht Die geiftige Thatſache, welche dem Bilde 
zum Grunde liegt, als vielmehr nur Rad Bild. abges 
lehnt wird. Nabel fagt in Betreff jener Thatſache fels 
ber (1827): „Alle Menſchen waren dereinſt Ein 
Menſch. Die ärgſte Folge des begangenen Irrthums 
iſt, Dies: vergeſſen zu haben; und glauben zu müſſen, 
wir leiden ungerecht willkürlich. Den tiefern Urſprung 
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aber, ven der Möglichkeit ded Irrens, müflen wir einer 
hoͤhern Einfiht anheim ſtellen.“ Daß aber jene bilb- 
liche DVorftellungsmeife auch bei ftrenger chriſtlicher Lehre 
abgelehnt werden fünne, zeigt uns, neben dem Beifpiele 
vieler Gotteögelehrten, auch das beveutende von Hegel, 
defien UVebereinftimmung mit dem kirchlichen Lehrbegriff 
des proteftantifhen Lutherthums anerfannt iſt, und ber 
in feiner Religiondphilofophte fagt: „Weber die Arage, 
wie iſt das Böfe in die Welt gefommen? ift uns eine 
alte Borftellung, ber Suͤndenfall, in der Bibel aufbe 
wahre. Diefe bekannte Darftellung tft in die Form 
eines Mythus, einer Parabel gleihfam eingefleidet. 
Wenn nun das Spefulative, das Wahrhafte, fo 
in ſinnlicher Geftaltung, in der Weife vom Gefde: 
benfein dargeftellt wird, fo kann es nicht fehlen, daß 
unpafjende Züge darin vorkommen.“ Morauf ea 
biefe näher angiebt und beleuchtet. — 

Die Wichtigkeit ned Bildes wurde nur deshalb 
fo groß, weil man fi) gewöhnt hatte, die Grundlage 
des Chriſtenthums, nämlich die Wienerherftellung des 
Menſchen, in einem buchſtäblichen Zuſammenhang mit 
jenem zu halten. Den weſentlichen Zuſammenhang 
hält auch hier Rahel feſt, und ſagt unter Anderm in 
einem Briefe an Adam Müller (1820): „Ich möchte 
ſagen, was iſt am Ende der Menſch anders, als eine 
Frage! Zum Fragen, nur zum Fragen, zum ehrlich 
kühnen Fragen, und zum demüthigen Warten auf 
Anwort, iſt er hier. Nicht kühn fragen, und ſich 
ſchmeichelhafte Antworten geben, iſt der tiefe Grund 
zu allem Irrthum: und tft man in biefem aud ehr: 
lich, und irrt nur, fo iſt e8 doch Werzärtelung und 
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Mangel an Klarheit; und bei beiden koͤnnen wir nicht 
immer vetweilen: die große allgütige Einrichtung Got: 
te8, das wirkliche Berhalten ver Dinge- unter einander, 
und der Gedanken zu den Dingen, wird und bo 
zum ſchwerern, demüthigern Werke mit fortreifen. Auf 
- folde Weife, glaub’ ih, find. wir zum ganzen hiefigen 
Dafein -gefommen. Wir mußten ed durchmachen. Wie 
überhaupt Menfhengeifter lernen. Mit eigener Mühe; 
dabei fängt bie große Mitgift, Perfünlickeit an. Dies 
ift für mid „ver Gedanke aller Gedanken, die Menſch⸗ 
werbung Gottes‘ ; die Gnade und eine Perfon werben 
zu laſſen, und in dieſer Gnade find ih auch gleich 
ihren: eigenen Grund ; fie enthält ihre Bedingung in 
fih ſelbſt.“ — In welder Geftalt und Wendung aber 
biefer Gegenfland, and allem dogmatiſchen Streit erho⸗ 
ben, ihr am reinften zum. Herzen .vrang, legen klar 
und ſchoͤn die ihr befonbers theuern Sprühe von An⸗ 
gelus Sileſius dar, wo es heißt: 


„Wird Chriftus taufendmal zu Bethlehem geboren, 
Mnd nicht in dir: du bleibft doch ewiglich verloren. “ 


Und ferner: 


„Das Kreuz zu Golgatha kann dich nicht von dem Böfen, 
Wo es nicht auch in dir wird aufgericht, erlöfen. ‘' 


Zuletzt: 


„Ich ſag', es hilft dir nichts, daß Chriſtus auferſtanden, 
Wo du noch liegen bleibſt in Sünd' und Todesbanden.“ 


Und die rührende Aeußerung wenige Tage vor ihrem 
Hinfheiben, mo Rahel von Jeſus als einem Freund 
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und Bruder fpricht, bemeifet genugfam, wie tiefver- 
bunden und perfönlih nahe fie fih dem höhen Bor: 
bilde fühlen Eonnte! Wem übrigens bier das chrift- 
liche Bekenntniß doch nicht bucfläblid genug ausgefpro- 
hen erjchiene, den bürfen wir Hinfichtlih ver chriftlichen 
Froͤmmigkeit und des chriſtlichen Geiſtes auf Die Worte 
hinweiſen, welche Schletermader, in den Anmerkungen 
zu ſeinen Reden, über Spinoza rechtfertigend ſagt! Und 
ſchließlich muß in Betreff Rahels überhaupt die Be— 
merkung gelten, daß hier vom Leben die Rede iſt, 
nicht aber von einem Syſtem, einer Wiſſenſchaft oder 
Theorie! — | 

Daß Rahel ihr ganzes Leben hindurch von Unglück 
und Leiden aller Art heimgefucht worden, daß fie mit 
größtem Schmerz ihr Mißgeſchick fletd empfunden, und 
bitter beklagt, und auf perfönlides Glück früh ver: 
zichtet, ohne darum das perfönlide Leid minder 
herb zu fühlen, dies Hat ein kritiſcher Verneinungs: 
geift al8 ein Zeugniß gegen jle anführen wollen, daß 
ihre Frömmigkeit nicht die rechte, daß fie von dem 
Chriſtenthume nicht durchdrungen geweſen fein Tönne, 
denn fonft würde fie ja glüdlihe Ruhe und frohe Be 
friedigung gefunden haben! Ein folder Einfprudy will 
fi zwar dad Anfehen geben, aus einer frommen und 
befrtenigten Geſinnung zu flammen, laßt aber den Kun: 
digen leicht erkennen, daß nur gleißnerifher Dünkel und 
fheinheiltge Aeußerlichkeit zu folder Anſchuldigung ver: 
irren und fih in foldem Fehlgehen offenbaren konnte! 
Mer mit Achter Frömmigkeit vertraut ift, wer fie wabt: 
Haft befikt und übt, der ift weit von ver AnmaBung 
‚ entfernt, fein irhifches Leben in Glück und Zufrie: 
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denheit durchzubringen, ber weiß, daß Leiden und 
Kämpfe den Guten auf allen Wegen bes Höchſten 
prüfend begleiten, und daß ihre Fülle und ihr Ueber: 
maß immer nue die Größe der Auserwählung bezeich- 
nen, zu welder die Seele berufen if. Nur der Schein: 
heilige, der von Froͤmmigkeit nichts weiß, aber in ihrem 
Schmuck einhergehen will, kann fi ftolz als Vorbild 
anbieten eines Heiligen Zuſtandes, in welchem vie Leiden 
und Schmerzen des Lebens ihm nichts anthun Könnten: 
der Fromme weiß in feiner Demuth, daß er nur von 
Gnaden lebt, und daß feine Frömmigkeit ihn nicht gegen 
Leiden und Schmerzen ſchützt, im Gegentheil ihn fie 
vollſtändig erfahren und tragen heißt; und fle wären 
nicht, was fie fein follen, wenn er fie nit als ſolche 
tief empfände, wenn er nicht nah der Verzweiflung doc 
immer höhern Troft und Zuverficht fih erhielte! Iener 
Verneinungsgeift muß nie das Beifpiel, weldes uns 
von Jeſus feldft aufgeftellt worven, recht bedacht haben, 
muß niemald die Lebensläufe der Frommen und Er- 
werten adtfam eingefehen haben, fonft würde ihm 
einleuchtend geworden fein, daß feine fcheingerechte und 
ſcheinweiſe Voraudfegung nur feine Unkunde, feine Gleiß- 
nerei verräth! — 

Kein Menſch war je von Schein und Aeußerlichkeit 
mehr entfernt, ald Rahel, fein Menfh unfähiger, die 
Frömmigkeit zur Frömmelei zu entwürdigen! Ihre Re: 
ligioſität war heiter, Fräftig, unaufhörli laut hervor: 
brechend, und doc; meift unmerklich verhüllt, immer dem 
Weſen nah gegenwärtig, dem Wortgepräng ent- 
fliehend , ihre ganze Erſcheinung voll himmliſchen Troftes, 
geiftiger Friſche und Hülfreicher Werkthätigkeit! — 


164 





Und fo dürfte durch dieſe nähere Betrachtung und 
Darlegung nicht nur hinreichend erklärt fein, warum das 
Bud Rahel eine fo religidfe Wirfung ausüben fonnte, 
fondern auch die Richtung und Sphäre angeveutet, in 
welche vaffelbe, gemäß der Entwidelungsftufe eines unfrer 
Zeit eigengehörigen, in ben allgemeinen Weltgang tief 
verflochtenen religidfen Bedürfniſſes, fortwährenn 
Erweckung, Troft und Befriedigung zu bringen berufen 
fein Tann ! 


| Nahels Theater⸗Urtheile. 


I 


Ünire veutfche Theaterbildung beginnt mit Eckhof und 
Leffing, und nicht leicht kann ein Anfang mwürbiger be: 
zeichnet fein, als mit zwei folden Meifternamen. Seit 
diefen beiden Männern tft unfrer Schaubühne. ununter: 
broden die ernftlihe und eifrigfte Pflege jeder Art zu 
Theil geworden, und weber an hochbegabten KHünftlern 
noch an geiftreih einwirkenden Dramaturgen bat es thr 
gefehlt, deren gemeinfame Bemühungen die deutſche Schaus 
fpielfunft auf eine Höhe gebracht Haben, wo ſie mit jeder 
andern nationalen, alten und neuen, ſich zur Verglei⸗ 
Hung kühn flelen darf, auf eine Höhe, wo mandiem 
Auge Fein Weiterklimmen moͤglich, mandiem das Herab⸗ 
ſteigen unvermeidlich dünkt, weil auch aus Gründen, die 
außerhalb der Bühne ſelbſt liegen, der Verfall des Iheas 
ters nothwendig erfolgen müſſe. 

Wir Tönnen dleſer letztern Behauptung: nicht unbedingt 
beitreten, wenigſtens nit für das deutſche Theater tm 
Allgemeinen, wenn e8 auch wahr fein mag, daß einzelne 
deutfihe Bühnen in ihrem heutigen Gange, wo nit dem 
Aufhören, doch der völligen Unbeveutenheit eifrig zu⸗ 
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fhreiten. Zum Glück ift in Deutſchland Fein einzelner 
Bildungskreis gejehgebend für dad Ganze. Das Rechte 
und Gute, an der einen Stätte vernadhläfjigt oder unter: 
drückt, findet alsbald wieder eine andere, mo es gepflegt 
wird, oder ſich doch frei entwideln mag, und auch min: 
der wichtige Orte gewähren zu Zeiten ein fruchtbare 
Gedeihen, das dann wieder ven größten Hauptſtädten zu 
Gute fommt. 2 

Das Theater Hat in Deutſchland eine andere Geftalı 
und Aufgabe, ald in andern Volksbereichen, wo für all 
Kunftbeftrebungen nur Ein beftimmted Ziel in Eine 


Höcften Mitte beſteht. Das Theater muß bei uns vich 


Ieiften und erfegen, wofür eigentlich andere Anftalten zu 


fordern wären; ein Theil unſrer Volksbildung, unfıe 
Gemeingeiftes, des freien Ausbruds: unfrer Geſinnungen | 


und Urtheile, haben dort ihre Stätte gewählt; unfer 
höheren Geſellſchaftsverhältniſſe werben dorther theilweiſt 
ſowohl gezähmt als genährt, und wo ſonſt keine Wirkung 
fo leicht hindringt, da wirft unmerklich und. unwiderſteh⸗ 
lich das von der Bühne geſprochene Wort. Einigermaßen 
war dieß auch Dad Verhältniß des Theaters in Frankreih 
vor. der: Revolution; allein zu Gunften bes veutfchen There 


ters ergeben ſich aus den erwähnten Umſtänden noch wid 


tige Unterſchiede, die feine ‚Bebeutung she Bergleid 
böser ſtellen. 

Mir dürfen deßhalb umichmen dahß unferen Lande⸗ 
leuten pas: Theater wie biäher, ſo auch ferner, ein Ge⸗ 
genftand befonderer Zuneigung bleiben wird, wie es bem 
in, der That, man kann ed: wohl fagen, der Nation im 


Ganzen gewiß lieh und theuer if, als melde wohl fühlt, 


daß fle deſſen nicht: füglich entrathen Tann. Wäre wirklih 
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ein Verfall deſſelben überhaupt zu fürdten, ober ſchon 
jihtbar, :fo möchte bied nur ein Grund werben, mit ver: 
doppeltem Eifer zu finnen und zu traten, wie ihm auf: 
zubelfen wäre, nicht aber, fi überdrüſſig von ihm ab- 
zumenden. 

Der ausübende Künftler hat feine Huͤlfsquellen un⸗ 
mittelbar in einer Productivität, dem Feuer feines Ta= 
lents mag er neue Gebilde und Wirkungen entfirdmen 
laſſen; die Erfindung wird ihren Weg nehmen ohne unfer 
Zuthun, und ihren Erfolg wird fie als ihr Recht hin⸗ 
ftellen. Dem Theaterfreunde jedoch zeigt fih noch eine 
andere Rihtung, in welcher feine Theilnahme dem Ge— 
genftanve förderlich fein kann. Dies ift das Gebiet ver 
Theatergefchichte, der Rückblick auf den biäherigen Gang 
biefer Runftentwidelung, Die wiederholte Betrachtung deſſen, 
was in dieſer Bahn früher fi bemerklich gemacht hat; 
in dieſer Kunft, wie in allen anvern, fleht nichts allein, 
die Gegenwart flüßt fi auf die Vergangenheit, und nichts 
ift reicher an Belehrung und Aufſchluß für das heutige 
Bebürfniß, ald vie. Vergleihung mit dem, was fihon- ba 
geweien, und was und wie es geleiftet und aufgenommen 
worden iſt. 

Seit jenen großen Namen, die wir zu Anfange ge⸗ 
nannt, find nicht minder glänzende und berühmte unſeren 
Theaterannalen eingefchrieben. Aufmerfjame Leitung, und 
tüchtige, glänzende Ausübung haben an vielen Orien 
Großes, oft Außerordentliches geleiſtet. Während aber, 
ihrer Natur nah, die Darftellungen der Künſtler mit 
dem Augenblide flüchtig vahingehen, und die großen Na 
men Schröder, Fleck u. f. w. fhon- faft nur mythiſch im 
Gedaͤchtniſſe leben, fehlt auf der dramaturgiſchen Seite 
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großentheils noch die Zufammenfaflung und der Beſtand, 
auf welche fie, ihrer Art nach, allernings Anfpruch machen 
koͤnnie. Seit Lefing hat nur Tieck, auf feinem Stand⸗ 
punkte zu Dredven, eine Sammlung von Kritifen und 
Belehrungen aufgeftellt, wie jener von und für Hamburg 
mit jo großem Erfolge fle geliefert Hat. Die Goethe’fchen 
Beiträge, durch Inhalt und Geiftesrihtung unfchäßber, 
ſtehen vereinzelt. Schilderungen beftlimmter Künſtler in 
einer Reihe von Rollen Haben wir nur wenige; . Böttiger 
über Iffland, Meyer (in Bramſtedt) und Schinf über 
Schröder, Lewald über Seydelmann, find die vorzüg- 
lichſten. Außer -viefen wenigen bellen Punkten: ift in ver 
deutfihen Theatergeſchichte Alles dunkel und Tüdenhaft; bie 
meiften Nachrichten, auch vie werthvollſten, verlieren ſich, 
wie die Vorfteflungen” ſelber, mit dem Tage. Manche 
Kritiken, von Börne, von Gans, find litterariſch auf: 
bewahrt, aber nur nebenher, andere ſehr vorzügliche, von 
Lustig Robert, Hartmann, Friedrich Schulz, und An: 
dern, vermöhbte man faum aufzuſinden, auch wenn ein 
ächter Sammlerfleiß fie ernſtlich ſuchte! 

:&inent Theaterfreunde, den die Eindrücke der Bühne 
nad dem Genuffe des Augenblidd auch in dauernder Er- 
innerung freum, ber fo viel:Schönes, Hohes und Freu⸗ 
diges, das die Schaufpieſkunſt ihm vorgeführt, fich zum 
Lebensfhage gefammelt,; und der bei den Namen der 
Künftler nicht ſchnoͤde ihres Alters und ihres Zurüdkeritts, 
fondern freudig der Entzückungen gevenft, die er ihnen 


ſchuldig geworden, — einem folhen Theaterfreunde mußte 


die Erſcheinung des Briefwechſels zwiſchen Goethe und 
Zelter auch in dieſem Bezug. auf die Bühne ſehr will: 
fonimen fein, und burg Hervorrufung jo vieler einf 
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duch lebendige Kunft erfüllten Stunden einen reichen 
Genuß darbieten. Eine lange Reihe von Jahren hindurch 
verfolgt Zelter mit Iebhaftem Eifer und eigenthümlichem 
Sinn die Vorftellungen ver Berliner Bühnen,. giebt von 
den Stüden, ven Schaufpieleen, ven Rollen, nad Um: 
fländen ausführlicher, oder auch nur ſummariſch Bericht. 
Und da wir feine Gigenheiten, feine Mängel und Be: 
fangenheiten aus dieſen Briefen fattfam kennen lernen 
fo find wir im Stande, ihn durch dieſe ganze Folge von 
Nachrichten und Urtheilen zu begleiten, ohne uns ihm 
unbedingt Hinzugeben, vielmehr können wir, indem wir 
bald ab- bald zurechnen, aus dem von ihm Gegebenen 
bequem und ungeirrt unfer eignes Urtheil bilden. 

Nicht minderen Anreiz, und in mander Hinfiht noch 
größeren Genuß, gaben und die Briefe der Frau von 
Varnhagen, die unter dem Namen „Rahel“ zufammen: 
gedruckt worden und weit in bie miannichfachflen Kreiſe 
der Litteratur und Geſellſchaft gedrungen find. Auch In ihnen 
ift das Theater ein durch das Ganze eines beinah vier- 
zigjährigen Zeitraums fi fortwindender Gegenfland, der 
immer aufs neue bervortaudt, mannichfache Lebensbezie⸗ 
hungen antnüpft und weiter fpinnt, und bie tiefften, 
originellftien, frudtbarften Bemerkungen veranlaßt. Da 
wir mit großer Vorliebe und befonderer Aufmerkſamkeit 
gerade dieſe Seite des Buches Rahel und angeeignet und 
uns mit der Verfafferin Hauptfählich als einer Theater: 
befucherin befchäftigt Haben, fo erzeigen wir ven meiften 
Lefern gewiß einen dankenswerthen Gefallen, wenn mir 
ihnen in Kürze einige der Ergebniffe, welche fih uns 
dargeboten, zur Ueberſicht vorlegen. 

Wir fegen voraus, daß unfre Lefer mit dem Geifte 
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und den Aeußerungen Raheld int Allgemeinen ſchon be- 
kannt find. Aus allem Lobe, das viefer Frau fo viel- 
fach geſpendet worden, jo wie aus dem Tadel auch, dem 
fie nicht ganz bat entgehen fünsen, muß wohl am Ende 
für fie das Zugeſtändniß unwiderſprechlich feſtſtehen, daß, 
wie man auch fonft ihr Weſen beurtheilen, ihre Geiſtes— 
und Gemüthsgaben wägen und ſchätzen wolle, zmei Eigen- 
fhaften in ihr Heroorragen, und ihren Worten die Kraft 
und ben Sauber geben, welche vie Leſewelt davon em: 
pfunvden bat, zwei Eigenfchaften, welche wir auch für das 
Theater ald die köſtlichſten und wünſchenswertheften in 
Anſpruch nehmen, und von denen wir das ganze Publi⸗ 
fum erfüllt und befeelt fehen möhten, nämilich unbeſtech⸗ 
liche Wahrheitsliebe und regfter Enthuſiaſsmus. 

Gewiß, zwei ſeltene und wichtige Gemüthsgaben, und 
am ſeltenſten und wichtigſten in ihrer Vereinigung! Denn 
ſie ſcheinen fi, zum Theil wenigſtens, gegenſeitig aus⸗ 
zuſchließen, oder in ihrer Wirkung zu ſchwächen. Das 
it aber bier gar nicht der. Fall. Die Wahrheitsliebe 
Rahels iſt mit Güte, ihr Enthufiasmus mit Einſicht ver- 
bunden; die größte. Cingenommenheit hindert hei ihr 
ſtrengſte Beurtheilung nicht, vie Mißbilligung laßt der 
freudigſten Anerkennung Raum, ſobald ein Fehler ober 
ein Vorzug unerwartet diefen Gegenſat fordert oder mög- 
ih macht. 

Schen wir mun, wickern dieſer inneren Ausſtattung 
bie äußeren Umſtände günſtig zu Hülſe kamen! In Ber: 
Im 1771 geboren, ſah Rahel in ihrer Jugend die Erſt⸗ 
Imgöbläthe der dortigen deutſchen Bühne hervorbrechen, 
welche aus geringen Anfängen, beſcheiden, aber friſch und 
kräftig, wor einem. aucheilvollen, fich gleichzeitig heran: 


771 


bildenden, ebenfalls beſcheidenen, aber freudig-ernſten 
Publikum jugendlich aufſtrebte; Daneben glänzte die italiä⸗ 
niſche Oper, mit ihren feſtſtehenden, auf gegebener Kunſt⸗ 
Höhe meiſterhaften Leiftungen, in aller Pracht und Fülle 
Koͤniglicher Anordnung; und bisweilen Tam den Anſprü⸗ 
hen und der Bunft vornehmer Geſellſchaft auch noch ber 
Reiz franzöfifcher Vorftellungen lebhaft entgegen. Diefe 
doppelte Nebenbublerfchaft, welche nicht dauernd genug 
wirkte, um unterbrüden zu Zönnen, aber ſtark genug war, 
am anzuregen, bat gewiß der deutſchen Bühne in Berlin 
mannigfach genügt, gewiß and auf das Thenterpuktifum 
vortheilhaft eingewirkt, deſſen Gefichtskreis ſich niemals 
ganz verengen konnte, ſondern immerfort fruchtbare Ver⸗ 
gleichungen bot. 

Damals überließ man die Leitung der deutſchen Bühne, 
nachdem jie nicht mehr bloßes Privatunternehmen auf 
Gewinn, ſondern der Obhut der Staatsbehoͤrde theilhaft 
geworden war, den Einſichten harmloſer Gelehrten. Erſt 
Ramler, dann mit größerem Erfolg Engel, thaten red⸗ 
lich alles, was unter den beſchränkten Umſtänden, in 
welchen ſowohl fie ſelbſt als die Bühne waren, zu ver: 
langen war. Endlich kam Iffland, der nun als Künſtler 
und Direktor zugleich eine neue Epoche begann, die der 
Hauptſache nach noch jetzt fortdauert. Er verſtaud fein 
Handwerk und. die Welt; indem er jenes klug betrieb 
und alle Vortheile geltend machte, wußte er die Gunft 
bed Hofes und der Menge zu erwerben, und ſich, fo 
fange er perfänlich wirkte, darin feftzuhalten. 

In dieſer Zeit hatte die Berliner Bühne dad Glüd, 
neben vielen trefflichen Talenten, die zum Xheil von dem 
größten perſoͤnlichen Glanze getragen wurden, wie z. B. 
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die als Schönheit angebetete Baranius und der nidht min⸗ 
der berühmte Czechtitzky, ein paar Sterne erſter Größe 
in led und Friederiken Unzelmann zu befiken, welche 
vem Ganzen ven hödften Aufſchwung und lange Zeit die 
vorherrſchende Richtung gaben. Beihort und Mattauſch 
wären Zierden jeder. Bühne geweſen. Unzelmann war 
als Komiker unübertrefflich. 

Außer den zableeihen Erſcheinungen, welde von an= 
dern deutſchen Bühnen einzeln herüberfamen, und außer 
dem Anfchauen neuer Gefammtheiten an andern deutſchen 
Orten von Bereutung, empfing Rahel auch früh die gro= 
Ben Eindrücke des franzöfifchen Haupttheaterd in Paris. 
Sie fah die genialen und zauberifchen Geftalten Talma's, 
der Raucourt, Fleury's, Elleviou's, der Mars, der 
Beorged, und mußte über die ſchroffen Eigenheiten einer 
nationalen Kunftbilvung billig binzufehen, un den Gipfel 
allgemeiner und- überall gültiger Meifterfchaft, vie ſich 
aus den engen Schranfen dennoch ſiegend erhob, nur um 
fo Höher zu. bewundern. Für den Kundigen wird es nicht 
ohne Werth fein, wenn wir bemerken, daß Rahel auch 
die tragiſchen Talente der bolländifhen Bühne zu kennen 
und zu ſchätzen Gelegenheit gehabt. j 

An Muftern, Beifpielen, Stoff jeder Art zum Ber: 
gleichen und Weberbenfen war daher fein Mangel. Auch 
Muſik im ganzen Umfang, die Tanzkunſt in ihren ver- 
fhiedenen Arten, boten fi dem regen, fihern Sinne 
reihlih dar, welcher nicht weniger für bie Malerei ver 
Bühne, für Koſtüm und Dekoration, offnen und fharfen 
BEE hatte. 

Wir fehen Rahel viefe mannichfachen Richtungen mit 
lebhafter Theilnahme verfolgen, vie Talente anerkennen, 
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die Leiflungen- würdigen, fie im Einzelnen ergründen, 
den feinften Schattirungen ihrer Aufgaben nachgehen. Sie 
weiß aud auf unteren Stufen das Verdienſtliche aufzu⸗ 
finden, aud in verkehrten Richtungen das Meifterliche 
auszufondern, und mo daß Kunſturtheil jede Milde ver⸗ 
ſagen muß, läßt ſie doch nie die menſchliche Billigkeit 
abhanden kommen. Aber im Ganzen iſt ihr Sinn immer 
auf das Höchſte und Größte gerichtet, und beruhigt ſich 
nur bei dem entfchieven Vortrefflihen, Vollenveten. Ihre 
leivenfchaftlihe Bewunderung ift vor allem dem erhabenen 
Genius Fleck's, Talma's, der Schröder, geminmet, wie 
ver lebensreihen, ſchöpferiſchen Natürlichkeit der Unzel⸗ 
mann, der Mard. In der Oper. ift es der Gefang der 
Marchetti, der fie zumeift befriedigt, derſelben Marchetti, 
melde Heinfe in Venedig fingen hörte, und von der fpäter 
Wilhelm von Humboldt in feinen Briefen an Schiller ein 
preiſendes Zeugniß gab; ober der Geſang ver Milver, in 
andrer Weife von gleiher Erhabenheit. Im der Tanz: 
kunſt ift es die Vigano und die neapolitaniſche Schule ; 
in der Muſik, neben der reihen Kunft und Lebendfülle 
der beften Staltener, find es Mozart, Gluck und Righint, 
auf welche fie ſtets zurückkommt. Unerſchütterlich hielt 
ſie bei ſolchem einmal gewonnenen Maßſtabe feſt; keine 
Lockungen des Talents, des allgemeinen Beifalls und Ge⸗ 
ſchreis machten jie jemals irre. Sie wußte ſehr gut, daß 
dem erftlen Talent und ver reinften Kunſt nit fowohl 
dad Mittelmäßige und Schlechte, als vielmehr das ihr 
zunächſt ſtehende zweite Talent, das Unreine, mit tunerer 
ober Außerliher Beigabe falſch verzierte, entgegenſteht, 
hinderlich und ſchädlich if. Und mit diefen Tagesgültig: 
feiten, fie mochten übrigens noch ſo bewundernswerth fein, 
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und Iffland, Bigottini, Karl Marta von Weber ober 
Sontag heißen, Tonnte fie ſich wohl fo meit befreunven, 
um das Meifterhafte in ihnen mit Freudigkeit zu ge- 
nießen, aber nie fo weit, um fie jenen ächten und voll: 
fommmen Größen jemals-an die Seite oder gar an beren 
Stelle zu ſetzen. 

Rahel dachte groß und enthuflaftifh von der Kunfl 
und den Kimfllern; fie fand leptere jeder Verehrung 
werth, als Ausermählte ver Menſchheit, geweiht und be: 
rufen, das Schöne und Erhabene zu Troſt und Freude 
hervorzubilden, unfere beichräntten, gemeinen Zuftände 
mit freien, höheren abzulöfen. Sie glaubte daher auf 
nit, Dad die Kunft ein bloß äußerlich Erlerntes, em 
mühſames Flickwerk fein koͤnne. Die großartige Seele, 
das Träftige Gemüth, den lichtvollen Geiſt, feßte fie ſtets 
im Künſtler voraus. Große Naturgaben, und vor allen 
die Fähigkeit reiher und mächtiger Empfindung, waren 
ihr das erfte Erforderniß. 

Aber fie war mit viefer erſten Beringung keineswegs 
abgefunden; fie verlangte nun eben jo den ganzen Ertrag 
des Studiums, den vollen Reichthum erworbener Bil: 
bung. Wo vie eine ober die andere hiefer beiden Seiten 
fehlte, da konnte fie höchſtens treffliche Beſtandtheile aber 
fein befrievdigendes Ganze ner Kunft anerkennen. Zu jener 
Stufe herabgeftiegen, wo das Einzelne gelten darf, weil 
ed nur gerade biefes fein will, mochte fie auch jeder Bir: 
tuojität mit leidenſchaftlichem Beifall zuſtimmen, und wie 
fie die reine Schönheit der Geflalt, vie flüchtige Ein: 
gebung, das glüdlihe Gelingen bewunderte, fo Tonnte 
fie auch durch weiſe Berechnung, ſichre Nachhülfe des Ber: 
ſtandes, und durch vollkommene Fertigkeit entzückt werden, 
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wo biefe richtig hervortraten. Nur menn der Mangel; 
die Schwäche und die Dürftigfeit ih ald Stärken geben 
wollten, das ihnen zugeſtandene Geringe an bie Stelle 
des verfagten Großen und Herrlichen ſetzen wollten, ja 
durch trügeriſchen Schein das Verkehrte und Leexe geltend 
machten, — dann empoͤrte ſich ber Unmuth und konnte 
ſcharfe Strafworte ausſchütten. 

Rahel war vie Erſte, melde, bei aller Anerkennung 
der vielfachen in Iffland vereinigten Gaben, ſowohl ſeine 
Schauſfpielkunſt als feine Direktorſchaft als ven Anfang 
des Verderbs ver Berliner Bühne erkannte und begeich- 
nete. Gegen dieſen gründlichen Verderb rang vergebens 
dad entgegengeſetzte Beiſpiel der Weimarer Bühne, ver⸗ 
gebens die Anſtrengung der neueren Poeſie, der fort: 
gefegten Beeiferungen Schlegel, Tiecks, Bernharbig, 
vergebens der befiere Theil des Bexliner Bublitumsd. Die 
Vorzüge ſelbſt, in denen Iffland groß war, täufchten ber 
die Richtung, die er dem ganzen Bühnenweſen gab, und 
riffen nad und nad alles auf den falfchen Weg mit fort. 
Wir dürfen uns daher nit mindern, wenn wir Nabel 
mit ber Geftalt. des Theaters, die ihr daheim und im ber 
Fremde am meiflen entgegentrat, in bäufigem Wider⸗ 
fprud finden. Um wenigſten tonnte fie in Berkn felbft 
befriedigt fein, mo fie, bei dem beſten Willen, doch faft 
immer nur Ginzelned loben Tonnte, und das Hoͤchſte und 
Beiie nur vorübergehend und. mia durch Gnunſt des gu: 
falls geleifttt fah. 

Wir. wollen dieſe Verſchiedenheit der Stankpunfte: bier 
in flofflofen Allgemeinheiten nicht peinlich erörtern, ſon⸗ 
dern laſſen ſolche lieber ſogleich in lebendiger Auffaſſung 
des beſtimmten Einzelnen prägnant. hexvortreten. Das 
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Ratfonnement wird fi für Diejenigen, welche deſſen be- 
dürfen, aus dieſen vafhen und gleichſam dem Augenblid 
entrifienen Spruchworten, leiht und ergiebig ableiten. 

Einen karakteriſtiſchen Ausprud der ganzen Richtung 
und Geſinnung Rahels in theatralifhem Bezug liefert uns 
gleih ein Brief, aus dem Jahre 1817 an die große tra- 
giſche Schaufpielerin Sophie Schröder. Diefe gab damals 
ihre erſten Gaſtrollen in Berlin, Nabel aber befand fid 
in Frankfurt am Main, und führieb an die bemunderte 
und ihr ſchon ſeit mehreren Jahren befreunvete Künfltleriu 
wie folgt: \ 


An Sophie Schröder, in Berlin. 


Frankfurt a. M., den 31. October 1817. 

„Als ich geſtern mit Ungeduld die Berliner Poft er 
wartete, die mir endlich Feine Briefe mitbrachte, ließ id 
mir die Berliner Zeitungen als eine Art von binhalten- 
dem Erfag geben, und fand Sie, meine fehr Geliebte, 
- ben Landoleuten als Gaſt der Mufe angekündigt; viefe 
Zeilen Eännen Ihnen mein Bedauern, daß ich nicht zu 
Haufe bin Sie zu empfangen, nicht ausbrüden! Ich habe 
den wahnfinnig=eiteln Gedanken, daß in ber" weiten ge- 
‚bildeten Stadt voch keiner ſich findet, der fo durchdrungen 
fein kann von dem, was Sie zu leiften vermögen, es 
auffaffen Tann wie ih, was Sie find; und der au 
dad anfcheinend. minder Gelungene fo zu flellen und zu 
deuten weiß! Ich möchte Sie empfangen, beherbergen: 
Ihnen jede materielle Sorge und Beforgung abnehmen; 
ih möchte Sie applaudiren; mit Einem Wort, ich die 
Geremonien -Fürflin der Stadt nur auf.eine Welle fein, 
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wie ih es jedesmal mit LKeivenfchaft wünſche, wenn ein 
Künftler in ihren Mauern ift; Einer, der die Macht Hat, 
das Großartige varzuftellen, ohne Uebereinkunftsmanier; 
dem es gegeben iſt, die Leidenſchaft zu kennen, und die 
Mittel, ſie in allen ihren Abſchattungen, auch dem we⸗ 
nigft Aufmerkfamen, in einer Art muftlaliihem Maße 
und Haltung zu zeigen; der die Natur der Dinge fchnell 
jedesmal findet, und aud die Mittel, fie auszudrüden. 
Sie fehn, ih tödte mich, das zu befchreiben, was gefeg- 
nete Künftler jind; fagen kann ich's nicht; aber ich weiß 
es. Aud mid bat Apollo berührt: ich verſtehe die Be⸗ 
gabten. — Wär’ ih nur in Berlin, in meinem Kaufe; 
Sie wohnten doch bei mir! — Wie leid iſt es mir, daß 
Sie unfere Garderobe, unfere Dekorationen nicht mehr 
feben: aber lieb ift e8 mir, daß Sie im Opernhauſe 
fpielen; und es freut mih, daß Graf Brühl bei Ihnen 
eine Ausnahme. mit den Gaftrollen zu machen weiß. 
Marum spielen Sie nicht Johanna von Montfaucon, 
anftatt in Rudolph — oder wie er heißt — von Yinn: 
land? Sohanna "war eine von den Triumphrollen der 
Bethmann; in diefer aber zieh’ ih Sie vor. ch Habe 
auch eine Sorge; Berlins Geſchmack in Anfehung der 
Meiberrollen ift auf ſchwaches Regime gefegt. Das Größte, 
mas ſie hatten, (und ein Publikum ſchwingt feine Ge- 
danfen nie über das, was es fah, ſondern bildet und 
fchranft ſich darnach ein, oder aus;) war bie Bethmann; 
die außer dem Talent, das fie hatte, noch die Gabe befaß, 
nur fie fein zu bürfen; und das in einem folden hohen 
und fhönen Mafe, daß man nicht unterfcheinen mochte, 
ob fie aud etwas anders fein konnte; fie konnte erhaben, 
ganz edel, ganz romantifch, tief empfindend, traurig=toll 
35 * * 
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und tollzzerreißenn fein, immer lieblich, felbft im Fehl⸗ 
griff; konnte komiſch, heiter, reizend beweglich fein; ben 
Adel der großen Welt vortragen. Furchtbar aber, furim: 
ftark, mit den Blementen verwandt, mythologifchen Wahn 
finn, den konnte fie nicht aus der lieblichen, leichtbeweg⸗ 
lichen, leichtſinnigen, frommen Seele ſchöpfen, meil man 
nie etwas daraus fhöpft, was nicht darin Liegt. Nun 
fürcht' ih, ift ven Berlinern mander Farbenton, ver 
gerane mein Erhabenes ausmacht, von Ihnen zu ſtark; 
das fürchte ich eigentlich nicht; aber ich fürchte, daß Sir 
das nit zu deuten verfiehen, und Ihnen das einen um 
angenehmen Eindruck mat; und daß Sie gar — Gott 
behüte und bemahre! — ſich darnach richten wollen. Da? 
fürdte ich; und darum warb ich hier fo breit; in ber 
Tiefe war wirklich der Auffchluß dieſes Schwächenzuftandel 
nicht nachzumeifen; fondern in der längeren Ausdehnung 
eines Aufenthaltes in Berlin, den ih gemacht. Set 
mag unfere Stadt nun wohl nod mehr davon befallen 
fein, als vor drei oder mehreren Jahren: file putzt un 
ſchnäbelt gar zu viel an ihrem Kunftgefühl, beleuchtet gar 
zu fehr das Bemußtfein darüber, mit Kerzen, aus allen 
Fabriken, anftatt vem Gehen und Kommen ver Som 
ſich ruhiger hinzugeben. Sie find dort bis zu den um 
befangenften Tiefen ver Menfchheit in ver letzten Zeit mit 
ihren Ausputzwerkzeugen hingedrungen und geeilt: und 
ih fürchte, jetzt grad, eine größere und allgemein . 
Schwähe und Anmafung; und will Sie, um Ihnen 
unangenehmere Empfindungen zu erfparen, nur darauf 
aufmerkſam machen. Solded alles gilt aber nur von 
jeder Stadt, wenn man fie zufammen fich vorftellt; und 
man kann bie eine freie, eine finnige nennen, wo vie 
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Einzelne dem Publikum mit Ihren Gevanfen, und Ber- 
ftänpniffen vor find, große Künftler faflen, und große 
Bücher, die jie über die Befchaffenheit des Augeublicks, 
in dem fe leben und fchaffen müſſen, erheben. Wine ſolche 
Stadt, fein Sie gewiß, tft Berlin, wenn auch die, welche 
fie dazu maden, gerade nicht das Glück haben Sie per: 
fönlid zu Tennen. Dieß wollt' ich Ihnen nur, bei dent 
flüchtigen, gefhäft- und ereignißreichen Aufenthalt bort, 
vor die Augen Halten, wo alles vor ihnen worüber: 
fliegen muß. Gin Freundesbrief foll Freundesſtelle ver: 
treten! ! 

Mich efeln ſchon jegt die Beitungäkritifen dus iſt 
das Schlechteſte, was wir haben, das Seichteſte in Deutſch⸗ 
land überhaupt. Die Leipziger, von A. W. ſind noch 
die einzigen, wo etwas Mark und Bein, Leben und 
Zeichnung darin iſt. | 

Hier fpielt Eßlair. So glüdlih, Sie mit dem zu: 
ſammen zu fehn, bin ih nicht! Wenn ih nur drei Ba: . 
taillen gewonnen hätte! ich ‚wollte mic ein Theater 
anfhaffen!. Er fpielte Theſeus mirklih wie ein Gott; 
und kann das Mufter fein, vie Fahne zum Weg, deutlich 
zu ſprechen. Otto von Wittelsbach ſah ih: der Mord 
ein Meiſterwerk! Hinein- und herausgehn Ein 
Stück; er ging, trog ver Wurh, mit Abſcheu hinein, 
und fam, troß des Abſcheus, noch mit Wuth heraus. 
Göttlich. — 

Als ich Ihnen dieſes geftern ſchrieb, ward ich dazwi⸗ 
ſchen immer von Beſuchen geſtört. Ich erhielt dann noch 
geſtern Abend einen Brief aus Berlin. Sie wollten an 
dem Tage in Merope auftreten, von der Vorſtellung ſelbſt 
weiß ich alſo noch nichts. Ich freue mich im voraus des 
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Berihtd, den man mir treu und audführlih davon zu 
geben verſpricht“ — — 

In diefem raſchen, leicht bingeworfenen, nur dem 
Augenblicke gehorchenden Herzenserguß iſt unvermerkt faſt 
alles, wodurch ſich die wahre und hehe Kunſt von der 
ſcheinſamen, unächten und kleinen unterſcheidet, in kurzen 
Andeutungen mitausgedrückt. Hier iſt gleichſam der Schei⸗ 
deweg angegeben, wo die Richtungen ſich trennen, und 
in ſtets größerer Abweichung auseinandergehen, die eine 
zum Großen und Schönen, die andere zum Mittelmäßigen, 
Erfünftelten, Schlehten. Wie wahr und richtig iſt ker 
Zuftand der Berliner Bühne und des Publikums aus: 
gedrückt! Er ift noch heute, nach achtzehn Jahren, ganz 
derfelbe. „Berlins Geſchmack ift in Anfehung ver Weir 
Berrollen auf ſchwaches Regime geſetzt.“ Und damals 
war die Erſcheinung der Bethmann dem Gedächtnifſe noch 
ganz frifch! diefer großen Künftlerin, welde bier, ihrem 
Bermögen und Leiften nad, fo richtig bezeichnet, fo ge- 
recht gewürbigt wird! „Furchtbar, furienftarf, mit den 
Glementen verwandt, mythologiſchen Wahnſinn“, nein, 
dahin ging weder ihr Natureli noch ihre Kunfl. Aber 
mit den Männerrollen ſtand ed nicht beſſer; im Gegen: 
theil. Und die Stadt! Kann man noch heute Treffen- 
deres jagen? „Sie pugt und fohnäbelt gar zu viel an 
igreı Kunftgefühl, - beleuchtet. gar zu fehr das Bewußtſein 
darüber, mit Kerzen, au8 allen Fabriken, anflatt dem 
Gehen und Kommen ber Sonne fi ruhiger hinzugeben.“ 
Dabei wird nicht verfannt, daß in der Menge zerfireut 
viele Einzelne höheren Sinnes leben, auf welche ver ädhte 
Künftler ih Rüben darf, denen er zuftteben fol! Der 
Ausruf: „Wenn ih nur drei Bataillen ‚gewonnen 
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hatte! — ih wollte mir ein Theater anſchaffen!“ ift 
eine launige Bezeichnung deſſen, was die Gunſt der Um: 
fände nie bei und gefügt hat, die höchſten Machtgewalten 
aber, fo leicht und lockend ver Verfuh wäre, noch bid 
heute nicht in ihre Kunftförderungen aufnehmen, nämlich 
des Vereins unferer beſten Künſtler auf derſelben 
Bühne! 

In ähnlicher Weiſe, nur dem Gegenſtand und Augen⸗ 
blide gemäß anders geſtellt, wird über Eßlair geſprochen, 
ebenfalls bei Gelegenheit ſeiner erſten Gaſtrollen in Berlin. 
Wir laſſen dieſes Urtheil, das zwar einige Zeit früher 
fällt, dem vorigen, hier folgen, da ſolches dem Zuſam⸗ 
menhange nach ſich ſo am beſten anſchließt. 


An Ludwig Robert, in Poſen. 


Berlin, Sonnabend den 8. Auguſt 1812. 

„Ih habe mehr als Pflicht erfüllt: ich habe die Räu— 
der, fage ‚die Räuber gefehen, und Kora von Koßebue! 
DaB letzteres Stud, wie es daſteht, gegeben wird, macht 
den Sitten der Deutfchen ächte Schande; daß e8 überhaupt 
gegeben wird, zeigt von der groben Rohheit des größeren 
Publikums unferer Nation; daß Kotzebue ed machte, von 
der Stümperhaftigfeit feiner Begriffe und ver völligen 
Plattheit feiner Gefinnungen, denn auf Einer Stufe 
fiehen fie darin gar nidt. Den keuſchen Iffland, im 
Aufftellen des Schicklichen und im Bemühen ber Ge: 
ſchmacksreinigung, verfteh’ ich Hierin nicht. Unſere Schau: 
fpteler verbienen wirklich ein fittenreinigennes Wollfpinnen, 
weil fie dieſe leeren wnanfländigen Grobheiten mit Wohl⸗ 
gefallen fpielten; in ihrem Sinne, als wäre ed Shaffpea- 
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ber Verfaſſer conzipirte, und fi recht drin wälzten, ohne 
doch nur eine verſtändliche Perfönlichkeit bervorzubringen, 
fondern bloße Bretterunart, und ſonſt gar nichts. Eßlair 
müßte folde Aufführungen tilgen Helfen; und nicht jie 
befördern, veranlaffen. Auch war ed denn .leiver gan 
leer zu meinem Schrede: obgleich er ungefehen Dies ver: 
diente, — Er fieht trog eines ſchlechteren Anzugs, ald 
wir bier zu ſehen gewöhnt find, nicht wie ein Hiſtrion, 
fondern mie ein Menſch aus; mit beweglihem regfamen 
Bid und Mienenſpiel, Tänglich gefchnittenen Augen, vie 
er auch wohlgeübt zu gebrauden weiß; wie er überhaupt 
die Bretter Eennt, und unendlich viel geipielt Hat, und 
Beifall gewohnt if. Er bat eine hohe Heroengeftalt, 
und muß Halbgoͤtter und phantaſtiſche Menſchen ſehr ſchoͤn 
darſtellen; eine Stimme, wie ich fie nie hörte, mit einer 
fo umfaflenden, in allen Tönen einnehmenden Skala. 
(Als er geftern Morgen einen Augenblid bei mir gewe: 
fen, und wegging, fagte meine Jungfer: «Ein Hübfder 
Mann!v — Ya! — alind er hat jo was Sanftmüthiges 
an fi.» Sie wußte es nicht zu nennen und meinte nur 
die Götterſtimme.) Eine Nüance von Vornehmheit fehlt 
ihm, jeßt=zeitiger möcht ich fie nennen, die man, we 
nigftens ich, nach den erſten fünf Bewegungen vermißte. 
Schöne Füße für fo. große Geftalt, die jedoch nicht hin⸗ 
berlich erfheint, und gar fein eitle8 Spiel für Publikum; 
fo ift er öfters mit dem Müden gegen die Zufchauer ge: 
ehrt, welches mir ſehr mohlgefällt, ich immer wünfde, 
und nicht begreife, warum barin Die Schaufpieler fo viel 
bevenkliher, aber nit genug al& die Tänzer find; in 
jedem Moment wird doch in Feiner Rolle geiproden, und 
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da thut eine lebhafte natürliche Wendung des Menfchen 
febr gut, und belebt Schaufpieler und Zufhauer. Es 
kommen ihm nit Binfälle genug in's Gemüth, alfo fallen 
ihm nicht genug Nüancen des Vortrags ein; und daher 
ift er der Meinung, zu oft fi in ven Affekt jegen zu 
müffen, in welchem man gar nit anders Tann- ala 
ſchreien, dies ift bie Urſache, warum er dies zu oft, und 
daher dfters ohne richtigen Grund nad) treffender Wir- 
fung, thut: bei Leibe aber nicht für’3 gröbere Parterre 
und deſſen groben Beifall, jondern aus reinem Irrthum 
und Mangel, aber doch verführt von der zu willigen, 
alles leifienden Stimme, bie ihm ſchon fo herrlichen Bei- 
fall ſchaffte, und Zeit ihres Lebens fhaffen muß. In 
feinen beften Momenten erinnert er an Fled. Abftracte 
Mienen, bes fih fammelnden Gemüths, oder des Wen: 
bend der Seele zu Himmel und Schidfal, haben ſie alle 
drei fehr gleih. Er fpielt ſehr veutih, und doch wie 
Einer, der die Franzoſen gefehen, erwogen und benugt 
bat; dies in feinen theatralifchen Bewegungen, die er ge= 
böriger Weife al fresco nimmt; aber bei weiten nicht 
mannigfaltig und migig genug: wie denn Wig ihm in 
allem, was er auch gut leiftet, am meiften fehlt. Dabei 
fpielt er nad Stimmung und Eingebung; und aus großer 
Routine auch mit Ueberlegung, womit er fidh flug genug 
unterftügt, wenn er ſich ſchwächeren Herzens fühlt. So 
gab er die Räuber. In der Stelle, wo er die groben 
Ermahnungen des Mönchs anzuhören hat, fah er mit 
fhwarzem, vorn aufgeflappten, mit rothen Federn in die 
Stirn gebrüdten Hute, grabauf flehend auf eine paſſende 
Steitart gelehnt, außerorventih gut, und menschlich, 
und edel, lebendig zuhoͤrend aus; wie ein wirklider 
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Menſch, und hochartig. Auch antwortete er in edel: 
gefaßtem Schmerz dem Mönde fehr jhön in ven ab: 
gebrochenen Reden. Als er fi erſchießen wollte, fpielte 
er meifterhaft; einpringend, verfländig, verloren forfchend 
und .unglüdlih ; mit ven paflennflen Gebärden; fo ge: 
Iungen als Yndglih. Auch erftah er das Mädchen fo 
außerorbentlih, als es nur möglich ifl; wie Fleck, wenn 
er ſo etwas gut machte. Auch kann er ſehr ſchoͤn ohne 
Worte sanglotiren, il n’y a point de mot dans notre 
langue; Schluchzen allein ift es nit. Wimmern und 
Schluchzen. Noch machte er manches ſchon, ich rede vom 
Schönften. Ja! noch Eins! Er las ven Brief des Ba 
ters gleih zu Anfang göttlih, und war in dem Zimmer 
zu Haufe, wie nur große Schaufpieler, wie Menfchen in 
ihren Zimmern, Helden. Er wurde den Abend ſehr be: 
Matfht und heraudgerufen, und ed war jenes Klatfchen 
in ber Luft, weldes ganz allein nad gutem Spiel er: 
folgt und nit von der Menge der Hände abhängt. 
Borgeftern fvielte er Rolla bei leerem Haufe; mit der 
Fähigkeit, nie du von ihm nun Eennft; nahm aber die Mole, 
eine Nüance oder:ein paar, franzöflfcher; und die Rolle, 
fage.ich, Iieferte ihm nicht jene Momente, in denen er 
mir völligen Beifall ablocken konnte. Er wurde wieder 
beraudgerufen. Vebrigend habe ich das Publikum noch 
nie gerechter gefunden; wo ſie Eonnten, ehrten fe ven 
fremden Künſtler; wo fie wußten, zeigten fie ihren voͤl⸗ 
ligften Beifall unbefangen gern, und wahrlich fie ſchie⸗ 
nen's beive Abende auch ganz zu verſtehen. 

Eßlair macht einen fo lieben Eindruck ald Menſch, 
und zeigt den in feinem ganzen Vortrag fo, daß man 
ihn perjönli lieben muß; dafür war ich Ihm ſchon mit 
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meinem ganzen Herzen dankbar. Sein Heiner Beſuch bat 
ihn in. meiner Gunft beftätigt. Er. bat etwas liebens⸗ 
würdig Gütiges. Rauchtabak roch ich, dies gehört dies⸗ 
mal zur fehlenden Nüance von feinfter Welt. Er be: 
hauptet feine Zeit zu haben! er eilte fo, daß ich beinahe 
nichts mit ihm Sprechen konnte, als von deinen regrets, 
zu einer Probe vom Tell, der heute gegeben wird ; hier 
die Austheilung. — Leb’ wohl! Ih bin zu müde: id 
babe einen kranken Kopf, und nur meine Theaterleiven= 
ſchaft und du Eonnten mich ſchreiben maden. — 

N. S. Er bradte mir einen Brief won I. S. — 
Meine ganze Liebe wallt zu Flecks Grabe. . Die Pro: 
pheten, Dichter und Künftler, die Gottgefandten, follten 
doch fo lange die Welt fteht, leben, und nicht jich dete⸗ 
tiorirend altern, wie wir Gemeinften, Elenveften. Ich bin 
beute völlig elend; in allem! Eßlair bleibt nur bis 
den 14. Die Bethmann, die ich nad der Probe ſprach, 
Tann nicht. genug erzählen, wie herrlich er in Theſeus ift, 
und wie über alle Maßen vortreffli in ver Beichte; fie 
fagt, darin flelfte er ven Thefeus auf den Kopf. Gerade 
umgekehrt 1’ 

In den Strafantrag zu einem „fittenreinigenben Woll- 
ſpinnen“ wird gewiß mander Leſer heiter einflimmen. 
Bei dieſer Schilderung Eßlairs aber fällt und auf, was 
wir für alle Befchreibungen dieſer Art in Rahels Brie⸗ 
fen zu bemerken Haben. Sie fcheint völlig planlos, 
fprungweife, willfürlich abgefaßt, bald nad dem Bedeu⸗ 
tenpften und Tiefften, bald nad dem Aeußerlichften und 
Kleinften greifend, das Verſchiedenartigſte frei durchein⸗ 
ander miſchend. Sehen wir bloß auf das Verfahren, 
fo vünft und fat verdrießlich, ſolche verworrene Wege 
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mitgeben zu follen. Allen wir werben bald gemaht, 
daß das Mefultat: ganz entgegengefegter Art if. Wir 
finden, daß wir unverſehens, auf jenen Wegen, zu einem 
deutlichen hellen Bilve gelangt find, daß vie fefte, ſichere 
Geftalt anfhaulih vor uns fleht. Und dies erflärt fd 
leicht! Die Einzelzüge nämlich, welde gegeben merben, 
find alle aus dem lebendigen Ueberblid eined San: 
zen geſchoͤpft; fie mögen noch fo entfernt audeimander 
liegen, fie gehören und paflen zufammen, fie wier 
ſprechen einander nicht, ſondern ergänzen einander, die 
Einheit der Anſchauung bricht gerane aus dieſer 
Folge des Verſchtedenartigen um fo ftärker Hemer: 
die lebendige Wahrnehmung verfährt felbft nicht andere, 
und indem fie das für die Nerlerion Auselnanderliegente, 
in dem Lebenseindruck aber Vereinigte, rafch zufanmme: 
greift, verwirrt fie nicht, fondern fie gleicht aus und ver- 
bindet, ein Verfahren, das der darftellende Künftler fogar 
nachzuahmen fucht, Hier aber ein lebhaftes, raſches Ra 
turell gleihfam nur ald unbemußte Fertigkeit ausübt 
„Abſtracte Mienen, des jih ſammelnden Gemüths, ober 
des Wendens der Seele zu Himmel und Schidfal‘, und 
„Rauchtabak roch ich, Died gehört diesmal zur fehlenden 
Müance von feinfter Welt“, dann, „Schöne Füße fü 
fo große Geftalt”, und „Ohne Worte ſanglotiren“: dies 
alled muß zujammen und jedes an feiner Stelle fein, um 
das Bild in unferer Vorſtellung vollftänvig aufzubauen. 

Wie unbeſtechlich der Wahrheitsiinn Rahels war, mit 
unfähig, ſich zu verläugnen oder gar ſich etwas einge 
reden, dafür giebt den ſchlagendſten Beweis ein Brief ar 
Marwitz, worin von Wolff, dem eben von Weimar ge 
fommenen, geſprochen wird. Die Verehrung Rahels für 
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Goethe war gränzenlos, ſie wußte, daß er das Ehepaar 
Wolff dringend nach Berlin empfohlen hatte, daß er auf 
ihren Erfolg rechnete; fle hätte gewiß gern dieſen Wunſch 
ihm erfüllt gejehen, mit willtgem Opfer dazu beigetra= 
gen, diefe Anerkennung für Weimar zu gewinnen; und 
was konnte beflehender für fie fein, als das Urtheil 
Goethe's, ver jene ald vortrefflih anerkannte? Aber Has 
fonnte weder Rahels Sinn Gefangen, noch ihr Urtheil 
beſtechen. Sie hatte feinen guten Eindrud von den wei⸗ 
mariſchen Künftlern, und fohrieb ihrem Freunde unver- 
bohlenen Bericht. 


Un Alexander von ber Marwig, in Friedersporf. 


Berlin, den 5. Mai 1811. 


Nun kommt der Steckbrief von Wolff; in dem dieſer 
ftedden ſollte, welches nun umgefehrt iſt, und ba Sie 
ſchuld find, Sie ed auch entſchuldigen müſſen! — Sehen 
Sie, wie Sean: PBauffh man wird, wenn man nicht 
fhreiben kann, und nur etwas Wit ſtellt fih ein? Mein 
tieffter Ernſt. Ih Fam natürlih, wie wenn man allem 
geht, und Niemand auf- einen wartet, zu ſpät nad Möl- 
lendorfs Loge. Und im Korrivor hört! ih ſchon eine mir 
undefannte Stimme ſehr thentralifiven; das Aufeinander⸗ 
folgen der Scenen war mir nicht gegenwärtig, und ſtu⸗— 
gend dacht’ ich, wenn er das nur nicht if. Ich trete 
ein, und Maria if auf ver Bühne, mit Mortimer vor 
fih. Ich erkenne Wolff, und fehe zu allererfl, eine 
verdrehte Bewegung des Unterarms und der Hand. (Aus 
der er auch nie heransfommt.) Auch mit den Füßen und 
Beinen meiß er ſich bei weitem nicht fo gut zu bebelfen, 
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als unfere Akteurs. Worüber ich aber ganz ernſthaft, 
und faft traurig In der Seele warb, ift, daß ich mir 
durch ihn vorftellen muß, das Weimurifhe Theater if 
nicht befier, als unferd; ober vielmehr, wenn es auch in 
manden Stüden beſſer ift, fo hat e8 doch unfere Fehler; 
diefe Fehler aber find mir die allergräßliäfien, und erfl 
feit den guten Stüden, mit den vemonftrirenden DBerfen, 
bei den mittelmäßigen fteifen Gemüthern ver gemöhnlid: 
ſten Subjeete, beim Theater Mode geworden. Diefer 
große, alle Wahrhaftigkeit und Schönkeit des Spiels auf: 
hebenve Fehler befteht darin, daß die Diimen den Zuflend 
der Perfonnege, die fie darſtellen, nicht aufgefaßt Haben, 
fih nicht angeeignet haben, fih ihn nicht anzueignen wer: 
mögen. Sie wiflen nit, und fühlen's nicht, wie bie 
Großen unter ihnen, daß Worte, Phrafen, nur Behelfe 
find, um Gemüthszuftände von’ fi zu geben, nichts, als 
ein Bild dieſer Zuſtände; und Bilder felbfi nur karakte⸗ 
riftifhere Zeichen des Beſtrebens nad; Ausdruck. Pomphaſt, 
und unverfländig, trennen fie dem Dichter jegt ein Wort 
vom andern führen dies, fo zn fagen einzeln, feinem 
größften Verftännniffe nah, auf, und wollen dem Autor 
nachhelfen. Dann und wann denken fie jih aus, mie 
man etwas maden müfle Und das ganze Studium 
dieſer Kunſt befteht doch nur darin, aufs pünftlichfte zu 
wiſſen, was man nicht machen darf, Durchdrungen muß 
der Schaufpieler vom ganzen Stud fein, jede Rolle, jede 
Bufammenftellung wiflen, und kennen; muß vom Himmel 
die Gabe Haben, Zuftände zu faflen, und auszubrüden, 
das letztere ift eine rohere, äußerlichere und allgemeinere: 
wenn er dann nicht thut, was: er niht darf, — um 
biefe prohibirenden Geſetze aus allen Gegenden des Re 
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chenſchaft gebenden Geiftes zufammen hat, — und fi 
freied Spiel: läßt, fo. werden wir Gutes Haben. Unſere 
jegigen Afteurd aber willen von feinem Stud, feinem. 
Dichter, Eeiner Stimmung, Teinem menfhliden Zuſtand; 
und ennuyren mich bis zur Nervenfrifpation. Auch Herr 
Wolff nahm jedes Wort, wie unfere Stich's, einzeln;. und 
befam nie die Rolle zufammen. Seine Stimme if nicht 
ſchlecht, noch unangenehm, (das R fprit er ſcharf, aljo 
tragifch), aber fie tft fich nicht gleich und drückt nie jemand 
aus, der aus einem Punkt der Seele heraus lebt; fon- 
dern nur einen Menſchen, der bald von einer bald von 
einer andern großen Idee, oder von folden Menſchen, 
erfaßt fein kann: folglich kann er nichts Bewunderns⸗ 
werthes, nichzs Verehrungswerthes — einen ſolchen Men: 


J ſchen nänlich darſtellen: gewiß mancherlei romantiſch An- 


ziehendes, Bemitleidwerthes; wenn er nach Karakteren, 


und nicht nach Worten ſpielen wird. Ih Habe eine Ahn- 


dung, daß er Lieder, u. dgl., in tollen Reimen und Ber- 
fen, gut fagen Tann. Wie pas Parzenlied; welche von 
Stiller: und fehr vieles von Shafeöpear. Wo er vague 
bleiben kann, und anflingen an ganz phantaſtiſche all- 
gemeine Zuſtände der außermenjhlihen Dinge, und aud 
in ſolchen phantaftifhen Gemüthszuftänden, kann er wohl 
fehr gut fein; das glaub’ ih, durch feine Augen, die 
man im dritten Range fteht, durch ein adliches Gemüths- 
wefen, welches ihn fogar während des ſchlechten Spiels 
bemeiftert; und weiler, fo wie es nur reimte, ungewöhn- 
licher, phantaſtiſcher, in weitern Kreifen, und allgemeiner 
wurde, gleich gut wurde, und einem Schöner in den Sinn 
brachte. So viel! weil er von Weimar kommt. Wo der 
fünftlerifchfte Deutjche lebt; von dem ich hoffte, Daß er ganz 
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Kunſtwidriges, in feiner Nähe nicht auffommen läßt; ja 
tödtet, mit Madıt und Wache. Bei feinen Eniſchluſſe 
Es muß doch nicht geben; und das iſt ed, was mid fo 
ernft über unfere deutſche Kunft machte, und dieſen lau⸗ 
gen Brief veranlapt. Sind Ste darliber mit mir einver 
flanden? Lind vergeben ifn mir! Ih meine, fehen Sie 
ein, wie er entſtanden iſt? Ihnen mußte ich ihn doch 
ſchicken! Sie werben noch mehr, noch viele Plage mit 
mir haben. 

Mile. Bed ſpielte die Caſabeth goͤttlich. Sie unter⸗ 
ſchrieb ſtumm, allein, wie Eliſabeth ſelbſt! Die Beth: 
mann hatte ſehr ſchͤne Momente. Spielte aber zu Un: 
fang heftiger als fonft.” — 

Munterfeit und Laune der Bemerkungen bürften bis: 
weilen täufchen, als fei es nur auf Witz und Scherz ab: 
gefehen, allein wer den @eift viefer Mittheilungen näher 
prüft, wird bald zugefichen, daß Wig und Scherz im 
ihnen niemals Zwed find, ja nicht einmal eine Stätte 
finden, aufer mo der Eruſt felber fie herbeizieht und dad 
Zreifende vorwaltet. Sp in folgendem Briefe. 


| 
| 
- TR 
| 


An Augufe Brede, in Franffurt a. M. 


Prag, den 10. Mai 1814. 

Kaltes, trübes, feuchtes, winbiges Regenwetter obenein. 
„Holder Karakter! Ich wäre rafend geworden, 
wenn Ste mich nad einer andern Station gefahren hätten. 
Aber Seelen, wie Sie, geſchleht und entwidelt ſich alles 
leichter, weil fie alles. leichter, much loſer nehmen; aber 
fehen Ste auch Einmal mein Geſicht, und Ihres! Wenn 
He Natur — und: was if die Natur? Alles; von 
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ſpricht, dann wehre fih mal Einer; oder brfiere Ad! 
Mas hatte ich nicht gleich beim erſten Deichſelbruch für 
verdeichſelte Brüche gefehen! und für Dufaten im Geifte 
ſchwinden! — Eins bitt’ ih mir aus, Traute! Ste Sollen 
mir nämlich im äußerſten Detail trauen! — über Ihre 
Angelegenheiten Haben Sie holt die Gnod! mich immer 
fehr au fait zu ſetzen; fonft ſitz' ih und zerbrede mir 
immerweg den Kopf mit ben größten Sorgen. Die grü- 
nen Bohnen, ven Spargel, habe ih Ihnen — auch mit 
einigem Nachrechnen — beneidet; bier weiß ih vom Früh⸗ 
ling nichts, ald daß Schnee Koth geworden .ift: und bie 
Wirthinnen freien, e8 fei nichts zu haben in ver Jah: 
reszeit, und ber Theurung. Einmal foflet das ſchmutzige 
Bapiergeld viel, einmal weniger: noch immer fo! Wunde 
auf; Wunde zu; adas ift all eins!» Wenn ih Wunde 
fage, mein’ ih aß Moderner — fo verflümmelt find 
gegen die Antifen — Sanudtenipel. (Warum fchreib’ ich 
Ihnen Heute fo fonderbar,. außer meinem — gewöhn- 
lichen — Stil; dies iſt auch‘ meiner; halb in Robert 
feinem? Weil ih Sie und mich Arme, gern ermuntern, 
und beſonders die ſchwarzen Dünſte aus dem fihwarzen 
Herzen nit will an's Licht fleigen laffen; — und weil 
mir Karl Maria von Weber vieſen Mittag einen fehr 
ſchönen Brief vom Herzog von. Gotha, in Diefem Stil 
gefhrieben, vorgelefen. hat. Der Stil ſelbſt ift eine Ma⸗ 
nier, ein Gewandel, welches ein Zaunift aus-, an= und 
abziehen Tann; aber weh einem Andern, der fi in der: 
gleihen Garderobe verwidelt! Denken Sie ji, mit Laune, 
allerlei komiſche Auswiselungen ans ſolchem Kleiverhaufen ! 
Zufälle und Geſchichten, mit und unter denen das g⸗ 
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fSieht! Ih Habe fo eben Died Gewand anfländig zwar 
no, ‚aber voll Ueberdruß, weit weggelegt: 

Es war fehr ehrlih von Ihnen, liebe Gufle, mir 
von Nürnberg zu fohreiben: wie in Balfam, eingetaudit, 
wirkte der liebe unfchuldige Brief mit feiner Phyſiognomie 
auf mid. Er fah aus wie Sie: und ſchien auch Ihnen 
Bedürfniß zu fein. Das freut mih. Vorgeſtern Abend 
nad den Verwandſchaften und dem neuen Ballet erhielt 
ich ihn. — Elifa Balberg wurde von der Schröder — 
nämlich die Fürſtin — fehr fhön gefpielt; ſehr fchön: 
auch gut angezogen, außer daß fie, al3 fie zum Gemahl 
£ömmt, nicht einmal Handſchuh in der Hand hatte; wei 
ches mich Schwähling die fehr gut gefpielte Scene hin⸗ 
durch flörte. Einen Zufag von ganz moderner Prinzen: 
artigkeit (mit artigfeit mein’ ich haftigkeit; nicht Die Ar: 
tigkeit) und Zartheit hätte ich dem Spiel noch gewünſcht: 
denken Ste aber ja nit, daß das auffallend war, ober 
ganz fehlte! Mattaufch Hat einen gewiflen Wackel beim 
Schreiten durch die zu große Körperihwere erhalten, ber 
das geüdtefle Auge, beſonders In der Rolle, erforbert, 
um zu ſehen, daß er ſie ganz Prinz fpielte, fo modern 
und gut erzogen, als möglih, mit all' der Behaglichkeit, 
in dem Zurüdhalten, melde folde Erziehung und fold 
ein Leben nur geben kann. Er war fo täufchenn in 
feinen Benehmen, daß er mid in bie größte Mührung 
und Emotion verfegte, fo ähnlih war ed dem all unferer 
Prinzen; und wegen ber Herzlichkeit ber Rolle, und den 
Berlegenheiten, die jle in ver Stellung des Fürften gegen 
den rechtlichen Gouverneur mit ſich führt, Prinz Louis 
Situation und Betragen fo ähnlich, daß ih zu vergeben 
glaußte. Er war. ganz wie unfere Prinzen angezogen, 
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und auch in ver Körperhaltung wie fie!! — Er fpielte 
taufendmal beſſer als fonft, und mit täuſchender Ein⸗ 
gebung und Natur. Nur die Jugendlichkeit mißte man: 
und das th, in deren Phantafie fie fchwerer ſchwindet; 
und dad nur, weil er an feinem Verfall Schuld iſt. 
Durch Tabakrauchen, und verbürgertes, und vernachläſſig⸗ 
te8, unelegantes Leben außer ver Bühne. Nichts macht 
alt, ald das Binwilligen darin, Vernacläſſigung ber 
Jugend; und Mangel an ewiger Eleganz: man fann 
nit nur Abends um 6 Uhr ein Künftler fein — Volt! 
— man muß e8 den ganzen Tag fein; befonderd wenn 
wir die Kunft in unferer eigenen Berfon vortragen follen. 
Große Gage! große Gage! wie in Frankreich, in Eng- 
land, und unter dem Könige Friedrich dem Zweiten !! 
Liebich fpielte ehr gut: leider aber mußte ich diesmal 
jedes Wort noch von led; wie er's in ver ganzen Lie: 
benswürdigkeit feiner perfünlichen Blüthe vortrug! « Re⸗ 
füfirt!o ſchrie der Gott! wie ein Engel. Und erblaßte, 
in Blick und Mienen. Göttlih! Madame Brunetti war 
weiß mit rofenrotbem Atlasband; und fpielte weiß mit 
rofenrothem Atladband: wie immer. Map. Liebich gut; 
doch auch die Döbbelin ehemals befler, nüanziger; ge: 
kränkter. Das Ganze war aber fehr gut, und durchaus 
unterhaltend, für mid ift das viel; wiffen Sie. Schrö⸗ 
der, als Verlobter ver Roſenrothen, fo gränzenlos ſchlecht, 
daß er burdaus ein Intermezzo war. Wie Einer von 
einer ſolchen Winkelgefellfhaft, Die fih in Klüften auf: 
hält; wo auch Bäder find, und wo man vorbei reift, 
wenn man nad Bormont, Aachen, oder dergleichen, fährt! 
und ald wäre er einft Springer gewefen: und hätte da 
immer die Ziwifchenreden gehalten. Wie konnte die Schröver 
VII. ' 34 
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daneben nur fplelen! Geſtern fpielte jie im Vehmgericht 
die Verbrecherin. Wundergoͤttlich: die fanften Stellen aber 
nach-ti⸗-gall-te fle gebehnt, Ielfe und rührig ab! — 
welcher tiefer, finfterer, grober Irrthum! Ihr Talent 
und ihre Eingebungen find aber fo flarf, daß fie jid 
mitten in folden langweiligen Momenten, mit ven ſchön⸗ 
ſten Ausbrühen von Spiel, Ton und Ginfällen, felbft 
unterbrach. PBublitümden wußte von allem nicht; ap 
plaubirte, rief heraus; dafür iſt's nit bezahlt, aber 
es bezahlt. Sie war erft in grauem Sammt, mit Schwarz 
und Weiß befegt, dann ein grautaftned Nachtkleid, und 
Nachthaare — herunter; dann weiß: mit einem Wittwen⸗ 
Kopfpug mit drei Spigen im Gefiht und einem Muſſe⸗ 
Iinfchleier berad. "Die Map. Löwe erſt wie eine rothe 
Kartendame angezogen: dann Battifimuffelin, ganz weiß, 
altveutich, gut gemadt. Doch demoijellig: fehr verma- 
gert. Gefpielt wie jede Rolle: und ungeheuer gegen vie 
Schröder abgeprallt. Nämlih auch für das dunkele Ge: 
fühl des Parterres etwas auf Puppe reduzirt; durch jene 
wirklich gewaltig Ausgeftattete. Sie hatte bloß altdeutſche 
Lodenfülle, aus einem altdeutſchen Scheitel um fie her 
fallende, zum Kopfputz. — Wie ih dazu Tam, das 
Gräuelſtück zu fehen? Bayer invitirte mich bei Mar. 
Liebich; und da that ich's aus Artigkeit. Meine Schwäche! 
Es gereut mich wegen der Schröder nicht. Nun geh’ ih 
in Grünbaums Beneflz, die Schweizerdirne! Adieu! ih 
erliege! Sol ich ein Theaterblatt ſchreiben? Das fehlte 
mir! — — 

Wie tief und gewichtvoll hier der eine Ausſpruch, der 
Auſchrei am das ſinnloſe, gemeine „Volk“: „Man kann 
nicht nur Abends um 6 Uhr ein Künſtler ſein; man muß 
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ed den ganzen Tag fein; befonderd wenn wir die Kunft 
in unferer eignen Perſon vertragen ſollen!“ 

Der Unmillen gegen Iffland und die Klagen gegen 
das von ihm angefliftete Theaterübel find am bündigften 
in einem Briefe ausgeſprochen, der hier nicht fehlen darf. 
Mit fihrem Griff ift dad Geheimniß von Ifflands gan 
zem Bühnenbetrieb erfaßt und enthält, ver Schlüffel 
feiner Mängel und Laune in dem Worte: „Verlegenheit“ 
gegeben. Niemand wird Ifflanven Achte Kunſt und große 
Meifterichaft abſprechen, allein er felbft fühlte Die engen 
Schranken, die fein Naturell ihm feßte; und um feine 
Armuth am Binfällen zu bedecken, und fle noch gar für 
Reichthum auszugeben, half er fich fletö, mo die Kunft 
nicht ansreichte, mit täufchenvden Gaufeleien aus. So war 
auch fein Grunvfag, junge hübſche Leute durch feine 
Meifterfhaft bloß abzuriäten, und in feiner Zucht und 
Leitung fie nach Bedürfniß vorzufchteben, wobei er darauf 
rechnete, daß das Publikum ſich leicht gemöhne, und. ven 
befannten Zuſchnitt bald für ven rechten halte Auf 
alles diefeß deutet Nabel bin. Wir bemerken aber noch, 
daß fie nicht aus vereinzelter Auffaffung ſpricht, ſondern 
wie fte faft immer pflegt, aus allgemeiner, weitverfnüpfter 
Wahrnehmung, wozu ver befondere Gegenftand nur gleid- 
fam vie Anwendung liefert, ohne daß gerade er ven Ge: 
danken beftimmt. Hiedurch befteht felbft in dem harten 
Ausſpruch eine. Art Unpartheilickeit.e Wir Iaffen nun 
ihre eignen Worte folgen. 
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An Augufte Brede, in Stuttgart. 
Mannheim, den 9. November 1816. 


„Den jungen Gern ſah ih in Frankfurt am Main 
den Richter in den Quälgeiftern fpielen. Gut, würd' 
ih fagen, hätte ich nicht zu Anfang feiner Laufbahn in 
Berlin gefehen, daß ein wahrhaft Talent zu einem rei: 
ten Künftler in dem Menſchen figt — er fpielte Damals 
einen Bedienten in Shakespeare's Julie und Romeo, wie 
ein Franzos, ein Italiäner, kurz eine Iuftige Maske aus 
alter Zeit, mit Leichtigkeit, Einfällen, Grazie, und 
was am meiften zu bewundern war, vollendeter Gewandt⸗ 
heit, ganz felbft erfunden, ganz ivealiih gehalten; und 
wahrhaft komiſch. Jetzt ift fein Talent rein weg ver: 
ſchwemmt, vom Zuſehn anderer Elendigkeit, Künflelei, 
und Nüchternheit, und Derlegenheit darüber, die ſich zu 
Manier audgebildet bat; er, ein treuer, fleißiger Nach⸗ 
abmer von Iffland; fo dag er mit all deſſen Fehlern vor 
einem fteht, und man beim Ueberlegen doch das etwa 
Befte an ihm, nicht ganz gefunden bat. Diefer wenig 
begabte Pedant hat nicht allein der Berliner, fondern den 
deutfhen Bühnen großen Schaden zugefügt, bei mander 
Ordnung der Scene, und gefellihaftlihen Vortheil ihrer 
Mitgliever; und mich verfolgt er noch nad feinem Top!!! 
Muß ich nit rafend werden, — Wien nit ausgenom⸗ 
men, — auf allen Theatern Deutſchlands Einen zu 
finden, der ganz wie er fpielt, ſchnarrt, glupt, fprict, 
die Hände dreht, fingerirt, paufirt, einzelne Worte mit- 
ten vor oder aus einer Phrafe wie verlorene Scilb- 
wachen hinaus ſchickt, und als ſolchen ihnen feine Lebens⸗ 
mittel, d. 5. Feinerlei Accent und Beziehungston mitgiebt, 
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es dem Hörer in feiner DVerlegenheit überläßt, was jie 
damit machen follen, und dieſe DBerlegenheit noch für 
fünftlerifche überlegte Mbficht ausgeben will! Solde ver- 
folgen mih noch, wo ich ihn ſchon lange vergefien hätte, 
und hetzen den alten Aerger wieder in mir gegen ihn 
auf. Woran liegt es, daß das Falſche viel mehr um 
fih greift, Nachahmer, Vertheidiger, und Lobredner fin- 
det, ald dad Aechte? frag’ ih mich ewig: und fragte es 
erft diefen Mittag, als ein kluger, ftehzigjähriger Celi- 
bataire, der weichmüthig und liebenswürdig ift, allem 
Hergebrachten auf’8 willkürlich- unvernünftigſte das alte 
Irrwort redete! Wie kommt's? Da Aechtes Wahres iſt, 
und- Wahres viel einfacher, als Lügen und Irrwege des 
reinen Denfend. So herrſchte Iffland; nicht durch fein 
Befleres, durch fein Schlechteftes. So will man mid jetzt 
gelten laffen, va edler Unwille in feinem Muth fih nicht 
mehr zeigt, und mehr vergleihen in mir, und in meiner 
reinen, un ſchuldigen Jugend war es gefährlih mit mir 
umzugehen! — Uber reizend, zum Glück! Nun ih auf 
mich gefommen bin; genug! Das Theater amüfirt mid 
bier genug! («Biemlich» gefällt mir nit: und «fehr» 
auch nicht.) Müller ift oft ſehr gut, Hed ganz vor⸗ 
trefflih. Mayer mandmal gut, nie eine Rolle durch; 
er hatte gewiß das Unglück, zuerſt in Koflüm und nicht 
in Konverfationdftüden zu fpielen; um dies zu verbauen, 
gehört ein Fräftiger Talent. Nämlich reichere, gewandtere 
Einbildungdfraft, ein ſchwerer Herz. Seine Stimme hat 
Toͤne, feine Geftalt einen ſchön geftellten Kopf: auch Hat 
er einen Blick. Sontag ift in italieniſchen Opern ſehr 
gut. Eine Die. Pohlmann, recht fehr viele Anlagen, 
fie fingt nie ſchlecht, könnte sortrefflih fingen, tft hübſch, 
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nit ohne Sinn, nie gemein, ſehr jugenvlih. Diefe 
alle zufammen machen, daß ich meift Hinhören muß; die 
Stüde beurtbeile, belache, bemeine ih au. Das Haus 
gefällt mir ungemein, ich kenne fein angenehmeres, ven 
Eingang ſchon mitgerechnet, ver großartig ift, unfere 
Roge iſt mir bequem; kurz, "das Theater werde ich in 
Karlsruhe vermiflen. Me. Bei bat fi fehr gebeffert. 
Sie fvielte eine Herzogin in Ubaldo, wo ih fie mit zu 
dem Größten reine mad ich fah; fie fpielte auch Labs 
Milford vortrefflih, und die Scene, wo ſie den Major 
erwartet, befler als Sie und die Bethmann. Das if 
fein Spaß. Die Schuld fpielte fle in der legten beftigen 
Manier der Bethmann nicht im geringften knechtiſch nad: 
da würde mir auch die theuer geliebte todte Herzens: 
freundin nicht gefallen haben. Dies fag’ ich fo gerührt, 
als ſagt' ich's ihr felbft dahin, wo fie if. — Im Schug: 
geift fang fie im hohen und tiefern Leiterton Die ganze 
eroige Rolle ſentenziſch donnernd her. Dies begriff id 
nicht, nach fold’ einem Spiel, wie in Ubaldo??!! Das 
frag’ ich fie aber. 

Mebenftein ift ein Exempel. Ein Exempel, wie die 
menfchliche Natur in einem Menſchen ausgerottet werben 
fann; welches man fonft nur bei mißhandelten Sklaven 
ſehen fol. — Unfer geliedter Tieck behauptet, alle Men⸗ 
Then haben mimifches Talent in fi; ja, fogar die Thiere: 
und er hat Recht. Wo käme fonft alle National-Gebärke, 
Ton und Benehmen ber? Wie fo fänge der Sachſe, 
fhnarrten und ſchnaufelten wir, drückte der Schleſier u. ſ. w. 
In Rebenftein tft der Duell alles Rahahmungsvermögene 
rein verſchuͤttet, durch Iauter Lehren von dem, was nidt 
exiftirt: ex fah die ganze -Tichte Welt nicht. mehr, und nur 
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- feinen Lehrer, und auch den in völlig blindem Glauben 
bei ganz gefihlofienen Sinnen: nun ift er auch vollfom: 
men Marionette, trotz Bleifh und Blut; wenige Gebär- 
Den, wenige Töne, ohne alles Leben. So etwas. ift mir 
nie vorgefommen: Died konnte nur Iffland gelingen: und 
Diefem nur bei Rebenftein. Alles ift Negation bei ihm; 
zum Glück bat er die Knochen erhalten, daß vie wohl: 
gemachten Mäntel Haften. Ein Wunder iſt der! Ich 
bin ganz entzüdt, daß er fih außer Berlin zeigt, der 
Lieblingslehrling feines verjtocten Meiſters. Verſtockt war 
Iffland in felnem Direktions-Glück, unter dem Göͤtzen⸗ 
Dienft, geworden. Und nun rube er felig! Ih bin ihm 
nur in Andrer Seele boͤſe, wo fie ihm jo Unrecht thaten; 
und den armen. Rebenftein bevaure ih wahrhaft. Der 
arme hübſche Menih war ein Opfer. Die. Catalani 
hab’ ih gehört; davon mündlich Ihr Enthuſiasmus 
freute mich!“ — 


In demſelben Sinne heißt es in einem ſpaäteren Briefe 
aus den Sabre 1818: 


An Friedrich Auguſt von Stägemann. 


Karlsruhe, den 31. December 1818. 


„Der Tod des Großherzogs hat auch die Stadt ſehr 
ftill gemacht; das Theater das Aug’ — geſchloſſen; die 
Geſellſchaften gehemmt. Es wird alles allmählig wieder 
angehen. So iſt es äußerlich hier. Eine Stadt ohne 
Theater iſt für mich wie ein Menſch mit zugedrückten 
Augen: ein Ort ohne Luftzug, ohne Kours. In unſern 
Zeiten und Städten iſt ja dies das einzige Allgemeine, 
wo der Kreis der Freude, des Geiſtes, des Antheils und 
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Zuſammenkommens — aub nur — aller Klaffen ge: 
zogen if. Nichts deſto weniger applaudir' id) Sie doch, 
daß Sie nicht ind Theater geben: d. 5. ed madt mir 
Vergnügen. Laſſen Sie fih geſtehen, daß Fein Theater 
in der Welt mir den Aerger abzwingen Tann, wie das 
Berliner — ſeit Iffland, — erſtlich, weil feines mid fo 
intereffirt hat; dann giebt e8 feines mehr (ed hat aber 
ſchon angeftedt!) mit folden fleifen Prätenfionen an ih 
ſelbſt. Es iſt eine Zwangdanftalt für Schaufpieler und 
Publitum in allen Rüdfihten, nah und nach gewor: 
den — das wird Schulz wiffen! Jetzt braucht man nur 
die Nezenfionen in den Berliner Zeitungen zu leſen, um 
über die ganz inhaltleeren Anfprüde, und Beurtheilun: 
gen, ven Gichter zu Friegen — wie fie hier jagen, ober: 
alle Zuftände Es freut mih alfo, daß Sie Rache 
für mih nehmen, an. diefer Anftalt! vie jo viel gute 
Elemente fo hartnädig und langjährig zu erſticken be 
müht if. Um fo mehr aber noch geflelen mir Ihre ſchoͤ⸗ 
nen Verſe über Milders-Töne. Es hebt fo richtig aus 
Ihren damaligen Gedanken, Situation und Gefühl darüber 
an, biefes Gedicht: das ift bei mir eine große Hauptfade; 
nämli das Wirkliche eines Gedichts. Iſt das profaifh? 
mi dünkt nicht; ich Halte unendlich auf das Reelle bei 
allen Eingebungen; ed müſſen nämlich welde fein, fie 
gehn aber nur aus dem wahren wahrgenommenen See: 
lenzuftand hervor: und darum gefallen mir oft Die paus⸗ 
backigten, mit no fo dythirambifchen Worten in die Sie 
benlänge gezogenen Gedichte nit; und aus eben dem 
Grunde Ihre oft fo fehr. Die Sappho möcht ich gerne 
feben; Auszüge haben mir davon gar fehr gefallen: auf 
fagte und Dad. Schröter dieſen Auguft Hier ganze Scenen 
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Davon bewundrungswürdig Mir ift Mad. Wolff von 
jeher — ih Eenne fie aus Berliner Gaſtrollen — nicht 
genug von innen Fräftig gewefen. Doch mag fie viel 
gelernt und gemonnen haben; und eine Keidenfäaft, die 
und in fo andere Zeiten und «Gelegenheiten» wie 
Zogau ſagt — entrüdt, ihr mit angelerntem und an: 
gedahten Maß ſchon gelingen.” — 


Und aus noch fpäterer Zeit wird dieſes wuchernde 
Tpeaterübel auch in Betreff der Muſik ald der Bühne 
und dem Publitum ſchon gemeinfam, und nun durd 
Deider Schuld fort beftehend, mit Unluft fo vorgeftellt: 


Aus Tageshlättern. 


Berlin, den 19. Februar 1820. . 

„Anftatt des Tagebuchs flehe Lieber Folgendes hier: 
nur dies noch! Vorgeſtern ſah ih Alceſte, auch nur 
ftärfere Betätigung alles Alten über unfer Berliner Theater. 
Schlechte Plätze. Kreiſchendes Orcheſter. Fürchterliche 
Tanzkunſt, wo die Tänze nicht einmal zu der Muſik 
gehen wollen; ohne Sinn, ohne Verſtand, ohne Grazie, 
mit Seiltänzer-Mühe, ohne fie wie dieſe Tänzer unſchuldig 
uns anzurechnen. Sänger vom Berliner Publikum ge= 
bildet. Das Publikum hat fich eine Art Beifall für Glud 
auswendig gelernt, weldhen zu wiederholen es keineswegs 
unterläßt, aber doch endlich nur fehr Läffig Bezeigen Tann; 
auch die Einzelnen in den Logen, Einer gegen den An: 
dern. Stümer fehr gut gefpielt; wird ſich aber die Bruft 
angreifen. Weber läßt die Blasinftrumente mit ven Sän⸗ 
gern in Die Wette forciten; Töne in Fresko darzuftellen, 
muß man von den großen italienifchen Sängern gehört, 

34 * * 


802 


und es bemerkt haben. Man Tann den Ton weit aub: 
ſchicken, ohne zu fihreien; wie die Farben klumpenweiſe 
für die Ferne auftragen. Wenn Gluck nur Einmal folde 
Dper aufführen Ednnte! ſchon in Paris, durch Tradition 
im’ Orcheſter, hört man wie es Gluck gemeint hat. Es 
ift noch viel zu fagen. Neulich fagte ih, alle Kunſt müfl 
einer Nation natürlih fein; d. h. in ven untern Volks— 
Hafen entftehen; fonft vagirt fle, Hat feinen Boden, win 
Krittelei, wenn fie vorher noch glüdlih Nachahmung war. 
Erft geftern, als Goethifche Lieder ohne Begleitung ge: 
fungen wurben, drang fih mir von Neuem auf, daß ed 
nur verbeflerter Wachtſtuben- und Handwerksburſchen⸗ 
Gefang im Wandern war. Hier haben wir feinen an 
dern Volksgeſang. Nun giebt’8 noch Solvatenliever auf 
dem Krieg. Alles andere Singen, auf ven Theatern, 
iſt bald italienisch, bald Halb dieſer Befang, Halb jene 
bezeichnete, auf Gluck, Mozart u. f. w. angewandt; und 
meiftens fhon damit angefangen, die Singorgane gan 
mißzuverſtehen. Dabei ein unenpliher Dünkel; auf 
dünfelhaften fogenannten Patriotiemus gepflanzt. Dan 
findet bier mehr ſchöne Stimmen, als man nur irgend 
vermutben follte; aber gleich werden fle verdorben; in 
die Kehle Hineingezwungen, Die Brufltöne bis zur Ber: 
nichtung fordert, gequetfcht, gefälbert. Leidenſchaft beſteht 
nur in Forte und Piano, in Dehnen, et ceteral” — 

Mir Hätten noch zahlreiche Nachrichten und Bemer⸗ 
fungen aufzureihen, woliten wir auch nur die wichtigſten 
und eigenthümliäften and dem drei gedruckten Baͤnden 
hervorheben. Das dort reichlich Ausgeſtreute — über 
Allgemeines und Einzelne® der Kunft, über Dichtung, 
Muſik, Tanz, Deklamation, Oefang, Anzug, Prunk, über 
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Taſſo, Hamlet, Zauberflöte, Belmonte, über Kotzebue, 
Werner, Goethe, Shakespear, Bad, Händel, Mozart, 
Gluck, Spontini, über Liebich, Wolff, Sontag, Schedh- 
ner, Milder, Heinefetter, Mans, u. f. w. ließe fidh- ein 
kleines theatrallihes Handbuch fammeln, das in jeiner 
Art einzig wäre, voll ferniger Kraft und lebendigft ein: 
greifender Nubanwendung. Dod dies mag jener Beliger 
des Buches nad) Belieben fih aneignen. Wir ziehen vor, 
bier einige Urtheile und Nachrichten folgen zu laffen, bie 
wir aus einigen biöher ungedruckten Briefen Raheld 
entlehbnen dürfen, zu welchen eine günftige Gelegenheit 
erft fpät den Zugang. eröffnet bat. Wir Hoffen, venfelben 
Dank, weldhen wir dem Bewahrer diefer Bapiere ſchuldig 
geworben, ihm und uns für diefe Mittbeilung bei allen 
Zejern zu erwerben! 

Nah längerer Abweſenheit wieder in die Heimath 
verſetzt kommt Rahel auch wieder mit dem Berliner Theater 
in Berührimg, und troß aller vieljährigen Unzufrieden- 
beit ift fie doch gleih und willig zum Bewundern hin= 
geriflen, fo wie nur ein würbiger Gegenftand ihr vor 
Augen tritt. in folder war Devrient. Sie ſchreibt an 
ihren Bruder von ihm: 


An Ludwig Robert, in Larlsruhe. 


Berlin, den 6. März; 1820. 
„Dieſer Tage ſah ih, auf Infligation von Ohme, 
Devrient in zwei Stüden; und war ganz entzüdt, Ein 
mal wieder! mit Phantafie, und Kunft, in Berührung 
zu kommen! Diefe Berührung an ſich allein 
Tieß meine ſchwachen Augen weinen, und meine ganz 
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zerſtoͤrten Nerven vibriren wie im Krampf. Erſt mußt“ 
ih adie Chefheuen» von Madame Weißenthurn ge: 
nießen, — dann gab man aber grade Weg ifl der befle>, 
von Kogebue: wo Kaibel in Mannheim fo fharmant den 
Hinterliftigen Kandidaten fpielt; den ih höchſft bewun— 
dere. Devrient nahm es mehr ald Maske: nämlich, als 
ein Kandidat, wie er jegt in ben legten zehn Jahren 
nit mehr zu fein braudt; die Bühne aber fann das 
ertragen, wenn die Nebenfpieler auch in demfelben Sinn 
verführen, — wie in Franfreih, in dieſem Sinne aber 
war Devrient ein Meiſter. Affektirte Ausſprache eines 
Ungebilveten; ebenfo übertrieben forgfamer Anzug; glän- 
zend von Neuheit und Reinheit. Puder, Manſchetten, 
Schleife an der Binde, Schnupftuh aus ver Taſche, 
neuefte Schuhe, größlihe Schnallen, glänzendſter Hut. 
Steife Mienen: welche Kunſt! Nicht einen Augenblid 
übertrieben ; fteif und niedrig, und fih vornehm beſtre⸗ 
bend. Ganz vortrefflich; vollfommen nüancixt; im Gan- 
zen nicht zu altmodifh. Im «Nahtwächtere von Körner 
brachte er mih an Komiſch, an Tragifh, an Maler, an 
Dichter hinan! Erſtlich Hatte er eine andere Sorte 
frumme Beine, als im erflen Stüd, war troß des Zet- 
tel für mid nit zu erfennen; und ich zmeifelte, ob- 
gleih er ſprach: bis er jagte, er fei ver Nachtwächter; 
und ſah id} ven Zettel wieder durch. Er war angezogen 
und fah aus, wie man in allen brandenburgifchen Dör- 
fern, wo man Pferde mechfelt, Kerle findet mit Saden, 
Pantoffeln und Nahtmügen, die Feine Boftillone un 
keine Schmierkerle find, aber do mit dem Stummel im 
Maul mit räfonniren,, und die Klugen anf dem Hof oder 
vor dem Haufe find; ſprach kraß brandenburgiſch. Prab: 


805 


lerig, mit audgefchrieener, überlauter Stimme, mit dem 
fhärfften ver. Sein Ganzes, war Prablen; und 
dies aus dem Elend; wie e8 bei uns ift: bis zur 
Tragik herangeführt: und über jedes Cinzelne mußte 
man laden. Solche Ausfprade! Alles, was man je 
"in der Art gehört hatte, zufammen gefaßt. Die Bor: 
nehmen ſah man darin: die Provinz; der Menfchen alls 
gemeine Lage; Möllendorf den Seligen, In feinem Ur: 
fprung, zum Beifplel; Sprache, Prahlen, alles! Ein 
Maler gehört dazu, dies aufzufaflen, bis in ber Hal: 
tung der Finger: und das nicht wie Iffland; fondern 
von innen ber: erfüllt von feinem Vorbild, nicht vom 
Parterre. Dann marb er ahndender Dichter: das Phan- 
taſtiſche, Traurigſte ahndend, als er abjingt; mie ein 
Shakespeare'ſcher! Erft tütet er, fingt ab, dann ein Lied 
vor feinem Benfter, wegen feiner Mündel; dann jobelt 
er zulegt. Mit einer Zalfchheit, in Accent, Ton, Arti- 
kuliren und Beginnen: und doch mit einer Ahndung und 
Sindeutung auf Hohes: daß ih fo applaubirte, daß ich 
auf der Stelle Migraine bekam.“ — 

Nicht fo gut ergeht ed ver Wolff'ſchen Precioja, weder 
dem Stück no der Aufführung, und bei dieſer Gele- 
genbeit wird auch noch fonftiger Tadel laut, den der 
ganze Zuftand der Bühne unaufhörlih und allfeitig 
erregt. 


An Ludwig Robert, in Karlsrube. 


Verlin, den 31. Mai 1821. 


„Du willſt gerne wiſſen, wie Maria Webers Precioſa 
von Wolff gegeben worden iſt. Cervantes iſt ſehr ver⸗ 
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dur verbiented Lob zu vergüten, Nabel jeden guten 
Eindrud aufnahm und preifenn eingeftand, bezeugt eine 
Nachſchrift des vorigen Briefe, worin es heißt: ‚Nun 
will ih bir fchreiben, meil jo etwas e8 verdient, Daß ed 
über Feld kommt und an diejenigen, die e3 glauben um 
verſtehen. Die Wolff fpielte Elifaberh, in Maria Stuart, 
mit der Neumann zufammen, wie ein Bott; wie Die 
größte Schaufpielerin, ohne einen ſchlechten nadıge: 
lafienen Moment. Und in Eliſabeth bewunberte ich bie 
Schröder, alfo bin ich nicht für die Wolff beftochen. Ich 
war reif genug, zu jeben, wie e8 den jegigen Eonftitutio: 
nellen Königen geht, an der Scene mit der Unterfchrift. 
Das Stu ift Hiflorie. Lied in ven Wanderjahren vie 
beiden erften Seiten des legten Kapiteld. Und wir wollen 
ſchweigen über die, welde in das Rad greifen, und über 
die, welche e8 umfchwingen mollen.” — 

Diefelben Anfihten und Stimmungen wiederholen jiä 
in folgendem Briefe, der noch insbeſondre von der liebens⸗ 
würdigen Schaufpielerin Neumann handelt. 


An Ludwig Robert, in Karlsruhe. 


Berlin, ben 1. November 1821. 

„Gar fehr, liebes Kind, freut mid die Aufführung 
des Paradiesvogels; und deine gute Einfiht über viefe 
und das Publitum, und deine Arbeit. Alle Orte find 
dazu geeignet, ihren Publikums neue Scherze in einem 
füßen Pülverchen beizubringen: nur Berlindhen nicht; noch 
dazu, wenn ed feinen Autor kennt! Laß mich die Freude 
erleben, daß beine Stüde auf Deutihlanns Bühnen ge- 
fallen, und daß man fie ſich bier verfhaffen muß! Das 





809 


Theater exriftirt bier nit für mid. Tieck denkt über 
Theater mie id. Gut deklamirte Opern, „denkende 
Künftler”, ausgeführte Dekorationen, ein Gräuerl. — 
Wenn vu alfo ver Neumann, wie fie dich gebeten hat, 
etwas fagft, jo laſſ' es fih ja nur auf Negationen: be= 
ziehen! 3. B. daß fie fih nit auf Einen Fuß flellt, 
und von dem andern nur mit der äußerſten Spige die 
Erde berührt! Dies iſt eine altmodifche, abgeſchaffte 
Affeftation, und in Irauerfpielen grade ganz. flörend. 
Da ſtehen die großen Franzoſen, Raucourt, Talma, längſt 
fogar einwärts mit Sandalen, und Fehren, wenn ed fein 
muß, dem Publiftum den Rüden, — Eflair, die Wolff 
in Sappho, auch — mit vem größten Erfolg! — Aber 
au das muß ohne Affektation gefhehen, weil es ſchon 
etwas Pofitives ift. Auch fpricht fie leider Fein ſcharfes R. 
Alles Uebrige kann man ihrem großen Talent überlaffen. 
Sie hat unendlihe Gaben, und auch vie ver Ginfälle, 
wie fie Rollen, wie fie Scenen, wie fie Worte nehmen 
kann. Aud muß fie die Hände in Luftfpielen nicht ge: 
wiffermaßen ballen, und dann beide Arme anftemmend 
herabſchicken; das that fie in Karlsruhe fehr oft, in 
Berlin viel feltener. Sie muß ihre Stimme, ihren Hals, 
ihre Bruft fchonen. Wenn fie al fresco ſpricht, kann 
fie nad, Schreien und Anftrengen Hilft zu nichts als zu 
Schaden. Mi freut Herr von Gayling: und beſonders 
der Graf Ferdinand Palffy; folh einen geſcheidten, ge= 
bildeten Brief können menige fchreiben, die ſich doch viel 
einbilden. Du haft ganz recht, dich in Wien var zu 
machen. Polonius ſagt's ſchon Ophelien.“ — 
Bei allen dieſen Briefen und Briefſtellen, dies möge 
nicht außer Acht bleiben, iſt keine förmliche Kritik, noch 
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vollftändiger Bericht beabfichtigt worden, fondern nur ver 
Anforderung des Augenblicks in rafhem Erguß genügt. 
Auch der flühtig fprühenne Funke beleuchtet aber das 
Ganze. War es hingegen in feltnerem Halle ver Zwechk, 
einen Gegenſtand als folhen genauer zu befprechen, fo 
wußte Rahel auch in firengerem Zufammenhang ihr Ur- 
theil umfländlih auszuführen, wie nachſtehender Aufſatz 
bemweift, der ſich einzeln vorgefunden hat. Die edle 
Sängerin, von welcher bier vie Rede ift, verdient no 
nicht vergeflen zu fein, und möge ihr Name, wie fchon 
früher dur ein Lied von Clemens Brentano, nun au 
dur diefe Brofa geehrt. bleiben! 


Ueber Map. Vefpermann, geb. Mepger. 


Berlin, im Auguft 1823. 


„Geſtern erſt, im Tankred, war Mad. Vefpermann, 
die ich in der Rolle der Agathe und der ſchönen Müllerin 
die größte Schülerin — in dem Sinne, wie man jonf 
fagt: der größte Meister — nennen mußte, geftern erſt 
war diefe Künftlerin fie felbft. Wenn fie nämlich früher 
alle8 dad, was bei ächtem Gefange nicht zum Vorſchein 
fommen darf, mit hoͤchſter Einfiht nur vermied, fo zeigte 
fie geftern, was ſie auch Wirkliches zu leiflen vermag. 
Sie bewegte das Gerz, und das bei Beranlaffungen, bie 
zum großen Style gehören, oder wenn man dem Roffini 
diefen nicht einräumen will, doch bei fraftvollen Stellen, 
bei folhen, die Muth ausprüden, bei ftarfen, wo jie 
Zärtlichkeit zu unterdrüden Hatte; oder wo Diefe von 
felbft, von andern Gemüthszuftänden überwältigt, zurüd- 
tritt. Keine Manier, keinen Vorſchlag brachte ſie bier 
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an, wie died die gewöhnlich verzierenden Sängerinnen 
thun, getrieben von dem außer der Nolle liegenden Ge- 
danken: „Jetzt mill ich einmal die Geläufigfeit meiner 
Kehle zeigen!” Nein, nur die bewegte Serle trieb fie 
an, im Zorne — wie er thut — mehr zu verſchwenden, 
bald auch gekränkterweiſe gehaltvoll einzuhalten, und dann, 
durch Verweilen auf Einem Ton, ihm ven Nachdruck zu 
geben, der einem vorhergehenden entzogen war, ober der 
in eine Paufe, die der Affekt forderte, fich verloren hatte. 
Alles dieſes vollführte fie als Meifterin, und fo vollfom- 
men war dad Gelingen, daß es dem Hörer ein Gefühl 
der Sicherheit über alles, was fie noch unternehmen 
würbe, tim voraus einflößte. Ohne dDiefes Gefühl ge- 
jiherter Beruhigung — fein KHunftgenuß! Sehr gut 
unterftüugt. war ihre Erfheinung in diefer Rolle, von 
dem gemäßigten Spiel, welded zu dieſer vortrefflich 
paßte, und von der außerordentlich. guten Art ihre Schritte 
zu maden, die fie gewählt hatte. | 

Sehr gut war fle gekleidet, hoͤchſt einfach: ohne ven 
noch immer auf der Bühne beliebten Thenterflitter, Der 
fo leiht den Hiftrionifchen Anfchein giebt. Vortrefflich 
war die Fußbekleidung ausgevaht und gemacht! Rauch 
ſelbſt hatte moderne Stiefel nicht fehöner vermeiden und 
bezeichnen können; fie verſteckten und zeigten grade das 
vom weiblihen Wuchs, was gejeben und doch nicht ſcharf 
beurtheilt werden fol: dies Gelingen, Hut Saar und 
Schnurbärtden, trugen gewiß nit wenig bei, bie Er⸗ 
fheinung angenehfn und ernfi genug zu machen; 
welches — da und dad Gegentheil immer dazu 
fpornt, und zu äußern — mohl bemerf- und banfenö- 
werth ift. 
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Was aber die höchſte Anerkennung verdient, ift ihre 
große Kunft in den vielftimmigen Stüden, die nicht ohne 
Verläugnung geübt, und diefe nicht ohne große Einfiht 
erlangt wird. Nie war fie vorlaut, weder mit Ton, 
noch Intenfion, immer ſchien fie das Ganze zu Halten, 
und ließ hören, daß fie alle Mufifer und Sänger höre: 
dabet war der Affekt, ven die Sttuation mit fich brachte, 
und wie ihn Rofjini jedesmal ausprüdte, das Vorherr⸗ 
ſchende und rührenn. Wer Kirchenmuſik Eennt, und in 
tatholifhen Ländern gehört hat, muß in ihr Die gute 
Kirhenfängerin dabei erfennen. Maßhaltung, das Selbſt 
ganz vergefien, nur auf einen höheren Gegenftand ge: 
rigtet und von dem tief afftzirt fein, lehrt viefer Geſang 
vorzüglich; und und geflern Mad. Veſpermann. 

In der Agathe des Freiſchützen hörte ih nur die 
fhöne Stimme, die fih aber, ich weiß nit warum, in 
diefem anfcheinenn einfachen Geſang — ih hörte nur bie 
erfte Arie — anzuftrengen ſchien; fie benahm Einem aber 
in diefer Rolle keine Hoffnung für Tünftige, fondern 
machte bebeutend viele; welches die, welde fie in ber 
Prinzeffin von Navarra gehört Hatten, laut verfündeten, 
und fie hoͤchlich lobten. 

In der fhönen Müllerin leiftete fie alles, was man 
nur von einer flimmbegabten, herrlich unterrichteten, viefen 
Unterridt weife gebraudenvden, ihre Kunſt und deren 
Effekt richtig beurtheilenden Sängerin in einem Konzert 
fordern kann. Man kann nicht fhöner zeigen, was man 
als außgelernter Sänger zu leiften vermag; damit fol 
bei weitem nicht gejagt fein, daß fie nicht die ganze Rolle 
gut gefungen, deflamirt, und in Enſemble's und Yinalen 
auf das gelungenfte unterftügt, Maß, Haltung, und bie 
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wahre Künftlergelaffenheit auf's glänzendſte dargethan 
hätte. Sie gab keinem Tadel Raum, mehrſeitiges Lob 
aber würde fie haben ernten können, hätte fie mehr aus 
Eingebung in diefer Rolle gefungen und gefpielt; mehr 
nad) eigner, und momentaner Laune! zu welcher Forderung 
bie Reiftung der geftrigen Rolle jo vollfommen berechtigt. 
Da Kleiver Leute machen, und fo oft Koſtüme Rollen, 
fo follte Feines gewählt werben, was nicht hübſch an fi 
if, und wir koͤnnten die ſchöne Müklerin wohl ermahnen, 
als Müllerin ganz weiß zu erfiheinen, welder Anzug 
immer Beifall erregen würde, als paſſend, und dem Tavel 
des Unſchoͤnen nicht ausgeſetzt ſein würde. 

Von der, fhönen Stimme der Map. Veſpermann, 
ihrer Kunft, die fhönften ihrer Töne wie die nur ſchönen 
gleich gut in Gebrauch zu fegen, von der Präziſion aller 
noch jo fchnellen Folge derfelben, von ihrer ganz vor: 
treffliden, nie undeutlihen Ausfprade, ver ſchönen 
Endigung — ohne Tonverfhludung — aller mufifali- 
fhen Phraſen, kurz von. allem was fonft noch ihren nor: 
züglihen Gefang bildet, werden Alle fprechen, vie fie ge: 
hört haben. 

Ich war auch noch frappirt, Daß fie dad Rezitativ 
nicht affektvoller und mehr parlando nahm, weldes ihr 
ausgebildeter Gefang vermuthen ließ, und daß fie tanti 
palpiti nicht auch bewegter fang. 

Ihr Beiragen auf dem Theater iſt durchaus nach 
italieniſcher Schule. Sie benutzt dieſe Schule mit großer 
Gelaſſenheit. — 

Der letzte lebhafte Theaterantheil, welchen Rahel 
empfand, war durch die Tanzkunſt hervorgerufen. Sie 
hatte dieſer Kunſt von jeher eine ſehr hohe Stelle zuge⸗ 
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wiefen und große Borliche zugewenvet, recht in Wider: 
ſpruch gegen die prüben Stimmen, die fih gar ehrbar 
und erhaben zu bezeigen meinen, wenn fie biefe Kunſt 
Herabfegten. Rahel giebt vom Tanz irgendwo die ſchoͤne 
Schilverung: „Die fchönfle. Kunft! Die Kunft, wo wir 
felbft Kunftftoff werden, wo wir uns felöft, frei, glüdlic, 
fhön, gefund, vollfiändig vortragen; dies faßt in id, 
gewandt, befcheiden, naiv, unſchuldig, richtig aus unferer 
Natur heraus, befreit von Elend, Zwang, Kampf, Be 
ſchränkung und Schwäche! Died follte nit vie ſchönſte 
Kunft fein? Gewiß, fie, und die andre, melde entſtünde, 
wenn bie Sittlichkeit bis zur fihtlihen Darſtellung ge: 
fteigert ober gebracht werben Eönnte, verdienten vor allen 
diefen Namen, weil fie und ſelbſt tvealifh und frei 
darftellen, alle andern aber nur Ideen und Zuſtände 
unferer beften Momente. So denk ich's mir; fo fühlte 
ih’8 von Kindheit an; und am reizendften von allen 
Künftlererfcheinungen ſchwebte mir die der vollkommenſten 
idealiſchen Tänzerin vor! Was ift das bischen größer: 
Dauer der andern Wufenkimfte? Sind fie nit alle 
nur ein Auftauden aus unfrem bedingten Zuſtande? — 
Und ift nicht vie Höhe, die Reinheit, die Vollſtändigkeit 
der Geftalt dieſes Zauberaufihmwungs ein befferes Maaß 
des Werthes der Künfte, als die, zwar nützliche, Dauer 
derſelben?“ — Nun aber waren von Wien die beiden 
Schweſtern Iherefe und Fanny Elßler nah Berlin ge 
fommen, Zöglinge ver neapolitanifihen Schule, und Rahel 
hatte die Freude, die beiven liebenswürdigen, und durch 
ihr ganzes Betragen höchſt einnehmenden Künftlerinnen 
näher Eennen zu lernen. Ueber die Perfonen, über ihre 
Kunftleiftungen fchrieb fie gleich enthufiaftifh nad) Wien 
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an einen Freund, ver folde Nechrichten zu empfangen den 
gültigſten Anſpruch hatte. 


x 


An Sriedrih von Gen. 


Berlin, den 9. Oftober 1830. 

„Für's erfte lief das liebe Mädchen im Angefidt der 
ganzen und fremden Gefellichaft bei mir wie in einem 
Hafen ein; mit langen, lächelnden, zutrauensvollen, ein: 
ſchmeichelnden Bliden, (ich Tieß fie neben mir figen) fo 
nah gerückt wie ein erwartete Kind bei feiner noch nicht 
gefannten Mutter: jo daß wir leife fprechen Eonnten. 
Ich that ed jedoch nicht: fie auch nit. Dennoch frug 
ih faft zulegt: «Haben Sie Briefe von Wien!» — 
«Ja wohl! recht oft;» fagte fie mie vom Schweigen 
erlöft, und mit glänzendem Freuvelächeln. «Schreiben 
Sie auh?» — «Sa freilih; morgen gewiß; vielleicht 
noch heute.» War dies nicht alles? Namen, alles? 
Ich bat fie, zu grüßen. Giebt's eine größere Diplo- 
matie? Beide, kommt's zum Krieg, haben wir nichts 
gefagt: und, im Frieden, blühen unſre Felder! Wir 
haben und verfprochen, und wieder zu fehen. Die fhöne 
Schweſter ift mir darin hinderlich: bloß meil ich mit 
Zweien nit fo handthieren kann. In acht Tagen find 
fie tanz= und probenfreier, und da will ih denn Anftal- 
ten maden, quer meiner Gefundheit durch. Sie geftel 
mir ganz wohl; und ihr Weſen reizend; und von innen 
her: fie bebielt aber die weißen Handſchuh an, und war 
bis am Kinn befleivet, aljo wußte ih von Hals und 
Hünden nichts; das Köpfchen Konnte ih auch nicht ganz 
beurtbeilen, weil fie es mit einer fchönen Blondenhaube 
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mit Blumen gekrönt Hatte. — Geſtern aber — haben 
Sie je das Milchmädchen von ihr gefehen? — flieg 
die ganze Venus aus dem Meere. Wie eine grofe 
Sängerin ward fie applaubirt; Pas für Pas; nidts 
blieb unbeachtet, bei dem groben Publifum. Und wie 
wußte fie zu danken! noch im ungeendigten Tanz! Diele 
Intelligenz, died Maaß, viefe offne Unſchuld, dieſe Nüd- 
fiht und Geſchicklichkeit! Sie fehen, mir ift nichts ent 
gangen: und ih bin noch fähig. Beſonders freue ich 
mid, daß fie mir fo gefällt, um fie Ihnen aus voller 
Meinung loben zu können; mie unangenehm wäre es 
mir, Ihnen nit zuflimmen zu Tönnen; und das Tönnte 
ih nicht ohne meinen Beifall. Sie war ſchön wie ein 
Engel angezogen, die. Grazie felbft: die Munterfeit, das 
ätherifche kindiſche Laufen; der Beifall zu ven Gefpielinnen 
und Freundinnen im Ballet: die wirkliche Vollendung in 
ihrer Kunft! nie ihre Mittel überboten: weife Italiener: 
Regel! Ueberhaupt tanzt fie fhon nad) einer Schule, die 
ih liebe: und nicht nad der finn= und feelenlofen Re: 
ſchule, die ih haſſe; die mich paralyfirt vor Langeweile; 
die neuere franzöflfche; wovon und jedoch auch noch das 
Aroma audbleibt, und die mit aus Kramoiſin-Logen 
mit der Geduld des Beifalls immerfort geſehen wird. 
Aber wie griff Wahres vurch! Nah Kramoiſin-Logen, 
und nad Topfgepflanztem Barterre! Ich Hatte das Glück 
den beften Pla im Hauſe zu Haben: in ber zweiten 
Parterre⸗Loge vom Theater. Fanny fah mid und meine 
Begleiter, und dankte mit flüchtigem Blick für wüthende 
Kehl: und Hände-Bravo's. Wie wußte fie.dem König — 
nah dem Profeenium Hin — und Publifum zu danken; 
binreißend. Und immer dabei das freudige, feiner Freude 
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eingefländige Kind: und voller ununterbrodener In: 
tefligenz: die meiner audererzirten in nichts entging; 
unaudgefegte Rückſtcht, mit völliger Freiheit. Sie über- 
wältigte ganz; theilte ihre Freudigkeit mit: und wurbe 
heraudgerufen. Auch geftern Morgen ſchon las ih in 
der Spener’fhen Zeitung inliegenden Wunderartifel! 
unfrer Referenten Lob fonft, ift noh ein Maaß bos⸗ 
Hafter Bieyenſtacheln, und ich leſe fie gar nit, — Auch 
die ältefle wurde äußerſt applaudirt: und mit vollem 
Recht, das fhöne Geſchöpf! ine Siegeögdttin, eine 
Amazone; eine Minerva, Mufe, Königskind, wad man 
Edles will, ftellt ſie ſchon won ‚Natur dar. Geſtern ſah 
fie ihres Anzugd, und Hauptſchmucks wegen, wie eine 
bibliſche Prinzeß aus: ſolche Pharaotoͤchter ſah ich nie 
vom Mahler erfunden: und dieſe überaus edelſchöne Er⸗ 
ſcheinung wußte fie durch ihre vollendete Tanzkunſt zum 
glänzenpften Beifall zu fleigern: ihre hohe Geftalt wird 
ihr zum Schmud; fo meiß fie fie zu beherrſchen, und 

zur Grazie zu verbrauden (ober: verwenden). Sie 
ſiegte komplett; und wurde nur nit gerufen, weil 
fie nicht zuleßt getanzt hatte. Gern theilte ich ihr dieſe 
Worte mit; To gut, fürchte ich, wird fie öffentlich nicht 
gelobt.” — 

Mit diefer Anerkennung fhien eine wenigftend gleiche 
für die hHerrlihe Tänzerin Taglioni Hervorgehen zu 
müffen; allein Rahel war auch diesmal, wie fhon fo oft 
im Leben, von der Stimme der Menge nicht fortgeriflen ; 
ihr Urtheil beruhte auf unbefangenem kunſtliebendem 
Sinn, der fletd geneigt war, dad Gute aufzunehmen; 
und nie darauf ausging, zu tadeln; der Einprud wurde 
bei ihr durch nichts Fremdartiges beflimmt, und daß fie 
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für ihr Gefühl auch der Gründe nicht entbehrte, beweifl 
die folgende Briefftelle. Der Beifall aber, ven bie 
Säweftern Elßler nachher in Paris fanden, wo fie der 
großen Nebenbuhlerin von Manchen vorgezogen, von den 
Meiften gleich geſchätzt wurden, darf bier gewiß Fein 
geringeres Gewicht "fein, als jedes andre äußerliche. 


An Ludwig Robert, in Baden. 
. Berlin, den 21. Juni 1832. 

— „Aber die Tagliont finde ih nicht fo übernatür- 
lich, wie die Nadjreber und Nach ſeher, und Hörer, um 
fogar — ja’ — Bühler. Ste ft jo rührend in ber 
Sylphide, und in ihrem Geſichte, daß ich meinte. 
Und Fein PVorurtheil; das kennſt dur bei mir. Vom 
Scheitel: bis unter- der Bruſt iſt es eine Perfon, von 
unter der Bruft bis an die Fußſpitze eine andere. 
Oben iſt fie fein, romantiſch, ruͤhrend; doch hoͤchſtens eine 
rührende Nymphe, die liebt: aber hingebend, fich kränken 
läſſend.“ Keine Raſerei, kein Entzücken, keine Ber: 
götterung, kein Verbrechen; keinen Sonnenhimmel! 
Von der Bruſt an, iſt fie im Vergleich des Obertheils 
zu koloſſal. Nie ihre Haden von Natur — was fo 
fhön iſt — nahe, und zufammen. Große, aber zu ihr 
nicht paſſende Füße, die fi zu fehr biegen, überhaupt, 
biegt fie-fih von. unten herauf (file knixt ein, und hebt 
ſich, anſtatt wirklich zu Springen) und macht, als ſpränge fie, 
aber fie hebt fich eigentlich zu wenig. Betrügt aber darin 
das ganze Bublltum. :Fefte Italiäner = Knöchel Hat fie auch 
nit. Sogar wankt fle. Gräzie hat fie: aber nicht ihre 
allein; ſondern bedachte, und da ich das fehe, fire mich nicht 
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genug verarbeitete, convenzionelle, franzoͤſiſche, dieſe mit 
ihrer erefutirt; -(Furz, eine Sontag im: Tanz — aber 
jene mehr Ganzes, mehr Produkt der Natur; mehr Mo: 
ment derfelben,) fie hat welche: und ein rührendes Geſicht. 
Mad ih aber zuerft fah, wie man eine Ede, einen 
led flieht, elle fait main — wie Graf Tilly fagte —ı 
elle fait doigts, was noch mehr if. Mich durchaus 
flörend. Und man brauchte e8 ihr nur zu jagen. Aber 
grade das entzüdt Publikümchen. Alle Beflern. Ventre- 
Dieu! Ih ſtehe ganz allein. Nur Schaft ift derſelben 
Meinung: nur das große Detail verfieht er nicht fo, 
wie ih, ohne erinnert. Nun fommt aber das Fahnen 
zerreißen aus Arur: fie tanzt neben ber Muſik; elle 
n’eti est pas: penötree, et voila ce qui manque A ses 
membres, jte find nit von Einem belebt (wie bei 
Fanny Elfler). «Run wird das fhön ausfehen: nun 
will ih das machen; nun bin ich leiht; nun dreh’ ich 
den Hald; nun wende ih mid; nun finft mein Arm; 
nun frümme ich meine Figur; nun bück' ich mich biegen; 
nun reiße ih aus.» Alles nihts! Die Muſtik rinnt 
zwiſchen durch; wie ‚friiher Bach, aus lebendigem 
Quell, nimmt Sonne, Strahlen, Licht, Schatten, Grün, 
in ſich auf: lebt mit den Gegenſtänden der ganzen Na: 
tur; und fie — leiftet eine Lektion! Nicht, daß fie nicht 
rührte, geflele; aber fo ift fie. Du glaubfi mir. Magra, 
magra, magrissimal Weiß gefihminfte Arme, alles; 
zum größten Nachtheil! Fanny, und ihre Arme wurben 
roth. Thereſe war eine Frievendgöttin; ein idealiſcher, 
nie erträumter Schwan. Fanny mobifizirte jeden Tritt 
nach jedem gehörten Ton. Lebte, fhuf: gebraudte 
das Gelernte, hatte hohe italiänifhe Schule, wenn 
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auch geipicdt mit ven Mißbräuchen und Mißgriffen ver 
Zeit. Dies alles fehlt au der Taglioni nit. — Sie 
it mit dem Bruder, feiner Frau, und Hulda Galfter, 
heute nad London, Hulda bat wunderbare Progrefien 
gemadt. — Adieu! ih kann nicht mehr!‘ 

Dir fchließen hier viefe Mittheilungen, mit dem Be⸗ 
dauern, daß Rahel nicht erlebt hat, Seydelmann in Berlin 
auftreten zu jehen. Sie würbe ven größten und reinften 
Kunſtgenuß gehabt haben, das fchönfte Talent und die 
volfefte Anerkennung defielben zu fehen. Was in Iffland 

. Abt geweien, was Wolff zu fein erftrebt hatte, wäre ihr 
in biefem Künftler, ohne die Zuthat des Falſchen und 
Mangelbaften,. endlich als reine Meifterihaft entgegen: 
getreten, und fie, der es Das größte Bebürfnig war, 
Beifall und Entzüden laut zu bezeigen, der ed aber aud 
oft wiederfuhr, ihren Eindrücken und Urtheilen nicht nur 
die dumpfe Menge, ſondern auch befangene, mehr Elü- 
gelnde als kluge Gebilvete wiberftreiten zu fehen, fle hätte 
denfelben Triumph genoflen, viesmal alle Stimmen, auf 
bie irgend .ein Werth zu legen war, bier in demſelben 

.Enthuſiasmus wetteifeen zu finden! Wie wäre es ihr zu 
gönnen gemwefen, dies zu erfahren, auszubrüden! Welch 
neue,. eigenthümliche Wahrnehmungen, welch treffenve 
Lihtworte haben und nun nerfihwiegen bleiben müſſen! 


1 


Drud von F. 9. Wrodhaus in) Leipzig, 
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